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Einleitung. 


Die zwölf bis dreizehn hundert Millionen Menfchen, welche in einer 
großen Anzahl von Völkern über die Oberfläche der Erde verbreitet 
find, bieten ſowohl förperlich als geiftig die größte Mannigfaltigfeit dar. 

Es giebt Völfer, hoch und ſchlank gewachſen, mit langem blondem 
Haar, blauen Augen und einer von dem durchſchimmernden Blute gerd- 
theten Haut, nad) unferm Gefühle die ſchönſten des ganzen Menfchen- 
geſchlechts, und in ihrerNtähe andre Völker, von Heinem, ſchmaͤchtigem 
Wuchſe, mit ſchwarzem, wolligem Haare und einer ſchmutzig gelben 
Gefihtöfarbe, in deren Zügen wir feine Spur von dem Adel und der 
Schönheit finden, die wir bei ihren Nachbarn zu fehen glauben. 

Nicht minder groß find die Unterfchiede in der Bildung des Gei- 
fted. Unter den Völkern, welche man an den öden Geftaden entleg- 
ner Infeln und in den Urmwäldern der Kontinente vorgefunden bat, 
ftehen einige auf einer jo niedrigen Stufe der Bildung, daß der Euro: 
päer fie faum für Weſen gleicher Art halten mag. Die Befriedigung 
der körperlichen Bedürfniffe ift ihr einziged Ziel, und ſelbft eſes 
wird nur auf die roheſte Weiſe verfolgt. Ihre Nahrungsmittel ſind 
faſt ebenſo einfach und ihre Wohnungen faſt noch weniger bequem 
und ſchön geformt, wie die der Thiere in ihrer Nähe. Es giebt bei 
ihnen kein Recht, als das der Gewalt, und auch zwiſchen dem Manne 
und ſeinem Weibe herrſcht, wie es ſcheint, keine andre Kraft, als die 
körperliche Stärke. Welche Kluft zwiſchen dieſen Völkern und den 
gebildeten Bewohnern Europa’d, die zu ihrer OR ihrer Woh⸗ 
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nung, die Thätigfeit von Millionen Menſchen und die Erzeugniffe der 
entfernteften Zonen in Anfprudy nehmen, und deren geiftiged Leben 
alle Zeiten und alle Räume durchdringt! 

Diefe großen Unterfchiede in dem körperlichen und geiftigen Zuftande 
der Menfchen find entweder eine Folge der Erziehung, d.b.der Ein: 
wirkung der Natur und andrer Menſchen, oder fie rühren von Eigen: 
haften her, die von der Erziehung unabhängig, die dem Menfchen 
angeboren find. 

Die Völker von Europa, die dad Glüd haben, an der Spike der 
Civiliſation zu ftehen, zögern nicht, ſich für Die lebte der beiden Urſachen 
zu erflären. Sie find, nad) ihrer Meinung, nicht nur die am meiften 
fortgefchrittenen, fondern aud) die am meilten begabten Vöälfer. Wie 
ihr Körper am edelſten geformt fei, jo enthalte auch ihr Geijt die edel- 
ften Anlagen. Nur ihnen werde ed daher möglich, die höchſte Stufe 
der Bildung zu erfteigen. Den übrigen Völfern, von der Natur weni- 
ger reid) begabt, jei vom Urfprunge an eine geiftige Knechtſchaft auf: 
erlegt, welche der Entwidlung ihred Geifted enge, ſelbſt unter den 
günftigften Natur-Berhältniffen nicht zu erfteigende Schranken feße. 

Aber diefed hohe Bewußtfein von der Stellung des eignen Volkes 
zur Menfchheit ift nicht nur den hochgebildeten Völkern von Europa 
eigen. Denn fo elend und roh und auch ein Volk erfcheinen mag, fo 
hält es dennoch, fo gut wie wir, feine Geftalt für die fchönfte, feinen 
Geift für den begabteften unter den Völfern. Und wenn diefed Gefühl 
aud) durch den Verkehr mit andern Völkern, deren Meberlegenheit in 
Induſtrie und Kenntniffen ed anerkennen muß, etwas berabgeltimmt 
wird, fo hält fih dad Volk doch niemals für weniger fähig, fondern 
nur für weniger unterrichtet und geübt, und zweifelt niemald an fei- 
nem Vermögen, den Mangel bald befeitigen, und fi) dadurch dem von 
ihm am höchſten geachteten Wolfe an die Seite ftellen zu können. 

So feltfam und aud) dieſes hohe Selbitgefühl eines barbarifchen 
Volkes erfheinen mag, jo müffen wir ihm dod) auf eine andre Weife 
zu begegnen fuchen, ald durd) ein ähnliches Gefühl von unfrer Seite. 
Aber diefe Aufgabe it nicht leicht. Denn um den Preid in der Schön: 
beit des Körperd zu beftimmen, fehlt und jeder zuverläßige Maßftab, 
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und was den Geift betrifft, jo befißen wir zwar Mittel genug, um ihm 
die Stellung anzuweiſen, die er in feiner Entwicklung bereitö erreicht 
hat; aber wer, der blos den gegenwärtigen Zuftand eined rohen Bol: 
feö, der blos die Keime der Bildung fieht, vermöchte die Früchte zu 
beftimmen, die einft unter günftigen Umftänden zur Reife kommen kön: 
nen? Wie zuweilen Brüder einander geiftig fremder werden, wie Men: 
hen aud ganz verſchiednen Stämmen, fo ift ed auch mit den Völfern. 
Der rohe Lappländer und Oftjafe ift der Stammed-Verwandte ded 
gebildeten Ungarn; dad Volk der ſlaviſchen Goralen in den Karpathen 
it ungeachtet feiner nahen Verwandtſchaft mit den Böhmen und Polen 
unter den rohen Gebirgövöffern von Europa eined der roheften, und die 
Ahnen der meilten gebildeten Völker von Europa waren noch zur Zeit 
der Griechen in feiner Beziehung den mongolifchen und Furdifchen 
Bölfern überlegen. Einige von ihnen, wie die alten Kelten, wurden 
auf den Sklavenmärften der römischen Städte verkauft, und waren, 
wie die Neger jebt, die geitedarmen, verachteten Sklaven hochmüthi— 
ger Herren. Sie ftanden in den Sitten fogar den roheften Negern 
nah, da ihnen mit dem Achten Familienleben auch jeve Möglichkeit 
der Gefittung zu fehlen fchien. 

Aber diefe niedrige Bildungäftufe verhinderte ihre Nachkommen in 
Schottland und Irland und die ihnen nahe verwandten Franzofen 
nicht, ſich unter dem Einfluffe der Natur und der Völker, mit denen 
fie friedlich und feindlich verkehrten, zu einer Givilifation zu erheben, 
die an Umfang und Regſamkeit feiner andern nachfteht. Und warum 
follten die Nachkommen der Neger und Mongolen, welche in den Völ— 
fern des neuern Europa weit gebildetere und menſchlichere Lehrer 
haben, ald die alten Römer und Griechen waren, weniger glücklich 
fein, wie die Stämme der Britten und Gallier? 

Denn die ärmſten und unmiffendften Völker der Erde ftehen den 
gebildetften nur in der Summe ded Erfaßten, nicht in der Fähigkeit 
des Erfaffend nah. Abkömmlinge der rohelten Völker find zuweilen 
von ihrer Kindheit an in der Mitte der am höchſten civilifirten Völker 
erzogen worden, und andrerjeitd find Kinder von Engländern oder 
Franzoſen in der Mitte eines norbamericanifhen Sägerftammes auf: 

J. 
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gewachfen. Aber der zum Züngling herangewachſene Knabe unter: 
fhied fi von den mit ihm erzogenen Söhnen fremden Stammes nicht 
mehr, wie die Kinder eined Elternpaared. Wie Die Einzelnen, fo wer: 
den ganze Völker erzogen und diefe Einwirkung der Natur und der 
andren Bölfer, diefe Erziehung ded Menſchengeiſtes ift ed, die 
wir bier, von der Geſchichte und der Erdfunde geleitet, näher unter: 
fuchen wollen. 

Unfre Aufgabe befteht daher in drei Theilen. Wir werben erft: 
lich die Natur betrachten müffen, nicht blos ald Schauplaß der Thä— 
tigkeit des Menfchengeifted, fondern auch als eine mächtig in fein Leben 
eingreifende Kraft; zweitend, den Menfchen nad) den geiftigen und 
körperlichen Anlagen, die er ſchon dur die Abftammung, unabhängig 
von der Erziehung, befißt; dritten, die Völker unter dem Einfluffe 
diefer Erziehung. 

Unfre Abtheilungen find alſo: 

1. die Natur. 
2. die Bolköftämme. 
3. die Völker. 


Erfter Theil, 


— — — 


Die Natur. 





Der Menſch, nebſt den Thieren und Pflanzen, an deren Daſein er 
gebunden iſt, lebt auf der Oberfläche des Landes. Ueber ihm erhebt 
ſich die Atmoſphäre, die Vereinigung aller luftförmigen Stoffe, 
welche theils hier entſtanden waren, theils die Erdrinde durchbrechen 
konnten. Am dichteſten in der Nähe der Erdfläche, wird die Atmoſphäre 
um fo dünner, je weiter fie ſich von ihr entfernt, bis fie endlich unfähig 
wird, irgend eine von der Erde aus fichtbare Erfcheinung hervorzu= 
bringen. 

Neben dem Lande und über die tieferen Stellen der Erdfläche brei= 
ten fi) über den größten Theil der Erde der Ocean und Hleinere, 
mehr an dad Land gebundene Gewäffer aus, welde alle von dem 
Lande ablösbare Theile in fi) aufgenommen und fi dadurch zu 
einem von dem reinen Wafler verfchiedenen Stoffe umgebildet haben. 
Auf der Fläche des Waſſers erjcheint der Menſch nur ald Wanderer; 
in die Atmofphäre vermag er fih nur auf Augenblide zu erhebeıt. 
Aber dennoch ift er nicht blos von dem feften Lande abhängig, fondern 
auch von der Atmoſphäre und den Gewäſſern. 

Denn auf der Oberfläche der Erde begegnen ſich die Wirkungen, 
weldye aud dem Widerftreite der drei Hauptbeftandtheile der Erde, des 
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Landes, des Gewäflerd und der Atmosphäre und aud den Einflüffen 
der fremden Weltförper hervorgehen; und der Menſch, der auf ihr 
lebt, wird von ihnen theild unmittelbar betroffen, theild empfindet er 
ihren Einfluß dur die Veränderungen, welche fie in der Erdfläche 
und der Atmofphäre, aud denen er alle feine geiftige und phyſiſche 
Nahrung zieht, hervorbringen. 

Mir wollen zuerit die Einflüffe der Himmelöförper betrachten, dann 
die Wirkungen der aud der Erde felbit hervorgehenden Kräfte, 


I. Die Einflüfe der Himmelskörper. 


Diefe wirken mit Audnahme der Sonne und ded Mondes nur 
durch ihr Licht, d. h. vielleicht nur durch die Vorftellungen, welche die 
Seftalten, zu denen fie fich gruppiren und die Veränderungen, die fie 
in Stellung und Glanz erleiden, in dem menſchlichen Geifte erweden. 

Der Mond zeigt diefen Wechfel von Ort, Geftalt und Glanz in 
weit höherem Maße ald die Sonne. Er bringt auch Fleine Verände— 
rungen in der Atmofphäre und etwas größere im Dcean hervor, den 
er aufregt und an einigen Stellen in beträchtliche Strömungen verfeßt. 
Aber auch fein Einfluß ift mehr geiftig ald materiell. 

Sn diefem Sinne wirft nur die Sonne fräftig auf die Erde ein. 
Dringt ihr Einfluß aud nur wenige Fuß tief in die Rinde der Erde, 
fo iſt er doch von entjcheidender Macht auf alles, was fih an ihrer 
Oberfläche befindet, auf die Gewäfler und die Atmofphäre. Ohne dad 
Licht der Sonne würden die Pflanzen feine Eräftigen Stängel und 
Blätter, feine farbigen Blüthen treiben; ohne ihre Wärme würden 
weder Pflanzen noch Thiere leben können; der Ocean würde zu Eid 
und die jet durch ihren Waflergehalt bildfame Erde zu lockerem 
Staube oder zum harten Felfen werden. Durch die Sonne wird bie 
Erde von ihrer Starrheit gelöft, Luft und Waffer in Bewegung gefebt, 
Hflanzen und Thiere zum Leben erwedt. Aber obaleicd die Sonne 
immer faft gleihförmig wirft, fo ift die Erde doch nicht in allen Orten 
und Zeiten für ihren bleibenden Einfluß gleich empfänglih. Es ent- 
ftehen die Unterfchiede der Jahreszeiten und der Klimate. 
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Unter dem Klima eined Drted begreift man die Gefammtheit 
feiner atmosphärischen Erſcheinungen. Diefe find ungeachtet ihrer 
Mannigfaltigkeit fait auöfchließlic die Wirfung der Sonnenftralen, 
theild derjenigen, welche den Ort unmittelbar treffen, theild Nachwir- 
fungen der auf andre Theile der Erde gefallenen Stralen. 

1. Die Temperatur. 

Die Stralen der Sonne wirken um fo ftärfer auf Die Erdober- 
fläche ein, je weniger ihre Richtung von der fenfrechten abweicht. Mit 
ihrer Neigung zum Horizonte fteigt der Verluft, den fie in der Luft 
und an der Erde felbit erleiden, in raſchem VBerhältniffe. Unter übri= 
gend gleichen Umftänden ift daher der Einfluß der Sonne um fo Hei: 
ner, je weiter der Ort vom Aequator entfernt ift, und man kann die 
Erdfläche durch Kreife, die dem Aequator parallel find, in Zonen theis 
len, die eine nad) den Polen hin abnehmende Temperatur befigen. 

In den oberen Regionen der Atmofphäre, auch wenn dad Land fo 
body hinauf ragt, ift die Luft kühler. Zwar ift die unmittelbare Wir: 
fung der Sonne, die hier noch weniger an Kraft verloren hat, etwas 
größer, ald in der Tiefe. Aber in der dünnen Luft zerftreut fi) die 
Wärme bald wieder, und die aud den Niederungen aufiteigende wär— 
mere Luft fühlt fid) ab, wenn fie fich in dem oberen Raume auödehnen 
muß. Daher ift das Klima einer hochgelegenen Gegend um fo nie 
‚briger, je größer ihre Höhe ift, fo Daß man beim Erfteigen derjelben 
einen ähnlichen Wechfel der Temperatur erfährt, wie bei einer Wan 
derung nad) einem dem Pole näher gelegenen Lande. 

Die Wirfung der Sonne hängt aber nicht bloß von der Neigung 
ded Bodens gegen ihre Stralen, fondern auch von der Beſchaffenheit 
defielben ab. Befteht er aus trockner Erde oder aud Stein, jo wird 
er durch die Stralen ftark erwärmt; aber diefe Wärme dringt nicht 
tief in Dad Innere ein, und fo leicht fie entftanden war, fo ſchnell ver: 
geht jie wieder, wenn die Sonne untergeht oder durch Nebel oder 
Molfen bedeckt wird. 

Dad Waffer wird dagegen an feiner Oberfläche von der Sonne 
weit ſchwaͤcher erhißt; Die Wärme dringt von den im Waffer nie feh— 
Ienden Strömungen geleitet in dad Innere ein und erwärmt biejed 


8 Die Natur. 


bis in beträchtliche Tiefen. Auch verwandelt fie einen Theil des Waf- 
ferd in Dampf, der wie ein Wärmebehälter die Wärme, wenn fie ftarf 
ift, aufnimmt und bewahrt, und beim Sinfen der Temperatur durch 
die Rückkehr in den flüffigen Zuftand wieder zurückgiebt. Das Waffer 
nimmt Daher unter dem Ginfluffe der Sonne feine fo hohe Tempera- 
tur an ald dad Land; es kühlt fich aber auch, wenn ed von der Sonne 
nicht mehr beſchienen wird, weniger ab. Land und Waffer, wenn fie 
aud der Sonne auf gleiche Weife audgefegt find, bringen daher in 
ihrer Atmofphäre fehr verfchiedene Klimate hervor. 
2. Die Winde. 

Mo zwifchen zwei in gleicher Höhe liegenden benachbarten Orten 
eine Berjchiedenheit in der Temperatur ftattfindet, da entfteht auch 
eine Strömung in der Luft, ein Wind. In den niederen, der Erd: 
fläche nahen Schichten ftrömt die Luft aus der Fälteren in Die wärmere 
Gegend, in den oberen Schichten Fehrt fie in die Fältere zurüd, und 
diefer Doppelte Wind, von denen zwar ber obere nur felten beobachtet 
werden kann, ber untere aber fehr fühlbar ift, dauert fo lange, als die 
Zemperaturen noch nicht vollftändig ausgeglichen find. 

Durch diefen Wind wird der Unterfchied zwifchen der Temperatur 
ded Waſſers und ded Landes wiederum vermindert; dad Klima des 
Uferd wird in den heißeren Zeiten des Jahres und ded Taged minder 
heiß und in der Nacht und im Winter minder falt, ald in den vom 
Waſſer entfernteren Theilen des Landes. 

Diefe Winde wechfeln fhon, ald tägliche Land- und Brite an 
jeder Küfte regelmäßig mit einander ab. Sie gewinnen aber an Kraft 
und Dauer, wo nicht blo8 die Temperaturen von Tag und Nacht, fon= 
bern auch die der Jahreszeiten gegen einander ausgeglichen werden 
follen, und fteigen in den Meeren zwifchen Neuholland, Südaſien und 
Africa bis zu den mit gewaltigen Orfanen eintretenden, regelmäßigen 
Monfund welche die Luftmafle je nad) der Jahreszeit und der Lage 
des Landes in entgegengefeßte Richtungen führen. 

Eine ähnliche Wirkung bringen die Unterfchiede zwifchen ben Tem: 
peraturen der Zonen am Nequator und den Polen hervor. In der 
Nähe der Erdfläche ſtrömt die Luft urfprünglich Dem heißeren Aequator 


Die Einflüffe ber Himmelskörper. 9 


zu, und in den höheren Schichten vom Aequator ab. Aber durch den 
Einfluß der Achſendrehung der Erde wird, wie man annimmt, ber 
untere Wind zwifchen den Wendefreifen zum Oftwinde, dem Paſſat, 
und der obere Wind fteigt in den zwifchen den Wende: und Polarkrei— 
fen liegenden Erdgürteln ald Weftwind zur Oberfläche der Erde herab. 

Diefe Winde find jedem Seefahrer wohl befannt; denn wer im 
Dreane von Oſten nach Weften fchiffen will, fucht fo viel ald möglich 
in den Bereich ded Paffated zu kommen, der in den Meeren am Aequa— 
tor mit verhältnißmäßig unbebeutenden Schwankungen beftändig in 
berfelben Richtung weht, und die Fahrt vom fünlichen Europa und 
von Africa nad) dem mittleren America und von da nad) dem ſüd— 
lichen Aften ſehr erleichtert. Die Weftwinde der mehr von dem Aequa- 
tor entfernteren Zonen ftehen zwar dem Paflat an Stärfe und Gleich— 
förmigfeit weit nach, aber aud) fie bewirken, daß die Fahrt von Europa 
nach dem nördlichen Theile von America länger und ———— 
wird als der Rückweg. 

Beide Winde ſind nur auf dem Ocean und der Küſte herrſchend. 
In dem Inneren der Feſtländer werden fie ſehr unregelmäßig oder 
auch gänzlich aufgehoben, weil fie entweder ihrem Urjprunge nach an 
bad Meer gewiejen find, oder weil die Ungleichförmigfeit der Erbfläche 
jede regelmäßige Bewegung der Luft zerftört. 

Aber auf dem Ocean wird der Einfluß der Winde nod) durd) die 
Strömungen erweitert, welche ein jeder einige Tage hindurd) frei: 
hende Wind im Wafler hervorbringt. Zu dem faft ununterbrochen 
nad) Dften wehenden Paffate gefellt ſich daher in den Aequatoreal- 
Ländern eine ihm gleichlaufende Strömung des Dceand, fo daß bier 
alle großen Naturmächte, Sonne, Luft und Meer von Often nad) 
Weiten gehen. 

Mo der Drean fi) am weiteiten auöbreitet, und die wenigjten 
Unterbrehungen erfährt, da firömen aud Meer und Wind mit der 
größten Negelmäßigfeit, und der Schiffer durchfchneidet den Ocean 
faft ohne an den Segeln und dem Steuer zu rücen. Aber fo wie 
man fi) den Feftländern nähert wird der ®ang ded Meered gehemmt, 
und aus dem gleichförmigen Fortichreiten eined hunderte von Meilen 
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breiten Meered wird dad ftürmifche Eilen eined ſchmalen, an den Küften 
binbraufenden, durch jede Deffnung fi) Drängenden Stromes. 

Zu gleicher Zeit entwickelt fih der Kampf auch in der Luft. Lokale 
Winde, von den TemperatursDifferenzen der ſich berührenden Meere 
und Länder erzeugt, erheben ji) und kämpfen mit den großen Oft: und 
Meitwinden der Erde. Bald fiegt der normale, bald der Iofale Wind, 
bald halten beide einander dad Gleichgewicht, und es tritt eine völlige 
Windftille und mit ihr die drüdendfte Schwüle auf Stunden oder 
Tage ein, bis ſich endlich die gefeffelten Lüfte zu einem furchtbaren 
Orkane befreien, in welchem die ſich fortwälgenden Luftfäulen inner: 
halb weniger Meilen und weniger Stunden die ftärkften Wechfel in 
ihrer Richtung und ihrer Gefchwindigfeit erleiden. Die Stätten, wo 
der Pafjat an die Weitwinde grenzt, find daher die Heimat der Orfane 
und in den Regionen der Monfune wird die Zeit, in der ihre Rich— 
tung wechfelt, durch Gewitter und Stürme bezeichnet. 

“ 3. Die ertremen und die milden Klimate. 

Durch die Winde werden die Temperaturen der Luftfchichten, Durch 
die Meerftrömungen die bed Oceans auögeglichen und durch beides 
die Temperaturen aller Zonen gemäßigt. In der Atmofphäre des 
Deeand, wo beide Arten von Strömungen fih in ihrer Wirfung ver- 
einigen, und die Winde weit regelmäßiger und fräftiger find, als auf 
dem Feftlande, ift auch ihr Einfluß ftärfer und dad Klima in jeder 
Beziehung milder. 

Daraus entfpringt der für dad Klima der Länder und der geſamm— 
ten organifchen Welt fehr wichtige Unterfchied der oreanifhen und 
der fontinentalen Klimate. Die Küften jelbft theilen beinahe das 
Klima der Meere; fie find in den heißeren Zonen weniger heiß, in den 
fälteren weniger Falt, und in beiden find die Unterfchiede zwifchen den 
Jahreszeiten Feiner ald im Inneren der Fänder. Diefe Wirkung ift 
nicht auf die Küftenfäume bejchränft, fondern erftrecft fih, von den 
Minden getragen, oft weit in dad Innere, hauptſächlich derjenigen 
‚Länder, denen der herrſchende Wind die Atmofphäre des Meeres 
zuführt. 


Aus diefem Grunde haben zwifchen ven Wendefreifen Die dem herr: 
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ſchenden Paffatwinde auögefeßten Dftfüften von America und Neu: 
holland und die Infelgruppen im Ocean zwifchen America und Aſien 
eine mildere Temperatur als das Innere und die Weſtküſten der 
Kontinente. 

Noch bedeutender als am Aequator iſt der Einfluß der oceaniſchen 
Atmofphäre auf die Länder innerhalb der gemäßigten und Falten Zonen 
der nördlichen Halbkugel. Der weitlihe Theil von Europa und die 
Nordweftküfte von America haben eine weit höhere mittlere Tempera: 
tur und einen geringeren Unterſchied in den Temperaturen der Sah: 
reszeiten als die öſtlich gelegenen Länder, als Kamtſchatka, als Canada 
und die nördlichen Staaten der americanifchen Union. Se weiter man 
ſich von dem Meere entfernt, deſto mehr entfernt fi) der Charakter ded 
Klimas von dem oceanifhen, defto mehr finft die mittlere Tempera: 
tur, defto weiter treten die Temperaturen der Sommer: und Winter: 
monate audeinander. Aber der Einfluß ded Meeres bleibt noch Hun⸗ 
derte von Meilen von der Küſte bemerflich, und nur allmälig geht dad 
Klima in das durch die Extreme ſowohl der Kälte ald der Wärme aus: 
gezeichnete Eontinentale über, 

In der füblichen Erdhälfte liegen nur wenige Länder außerhalb 
der tropiſchen Zone, und diefe find, das nody unbekannte Innere des 
füdlihen Neuhollands ausgenommen, dem Meere fehr nah. Nach 
ihrer Lage müffen dieje Infeln und Küften ein Küftenklima haben, und 
dieſes ift auch bei alfen füdlichen Ländern, deren Klima man fennt, 
infofern der Fall, ald die Temperatur im Laufe des Jahres weit Hei- 
nere Veränderungen erfährt, ald in den ähnlich gelegenen Ländern 
Europa’d. Was die mittlere Zemperatur des Jahres betrifft, fo ſteht 
die ſüdliche Halbkugel den europäiſchen Küftenländern gleicher Breite 
vielleicht etwas nad; fie iſt aber den Ländern im Innern und im 
Dften von Afien und America weit überlegen. 

4. Der Kreislauf der Gewäfler. 

Eine mittelbare Wirkung der Sonnenwärme ift Die Verdampfung, 
ein für die Bildung der Thier- und Pflanzenwelt entfcheidender Pro: 
zeß. Aus allen Gewäffern der Erde, der füßen, wie der faLigen, fteigen 
in Gas oder Dampf verwandelte Waffertheile empor und breiten ſich 
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in der Atmofphäre aud. Schon im Eife und in fehr faltem Waſſer ift 
biefe Entwidelung deutlich; aber die Menge des Dampfed, die ein 
Raum enthalten kann, fteigt in raſchem Berhältniffe mit der Tempe: 
ratur, wenn auch die Menge, welche er wirklich enthält, noch von 
feinem Umfange und der Größe der verbampfenden Wafferfläche 
abhängt. Wenn num der mit Wafferdampf fait gefättigte Raum durd) 
irgend eine Urfache, etwa die Vermifchung mit einer Fälteren Luft, 
abgefühlt wird, fo Fehrt der Dampf in feinen früheren Zuftand zurüd 
und verwandelt fi) in Tröpfchen, die eine Zeitlang wie feine Staub: 
theildhen in der Luft ſchweben, Nebel oder Wolfen bilden und fpäter, 
oft nad) mehrmaligem Wechfel zwifchen den Zuftänden ded Dampfed 
und ded Dunfted, endlich wieder zur Erde zurückkehren. 

So vollendet dad Waſſer feinen Kreislauf, indem ed vom Oceane 
und den übrigen Gewäflern aufgeftiegen, ald Dampf oder Dunft von 
den Winden ergriffen und fortgeführt wird, alddann in Ländern, die 
vom Meere pft weit entfernt find, ald Thau, Regen oder Schnee nie= 
derfällt, in die Spalten der Erde dringt und zuleßt-ald Quell hervor— 
fprudelt, defien Gewäfler ald Bad, Fluß oder Strom wieder nad) 
dem Meere zurüdgehen. 

An diefem Kreiölaufe haben die verfchiedenen Länder der Erde 
einen fehr ungleichen Antheil erlangt. Zumeilen ift dad Klima fo heiß, 
Höhen und Tiefen fo gelagert, daß Fein Regen herabfällt, Fein Duell 
ſich bilden Fan, und dad Land zur pflanzenlofen Wüfte wird. Zuwei— 
len verdanft dad Land die Fähigkeit Thiere und Pflanzen zu ernähren 
nur einem unter günjtigeren Naturverhältniffen entjtandenen Fluſſe, 
der auch einen kleinen Strich an feinen Ufern mit Waſſer durchzieht. 

Nicht aller Dampf fommt aud dem Meere; aud) die Gewäffer im 
Lande und die feuchte Erde tragen zur Bildung der Wolfen und des 
Regens bei. Aber die Hauptquelle bleibt dad Meer, und die Länder, 
deren Atmofphäre die oceanifchen Zuflüffe in größter Menge empfängt, 
werden in der Regel aud) das feuchtefte Klima haben. | 

Alfo diefelben Bedingungen, welche die Temperatur eined Landes 
mäßigen, machen aud dad Klima feuchter und ein fontinentaled Klima 
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wird ſich von dem oceaniſchen und Küftenklima in der Regel auch durch 
größere Trockenheit unterjcheiden. 

Hiervon machen jedoch die hochgelegenen Länder eine Ausnahme, 
deren Klima kühler, gleihinäßiger, aber zugleih audy beträchtlich 
trockener ift, ald dad Klima der Niederungen. 

Wir haben alfo ald Wirkung der Sonnenwärme drei Hauptklimate. 

1. dad oceaniſche, feucht und gleichmäßig, 

2. dad fontinentale, troden und ertrem, 

3. dad der Hochländer, troden und gleihmäßig. 


II. Die Kräfte der Erde, 


Die Oberfläche der Erde ifl fowohl was ihre Zufammenfeßung ald 
ihre Höhe betrifft, jehr ungleihförmig. Den größten Theil bededt 
eine zufammenhängende Waſſermaſſe, ver Ocean, deſſen Spiegel 
überall biö auf wenige Fuß diefelbe Höhe hat, und alfo nur fehr wenig 
von einer horizontalen Fläche abweicht. Außerdem giebt ed einige 
ebenfalld mit Waſſer bedeckte Kandfchaften, deren Spiegel zwar hori: 
zontal, aber bald höher, bald tiefer liegt, ald der Dcean. Auf dem 
fleineren, etwa dem dritten Theil der Erdfläche gleichen Lande ift die 
Oberfläche in der Regel weit höher gelegen ald der Dcean ober die 
benachbarten Binnenfeen; aber in der Art diefer Abweichung finden 
fi) die größten Unterfhhiede, bald find Taufende von Duadratmeilen 
von gleichem oder nur wenige hundert Fuß verſchiedenem Spiegel, 
bald find innerhalb weniger Meilen die größten Unterſchiede neben 
einander gedrängt. 

Das legte ift jebt nur auf einem fehr Eleinen Theil der Erde wahr: 
zunehmen. Der überwiegend größte Theil der Feftländer bietet eine 
faft ebene, fi über das Meer wenig erhebende Oberfläche dar. Aber 
wenn man die mitten aus der unergründlichen Tiefe ded Meeres auf: 
fteigenden Felſen und Infelgruppen betrachtet, oder in den Feftländern 
einige hundert Fuß weit durch die äußere Bedeckung der Erde in die 
tieferen Schichten ihrer Rinde eindringt, fo erfennt man, daß die 
Kraft, welche die Gebirge hervorgebracht hat, fat an allen Orten auf 
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eine ähnliche Weife gewirkt hat, und daß die Gleichförmigfeit der 
gegenwärtigen Erdfläche nur eine Folge von der Auflagerung des 
Waſſers felbft, oder der vom Waſſer gebildeten Erdichichten ift. 

In der That verdankt die Erdoberfläche ihre gegenwärtige Geftalt 
den zwei großen Naturfräften ded Feuers und ded Waſſers, oder 
den vulfanifchen und neptunifchen Kräften. 

1. Die Wirkungen der vulkaniſchen Kräfte. 

Das Feuer hat feinen Sit tief unter der Oberfläche der Erde. 
Dort, weit entfernt von dem Bereiche der unmittelbaren Beobach— 
tung, bildet ed neue Stoffe, dehnt ed andere aus, ſchmelzt die ftarren 
und vergafet die flüffigen. An der Oberfläche der Erde nehmen wir 
blos die entfernteren Wirkungen jener mächtigen Urfachen wahr. Auch 
diefe find jehr mannigfaltig. Schon die Kraft felbit ift von fehr unglei= 
her Stärke; die Hiße hat verfchiedene Grabe; die dem Feuer unmit- 
telbar ausgefeßten Stoffe find an Maffe, an Eigenfchaften fehr man— 
nigfaltig. Aber die Wirkung die der Menſch wahrnehmen kann, hängt 
überdied von der Beichaffenheit der Erdrinde ab, welche den Heerd des 
unterirdilchen Feuerd bedeckt und der jchmelzenden und hebenden Kraft 
bald widerftehen kann, bald nad längerem oder fürzerem Kampfe 
weichen muß. 

Man kann die Wirkung der vulkaniſchen Kraft in drei Klaffen 
theilen: 

erftlich in Schwankungen des Erdbodens, 

zweitend in Veränderungen des Spiegelß, 

drittend in vulfanifche Auöbrüche. 

Die Schwankungen des Erdbodend oder die Erdbeben find 
die einfachiten und zugleich am jchnellften vorübergehenden Wirkungen 
der vulfanijchen Kräfte. Sie erſtrecken fi) zwar oft über viele taufend 
Duadratmeilen, und fein Land bleibt ganz von ihnen verfchont; aber 
ihre Wirkung befteht hauptfählid in einem Schwanfen, dad nad) 
einigen Sekunden ſpurlos verſchwunden ift. 

Blos in dem befchränkten Raume, den man ald den Kern ded Erd: 
bebend anfehen ann, find die Schwankungen zuweilen ftarf genug, um 
ein dauerndes Reſultat zurückzulaſſen, und bier ift die Erfheinung oft 
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in hohem Grade großartig. Die ftarre Erdrinde wird gewaltfam auf: 
geregt, fie wallt wie ein vom Winde bewegted Meer in hohen Wellen 
auf und ab und erregt in dem Menfchen diejelben Empfindungen, wie 
ein Schiff auf unrubigem Meere. Alled Beweglihe wird von feiner 
Stelle gerückt, alled Fefte kommt in ein heftiged Schwanfen, die Häu: 
fer, die Felfen ſpalten fi) und ftürzen ein. In der Erde entitehen weite 
Klüfte, in welche Flüfje fallen und verfehwinden. An andern Stellen 
wird die Erde zufammengedrüct und alled zermalmt, was in dem 
Bereiche des Drudes liegt, und die Flüffe durch neu entitandene Höhen 
in ihrem Laufe gehemmt, ſuchen ſich verheerend neue Betten zu graben. 

Noch mannigfaltiger werden die Erjcheinungen da, wo dad Meer 
an den Sitz des Erbbebend grenzt. Denn durch Die gewaltigen Stöße 
aud feiner Ruhe gebracht, zieht es ſich erft vom Ufer zurüd und legt 
weite Streden jeined Grundes bloß; Dann aber erhebt es ſich wieder, 
fürzt mit ungeheurer Gewalt auf das Ufer, läßt Schiffe und See— 
thiere tief in dem Lande zurüd, führt dafür alled bewegliche mit ſich 
fort und begräbt oft Zaufende von Menfchen in feinen Fluthen. 

Oft reichen wenige Sekunden bin, um alle diefe Wirkungen her— 
vorzubringen; zuweilen wiederholen fid) die Stöße nad) Paufen von 
einigen Stunden oder Tagen mehrere Male. Dann hat fi) aber - 
auch die Kraft erfchöpft; der Boden tritt wieder in feine Ruhe zurück 
und zeigt oft durch Sahrzehnde und Jahrhunderte nicht die geringite 
Bewegung mehr. Aber feine Oberfläche hat fi) gänzlich umgewan— 
delt. Berge find zerflüftet und eingeftürzt, Thäler verjchüttet, die 
Schichten der Erdrinde verworfen. Die Flüffe haben fidy neue Betten 
gegraben, dad Meer hat fi) neue Ufer gebildet, und die Geftaltung 
ded Bodens giebt ein unvergängliched Zeugniß von der Gewalt der 
vulfanifchen Kräfte, deren urfprüngliche Wirkung bier nıtr in einem 
Schwanfen der Erdfläche beitanden hatte. 

Weit durchgreifender ald durch Erdbeben wird der Erdboden durd) 
die vulkaniſchen Kräfte zweiter Klaffe verändert, welche entweder 
durch die Bildung eined umfangreichen Stoffed, etwa eined Gafes, 
einen ſtarken Drud von Innen nad) Außen erzeugen, oder die umge: 
fehrt Durch die Zerftörung defielben einen Ieeren Raum hervorbringen, 
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in den die höher liegenden Schichten der Erdrinde herabftürzen. Man 
bat folhe Hebungen und Senfungen am häufigften am Meereöufer 
wahrgenommen, wo man in dem Spiegel des Wafferd ein unverän- 
derliches Maaß und in den Schiffern und Fifchern fehr theilnehmende 
und Fundige Beobachter fand. Aber da dad Meer an fi feinen Theil 
an diefer Wirkung hat, fo findet fie unftreitig nicht minder häufig im 
Innern der Länder ftatt, wenn fie auch hier felten beobachtet wird. 
Aber oft find diefe Veränderungen fo gewaltig, daß man Feiner fünft: 
lichen Beobachtungsmittel bedarf. 

Aus dem Grunde ded Meered, wo der Schiffer oft nicht einmal 
eine Untiefe kannte, fteigt plöblich eine Infel auf, die binnen wenigen 
Tagen weit über den Spiegel des Meeres hervorragt. Oder mitten 
im Lande, wo die Bewohner biöher ruhig ihren Arbeiten oblagen, 
ſchwillt auf einmal der Boden an und erhebt fi an einigen Stellen 
mehrere hundert Fuß über feine frühere Lage. 

Dft ift die Wirkung eine entgegengejeßte. Eine Infel, die man 
für eben fo feſt hielt, wie die übrigen, finft in dad Meer zurück und ift 
bafd ſpurlos verfhwunden. Zuweilen ftürzt ein Berg ein und bedeckt 
entweder die ganze Umgebung mit feinen Trümmern, oder er finkt 
. zufammen und läßt, da wo er ftand, einen tiefen See zurück. 

Diefe und ähnliche Erfeheinungen find gewöhnlich mit Erdbeben 
verbunden; aber fo bedeutend diefe auch fein mögen, fie finfen hier 
zu einem bloßen Symptome der größern Naturmacht herab. 

Aber ftärfer und einflußreicher auf die Geftalt der Erdoberfläche ift 
die dritte Klaffe von Wirkungen der vulfanifchen Kraft, nämlich 
die vulfanifhen Ausbrüche. Es drängen fi) nämlich aus den 
Höhlungen und Spalten, welde fich bei diefen Erſchütterungen in 
der Erdrinde bilden, neue Stoffe hervor, die tief unter der Erbober: 
fläche, dem Heerde des unterirdifhen Feuerd näher ftanden. Unter 
diefen nehmen ihrem Umfange und Gewichte nad) Die gadförmigen 
Stoffe den erften Rang ein, und fie find ed wahrfcheinlich auch, welche 
an der Entitehung der weiterverbreiteten Erdbeben und den Verändes 
rungen ded Erdſpiegels den größten Antheil haben. Aber die Gafe 
verbreiten fich jchnell in der Atmofphäre und laſſen an dem Sitze der 
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vulfanifchen Thätigfeit nur wenige Spuren zurüd. Auch dad Waffer, 
welches zumeilen aud den Bulfanen, theild rein, theild mit erdigen 
Theilen gemifcht, ald Schlamm hervorfprudelt, fließt bald ab, und 
eö bleibt fait nur eine Schlammdecke ald dauernde Wirkung übrig. 

Michtiger ald diefe Ströme von Gad und Waſſer find die von 
ganz oder halb gefchmolzenen Steinmaflen, von Lava. Sie fteht 
zwar den Gafen an Menge weit nach, ftrömt auch niemalö fo unun— 
terbrochen hervor, wie dieſe, fondern nur in Paufen von Sahren 
oder felbjt Jahrhunderten, aber wenn fie bervorfommt, fo geſchieht 
ed unter den großartigiten Erſcheinungen, welche die Erdfläche fennt, 
und ihre Wirkungen find allen andern Aeußerungen der irdifchen 
Mächte an Größe und Dauer weit überlegen. 

Die Lava bridt niemald aus einem ganz ebenen Boden, fondern 
ftetö aus Anhöhen, zuweilen aus hohen Bergen hervor, die auf ihrem 
Scheitel eine weite freisförmige Deffnung, einen Krater haben, der 
vielleicht mit dem Berge felbft von gleichem Alter ift, indem die ſich 
zum Berge erhebende Maffe zuerft an ihrem höchſten und dünnften 
Theile wieder einftürgte, oder von den elaftifhen Gafen durchbrochen 
wurde. In hohen Bergen ift der Krater gewöhnlich verftopft, oder 
dient nur den leichten Gafen und Dämpfen zum Audgange. 

Aber die Lava fhafft fih in dem Krater felbit, oder an dem 
Abhange ded Berged einen Audgang; aus diefem fteigt die feurige 
Maſſe des Innern hervor, wälzt fid) in breiten, zähen Steinftrömen 
in die Tiefe und ruht nicht eher, ald biö fie erfaltet ift, oder ein Berg- 
rücken ihre Bewegung gehemmt hat. Aber ehe diefeö Ziel erreicht ift, 
bat die Lava mit ihrem feurigen Strome zuweilen ganze Landfchaften 
bedeckt, Thäler audgefüllt, die Ströme in ihrem Laufe gedämmt und 
Borgebirge weit in dad Meer hineingebaut. 

Diefed Hervorbrechen ungeheurer Maſſen von Gad und feurigem 
Gefteine aud dem Innern der Erde bleibt nicht ohne Folgen auf die 
Atmofphäre, welche bei den übrigen Erſcheinungen der vulfanijchen 
Kräfte, bei Erdbeben und felbft bei der Entftehung oder dem Unter: 
gange von Bergen eine faft gleihgültige Zuſchauerin bleibt. In der 
Nähe des Vulkanes bilden fich heftige Gewitter, weldye = nachts von 
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den glühenden Steinmaffen erleuchteten Rauchſäulen mit ihren Bligen 
durchzucken, und dad Tofen des Donners wetteifert mit dem der Feld- 
ſtücke, weldhe aud dem Krater in Die Höhe gefchleudert, auf die Abhänge 
ded Vulkanes herabftürzen. j 

Einen fhanerlihen Kontrait gegen dad Feuer, welches die Umge— 
bung des Kraterd oder der Lavaſpalten erleuchtet, bildet die Dunkel— 
heit, weldhe die vulkaniſche Eruption in einiger Entfernung hervor: 
bringt. Denn dort jenfen fih, von den heftigen Winden in der Nähe 
ded Ausbbruches Meilen weit fortgeführt, die feinen, aus dem Vulkane 
geitiegenen Rauch = ähnlichen Steintheile, wie eine Ajche nieder, und 
mit dem Wafler, dad dem Vulkane ald Dampf entitiegen ift und ald 
Regen herabftürzt, begräbt diefe Lava-Aſche, die feine anderen 
Beitandtheile hat ald die Lava felbit, große Landſchaften, Städte und 
Felder und breitet dadurch die Zeritörung auf Gegenden aus, welche 
die Lavaftröme felbit nicht erreichen Fonnten. 

Mit diefen Ausbrühen von Lava find gewöhnlich auch Erdbeben 
und Örtliche Hebungen und Senfungen ded Bodend verbunden; aber 
fie werden da, wo Lava ftrömt, nur ald untergeordnete Erfcheinungen 
angejehen. 

An diefe drei Arten von vulfanifchen Veränderungen der Erdober: 
fläche reiht fid) eine vierte, nämlich die allmälige Hebung oder 
Senkung ded Bodend. Sie fonnte, weil fie in einem Jahrhunderte 
nur einen bis dreiFuß beträgt, bis jeßt nur an wenigen, zur Beobach— 
tung befonderd günftigen Orten wahrgenommen werden; aber durd) 
ihre lange Dauer und die weite Ausdehnung der Länder, über die fie 
fich erftreckt, übertrifft fie vielleicht noch an Bedeutung die Wirkungen 
der Erdbeben und der Vulkane. Die Beobachtung diefer Ericheinung 
it noch zu neu, und ihr Mittelpunft, da fie ganze Länder umfaßt, fo 
tief unter der Erdfläche, daß man ihre Urfache nicht mit Sicherheit 
angeben kann. Jedoch ift auch fie wahrſcheinlich eine Folge des Feuerd 
oder der mit ihm verbundenen chemiſchen Kräfte. 

Vulkaniſche Veränderungen der Erdfläche und Ausbrüche find 
immer nur auf fehr enge Räume befchränft, und aud) die Erdbeben, 
jo auögedehnt die von ihnen erſchütterte Oberfläche fein mag, laſſen 


Die Kräfte der Erbe. 19 


nur an Heinen Bezirken dauernde Wirkungen zurüd. Aber es giebt 
feinen Tag, an dem nicht an irgend einem Drte der Erde eine der vul— 
kaniſchen Kräfte wirkſam wäre. In einigen Ländern fcheinen fie fogar 
niemald ganz zu feiern, indem fie bald an diefem, bald an jenem Orte, 
bald in der Geſtalt zeritörender Erdbeben, bald in der von vulfanifchen 
Flähen-Beränderungen und Ausbrüchen auftreten. An andern Orten 
find die Wirfungen Eleiner, an vielen jcheint die Kraft fogar erlofchen 
und jede hiſtoriſche Nachricht von einer vulkaniſchen Thätigfeit iſt ver: 
ſchwunden. Aber die Beichaffenheit des Bodens fpricht fo entichieden 
ald nur Augenzeugen ed könnten, für das frühere Dafein vulfanifcher 
Kräfte. 

An andern Orten fieht man zahlreihe Gruppen von Bergen von 
der Form der Vulkane, mit Kratern und Spalten, die mit kryſtallini— 
Shen, den vulkaniſchen vollfommen gleichen Stoffen befeßt find, umge: 
ben von erftarrten Lavaftrömen, fo daß man fi auf Dem Gebiete 
eined noch vor wenigen Monaten thätigen Vulkanes zu befinden glaubt. 
Aber die vulkaniſche Kraft war bier vielleicht ſchon zur Zeit der Bil: 
dung des Menſchengeſchlechts erlofhen, die Bäche haben Zeit gehabt, 
ihre Betten tief in die harte Lava-Maſſe einzugraben, die Berge felbit 
find zum Theile verwittert und bieten ihr Innered dem Auge dar und 
dad Meer, in dad ſich die Lava, wie ihre Geftaltung ergiebt, einft 
ergofien haben muß, ift jeßt viele Meilen davon entfernt. 

eben diejen deutlichen Vulkanen findet man in jehr großer Anzahl 
andre Berge, die fi) zwar in einigen Punkten von den noch thätigen 
Vulkanen unterjcheiden, ihnen aber der Geſtalt und den Beſtandthei— 
len nach, jo ähnlich find, daß man an ihrer Verwandtſchaft nicht zwei— 
feln fann. Man bat fie plutoniſch genannt. 

Aber dad größte Zeugniß von der Kraft des Feuerd und der chemi— 
hen Kräfte bieten diejenigen alten Schichten dar, welche einft in unge: 
beuerer Ausdehnung, in faft horizontaler Fläche verbreitet fein muß— 
ten, aber jetzt geneigt, gebogen, gebrochen und mit breiten Spalten 
durchzogen find; die lange nachdem ihre Bildung vollendet zu fein 
ſchien, durd den Einfluß einer höheren Temperatur eine gänzliche Ber: 
änderung in ihrem Gefüge erlitten haben, indem ihre Beftandtheile 
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ftatt wie Thonfchiefer oder Sandftein geftaltet und verbunden zu fein, 
ein frpftallinifched Gefüge angenommen haben. 

Diefe und die vermuthlich bis in unbegrenzte Tiefen reichenden, 
wild über einander gethürmten Maffen von Granit und ähnlichem 
Geftein, geben den Beweid, daß der Einfluß diefer Kräfte auf die 
Geftaltung der Erdfläche, fo groß er auch in unferen Tagen ift, doch 
derjenigen weit nachſteht, weldyer der Erde in früheren Perioden ihred 
Dafeind Bewegung und Leben verliehen hat. 


2. Die Wirkungen der neptunifhen Kräfte. 


Von dem Site des Feuerd in dem Inneren der Erde ift das Waſ— 
fer der Erdoberfläche durch eine dicke, die Wärme ſchlecht leitende Erd— 
ſchicht fo vollftändig getrennt, daß feine Temperatur auöfchließlid von 
der Wirkung der Sonne abhängt. Ohne die Sonne würde ed die ftar- 
ren Theile der Erdrinde um eine neue Feldart vermehren; aber durch 
die Sonne geſchmolzen und theild ald Waſſer, theild ald Dampf in 
Bewegung gefebt, entwickelt e8 eine Kraft, welche für die Geftaltung 
der Erdoberfläche von nicht geringerer Bedeutung ift, ald dad Feuer, 
aber von einem gänzlich verſchiedenen Charakter. 

Dur dad Feuer erlangen die Länder der Erde ihre wechjelnde 
Geftalt, ihre Höhen und Tiefen; unter feinem Einfluffe bilden ſich im 
Inneren der Erdrinde chemiſch neue Körper in den ihnen eigenthüm— 
lihen Kryftallformen. Dad Wafler hingegen hat da, wo ed nicht von 
einer ftarfen Wärme unterftüßt wird, nur einen fehr geringen Einfluß 
auf die chemiſche Zufammenfeßung der Erdrinde, und auf ihre Geftalt 
nur einen zerftörenden, indem ed jede beftimmte Form aufzuheben und 
alles in einen Haufen gleichgeftalteter, rundlicher Körner zu verwan- 
deln fucht, der, wie dad Wafler felbft, nur dann in Ruhe bleiben kann, 
wenn feine Oberfläche nahe horizontal iſt. 

Diefed Ziel erreicht dad Wafler auf verfchiedene Weile. Das 
Innere der Berge wird von den Negentropfen in zahllofen Kanälen 
durchzogen, die alled aufnehmen, was fie an lösbaren Stoffen auf 
ihren: Wege finden. Aehnlich wirken die Flüffe, die Seen und ber 
Ocean felbft, der in dem Laufe der Sahrtaufende ganze Salz: und 
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Gypsgebirge aufgelöft und an andren Stellen in flahen Schichten 
abgelagert hat. 

Weit wichtiger noch ald dad Auflöfen ift Die Kraft des bewegten 
Gewäflerd unauflösliche Stoffe mit ſich fortzuführen. Das Meer tft 
in feinem Punkte der Erde volllommen in Ruhe und daher auch in 
feinem Punkte ohne Thätigfeit. Bald ſchlemmt es den weichen Boden 
der Strandgegenden mit fi) fort, bald nagt ed an feinen Feljen-Ufern 
und führt mit jedem Stoße einige Steinförner weg, und fo gering aud) 
diefe Ausbeute zu fein fheint, nad) Sahrhunderten find ſchon Felſen 
unterwafchen und- eingeftürzt, blühende Ortihaften und Felder fort: 
geſchwemmt und die Geftalt der Küftenlinie verändert. Was dad 
Meer auf diefe Weife empfängt, das feßt ed an anderen Ufern wieder 
ab, jo daß der Stoff, der dort eine hohe Felöfüfte war, hier durch die 
Kraft des Waſſers zu einem flachen Küftenfaume geftaltet wird. 

In den Gebirgen wirken feine fo großen Waffermaffen, wie an der 
Küfte, dagegen find die Gewäfler zahlreidy und reißend und arbeiten 
ununterbrochen an der Erniedrigung der Höhen und der Erhöhung 
der Tiefen. Zwar find die Gebirgöwäfler auf die Thäler befchränft, 
aber in den Höhen arbeiten die Atmofphäre, dad Regenwaſſer, die 
Vegetation und felbft dad ftarre Eid der Gletſcher unaufhörlid an der 
Zertrümmerung der Geſteine. Bald ftürzen einzelne Felöblöde, bald 
gleiten ganze Berglehnen plößlich herab und langen zertrümmert in 
der Tiefe an. Hier fommen fie in den Bereich der reißenden Flüffe, 
welche dad Werk der Zerſtörung vollenden, die Steine an einander 
reiben, fie abrunden und ihnen fo die harafterlofe Form geben, die 
allem beimohnt, was in die Gewalt des felbft formlofen Waſſers 
gefallen ift. 

So werden die Steine, welche einft die Gipfel der Berge Erönten, 
im Laufe der Jahrhunderte verkleinert und in immer tiefere Regionen 
berabgeführt, biö fie endlich, in die größeren Ströme gelangen. Won 
diefen werden fie entweder in ihrem eigenen Bette oder an ihren Ufern 
in niedrigen Schichten abgelagert, oder dem Dcean übergeben, der fie 
zu feinen flachen, fi) über feinen Spiegel kaum erhebenden Bauten 
verwendet. 
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An einigen Stellen, fowohl an dem Ufer, ald in den Grunde ded 
Meered, vereinigt fih das zufammengefchwenmte, lockere Haufwerf 
abgerundeter Körner, mit Hilfe eined dem Waſſer beigemijchten Mör— 
teld zu einer feit zufammenhängenden, fteinartigen Maffe. Aber aud) 
diefe Steinlage bleibt ihrem Urfprunge treu. Sie ift, wenn nicht dad 
Feuer fpäter geftaltend darauf eimwirft, von unkryſtalliniſchem, 
erdigem oder körnigem Gefüge und befteht aud deutlich übereinander: 
gelagerten und wagerechten Schichten. 

Mafler und Feuer find auf der Erde in ewigem Kampfe Das 
Feuer ftrebt alled individuell zu geftalten, den Beitandtheilen der Erd: 
rinde, wie ihrer Oberfläche, neue mannigfaltige Formen zu geben. 
Dad Waſſer fteht jeder Individualität feindlic entgegen. Es löſt, 
wenn ed vermag, die feften Körper auf, zermalmt die übrigen, und 
ſucht allem feine eigne tropfenähnlihe Geſtalt zu geben. Es zieht den 
Scheitel der Berge herab, erhöht damit die Tiefen und überträgt die 
Armuth feiner eigenen Formen auf die Erdrinde felbit. Aber ihm 
wirft dad Feuer entgegen und hebt oft binnen wenigen Sekunden die 
Gleichförmigkeit wieder auf, die das Waffer Durch die Arbeit von Jahr: 
hunderten hervorgebradht hatte. 

So vermag Feine der beiden großen Naturfräfle, weder die im 
Zumulte wirkende, geftaltgebende des Feuerd, noch die langſam, aber 
ununterbrochen fortfchreitende, geftaltraubende Kraft des Waſſers 
unumfchränft auf der Erdfläche zu herrſchen. 


Die Geftaltung der Erdfläche. 


Die gegenwärtige Oberfläche der Erde iſt das Produkt der beiden 
Kraͤfte des Waſſers und Feuers. Sie iſt, wo man ſie beobachten kann, 
in hohem Grade ungleichförmig. Höhen und Tiefen wechſeln in der 
mannigfaltigſten Ausdehnung. Aber nur der kleinere Theil der Erde 
liegt unſrer Beobachtung offen; den größeren Theil überlagert eine 
hohe Schicht Waſſer, deren untere Fläche ſich allen Formen anſchmiegt, 
welche die neptuniſchen oder vulkaniſchen Kräfte dem Boden gegeben 
haben, deren obere aber eine Gleichförmigkeit darbietet, wie ſie auf 
Erden nur im Waſſer ſelbſt vorkommen kann. Der trocken gebliebene 
Theil der Erde hat daher eine zwiefache Begrenzung: Die Contou— 
ren gegen dad Meer hin und dad Relief gegen die Atmofpbäre. 


I. Die Contonren des Sandes. 


Wie alles Iuftförmige auf Erden in die Höhe fleigt und ſich mit 
der Atmofphäre mifcht, fo finkt das Flüffige an allen Orten, wo es 
durch atmofphärifche oder geologifche Prozeffe entftanden fein mag, 
herab, und kommt nicht eher zur Ruhe, ald bis eö die niedrigfte, ihm 
zugängliche Stelle der Erdrinde erreicht hat. So firömt ein Theil der 
Srogewäfler in zahllofen Kanälen der Tiefe zu, ein andrer hat eine 
Menge Heiner vom Lande umgebener Niederungen angefüllt; aber die 
Hauptmaffe des Gewaͤſſers hat fi in dem Ocean angeſammelt, der 
über zwei Drittheile der Erde mit einer ununterbrochenen, hohen Waf- 
ſerſchicht bedeckt, 
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Sn einer früheren Periode ver Erde war die Vertheilung der 
Gewäſſer eine andere. Es füllte viele Becken aus, die ih noch nicht 
zu einem Ganzen verbunden hatten. Jedes diefer Binnenmeere hatte 
feine eigene Spiegelhöhe, feine eigenthümliche Zufammenfeßung; die 
Flüffe, die feine fo audgedehnten Flächen zu durchfchneiden hatten, wie 
jebt, waren fürzer und rafcher. Aber jebt find von jenen Binnen 
meeren, deren Wirkung wir noch an vielen Orten beobadten, nur 
wenige übrig, die in einiger Entfernung vom Dcean, bald höher, bald 
tiefer gelegen, als er, ihre Eigenthümlichkeit behauptet haben. Bei 
den meilten alten Seen wurden die einfchließenden Dämme, theild 
durch vulfanifche Kräfte, theild durch den Druck ded Waſſers felbit 
durchbrochen, hochliegende Waſſerbecken haben fi) dadurch entleert, 
tief liegende ihre Ufer weit überfluthet, die Beftandtheile ihrer Gewäſ— 
fer gegen einander ausgetauſcht, bis alle Unterfchiede, fo weit es fein 
fonnte, ausgeglichen waren und die Meere ihren gegenwärtigen 
Zuftand angenommen hatten. | 

Zebt ift der Ocean, fo weit er fi) aud) ausdehnt, ein Ganzes; in 
feinem Waffer find überall diefelben Salze in faft gleichen Verhältnif: 
fen aufgelöft und nur der Grab der Verdünnung ift von örtlichen 
Umftänden abhängig, weil er dur Verdampfung vermindert und 
durch einftrömendes fühed Waffer vermehrt wird. Auch in dem Spie: 
gel find die Unterfchiede zwifchen den verfchiedenen Theilen ded Oceans 
nur unbedeutend. Denn wenn ein großer Fluß einen Theil deffelben 
zu erhöhen, wenn eine ftarfe Verdampfung einen andern zu erniedri- 
gen fucht, fo entiteht fogleich ein Meereöftrom, der die Örtliche Verän— 
derung über die ganze Oberfläche des Oceans zu verbreiten und dad 
Gleichgewicht wieder herzuitellen ftrebt. Die Unterjchiede in dem 
Spiegel ded Deeand an den zur Bildung und Erhaltung derjelben 
günftigen Orten find Daher nur gering. Sie betragen an den gegen= 
überliegenden Küften der Landengen von Sue, und Panama nur 
wenige Fuß. 

Der Spiegel ded Dreand bildet Daher über die ganze Erde hin eine 
beinahe gleihförmige und zur Meffung der Höhen und Tiefen des 
Landes wohl geeignete Baſis. 
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1. Die Bertheilung von Land und Wafler. 

Land und Waſſer find auf der Erde fehr ungleichförmig verbreitet. 
Theilt man die Erdfläche durch den Aequator und den Meridian der 
Sanarifchen Inſeln in vier gleiche Theile, fo findet fich allein mehr als 
die Hälfte des fämmtlichen Landes in dem BViertheil vereinigt, welches 
Aſien und Europa und den größten Theil von Africa enthält, und die: 
ſes Viertheil ift auch das einzige, in welchem dad Land eine größere 
Fläche bebedt, ald das Waffer. Der Ueberreft des Landes ift unter 
die übrigen drei Viertheile vertheilt, jedoch ſo, daß dad dem landreich- 
ften entgegengefegte Viertheil am wenigften Land enthält. Ueberhaupt 
ift die nördliche Halbfugel reicher an Land ald die ſüdliche. Um den 
Nordpol ſelbſt fcheint zwar Meer zu liegen, aber um diejed Meer 
lagern ſich Afien, America und Europa fo dicht aneinander, daß zwi: 
fchen ihnen und den übrigen Haupttheilen des Dceand nur ſchmale 
Kanäle übrig bleiben. Die Länder erlangen in der nördlichen gemä- 
Bigten Zone ihre größte Breite; je weiter nad) Süden hin, defto mehr 
ziehen fie fich zufammen, fo daß von den drei großen Welttheilen, Afien, 
Africa und America nur wenige und verhältnigmäßig ſchmale Land— 
zungen in bie füdlihe Halbkugel bineinragen. 

Im Süden breitet fi) dafür der Ocean aud. Er nimmt den größ: 
ten Theil der tropifchen Zone ein und läßt in der füdlichen gemäßig: 
ten Zone nur einen Fleinen Raum unbededt. Erft tiefer im Süden, 
der Region ungefähr entfprechend, wo im Norden dad Land aufhört, 
ſcheint fih mitten im Ocean ein großes ſüdliches Feftland zu erheben; 
aber dieſes ftarrt zugleich von Gletfchern und von Vulkanen, trägt 
weder edlere Pflanzen, noch Thiere, noch Menfchen und würde für 
diefe gar nicht vorhanden fein, wenn nicht die Eißberge, die fi) von 
feinen Gletſchern löfen, weit über die Grenzen jened Auftrallandes hin: 
aus, die ſüdlichen Meere mit ihren beweglichen Klippen anfüllten. 

Wenn man diejenigen Halbkugeln der Erde aufſucht, von denen 
die eine fo viel Land, die andre fo viel Wafler enthält, wie möglich: 
fo findet man England ungefähr in der Mitte der erften, und Neu: 
feeland nicht ferne von der Mitte der legten Halbfugel. Aber wie 
man auch die Erdoberfläche durch eine Kreidlinie in zwei Hälften thei- 


26 Die Natur, 


(en mag, man wird in jeder HalbEugel mehr Waſſer ald Land, in jeder 
aber aud) ausgedehnte Kontinente finden. 
2. Die Geftalt der Küften des Oceans. 

In der That kreuzen fich Land und Waffer auf eine höchft mannig- 
faltige Weife. Bald ift ihre Grenze eine fait gerade, leicht gebogene 
Linie; bald ift fie höchft unregelmäßig und macht häufige und tiefe 
Einſchnitte fowohl in das Land ald in dad Meer. Jenes herrſcht in 
den füdlihen Welttheilen, in Südamerica, Afrtca und Neuholland 
vor, wo Land und Meer fich in möglichit wenigen Punkten berühren, 
und jede der beiden Hauptformen der Erde in fi) abgeſchloſſen ift. 

Im Norden der Erde find Dagegen die Grenzen äußerſt verwickelt. 
Dad Meer dringt tief ind Land, bildet Infeln und Halbinfeln, die 
dem Feſtlande wie ein breiter Saum vorliegen. Land und Waſſer 
kommen in einer ſehr langen Linie in Berührung und ihre Atmofphäs 
ren find in beitändiger Wechfelwirfung. Beſonders rei ift Europa 
‚auf den drei Seiten gegliedert, mit denen ed and Meer ftößt. Auch 
den Küften von Afien und America liegen Inſeln und Halbinfeln in 
Menge vor; aber diefe Küftenlandfchaften verfhwinden gegen den 
Hauptitamm der Welttheile, deren Fontinentale Natur durch dieſe 
Gliederung viel weniger verändert wird, ald bei dem Heinen Europa, 
in defien weitlichem Theile fein Ort dem Einfluffe des Meered ent: 
zogen ift. | 

Diefer Einfluß it fehr beträchtlich. Pflanzen, Thiere, Menſchen 
werden in ihren Wanderungen durch dad Meer gehemmt, ed erjchwert 
die Verbindung der Länder und erlaubt und gebietet den ändern, die 
ed ganz oder theilweife umgiebt, eine eigenthümliche, von der des Feft: 
landed mehr oder weniger unabhängige Entwidelung. Das Meer 
überträgt ferner fein milderes Klima auf die ihm benachbarten Länder 
und greift dadurch tief in die Bildung der Thier: und Pflanzen: 
welt ein. 

Diefer Einfluß ift meiftend heilfam. Durch die Nähe des Meered 
werden die Ertreme ber jährlichen Temperatur gemäßigt und fowohl 
die Hiße der Aequatorealz, ald die Kälte der Polar-Regionen gemin: 
dert. Dad Meer giebt den Ländern die Feuchtigkeit, nächft der Wärme 
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die wichtigfte Bedingung zum Gedeihen ded organiſchen Lebens, und 
führt einige Länder in den Bereich der menfchlichen Thätigfeit ein, die 
ihr, wenn fie einen Theil des Innern eined Feſtlandes gebildet hätten, 
durch das raube, trodene Klima verſchloſſen geblieben wäre. 

Auf eine ähnliche, jedoch minder Fräftige Weife wirken auch die 
größeren Binnenmeere ein. Sie trennen zwar die Länder, tragen 
aber auch) einen Theil der Vorzüge, welche die Nachbarſchaft des Mee— 
red gewährt, auf dad Innere der Kontinente über. 

So wirken Meere und Seen bald hemmend, bald fürdernd, dad 
Letzte jedoch in weit höherem Maße, fo daß die Länder, weldye ohne 
der Nähe der Kontinente ganz entzogen zu fein, den Einfluß ber 
Gewaͤſſer in möglichft vielen Punkten aufnehmen können, nach vielen 
Richtungen hin einer höheren Entwidelung fähig find. 
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Ein Drittheil der Erde ift von Waffer frei und zeigt fih und in 
der Seftalt, welche ihm die vereinigte Thätigfeit von Wafler und Feuer 
gegeben hat. Aber dad Gleichgewicht, in welchem die Kräfte auf der 
Erde im Allgemeinen ftehen, fchließt bei der Bildung der einzelnen 
Landichaften nicht ein Mebergewicht der einen oder der andern Kraft 
aud. Die zadigen Alpenhörner und die Dome von Trachyt haben 

»oft faum eine Spur von der ausgleichenden Thätigfeit des Waſſers 

aufzumweifen und an andren Drten zeugen die in großer Ausdehnung 
über einander aufgelagerten Schichten unkryſtalliniſcher Stoffe von 
einer durch viele Sahrtaufende ungeftört gebliebenen Thätigfeit des 
Waſſers, und verrathen dad Dafein einer uralten vulfanifchen Kraft 
blos in den Heinen Steine und Erdtheilen, aus denen die Schichten 
jelbft zufammengefeßt find. 

Man kann daher auf der Oberfläche des feiten Landes, je nachdem 
bei der Bildung ihres gegenwärtigen Zuftanded, dad Feuer oder bad 
Waſſer vorherrſchend thätig war, folgende drei Formen unterfcheiden. 

1. das Gebirgöland, 
2. dad Flachland, 
3. dad Höhenland. 
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Dad Gebirgäland ift dad Produft der individualifirenden Kraft 
ded Feuerd, das Flachland der nivellirenden ded Waflerd; in dem 
Höhenlande war feine dieſer Kräfte überwiegend. 

1. Das Gebirgsland. 

Das Gebirgäland ift Feine Gebirgäfette, die fih in langen 
Linien binzieht und blos aus einigen Höhenzügen und Thälern 
befteht; auc nicht ein Gebirgsſtock, das heißt ein Berg oder eine 
Gruppe weniger Berge, die ſich plößlic, aus der Tiefe erheben. Beide 
verdienen nicht den Namen eined Landes. Unter einem Lande ver: 
ftehen wir auf dem Standpunkte der Ethnologie einen Raum von fol: 
her Größe, daß er einem Volke geftattet, ſich zu einer gewiffen Unab— 
bängigfeit von den übrigen Völfern zu bilden und zu erhalten. Es 
ift unmöglid) durch genaue Zahlen die Größe eined Erdſtriches zu 
beftimmen, welcher auf den Namen eined Landes Anfprucd machen 
fann, oder die Anzahl und die Höhe der Berge, welde zu einem 
Gebirgslande nothwendig find. Denn cd giebt Feine fcharfen Abgren- 
zungen diefer Art auf der Erde. Zwar ift ed leicht zu fagen, daß jo 
viel hundert Duadratmeilen zu einem Lande, fo viel taufend Fuß 
Höhe zu einem Gebirge, einem Hochgebirge, einem Alpen= 
gebirge nothwendig feien; aber durch ſolche ganz willfürliche Beftim: 
mungen wird die Anſchauung nicht gefördert. Dieſes hebt jedod) den 
Nuten einer Eintheilung nicht auf. Denn mit dem geographifchen 
Charakter der Oberfläche ift das phyſiſche Verhalten einer Erdform, 
it der Zuftand der Thier: und Pflanzenwelt und ded Menjchen ſelbſt 
innig verbunden. Und gehen aud) alle Charaktere allmälig in ein= 
ander über; in demſelben Maße ald ein geographifcher Charakter ent: 
wickelt ift, werden die von ihm abhängigen Eigenthümlichfeiten ſich 
auch in der organifchen Welt um bei den Völkern fchärfer ausbilden 
fönnen. 

Ein Gebirgsland ift ein auögedehnted mit hohen Bergen und 
tiefen Einjenfungen bededted Land, in welchem weder die Höhen, noch 
die Tiefen ein zufammenhängended Ganze bilden, fondern einander 
freuen und zertheilen und eine Menge ſcharf von einander gefonderter 
Landſchaften hervorbringen. 
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Nichts kann verfchiedener fein ald die Natur der Bergfcheitel 
und der Thäler. Iene endigen hoch in den Lüften in gewölbten 
Kuppen oder ſcharfen Spiben und Graten. Ihr Klima ift Falt, 
trocken und ſtürmiſch und je höher fie find, defto trocener und rauher 
ift die Luft in ihrer Nähe. In den Thälern dagegen tft die Luft feucht 
und warm, beided in höherem Grade, ald in einem Flachlande von 
gleicher Höhe über dem Meere. Der Boden des Thaled, der urfprüng- 
lich wahrjcheinlich ebenfo ungleihförmig war, wie der der Höhen, ift 
durd) die herabftürzenden Gefteine und den Fluß, der ihn gewöhnlich 
durchſtrömt, etwad geebnet und mit einer reichen Vegetation bedeckt. 

Die Abhänge der Berge, welche die Gipfel und Thalfchlünde räum: 
lid) vermitteln, find weit entfernt, fie auch in allen ihren Eigenfchaften 
allmälig in einander überzuführen. In dem Gebirge ftehen vielmehr 
Drte von den verfchiedenften Eigenfchaften dicht neben einander. Wo 
Quellen hervorkommen und der Boden loder und feucht wird, bedeckt 
er fi mit üppigen Pflanzenwuchs, oder er wird zum Moraft, wenn 
der Abfluß verhindert ift, während dicht Daneben der kahle Feld her- 
vorbricht und kaum der dürren Zlechte einen Anhaltöpunkt gewährt. 

Beim Anfteigen der Berge wird zwar dad Klima allmälig trode- 
ner und kühler; denn die Atmofphäre duldet Feine ſchroffen Leber: 
gänge; aber auch hier find fie weit rafcher ald in der Fläche. Denn 
ein Anfteigen von 1000 Fuß bringt in unfrer Zone einen eben fo gro: 
Ben Unterfchied in der Temperatur hervor, wie eine Wanderung von 
50 deutfchen Meilen von Süden nad) Norden. 

Dad Gebirgsland ift dad Land der Kontrafte, und es ift eigentlich 
nur die Mebereinftimmung in diefem Charakter, welche die räumlich 
benachbarten, aber in ihrer Eigenfhaft unterfchiedenen und durch 
Naturgrenzen von einander gefonderten Theile zu einem Ganzen 
verbindet. | 

In den Gebirgöländern find die Gipfel der Berge immer mehrere 
taufend Fuß höher, ald die tieferen Thäler. Aber diefe felbft find von 
fehr ungleicher Höhe; bald Tiegen fie fo hoch, daß fie, von dem Meere 
aus gefehen ald hohe Gebirge erſcheinen würden, bald find fie fo nie— 
brig, daß fie von einem Arme des Meeres bedeckt werben. 
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Die fontinentalen und die oceaniſchen Gebirgsländer. 

Diefe zwei Bildungen nehmen auf der Erde eine fehr verſchiedene 
Stellung ein. Die erftbezeichnete, welche wir die Fontinentale nen: 
nen wollen, trägt den Charakter des Gebirgälanded am entſchieden— 
ften. Alle Theile ded Landes, felbit die niedrigften find weit über dem 
Meere erhoben und der Drean, wenn er auch ihren Zuß befpült, kann 
nur einen geringen Einfluß üben. Oft findet fich zwifchen dem konti— 
nentalen Gebirgölande und dem Meere noch ein niedriger Küften: 
faum, gewöhnlich ein noch junged und anwachſendes Produkt des 
Meered, welcher dad Gebirgäland fcheinbar mit dem Meere verbindet. 
Aber aud) dieſes ift durch feine Lage vom Gebirgslande ſcharf getrennt. 
So find in Europa die Karpathen und Alpen, in Afien der Himalaya 
und der Kaukaſus fontinentale Gebirgdländer, die dem Meere, fie 
mögen ed berühren oder durch weite Räume von ihm getrennt fein, 
ftetö innerlid) fern ſtehen. 

Mannigfaltiger ift die Natur der oceanifhen Gebirgädländer 
geitaltet. Das ganze Gebirge, feine Höhen und feine Tiefen find herab: 
gejunfen,; die Thäler find zum Theil mit Meer gefüllt, die Höhen 
ragen wie Inſeln und Halbinjeln daraus hervor und es bleiben nur 
nod) einige Hochthäler von dem Meereöwafler frei. Sie werden nicht 
jelten von einem jener Küſtenſäume begrenzt, die dad Meer überall zu 
bilden ftrebt, wenn es nicht in entgegengefeßter Richtung, durch Zer: 
ftörung der Ufer thätig fein fann. Aber diefe Säume bleiben nicht, 
wie dem Eontinentalen Gebirgälande, ein fremdartiger Zufaß, fondern 
fie ericheinen ald Fortfeßung der Thäler und geben dem niedrigen, für 
die Pflanzenwelt und den Menſchen wichtigften Theile ded Landes eine 
größere Ausdehnung. An andern Stellen grenzen die fteilen Gebirgs— 
lehnen unmittelbar and Meer und bilden hier und da geräumige, vor 
den Winden und Wellen geſchützte Buchten, die der Menſch zu feinen 
Seefahrten wohl zu benüßen weiß. 

Zu diefen oceanifchen Gebirgen und Gebirgäländern gehört ein 
großer Theil der Infelgruppen im Stillen Meere, die Sapanifchen 
und Philippinifchen Injeln, die Sunda und Moluden an der Oft: und 
Südoftjeite von Afien, Die Antilliichen Infeln in Weftindien und viele 
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andre mehr. Alle diefe Länder haben einen weit milderen Charakter, 
ald die Fontinentalen Gebirgäländer in gleicher Lage zum Aequator, 
ihre Höhen find im Durchſchnitte weit weniger hoch über der Meeres: 
fläche, ihre Thäler, fo weit fie nicht von dem Meere bedeckt werden, 
find Durch die Arbeit defjelben geebnet und verlängert, und dad Meer 
jelbjt, dad von feinem Punkte weit entfernt it, breitet feinen wohlthä= 
tigen Einfluß über dad ganze Land aus und mildert die Schroffheit 
der Gegenfäße und der Iſolirung, welche das eigentliche Alpenland 
harafterifiren. 

An vielen Gebirgöländern liegen beide Bildungen neben einander. 
An der einen Seite ded Hauptzuged der Gebirge ragen die Thäler 
hoch über dad Meer hervor und haben dad Klima der wahren 
Gebirgslandfchaften; an der andern Seite finken fie herab, füllen fid) 
zum Theile mit Waſſer, zum Theile bleiben fie trocken, aber allen Ein: 
flüſſen des Meered offen, in dad fie auch allmälig übergehen. Ihr 
Klima ift mild und feucht und ihr Boden fruchtbar. 

Zu diefen halb oceaniſchen Gebirgöländern gehören mehrere 
der fchönften Ränder der Erde, z. B. Skandinavien, dad an feiner 
oceaniſchen Seite fait ganz in Infeln und Klippen aufgelöft ein mil: 
dered Klima genießt, ald irgend ein andered Land von gleicher Breite 
auf der Erde, nad) dem Innern hin aber eine vollfommene Gebirgö- 
natur annimmt. So ift’d auch mit Griechenland, dad nad) Nor- 
den hin ein fontinentaled Gebirgdland, fi) im Süden zu einer Gruppe 
Heiner Landfchaften geftaltet, die zwar durch Die Meere und die Gebirge 
räumlich von einander gejondert, aber durd) den gemeinfamen Cha: 
rafter und die leicht zu befahrenden Meerftraßen wieder zu einem Gan— 
zen vereinigt find. Beide Länder, Skandinavien wie Griechenland, 
haben eine für ihre Lage reiche phufifche Ausbildung; aber Sfandina= 
vien liegt hoch im rauhen Norden und feine Gebirge tragen den ſchrof— 
fen Charafter eined großen Landes, während die weicheren abgeglät- 
teten Formen und dad milde Klima ded Südend dad oceaniſche 
Gebirgsland von Griedyenland zu dem hohen Berufe befähigten, den 
ed in der Weltgefchichte zu erfüllen hatte. 

Vom Gebirgäölande bis zum bloßen Gebirge tft der Meber: 
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gang allmälig. Die Kräfte, denen diefed feine Bildung verbanft, find 
diefelben; aber der Schauplaß ift enger. Die Berge Fönnen eben ſo 
hoch fein, aber die Thäler find Feiner und weniger zahlreich, und ftatt 
von einem mächtigen Gebirgsvolke wird ed gewöhnlidy nur von einer 
Anzahl von der Niederung abhängiger Familien bewohnt. 

Aber dad Gebirge behält den Charakter der Sonderung bei; ed 
fheidet Land vom Lande und feßt den Wanderungen der Pflanzen, 
wie der Menſchen und Thiere, ein ſchwer überfteigliched Hinderniß 
entgegen. Nächſt dem Ocean ift dad Gebirge die wichtigfte Natur— 
grenze. Dad Gebirgsland aber ift eine Anhäufung von Naturgren: 
zen im engen Raume; ed fcheidet ſchärfer noch ald dad Meer. 

2. Das Flachland. 

Im entfchiedeniten Gegenfaße zu den Gebirgäländern ftehen die 
Flahländer. Ihr Boden ift wagerecht oder nur ſchwach gewölbt, 
und ihr Innered befteht aus zahlreichen, über einander gelagerten 
Schichten, der Frucht einer langdauernden, wenig unterbrocdhenen 
Thätigfeit neptunifcher Kräfte. Zwar ift aud dad Flachland nicht 
ganz frei von den Spuren der vulkaniſchen Thätigfeit. Die Schichten 
find zuweilen geneigt oder ftarf gebogen; hin und wieder find fie 
fogar von Lava und Bafalt:ähnlihen Maffen durchbrochen. Aber alle 
diefe Abweichungen find nur felten und auf eine Räume befchränft 
und gewöhnlich werden die vulfanifchen Produkte mit einer fo tiefen 
Lage neptuniiher Schichten bedeckt, daß fie auf der Oberfläche nur 
unbedeutende Anfchwellungen ded Bodens zurüdlaffen. 

Flache Landſchaften von geringer Ausdehnung finden ſich in jeder 
Höhe; denn wenige Theile der Erde liegen fo body, daß fie nicht einft 
die Wirkung des Oceans oder eined Binnenmeered erfahren hätten. 
Aber die großen Flachlander, diejenigen, in denen fid) die Eigenthüm: 
lichkeit dieſes Erdgebilded am entfchiedenften ausſpricht, grenzen 
fümmtlid an dad Meer und erheben fih an feinem Punkte beträcht- 
lic) über deſſen Spiegel. An feinem niebrigften Theile erfcheint das 
Flachland ald die Fortſetzung des Meereöbodend felbft und je nachdem 
dad Meer Sand oder Schlamm zuführt oder fortſchwemmt, wird die 
Grenze allmälig tiefer in dad Land oder in dad Meer hineingerückt, 
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fo daß ſich zwifchen dem Land: und dem Meereöboden, oder dem eben 
aud dem Meere entftandenen Lande und dem älteren Theile des Flach: 
landed nirgendd eine. ſcharfe Grenze entdeden läßt. Gelbft die 
Dünenreihen, welche ſich durch die vereinigte Kraft der Wellen und 
der Winde an fandigen Geftaden zu erheben pflegen, tragen wenig zur 
Abgrenzung ded Bodens bei, da fie vielfach durchbrochen find, und der 
lodere Sand, aus dem diefe Hügel befteben, immer ein Spiel der 
Winde bleibt. 

Bon dem Meere aud fteigt dad Flachland allmälig an, biö es ſich 
entweder an ein Gebirge oder ein Höhenland Iehnt, oder bis ed, nad): 
dem es feinen Scheitelpunft erreicht hat, wieder nach einem andren 
Meere herabfinkt. Diefed Auf: und Abfteigen ift fo unbedeutend, daß 
man feine Richtung und Stärke nur an dem Gefälle der Flüffe wahr: 
nehmen kann; denn obgleich diefe, von dem Punkte, wo fie das Flach: 
land erreichen, bis zu ihrer Mündung in das Meer, zuweilen noch meh: 
rere hundert Meilen zurüdzulegen haben: fo beträgt doch, von eini- 
gen vereinzelten Anhöhen abgefehen, die größte Erhebung des flachen 
Landes felten über ein bis zwei taufend Fuß. Die Flachländer können 
daher auch Tiefländer genannt werden. 

An einem Orte der Erdfläche finft ein Tiefland fogar unter die 
Oberfläche ded Oceans herab, nämlich an dem Kafpifhen See, 
deſſen Spiegel 70—80 Fuß unter dem des Meered liegt, und deſſen 
flache Küftenländer daher ebenfalld innerhalb einer großen Ausdeh— 
nung tiefer liegen, ald die Meereöfläche. Unter dem Spiegel ded 
Dreand liegen aud) einige andre Binnenfeen mit einem Theile der Län: 
der an ihren Ufern, 3. B. dad Todte Meer nebft dem Jordan Thale, 
der Spiegel des Seed fogar gegen 1400 Fuß tief. Allein diefe Seen 
find nicht Theile eined Tieflanded, fondern plutonifce Senkungen die 
durch hohe Landrücken vor dem Eindringen des Meeres gejhüßt find. 

Die audgedehnten Tiefländer haben natürlich ein fehr ungleichför: 
miged Klima. Dad große europäifch: afiatiiche Tiefland fteigt fo weit 
nad) Norden hinauf, daß der Boden an einigen Orten nur nod) 
Pflanzen der niedrigften Art hervorbringen kann und felbft noch huns 
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Oberfläche aufthauet, aber in derZiefe von einigen Zuß ewig gefroren 
bleibt. Im Süden deffelben Tieflanded gedeihen Dagegen der Wein— 
fto und andre Früchte einer warmen Zone. Noch größer iſt der 
Unterfchied in dem Nordamericaniichen Tieflande, das im Norden 
den Polarkreis überfchreitet und im Süden beinahe den Wendefreid 
erreicht. 

Nicht geringer, wiein der Temperatur, find die Unterſchiede in dem 
Grade der Trodenheit; denn die Niederlande am Ufer des deutfchen 
Meerd, die fi) nur wenig über den Dcean erheben, und ein entjchie- 
den oceanifches Klima haben, liegen mit den Ländern am nördlichen 
und weltlichen Fuße ded Sibiriſchen Altai, deren Klima ein fehr trocke— 
ned, kontinentales ift, in einem und demfelben Tieflande. 

Bon der Temperatur und der Feuchtigkeit hängt dad Gedeihen 
der Thier- und Pflanzenwelt ab, und diefe find daher in dem weiten 
Raume der Tiefländer, jowohl was die Menge des Pflanzenſtoffes, 
ald die der Pflanzen-Arten betrifft, ſehr ungleichförmig vertheilt. Es 
fehlt aljo auch den Ziefländern keinesweges an Mannichfaltigfeit der 
Bildung. Aber während die Gebirgsländer reich an vielfacher 
Abwechfelung, an jchroffen Uebergängen find, finden fi) in den Tief: 
ländern gar feine fharfen Gremen. Die Temperatur jteigt zwar von 
dem Polar: zu dem Mendefreije, aber jie fteigt allmälig, und eben fo 
allmälig ändern ſich die Feuchtigkeit und alle Produkte des Bodens. 
Im Flachlande gehen alle Charaktere allmälig in einander über; wie 
die Bewegungen der Atmofphäre, fo werden auch die Wanderungen 
der Pflanzen, Thiere und Menſchen durd) Feine Naturgrenzen gehin: 
dert. Die Grenzen, weldye der Menfd) für feine Zwecke gezogen hat, 
und die im Gebirgölande mit denen der Natur übereinftimmen, beru: 
ben im Flachlande auf leichten Veränderungen in den Beichaffenheiten 
des Bodens, oder in der Lage der Flüffe, oft aber nur auf Urfachen, 
die dem Boden jelbft gänzlich fremd find, 

3. Das Höhenland. 

Bei der Entjtehung diefer dritten und edellten Bildungdform der 
Erdfläche haben die plutonifchen Kräfte, welche bei der rauhen, ftarren 
Form der Gebirgöländer vorwalten, und die neptunifchen, welche die 
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einförmigen und nur durch ihre Ausdehnung bedeutenden Slacblänber 
hervorgebracht haben, fid) vereinigt und einander gemäßigt. Die 
Berge ſenken ſich herab und erlangen fanftere Formen, die Thäler 
werden breiter und Berg und Thal haben entweder die Geftalt eined 
verjüngten, aber in allen Theilen abgeflachten Gebirged, oder fie wer: 
den zu Flächen, die für fid) betrachtet, alle Eigenfchaften eines Flach— 
landes zeigen, aber jo Fein find, daß fie nur in ihrer Vereinigung 
mit den übrigen Theilen des Höhenlandes ein Ganzes bilden Können. 

So zerfällt dad Höhenland in eine Menge von halbgetrennten, 
balbverbundenen Gliedern von ungleicher Höhe und Ausdehnung, die 
fid) aber von denen des Gebirgslandes dadurch unterfcheiden, daß ihre 
Unterſchiede Eleiner, die Uebergänge leichter find und daß fie der Bewe— 
gung Der Luft und dem Wandern der Pflanzen, Thiere und Menfchen 
feine fchwer überwindlichen Hinderniffe entgegenftellen.. Das Höhen: 
land bildet daher ein Ganzes, nicht blos durch die Aehnlichkeit in den 
Charakteren der einzelnen Glieder, fondern auch durch den Zuſam— 
menhang derſelben. 

Ein großer Theil der Erde gehört dieſer Bildung an, die minder 
ſcharf ausgeprägt iſt, und eine größere Mannigfaltigkeit von Formen 
zuläßt, als die beiden übrigen. Sie nehmen daher je nach ihrer Höhe 
über dem Spiegel des Meeres, der Beſchaffenheit ihrer Höhen und 
Tiefen und ihrer Begrenzung ſehr verſchiedene nn auf der 
Erde ein. 

Das Hochland. 

Wenn dad Höhenland ſich fo weit über dad Tiefland oder das 
Meer erhebt, daß felbit feine Einfenfungen einige taufend Fuß über 
dem Spiegel ded Meeres liegen, fo wird dad Höhenland zum Hoch— 
lande. Keine der hochgelegenen Landfchaften von einiger Ausdeh— 
nung hat einen fo flahen Boden, wie man ihn bei Tiefländern findet; 
faft alle hochgelegenen Länder, wenn fie nicht Gebirgäländer find, find 
daher Höhenländer. 

Die Hochländer find gegen dad Meer und gegen das Tiefland hin 
iharf begrenzt, die Atmofphäre der Meere und die übrigen Wirkun: 
gen des Oceans pflanzen ſich nur fehr unvollitändig — dem weit 
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höher gelegenen Hochlande hin, dieſes hat daher eine wahrhaft Fonti= 
nentale Natur. Es hat ein trodened und zugleich wegen feiner Höhe 
über dem Meere, im Verhältniß zur geographiichen Breite, kaltes 
Klima. 

Im hohen Norden, wo dad Klima fogar in den niedrigften Gegen: 
den nur wenige Pflanzen zuläßt, werden die Hocländer zu unweg— 
famen, der Entwicelung der Pflanzen und Menfchen beinahe unfäht- 
gen Bildungen. So ift’d in einem Theile von Skandinavien und 
Sibirien, fo fheint ed. aud an dem nen entdedten Kontinente der füd- 
lichen Polarzone zu fein. Auch in der gemäßigten Zone find die Hochlän— 
der ftetd arm an Pflanzen und Menfchen. Die Gobi in Afien ift eine 
Wüſte, die den nordweitlichen Theil von China ſchärfer abgrenzt, wie 
ein Ocean ed könnte. 

Aber diefe im Norden der Erde dem organifchen Leben fo feind- 
lichen Hocdländer, werden in der Nähe ded Aequatord zu den ſchön— 
ften Ländern ber Erde. Die tieferen Regionen der tropifchen Feſtlän— 
der find fehr heiß, bald wüftenähnlich trocken, bald ſumpfähnlich feucht 
und durd) dad üppige Wuchern der Vegetation nur ſchwer zugänglich) 
für die Menfhen. In den Höhen ift die Temperatur eben fo gleich: 
förmig, wie in den Ziefen, aber weit Fühler, milder und daher im 
ganzen Jahre oft der [hönften Frühlingdwärme gleih. Die Troden: 
heit wird durch die ftarfen tropifchen Regengüffe und die in den Hoc): 
ländern häufigen Seen fehr gemäßigt,, und der in feiner Höhe man— 
nigfaltige Boden, der in feinen Niederungen die Früchte der tropifchen 
Zone hervorbringt, bedeckt jih auf den Höhen mit den edelften Pro: 
duften der gemäßigten Zone. 

Diefe von der Außenwelt ſcharf getrennten Hochländer zeigen in 
ihrem Innern den Charakter des Höhenlanded in feiner größten Rein: 
beit. Ueberall iſt Manntgfaltigfeit der Formen; aber mit Ausnahme 
der Landſchaften, auf denen ſich Gebirge erheben, find die Gegenfäße 
zwar ftarf genug um den einzelnen Gebieten ein individuelled Gepräge 
zu verleihen, aber niemals fo ſchroff, daß fie der Verbreitung der 
Pflanzen, Thiere und Menſchen auf die Dauer widerftehen Fönnen. 
Hochländer diefer Art find Mejico, Bogota, Peru in America, Pers 
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fien, Arabien und Decan in Afien, und alle find der Sitz einer reichen 
Entfaltung der organischen Welt und der Menfchen geworden. 

Wenn dieſe Hodländer urſprünglich an Dad Meer grenzten, fo hat 
fi) zwifhen ihnen und dem Meere gewöhnlich ein ſtets wachfender, 
flaher Küftenfaum gebildet, der gleich dem Strande der Tiefländer 
allmälig in den Meereöboden auöläuft, aber von dem Hochlande 
ſcharf getrennt und nur durch einige Päffe mit ihm verbunden ift. 
Diefe Säume find bald Sandwüſten mit wenigen fruchtbaren Dafen, 
bald werden fie durd) die von dem Abhange des Hochlandes nad) dem 
Meere abfließenden Gewäſſer zu höchſt fruchtbaren, oder durch ihre 
Feuchtigkeit und die Heberfüllung mit Pflanzen und fchädlichen Thies 
ren oft ſchwer zugänglichen Landitrichen. Sie haben an einigen Orten 
nur die Breite und die Geſtalt eined Gebirgäthaled dad von den Vor: 
fprüngen ded Hochlandes vielfady unterbrochen wird; an andren wer: 
den fie zu einem mehrere Meilen breiten Lande, das fic) längs der 
Küfte hinzieht und fait ald Ziefland gelten Fönnte. 

Die lebte Form herrſcht an vielen Theilen von Africa, an ber 
weftlichen Küfte von Arabien und der öftlihen von Indien vor. Die 
ſchmale Form ded Stranded dagegen an den größten Theilen der 
Küften von Mejico und Chile und an der weſtlichen Küfte von Indien. 

Diefe vom Meer und Hochland eingefchloffenen Uferlandſchaften 
führen feine engere Verbindung zwifchen ihnen herbei, fie fchließen das 
Hochland vielmehr dadurdy noch fhroffer vom Meere ab, daß der 
Bewohner des Hochlandes, ehe er andadMeer gelangt, einen ihm frem: 
den und oft nachtheiligen Boden durchwandern muß. Dennod) find 
fie zu Hein, um ſich felbititändig zu geftalten, und in allen phyfifchen 
und ethnologifchen Beziehungen vom Hochlande abhängig, nehmen 
fie eine von allen andern Ländern der Erde verſchiedene Phyſiogno— 
mie an. 

Aber nicht alle Höhenländer fteigen jo hoch hinauf, daß ihr Klima 
und ihre Produkte von denen des ZTieflanded beträchtlich verſchieden 
wären. Bei den meiften erheben fich die Einfenfungen nur wenig 
über den Spiegel ded Meered und der Tiefländer und find da, wo fie 
mit ihnen zufammentreffen, nicht ftärfer von ihnen getrennt ald von 
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andren Theilen des Höhenlanded felbit. Einige diefer Höhenländer 
bilden einen breiten Gürtel um die Gebirgöländer, der diefe fowohl 
von den Tiefländern ald von dem Meere trennt. Andere, und diejed 
ift in dem mittleren im ſüdlichen Theile von Deutſchland der Fall, 
werden an ber einen Seite von Gebirgözügen, an ber andern von 
Gebirgöländern begrenzt und an einigen Stellen von fleinen Gebir— 
gen unterbrochen. Alle diefe Höhenländer nehmen in dem Mabe an 
den Eigenſchaften ded Tieflandes Theil, ald ihr Boden ebener und ihr 
Inneres zugänglicher wird; fie vermitteln Die beiden ertremen Gebilde 
des Gebirged und Flachlandes faft in allen Zwifchenftufen. 
Das oceanifhe Höhenland. 

Eine durd ihre Eigenfchaften und ihr häufiges Vorkommen fehr 
merkwürdige Art diefer Kandformen find die oceaniſchen Höhen: 
länder. Es find Höhenländer vom Meere umgeben, gegen defien 
Boden fie fhroff abfallen, über deffen Oberfläche fie aber nur wenig 
aufiteigen. Das Meer verändert beftändig ihre Geftalt, indem ed 
entweder die Gefteine unterwühlt und mit ihren Trümmern Böſchun— 
gen bervorbringt, weldhe die Verbindung zwijchen dem Meere und 
dem Rande erleichtern, oder ed vergrößert Die Niederungen ded Lan: 
des dur Anſchwemmung von Schlamm oder Sand. 

Die Küfte iſt daher bei diefen Hochländern gewöhnlich flach, wo 
dad Meer an die Niederungen grenzt, fteiler in der Nähe der Höhen, 
und hier bilden fid) aud) immer viele gefhüßte, den Anwohnern ald 
Häfen nützliche Buchten. Im ihrem Innern find die oceanifchen 
Höhenländer den Fontinentalen gleih. Cie zerfallen in Gauen, die 
ohne durch ſchwer überfteigliche Grenzen gefchieden zu fein, Doc) eine 
gewiſſe Selbitftändigfeit bewahren. Nach Außen bin find diefe Hoch: 
länder von andern Ländern ganz oder zum Theile durch dad Meer 
getrennt, dad die Individualität eined Landes ſchützt, ohne ed gänz— 
lich zu ifoliren. 

Diefe Art von Hochländern verhält fi zu den fontinentalenwie 
die oceanifchen zu den Fontinentalen Gebirgäländern, fie vereinigen 
Die Vorzüge ihred Baued mit Denen, welche dad Meer gewährt. Zu 
ihnen gehören daher einige der ſchönſten Länder der Erde, z. B. 
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Kleinaften, die Pprenäifhe Halbinfel, Chile, die fih mehr der 
Gebirgöform zuneigen, Frankreich das einem Tieflande näher fteht. Am 
reinften fpricht fich die Form ded oceaniſchen Höhenlandes in England 
und einem Theile des nördlichen America aus. 


IH. Die Gewäffer im Sande, 


Die Gewäfler im Lande nehmen feinen Theil an der großartigen 
Einfachheit ded Dceand; fie haben vielmehr den Charakter ded Lan 
des und beftehen wie dieſes, aud einer großen Anzahl in Gejtalt und 
Beihaffenheit verfchiedener Einzehvefen. Bald fammeln fie fid) in 
große Seen, welche durch die Beftändigkeit aller ihrer Eigenfchaften 
dem Meere ähnlich find. Bald vermischt fi das Waffer mit dem 
Lande und bildet die Zwifchenform der Sümpfe, deren Auddehnung 
und deren Dafein fogar von der Zahreözeit abhängt. Der wictigfte 
Theil der Landgewäſſer ftrömt jedoch in den Bächen und Flüffen, und 
vollendet bier den großen Kreidlauf, den ed ald Dampf und Wolfe 
begonnen hat. 

In allen diefen Zuftänden verdanken die Gewäffer ihre Fortdauer 
faft ausschließlich dem Negenwafler, dad bald in bad Innere der Erd: 
rinde einfickert und in den Quellen wieder zu Tage tritt, bald unmit: 
telbar an der Oberfläche der Erde fortfließt. Die Duellen, deren 
Gewäſſer Wochen und Monate lang im Innern der Erde verweilen 
mußte, führen verfchiedene Stoffe an die Oberfläche, zum Theil mehr 
ald die. Bäche mit ihrem erfalteten oder chemifcd veränderten Waffer 
forttragen können und lagern daher zuweilen Falkige und Eieflige 
Gefteine ab, nähren eigenthümliche Pflanzen und Thiere und bringen 
auch auf den Menſchen Wirkungen hervor, die er zu feinem Nußen 
leiten fann. 

Die Quellen finden gewöhnlich ihren Abfluß nach der Ziefe hin. 
Aber zuweilen ift der Boden flach oder muldenförmig und zu hart, ald 
daß dad ruhige Gewäfler der Quellen fih darin ein Bette graben und 
einen Abfluß eröffnen könnte. Dann entitehen die Duell-Seen 
oder Sümpfe, beide zuweilen dicht neben einander, eine nicht nur 
für die Hochflächen der Gebirge, fondern auch für die flachen Regio: 
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nen in der Nähe der Hochpunkte der Tiefländer charakteriftiiche 
Erſcheinung. 

Aus den Quellen und den Quellſeen und Sümpfen entſtehen die 
erſten Rieſel und Bäche, durch deren Vereinigung die Flüſſe, 
welche durch neue Zuflüſſe allmälig wachſen und ſich zuletzt als 
Ströme in das Meer zu ergießen pflegen. Die Flüſſe haben aber 
nur ihren Anfang in den Quellen; ihre Hauptnahrung ziehen ſie aus 
dem Regenwaſſer, das ohne erſt in die Erde zu dringen, unmittelbar 
den Flüſſen zuſtrömt. Je weiter ſich der Fluß von ſeinen Quellen ent— 
fernt, deſto unabhängiger wird er von ihnen. Die feſten Stoffe, 
welche der Quell aus der Erde mitbrachte, werden immer mehr ver— 
dünnt und zuletzt enthält der Fluß außer dem, was er mechaniſch fort— 
reißen kann, faſt nur noch reined Waſſer. 


1. Die Gewäſſer des Gebirgslandes. 


Der Regen iſt in allen Ländern ſehr ungleichförmig über die Jah— 
redzeiten vertheilt, und da er nur eine kurze Zeit gebraucht, um in 
den Fluß zu gelangen, fo ſchwillt diefer an, um fo ftärker, je ausge— 
dehnter und abſchüſſiger der Boden ift, aud dem derZufluß ftattfindet, 
und je Fleiner der Fluß felbft. Das Anſchwellen der Flüffe und Die 
Geſchwindigkeit, die fie dadurch erlangen, ift daher in Gebirgöländern 
viel ftärfer als im Flachlande, und alle Wirkungen der Flüffe find 
tumultarifher. Sie überfluthen ihre Ufer, reißen Menfchen, Thiere 
und Pflanzen mit fich fort, und führen felbft große Steine weg, die 
dann an der Stelle liegen bleiben, wo dad Bette breiter, die Bewe— 
gung langfamer wird. Alle diefe fo heftigen Wirkungen find jedoch 
nur auf einen Fleinen Raum befchränkt; denn wenige Schritte den 
abſchüſſigen Boden des Thales hinan, ift alled vor den Fluthen des 
Waſſers vollkommen geſchützt. 

In dem Gebirgslande, dem Lande der Kontraſte, finden ſich auch 
im Waſſer die ſcharfſten Gegenſätze dicht neben einander. Sn den 
oberen Theile der Gebirge lagern ih Schnee und Eid ab, jener in 
einer Höhe, die aud) ohne feine Anwefenheit jedem organiichen Leben 
fremd bleiben würde; dieſes bildet die Gletſcher, die ſich von der 
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Grenze des ewigen Schneed fo tief in die Thäler herabziehen, daß fie 
zuweilen Dörfer mit Wiefen und Aeckern zeritören. 

Denn dad Waffer iſt in feinem Zuftande, aud) nicht in dem des 
Gletſcher-Eiſes volllommen in Ruhe. Es fehmilzt an der Oberfläche 
des Gletiherd, dringt in die Spalten und Fugen defjelben ein und 
erftarrt hier von Neuem; dabei dehnt ed ſich aus und zerklüftet den 
Gletſcher und drüct ihn nad) allen Seiten hin. Diefer wird dadurch 
zugleich höher und nad) dem Ausgange des Thaled fortgejhoben und 
würde einen immer größern Umfang erlangen, wenn nicht die Sonne 
ihn an feinem Thalende, wie an feiner Oberfläche beftändig abſchmelzte. 
Bald fiegt die ausdehnende, bald die ihn zerftörende Kraft, der Glet- 
ſcher fchreitet vor in's Thal oder er zieht ſich zurück, aber ftetö bleibt 
ihm eine rege Thätigfeit, die fi) der Alpenbewohner nur durd) eine, 
nad beftimmten Snftinkten und Abfichten handelnde Seele erflä: 
ren kann. 

In der That ift dad Waſſer im Eife der Gletſcher vielleicht noch 
fräftiger ald im Fluffe. Es vermag die härteften Geſteine zu glätten 
oder zu zermalmen, die höchſten Felsmaſſen, an die fein Waffer gelan— 
gen kann, zu zerfprengen und aus ihren Trümmern binnen wenigen 
Jahren große Steinwälle an dem Ausgange der Gletſcher anzuhäufen. 

In den tiefern Regionen der Gebirgöländer, theild noch in ihrem 
Innern, theild an ihrem Fuße, wo die Alpennatur ſchon mit dem 
Flachlande Fämpft, entitehen die Alpenfeen. In dem unebenen 
Boden ded Gebirgdlandes öffnen ſich nicht alle Thäler an ihrem nie= 
drigften Punkte nach dem Tieflande oder dem Meere hin; viele find 
durch Duerjoche gefchloffen und halten das von den Höhen herabftür: 
zende Wafler zurück. Diefed fammelt fid) in der Tiefe an, füllt fie , 
aus und fließt erft dann ab, wenn ed bis zu dem niedrigiten Punkte 
des einſchließenden Walles angeftiegen ift. Das Thal wird zu einem 
See, dem die Gebirgsbäche von allen Seiten zufallen, und aud dem 
gewöhnlich ein Fluß das überfluthende Waffer abführt. Oft muß 
diefer Fluß noch an einer zweiten und dritten Stelle zur Bildung 
eined Sees beitragen, ehe er ein Höhenland oder Tiefland erreichen 
fann, 
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In diefen Seen ruht zwar dad im Gebirge fonft fo ftürmifche 
Waſſer; aber gerade diefe Ruhe ift ed, welche die größten Veränderun: 
gen veranlaßt. Denn nur das ftarfbewegte Waffer kann ſchwere 
Körper tragen; Die von ben Gebirgen herabftürzenden Gewäffer, die 
immer eine Menge von Steintrüümmern in den ee führen, Elären ſich 
Daher in dem ruhigen Waſſer ab; fie laſſen ihre Geſchiebe in der Nähe 
ihrer Mündung in den Eee fallen und machen dadurch den Grund 
defielben immer höher. Zu gleicher Zeit gräbt fi) der ausmündende 
Fluß immer tiefer in den Kanal ein, durch den er feinen Ausgang fin= 
det. Der Waſſerſtand des Sees erniedrigt ſich allmälig. Von Zeit zu 
Zeit ftürzt aud wohl ein Theil des Malled, der den See umgiebt, 
durch ein Erdbeben oder durch den Druck des Wafferd ein, und die 
befreiten Gewäſſer wälzen ſich mit der Geſchwindigkeit eined Sturz: 
baches fort und führen große Maffen von Steingetrümmer in die tiefern 
Landichaften hinab. 

So wird ein Theil des Betted nad) dem andern audgefüllt und 
vom Waſſer entblößt. Es bildet ſich am Eee eine fat wagerechte 
Ebene, die fich mit jedem Jahrhunderte erweitert und die Stelle des 
Sees einzunehmen fucht. An vielen Stellen ift diefer Prozeß fchon 
vollendet, und man fieht mitten im Gebirgslande eine verhältniß: 
mäßig ausgedehnte faſt ebene Hodflähe, deren Boden ganz aus 
Geſteinen befteht, die nur in einem See abgelagert fein können. 

In dem bloßen Gebirge kommen weder Seen nod) Gleticher vor. 
Statt der Gletſcher fieht man unbedeutende Schneegruben, ftatt der 
Seen feine Teiche und ftatt der mächtigen Ströme die aud den Alpen: 
feen hervorzubrechen pflegen, findet man nur Bäche, die an einigen 
Drten prächtige Waſſerfälle bilden, und zuweilen, wenn fie vom 
Regenwaſſer geichwellt find, Zeritörungen an ihren Ufern hervorbrin= 
gen können, deren Tiefe aber gemöhnlicy kaum die Höhe der Steine 
erreicht, mit denen ihr Boden befäet it. 

Aber für die Gebirgäländer gehören die Seen und Gleticher und 
die rafch dahin eilenden Flüffe zu den wichtigiten Charakteren, und die 
Umgegend eined Alpenfeed mit der harmonifchen Bereinigung fonft 
weit getrennter Erdformen, der Ebene und der Feldgehänge, der Gieß— 
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bäche mit ihren Wafferfällen und der fpiegelklaren Fläche des Sees, 
der Schneelager und der Gfetfcher hoch in den Lüften und der dichten 
Anfiedelung der Menfchen unten am Zee bieten einen Anblic dar, dem 
fih an Schönheit und Mannigfaltigfeit fein andrer auf der Erde an 
die Seite ftellen kann. 

2. Die Gewafler des Höhenlandes. 

So wie der Fluß aus den Gebirgölande tritt, ändert ſich feine 
Natur; denn in dem Fluffe fpiegelt fi) immer der Charakter des 
Bodens, in dem er fließt, am treuften wieder. Bon den Wafjerfällen 
und Stromfehnellen behält er nad) kurzem Laufe feine Spur mehr in 
feiner Gefhwindigfeit bei und der Fluß, der eben noch raufchend ein- 
berftürzte, feßt feinen Gang eben fo träge fort, ald wäre er in bem 
Tieflande entiprungen. 

In dem Höhenlande, welches die Ströme nad) ihrem Austritte 

aus dem Gebirgölande gewöhnlich durchfließen, ift ihr gegenwärtiges 
Bette nur die Folge einer durch Sahrtaufende fortgefegten Arbeit des 
Stromes auf die urſprünglich fehr unebene Oberfläche des Landes. 
Die gefchloffenen Einfenfungen, die einem ſolchen Boden niemald feh⸗ 
len, müſſen von dem Strome ausgefüllt ſein, ehe er über die niedrig⸗ 
ſten der ihn umgebenden Höhen abfließen kann. Bei feinem Austritt 
aus dieſen Seen wird er in der Regel ſehr raſch unter Stromſchnellen 
und Waſſerfällen fortſtürzen, bis er in einem zweiten See wiederum 
einige Ruhe findet, und erſt nach manchem Wechſel von Ruhe und 
ſtürmiſcher Bewegung in einen Boden gelangen, der ihm einen gleich— 
förmigen Lauf geſtattet. Der Lauf der Gewäſſer des Höhenlandes iſt 
daher anfangs dem des Gebirgslandes gleich geweſen. Wie dieſer 
beſtand er in einem Wechſel von Seen und kurzen, aber raſch ſtrömen— 
den Flüſſen, und unterſchied ſich von ihm nur durch die geringere Höhe 
und Steilheit der Waſſerſtürze, und die weit größere Ausdehnung der 
Seen und Flüſſe. 

Ein ſo ungleichförmiges Bette ſteht jedoch mit der Natur eines 
fließenden Gewäſſers im Widerſpruch. Wie ein ſtehendes Waſſer nicht 
eher in Ruhe kommt, ald ed eine wagerechte Oberfläche erlangt hat, 
jo arbeitet auch der Strom unabläffig an der Audgleihung feiner 
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Ufer und der Ebenung feined Betted, und wird dabei durd) die große 
Maſſe feined Gewäſſers und die jtarfe Gefhwindigfeit, die er immer 
noch in einigen Theilen ſeines Laufes behält, fehr unterftüßt. 

Die Seen werden durd) die Gerölle oder den Steinfchutt, den der 
Strom mit ſich führt, allmälig ausgefüllt. An ihre Stelle tritt eine 
audgedehnte flache Landfchaft, rund von Anhöhen umgeben, die nur 
an den Stellen fih öffnen, wo Flüffe einftrömen, und wo der Fluß, 
der alle in die weite Thalfläche fallenden Gewäffer vereinigt, feinen 
Audgang findet. Zu gleicher Zeit arbeitet er an feinem die Seeflächen 
verbindenden Bette; die Bergrüden, über die er in Wafferfällen ftür- 
zen mußte, werden mit der Zeit zerftört, aus dem Falle wird ein blos 
beichleunigter Lauf, aus den Stromfchnellen verfchwinden die ein- 
engenden Feljen, und fo werden allmälig alle fchroffen Uebergänge in 
dem Laufe ded Stromes geebnet. 

Die Gewälfer der Felsplatten-Länder. 

Aber zu diefem Werke gehören Sahrtaufende, und an vielen Stel- 
fen ift ed von feiner Vollendung noch weit entfernt. Wo der Feljen, 
den der Strom zu bearbeiten bat, fehr hart ift, da wird feine Zertrüm— 
merung nur langfam fortfchreiten, und ed werden nur wenige 
Gefchiebe in die Seen geführt. In ſolchen Höhenländern bleiben die 
Mafferfälle hoch, die Seen tief und beide fünnen fi) noch Jahrtau— 
fende erhalten, nachdem fie in andern Ländern verfchwunden find. 

Dad großartigite Beifpiel einer ſolchen Erdbildung bietet Nord: 
america in dem mittleren Laufe ded Lorenz. Stromed und anderer gro: 
Gen Flüffe dar, wo See an See grenzt und Waffermengen, welche fich 
mit denjenigen der größten europätfchen Flüffe meflen können, bald 
zwifchen Felſen eingeengt, mit pfeilähnlicher Gefchwindigfeit forteilen, 
bald in Kaskaden von einer hohen Stufe des Landes in eine niedere 
herabftürzen. Der Theil Nordamerica’d, in welchem die Flußbetten 
diefe Geftalt haben, kann ein Tiefland heißen, wenn man blos die 
Oberfläche betrachtet, welche nirgends beträchtlich höher fteht als der 
Spiegel des Meered. Aber denkt man ſich die Gewäfler, welche alle 
Tiefen auögefüllt haben, weg, fo zeigt dad Land an vielen Orten fo 
beträchtliche Unterfchiede ded Niveaus, daß man ed den Höhenländern 
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zuzählen müßte. Genau diefelbe Felöplatten-Form und daher auch 
diefelbe Art des Wafferlaufed haben, nur in einem Fleineren Maßftabe, 
die Gewäffer in einem Theile der ruffischzdeutfchen Oſtſeeprovinzen, in 
Finnland und Schweden. Die ſchönen Seen der Rombardei, der vom 
Rheine durchfloſſene Bodenfee mit den Wafferfällen in feiner Nähe 
find ebenfalld mehr ald Seen ded Höhenlanded, denn des Alpenlans 
deö zu betrachten. 

An andern Stellen der Erde tft Die Umwandlung ſchon viel weiter 
vorgefchritten. Die weicheren Stoffe, aus denen die Gefteine des 
Höhenlandes beftehen, könnten dem Andrange eined rafchen Stromes 
nicht lange Widerftand leiften, und mit den Trümmern der Gefteine 
wurden die Seen ausgefüllt, weiche einft den Lauf der Donau und 
bed Rheind im Höhenlande unterbrochen haben. Man erfennt nod) 
die Pforten, an denen die Hauptitröme eins und-audtraten; aber an 
der Stelle der Seen find weite, der hügeligen Umgebung fcharf ent: 
gegengeſetzte Flächen getreten. 

Sndeffen ift ed den Flüffen im Höhenlande, fo wirkſam ihre Arbeit 
aud) gewefen fein mag, noch niemald vollitändig gelungen, alle Unter: 
ſchiede auszugleichen. Sie behalten auch da, wo ihr Lauf durd) feinen 
See mehr unterbrochen ift, immer noch eine gewiſſe Ungleichförmigfeit 
bei. Der Boden bleibt terrafjenartig. Jede an die Stelle eined Seed 
getretene Fläche bildet eineStufe, wo der Strom langſam in unfichern 
Ufern, wie im Tieflande, dahinfließt. Dann eilt er gewöhnlich durch 
einen feharf gezeichneten Kanal fait fo raſch wie ein Gebirgäwaffer, 
nad) einer niedrigeren Stufe hinab und fo fort, bid er endlid in 
dem Zieflande felbit oder an dem Ufer des Meered die lebte Stufe 
erreicht hat. 

3. Die Gewafler des Flachlandes. 

Mit dem Eintritt in dad Flachland, befonderd in diejenige Art dei: 
felben, welche zugleid) Tiefland ift, ändert fi) die Natur der Ströme 
gänzlih um. Statt der ftarren Feljen findet der Strom an feinen 
Ufern blos Erde oder leicht zerftörbare Schichten eines lockeren Geſteins. 
Die Gleichförmigkeit des Laufed, der im Höhenlande durch die Arbeit 
von Zahrtaufenden nicht zu erringen war, wird im ZTieflande leicht 
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erlangt. Tiefe Seen find felten. Flache Seen und Sümpfe find für 
die Geftalt ded Betted ohne große Bedeutung, und der Strom, der 
jeßt die Quellen und Regenwaſſer eined weiten Landes mit ſich führt, 
und nur mit Heinen Hinderniffen zu kämpfen hat, erlangt eine Gewalt, 
welche dad ganze Tiefland beherrſcht. 

Sm Tieflande ift dad Gefälle Heiner, aber die große Waflermenge 
des Stromed, welche von der Reibung am Ufer, wie am Bette, weit 
unabhängiger ift, ald die Fleine eined Baches, hält feine Geſchwindig— 
feit jo weit aufrecht, daß er Sand und Erde in Menge mit fic) fort- 
führen und dadurch ganz trübe erſcheinen kann. Wo feine Geſchwin— 
digfeit abnimmt, läßt er einen Theil jener Stoffe fallen, und erhöht 
damit fein Bette fo jehr, Daß ed in einigen Gegenden, wie im Po oder 
im Rheine, wo dad Wafler durch Kunft in feinen Ufern zurückgehalten 
wird, eine größere Höhe erreicht, als die benachbarte Niederung. 

Ein folder Zuftand kann bei den ſich frei im Tieflande bewegenden 
Flüffen nicht eintreten. Wenn ihr Bette fi erhöht, fo fuchen fie ſich 
dur Andringen an die Ufer einen neuen Weg zu eröffnen, und indem 
fie hier dad Ufer untergraben, feßen fie dort den gewonnenen Boden 
wieder ab. So bleibt zwar der Fluß immer an der tiefiten Stelle des 
Bodens, aber diefe felbit wird von ihm allnälig verrückt. Diefer Pro: 
zeh dauert Jahrtaufende lang, ohne eine andere Unterbredhung fort, 
ald daß der Strom zumeilen bei ftarfer Ueberſchwemmung die Warffer: 
mafle eined Meeresarmed mit der Geſchwindigkeit eined Gebirgsbaches 
vereiniget und binnen wenigen Stunden oder Tagen Veränderungen 
bervorbringt, die er fonft in mehreren Jahren nicht bewirken würde. 

So wandelt der Fluß in dem weiten Raume ded Tieflandes hin 
und her, jo weit ed ihm die auch hier nie ganz fehlenden Anfchwellun: 
gen des Bodens erlauben. Aber jenfeit der Anfchwellung ift gemöhn: 
lich ein anderer Fluß, der fein Bette auf ähnliche Weife verändert, fo 
daß beinahe jeder Punkt des Flachlandes einmal Bette eined Stromes 
war und in der Nähe feiner Oberfläche noch viele Ueberrefte von 
Pflanzen, Thieren und Gefteinen enthält, die der Strom einft mit fidh 
fortgeführt hat. | 
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4. Das Mündungsgebiet der Flüffe. 

Ze näher der Fluß dem Meere fommt, defto größer wird gewöhn— 
lich feine Waffermaffe, und defto breiter und tiefer fein Bette. Der 
wagerecht gelagerte jchlammige Boden leiſtet faft gar feinen Wider: 
ftand mehr, und fobald irgend eine Urfache feine Waffermenge ver: 
mehrt, bahnt er fi einen neuen Weg, ohne darum immer den alten 
zu verlaffen, und ftrömt fo in vielen, aber beitändig wechjelnden 
Armen dem Meere zu. In dieſem Gebiete herriht der Strom faft 
unumfchränft. Einige Kleinere Flußarme vermag der Menſch zuwei— 
fen durch große Anftrengung in ihren Ufern zu erhalten; aber über die 
gewaltigen Ströme der tropischen Zone hat der Menſch feine Macht: 
da wird dad Land in der Nähe der Mündung zum Spiele des Gewäſ— 
ferd, das Feine feite Grenze Duldet und mit jedem Jahre Veränderun: 
gen erzeugt, denen die Fräftigiten Vulkane kaum gleich große an Die 
Seite ftellen können. 

In der unmittelbaren Nähe des Meeres, wo der Strom in Berüh— 
rung und in Kampf mit dem Meere kommt, treten neue Erſcheinun— 
gen auf. Er erreicht nämlic dad Meer immer noch mit einer gewiſ— 
ven Gefchwindigfeit und drängt daſſelbe aud) etwas zurück; aber früher 
oder fpäter ijt feine Kraft erfchöpft, er mifcht fich mit dem Meere und 
(äßt alle feiten Stoffe, die er noch mit fich führte, zu Boden fallen. 
Bei einigen Strömen, bei der kleinen Themfe, wie bei den gewaltigiten 
Strömen von Südamertca, dem Marannon und Raplata, hat Dad 
Meer felbft eine jo ſtarke Bewegung, daß ed einen großen Theil der 
angeſchwemmten Stoffe fortreißen und an entfernten Küften abfegen 
fann. Aber diefed ift der feltenere Fall. Gewöhnlich erhebt ſich auf 
dem Boden ded Wafferd an der Grenze von Fluß und Meer ein fladyer 
aus der trübenden Beimifchung ded Fluſſes aufgeworfener Hügel, der 
fi) mit feinem Scheitel aud der Oberfläche des Wafferd erhebt, und 
eine oft viele Meilen bedeckende Barre bildet, welche dem Fluffe nur 
wenige feichte Kanäle offen läßt. Die Flüſſe bilden die Hauptftraße 
für den Verkehr der Völker, aber durch diefe Barren wird der Nutzen 
derfelben fehr vermindert, die Schifffahrt erfchwert oder ganz gehemmt 
und dad Innere ber Länder vom Meere getrennt. Sp gering aber bie 
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fortfchreitende Bewegung ded Meered auch gewöhnlich ift, jo beibt es 
doch an der Küfte niemald in Ruhe, und mag feine Bewegung von 
Meerftrömen oder von Wind und Wellen herrühren, fo ift ed in beitän- 
diger Arbeit und führt alle Leicht bewegliche Stoffe bald von ben 
Küften weg, bald ihnen zu. Der herbeigeführte Schlamm wird bald 
zu einer moraftigen Fortfeßung des Landes ſelbſt. 

Mannigfaltiger find die Produkte des herbeigeſchwemmten San— 
des. Durch ihn wird die Geſtalt der Küſte durchgehends verändert. 
So wie der Sand trocknet, wird er ein Spiel der Winde, dieſe führen 
ihn tiefer in das Land hinein und häufen ihn zu hohen Dünen auf, 
die ſich der Küſte in mehreren Reihen vorlagern. Zwiſchen dieſen 
Dünen ſammelt ſich Waſſer zu langen und ſchmalen Seen, bald ſalzi⸗ 
ges aus dem Meere, bald ſüßes aus den Flüſſen, bald, wenn die Waſ⸗ 
ſermenge des Fluſſes und die Geſtalt der Ufer ſich veraͤndert, beideb 
mit einander wechſelnd. 

So entſtehen an der Mündung der Ströme Bildungen, die denen 
an ihrem Urfprunge ähnlich find; aber diefe Höhen und Tiefen, dieſe 
Sümpfe und Seen, die man an den Mündungen vieler Ströme, bed 
Ganges und des Nil, wie der Weichjel-und der Wolga vorfindet, blei— 
ben den Bodenformen an ihren Duellen nur äußerlich verwandt. 
Dort ift alles in feften Grenzen eingefchloffen, aber an der Mündung 
der Flüffe find die Produkte der vereinigten Thätigfeit der Wellen und 
ded Windes fo veränderlich wie die Bewegungen des Wafferd und ber 
Luft felbft, und ein Sturm, der das Meer zu hohen Wellen aufthürmt 
und die Gewäffer des Stromed anſtaucht, eine Ueberſchwemmung 
reicht gewöhnlich hin, um die Geſtalt einer Küſte beträchtlich zu 
verändern. | 

Zuweilen wird eine mit Dünen bejebte Gegend durch plutonifche 
Kräfte gehoben. Ein Theil ded benachbarten Meereöbodens fteigt 
zugleich mit dem Ufer über die Oberfläche ded Meered hinauf und 
gelangt aud ber Uferregion in dad Innere des Tieflandes, wo bie 
Minde weniger heftig find und die Sandhügel durch die Zeit felbft 
und den Einfluß der Vegetation eine größere Feftigkeit erlangen. 
Dann werden fie den Anhöhen plutonifchen Urfprungd im Aeußeren 


Die Gewäffer im Lande, 49 


aͤhnlich und vereinigen ſich mit diefen, um der eintönigen Landſchaft 
mehr Abwechſelung zu geben und die Flüſſe in enge Grenzen einzu⸗ 
ſchließen. Aber zuweilen, wenn ſie ſich in einer weiten, regenloſen, 
ſturmbewegten Ebene befinden, erlangen fie dieſe Feſtigkeit nie; ihr 
Gefüge bleibt locker, der Sand bleibt ein Spiel der Winde, wendet 
ih, von diefen getragen, von Ort zu Ort und vermehrt die Gefahren, 
mit denen die Wüfte die Karavanen bedroht, noch durd die Schredfen 
eined Sandorkanes. 
5. Die Strom» und Quellgebiete. 

Berfolgt man den Strom in der feinem Laufe entgegengejeßten 
Richtung, fo gleicht er auf feiner erften Stufe einem Geäder, welches 
in mehreren fi) verbindenden Wurzeln aud dem Meere bervortritt 
und fih an dem inneren Ende des Mündungögebieted zu einem ftar: 
fen Stamme vereiniget. 

In der zweiten Stufe des Stromes, in dem Tieflande felbft, ift 
der Strom feiner Hauptmafle nach in einem Kanale vereiniget und 
nur auf kurze Streden ſpaltet er ſich und bildet Strom-Inſeln, deren 
Größe und Geftalt vielfahen Wechſel unterliegt. Aber hin und wie: 
der fendet er auf beiden Seiten nach oben hin Aefte aus, die ſich immer 
wieder verzweigen und immer Eleiner werden. 

Wenn ein folder At oder der nun fehr geſchwächte Hauptftrom 
jelbft, dad Höhenland erreicht, und damit feine dritte Stufe betritt, 
jo wird fein Lauf rafcher, fein Bette enger, vorübergehende Spaltun: 
gen ded Stammes werden feltener, aber die Abzweigungen häufiger, 
und endlich gelangt er in feine vierte Stufe, in das Gebirgsland, wo 
er in den höchſten Duellen jein Ende findet. 

Der oft viele taufend Ouadratmeilen große Raum, der die fämmt: 
lichen Verzweigungen eined beträchtlichen Stromes einfchließt, ift das 
Quellgebiet; die Enden der Aeſte find über die ganze Fläche diefes 
Gebietes verbreitet, und es giebt daher feinen größern Strom, von 
dem nicht einige Aeſte im Gebirgölande, andere im Höhen: und Flach— 
lande entſpringen und zuweilen wird ſogar ein beträchtliches Gebirge 
von den Aeften eined Stromed ganz eingefchlofjen. Sogar im Mün— 
dungsgebiete fehlt es nicht an Quellen. 
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Bon dem Umfange des Duellgebietes hängt auch zum Theil Die 
Größe ded Stromes ab. Die Entfernung der äuberften Quellen von 
der Mündung, oder ihre Höhe über dem Meere find aber eben jo unter: 
geordnete Punkte ald die Namen, weldie den unteren heilen der 
Ströme beigelegt werden, und die jelten mit denen des jtärfiten Zwei: 
ged übereinfommen. | 

Das Stromgebiet umfaßt den ganzen Raum, aus weldem bie 
Gewäſſer nad) irgend einem Zweige ded Stromes ihren Abfluß finden, 
alfo jeden Punkt, den man vom Fluſſe aus erreichen Fann, ohne jemals 
berabzufteigen; es hat daher einen nur wenig größeren Umfang als 
dad Duellgebiet. Die Linie, welche dad Stromgebiet einfchließt, heißt 
die Stromſcheide. Diefe zieht fid) zuweilen über die Kämme der 
hohen Gebirge fort und ift dann aud) eine Naturgrenze; aber fie ſenkt 
fih auch in die Tiefe, jelbit in dad Tiefland hinein und bildet dann oft 
den Scheitel einer Erhöhung, deren Dajein jih ohne die Richtung der 
Bäche kaum wahrnehmen ließe. Durch einen Erdaufwurf von ein 
paar Fuß Höhe fann z.B. ein Bad) in Südamerica, der in dad ftille 
Meer abfließt, in Dad Atlantifche Meer abgeleitet werden. Bei den 
Flüſſen ift alfo weder in ihrer Stromlinie noch in ihrer Stromſcheide 
eine Naturgrenze zu finden. 

6. Die Waflermenge der Flüfle. 

Wenn ein Fluß weder durch Regengüffe an Fülle gewönne, nod) 
durd Verdampfung und Einficerung verlöre, jo würde er an jedem 
Punkte ebenjo viel Waller führen, ald alle jeine oberhalb fließenden 
Zweige zufammengenonunen. Aber diefe Bedingungen werden nie= 
mals erfüllt. Verluſt und Gewinn find je nad) der Beichaffenheit deö 
Klimas jehr beträchtlicdy und von wechſelnder Größe. 

In der Regel wacjen die Flüffe mit der Entfernung von ihren 
Duellen. Ihr Verluft durch die Luft und den Boden wird reichlich 
erjeßt durch den Zufluß ded Regenwaſſers, jo daß fie an ihrer Mün— 
dung eine größere Menge Waſſers führen, ald an irgend einem ober: 
halb gelegenen Punfte. Aber diefes erleidet auch, namentlich bei den 
Slüffen der heißen Zone, häufige Auönahmen. 

In Aegypten und Nubien 3. B. regnet ed ſehr wenig und der 
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Berluft, den der Nil durch Verdampfung und Einſickerung erleidet, 
wird, nachdem er feinen lebten Zufluß gegen 200 Meilen von feiner 
Mündung aufgenommen hat, dur nichtd mehr erfeßt. Indeſſen 
erreicht er das Meer zu jeder Jahreszeit noch ald ein mächtiger Strom. 
Aber viele Ströme in dem trocknen Klima des füdlichen Africa und 
Arabien verlieren ſich in der trocknen Tahreszeit gänzlich in Dem Sande 
oder in flachen Seen und Sümpfen, und in Neubolland tjt biö jebt 
nod) fein Strom befannt, welcher dem Meere zu jeder Zeit eine ftarfe 
Maffermenge zuführte. 

Faſt alle Flüfie der Erde find in hohem Grade von der Sahreszeit 
abhängig. In den nördlichen Gegenden, wo die Zuflüffe im Winter 
unbedeutend find und der während diejer Zeit in Dem ganzen Etrom: 
gebiete angefammelte Vorrath von Schnee und Eis fchnell wegſchmilzt, 
ihwellen alle Ströme im Frühlinge an, und diefed würde noch regel: 
mäßiger und ftärfer fein, wenn fich nicht die Schmelzung bei der gro: 
ben Ungleichheit der Temperatur in den verjchiedenen Theilen des 
Stromgebieted, auf einen längeren Zeitraum vertheilte. 

Auch in den wärmeren Theilen der gemäßigten Zone, wo bie 
Ströme ihr Waffer bald durch den Regen allein, bald auch durdy die 
ziemlich gleihförmig jchmelzenden Schnee: und Gletſcherlagen erhalten, 
fehlt ed nicht an großen Wechſeln in dem Stande der Flüffe. Sie tre: 
ten zuweilen verheerend aus ihren Ufern, oder fie werden jo feicht, daß 
man fie leicht durchwaten kann. Aber diefe Wirkungen find auf ihr 
Bette oder ihre Ufer bejchränft und zu unregelmäßig und vorüber: 
gehend, um einen mehr ald zufälligen Einfluß zu üben. 

Meit wichtiger für den Zuftand der Erdoberfläche und as Leben 
alled-Drganifchen iſt Dagegen der von der Sahreözeit abhängige Wed): 
jel in dem Stande der Flüffe der tropiſchen Zone; bier können Die 
Flüffe die große Waflermenge, welche ihnen Die Regenzeit regelmäßig 
zuführt, nicht faflen; fie treten aus, bedecken einen großen Theil ihres 
Ufergebieted und üben Dadurch nicht nur auf die Thier- und Pflanzen: 
welt, fondern aud auf die Lebendweife der Menſchen, die an ihren 
Ufern wohnen, einen entſcheidenden Einfluß aus. Durch dieſe Flüſſe 
werden die heilſamen Wirkungen des tropiſchen Regens auch nach 
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Ländern verpflanzt, auf die fein Regen fällt, und dad Waffer nur ver: 
mitteld der Ströme gelangen kann. Dad befanntefte, aber keines— 
weged einzige Beijpiel eined folhen Flußlandes ift ver Nil. Aegyp— 
ten würde eben jo jehr eine Müfte fein, wie viele andere Einfenfungen 
in der Felöfläd)e des nordöftlichen Africa, wenn nicht der Nil ihm aus 
weiter Ferne dad Waſſer des periodiſchen Tropen-Regens zuführte. 
Der Nil wird dadurd) zur Lebendader ded Landes, und auf ihm beruht 
nicht nur die Thier- und Pflanzenwelt, fondern aud der Menſch in 
Aegypten ift mit allen feinen phyſiſchen und geiltigen Elementen mit 
dem Fluſſe verbunden. 


Die Pflanzenwelt. 


eg 


In der Erde wurzelnd, die Zweige in dev Atmofphäre ausbreitend 
und von ihrer Luft und ihrem Waſſer genährt, bededfen die Pflan— 
zen, die von dem Waſſer vorbereitete Oberfläche ded Landes. Nur 
das heiße, eben durch vulkaniſche Kräfte über die Oberfläche der Erde 
gehobene Geſtein ift ganz von Vegetation entblößt. Aber fobald die 
Temperatur gejunfen ift, und dad Waſſer die Oberfläche aufgelocert 
hat, ſetzen Pflanzen fih an und tragen fräftig Dazu bei, dad Werk der 
Zeritörung zu vollenden. Wenn eine Generation von Pflanzen ihre 
Kräfte erfchöpft hat, folgt eine neue, die fi auf dem von ihrer Vor: 
gängerin bearbeiteten Boden jtärfer entwicelt und ihre Wurzeln tiefer 
in die Spalten ded Bodens treibt, bis diefer endlich zermalmt ift, und 
der Audbreitung höherer Pflanzen fein Hinderniß mehr entgegen: 
ftellen kann. 

Aber die Vegetation hat eine höhere Aufgabe zu erfüllen, ald das 
Waſſer blos in dem Werke ded Nivellirend zu unterjtüßen. Cie hat 
auch neu zu geftalten, auf dem durch dad Waffer gleihförmig gewor— 
denen Boden eine Menge neuer Bildungen hervorzubringen und 
obgleich diefe von kurzer Pebenddauer find, fo werden fie doch 
ftetd durch neue erfeßt, und der Oberfläche der Erde dadurd eine 
Hülle gegeben, welde in dem Reichthum der Formen und ber 
Höhe der Organifation die mannigfaltigen Gebilde des Feuerd 
weit übertrifft, 
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I. Der Einfluß des Klimas und des Bodens auf die Vegetation. 


Man kennt jebt ſchon gegen 80,000 verſchiedene Arten von Pflan: 
zen und wird, wenn einft dad Innere von Africa und Neuholland 
ebenfo genau durchforjcht fein wird, wie dad Innere von Deutſchland 
mindeftend dreimal foviel Arten kennen. Won diefen leben einige 
ſchwimmend im Wafjer; andere bedürfen nur eines feiten Punktes, an 
den fie fich lehnen können, und jchöpfen ihre Nahrung aud der Luft 
und dem Regenwaſſer. Aber die überwiegende Mehrzahl der Pflan: 
zen bedarf zu ihrem Gedeihen fehr beitimmter Bedingungen. Sie ver: 
langen einen Boden, der gewiſſe Beitandtheile enthält, die fie zu ihrer 
Ernährung bedürfen, und andere, die Schaden können, müffen fehlen; 
Licht, Wärme, Feuchtigkeit und der Drud der Luft müffen von einer 
gewiſſen Stärfe fein, wenn fie ihre volle Entwickelung erlangen follen; 
aber dad Maaß diefer Stärfe ift für jede Pflanze verfchieden. 

1. Der Einfluß der Temperatur auf die Vegetation. 

Am wichtigiten ift der Einfluß der Wärme und zwar der von ber 
Sonne ausgehenden, da das Feuer im Innern der Erdrinde ohne 
merflihen Einfluß auf die Temperatur der Oberfläche und das Wachs— 
thum der Pflanze tft. Nun gehört zwar eine jede der mittleren Jah: 
red-Temperaturen nie mehr ald zwei Linien an, die rund um die Erde 
gehen, eine in der nördlichen und eine in der füdlichen Halbfugel, und 
auf diefe Linien wäre eine Pflanze befchränft, wenn fie nur bei einer 
mittleren Temperatur gedeihen könnte. Aber fo zart ift feine Pflanze 
gebaut, daß fie fich nicht den äußern Umftänden bis zu einer gewiffen 
Grenze anſchmiegen Fönnte Sie blüht und reift, auch wenn die 
Zemperatur von der ihr angemefjeniten etwas abweicht, zwar einige 
Tage oder Wochen früher oder fpäter, fie entwickelt ſich weniger üppig, 
aber fie gedeiht doc in einem Raume, der von Nord nah Süd ſtets 
viele Meilen Breite bat. 

Die Erde zerfällt daher für jede Pflanze in der Negel in fünf 
Zonen, von denen zwei die Regionen ihres Gedeihens find, eine dritte 
zwiſchen ihnen ift zu heiß, und zwei andere um die Pole find zu Falt 
für fie. Nur für die Pflanzen unter dem Aequator, denen feine Zone 
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zu heiß iſt, und für die an den Polen, denen feine zu Ealt ift, bleiben 
nur drei Zonen übrig. Die Zone, in welcder die Pflanze gedeiht, hat 
eine Aequatorealz und eine Polargrenze, weldye, wenn die Erde eine 
gleihförmige mit Land bededte Kugel wäre; dem Aequator parallel 
gehen würden. Aber da die Erde diefen Bedingungen nicht genügt 
und die Temperatur eined Ortes keinesweges blos von der geogra= 
phifchen Breite abhängig tft: fo find jene beiden Linien weit men, 
eine regelmäßige Geftalt zu haben. 

Es kommt hierbei vornehmlich auf zwei Punkte aut, auf die mitt: 
lere Temperatur des Jahres und die ded Sommers allein. Die mei- 
ften Pflanzen leben eigentlid nur im Sommer; im Winter bleiben 
blos Samen oder Früchte oder Wurzeln zurück, die theild von der 
Erde bededt, theild durch ihren zähen Bau geſchützt, die Kälte ded 
Winterd wenig zu fürchten haben. Das Gedeihen diefer Pflanzen 
wird alfo nur von der Temperatur ded Sommerd abhängig fein, und 
da die Länder mit fontinentalem Klima eine höhere Sommerwärme 
haben, als die Länder von einer gleichen Mitteltemperatur bei 
oceanifchem Klima: fo werden fie dem Gedeihen jener Pflanzen gün: 
ftiger fein, wie diefe. Die übrigen Pflanzen müffen aud) den Winter 
ertragen können. Zwar verlieren fie gewöhnlich ihre empfindlicheren 
Organe, ihre Blüthen, Blätter und Früchte, und ed bleibt blos ein 
Holzifelet übrig, deſſen Leben im Winter ruht. Aber in diefem Sfelet 
find Säfte, welche ohne Zerftörung nicht unter eine gewifle Tem: 
peratur abgekühlt werben dürfen. Diefe Pflanzen find alfo aud) von 
dem Klima ded Winterd abhängig. 

Die Wärme hängt eben fo fehr von der Höhe eined Orted über 
dem Ocean ald von feiner geographifchen Breite ab. Man gelangt 
bei dem Anfteigen eined Berges oder Hochlandes in ein immer fühle: 
red Klima und beobachtet daher auch in der Vegetation ähnliche Ver: 
Änderungen, wie bei einer Wanderung von Süden nad) Norden, nur 
daß man bier 100 Meilen zu wandern hat, ehe man eine eben fo 
große Veränderung erfährt, wie bei einem Anfteigen von 1,500 bis 
2000 Fuß. Die Vegetation wird in allen Beziehungen der nordiſchen 
ähnlicher und zulegt in großer Höhe, am Rande ded ewigen Eiſes, 
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bleiben nur wenige bürftige, den polaren nahe verwandte Pflanzen 
übrig. 

Ze mehr ein Gebirge oder ein Hochland vom Aequator entfernt 
ift, defto Kleiner ift die Höhe, welche man von dem Meereöfpiegel aus 
zu erfteigen hat, um die Grenze ded ewigen Schneed zu erreichen, d. h. 
die Region, wo alled Pflanzenleben aufhört, und alfo aud) der Menſch 
feinen Aufenthalt nicht mehr nehmen Ffann. Im füdlihen Ecandi: 
navien beträgt fie etwa 5000 Fuß, in den Alpen etwa 8000 Fuß. 
Aber ſchon einige taufend Fuß unterhalb diefer Grenze ift dad Klima 
zu kalt und rauh ald daß der Menſch dort den Winter zubringen 
möchte. 

Te näher man dem Aequator rückt, defto größer wird die Manz 
nigfaltigfeit der Pflanzenformen, die man, von dem Spiegel ded 
Meered bid an die äußerſte Grenze der Vegetation anfteigend, nad 
und nad) beobachten kann. Am Fuße des Aetna und der Schneege— 
birge Spaniend und der Türfei wachjen die Südfrüchte Europas in 
ihrer ganzen Fülle. Allmälig verfhwinden fie und räumen den Pflan: 
zen des mittlern und nördlichen Europa ihre Stelle ein. Zuletzt, 
nachdem man Wälder mit ffandinavischen Bäumen durchwandert zu 
haben glaubt, hört aller Baumwuchs auf und es wachien nur nod) 
einige niedere Pflanzen, die fich unter dem Schnee, welcher die Schei— 
tel der Berge bedeckt, nach und nad) verlieren. Noch größer ift der 
Unterfhied an dem Gebirge des Aequators felbit, wo man, um von 
der Zone der Kokosnüſſe und des Zuderrohred bis zu der des ewigen 
Eifed zu gelangen nur eine Höhe von etwa 15,000 Fuß zu eriteigen 
bat. Aber in dem Hochgebirge des tropifchen America wird die Vege: 
tation ſchon bis 10—12000 Fuß fo dürftig, daß die Anſiedelungen 
der Menfchen diefe Höhe nur jelten erreichen. 

2. Der Einfluß der Feuchtigkeit auf die Vegetation. 

Neben der Wärme hat die Feuchtigkeit den größten Einfluß auf 
dad Gedeihen der Pflanzen. In einer dampfleeren Luft kann Feine 
Pflanze gedeihen, die meiſten müſſen von Zeit zu Zeit mit Waſſer 
geneßt werden, viele entwickeln fi fogar nur dann, wenn fie zum 
Theil mit Waſſer bedeckt find. Jede Pflanze bedarf wie ein gewifjed 
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Maaß Wärme, jo aud) ein gewiſſes Maaß Feuchtigkeit, die nad) kei— 
ner Seite hin ftarf überfchritten werden darf, ohne ihrem Gedeihen 
zu ſchaden. 

Die Feuchtigkeit ift daher fchon in unfern Klimaten, wo die Zah: 
reözeit audfchlieplih von der Temperatur abhängig it, von großer 
Bedeutung. In den Ländern zwifchen ben Wendekreijen, wo die Wärnte 
wenig wechfelt, wird die Feuchtigkeit der entjeheidende Grund, nach 
welhem die Sahreözeiten und mit ihnen die Vegetationöperioden 
beftimmmt werden. Eommer und Winter, durch die Temperatur faum 
unterfchieden, beruhen faft ausfchließlich auf der Negenmenge, und an 
dem Aequator felbit, wo die Sonnenbahn zweimal den Zenith durch— 
Ihneidet und das Jahr in zwei völlig gleiche Hälften theilt, befteht 
ein jeded Halbjahr aus einer trocknen und einer naffen Sahreözeit. 

Die Feuchtigfeit ift auf der Erde noch weit ungleichförmiger ver: 
theilt ald die Wärme. Cie hängt theild von dem Dceane ab, ald 
Hauptquelle alles in der Atmosphäre verbreiteten Dampfed, theild 
von der Lage der Gebirgs- und Hodländer; denn diefe wirfen nicht 
nur innerhalb ihres eigenen Gebieted, fie bilden nicht nur ihre feuch— 
ten Thäler und trocknen Gebirgsrücken, fondern üben aud) auf die an 
ihrem Fuße liegenden flachen Landſchaften einen beträchtlichen Einfluß 
aus, da ed von ihrer Lage abhängt, ob der in der Luft befindliche und 
in den Bereich) ihrer Atmosphäre fommende Dampf weiter fortgeführt 
werden, oder ſich fchon hier in fruchtbaren Regengüſſen niederfhlagen 
fol. Aber beide, der Dcean wie die Höhen find ungleichförmig ver: 
theilt, und geben daher dem Klima und mit ihm aud) der Vegetation 
einen von der Oertlichfeit in hohem Maaße abhängigen Charakter. 

Für eine jede Zone der Erde giebt ed einen gewiſſen die Vegeta— 
tion am meiften fördernden Grad von Feuchtigkeit. Zu wenig Wafler 
macht den Boden zur Wüſte, zu viel macht ihn zum Moraft und 
beide find der Vegetation höchſt nachtheilige Zuftände. Aber in den 
wärmern Gegenden der Erde iſt dad Waſſer felten in einer zu großen 
Menge vorhanden. In den naffen Monaten fällt allerdings eine 
Regenmenge, die oft an einem Tage fo ftark ift, wie bei und im gan 
zen Sahre; der Boden wird zum Sumpf, die Flüffe ſchwellen an und 
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treten aus ihren Ufern. Aber dem Waſſerzufluß tritt eine ebenfalls 
fehr ftarfe VBerdampfung entgegen und entzieht während der trocknen 
Monate dem Boden feinen Waſſer-Vorrath oft fo vollftändig, daß er 
bei dem Eintritte der neuen Negenzeit gänzlich ausgetrocknet iſt. 

Sn den von dem Aequator entferntern Zonen iſt der Waflerman: 
gel fehr felten jo groß, daß die Vegetation dadurd) beträchtlich geftört 
würde. Die Entſtehung eined Regenguſſes hängt von zufälligen 
Umftänden ab, und felten bleibt eine Zahreözeit ganz ohne Regen. 
Obgleich daher feine Zone von den Nachtheil der beiden Ertreme 
ganz verichont bleibt, fo ift doch in den Fühleren Rändern der Erde 
mehr der Waffer-Ueberfluß, in den wärmeren mehr der Waſſer-Man— 
gel zu fürdten. Dort ſind Moräfte, hier find Wüſten häufiger. 

Man kann dabei drei Stufen unterfcheiden: einen zu hohen Grab 
von Feuchtigkeit, einen zu hohen Grad von Trockenheit und endlid) 
einen mittleren von beiden Ertremen gleich weit entfernten Grad. 

Die Wüſte und der Moratft. 

Die Wüſte iſt die allem Organiſchen feindfeligfte Bildung der 
Erdoberfläche. Im der wahren Müfte gedeiht Feine Pflanze; Die 
Thiere, die ſich in fie verirren, fommen um, und der Menjch vermag 
fie nur dann zu durchziehen, wenn er alle feine Bedürfniffe, ſelbſt das 
Waſſer auf mehrere Tage mit fid) führen kann. Die Wüſte ift weit 
unwegſamer ald das ſchroffſte Gebirge, ald der Ocean felbft und zwei 
durd) eine große Wüſte getrennte Ränder können niemals in eine nabe 
Rerbindung treten. 

Aber glücklicher Weije find die meiften Wüften von Einfenkungen 
oder Höhen unterbrochen, welche zuweilen die Entitehung von Quellen 
möglich machen. So gering auch die Menge ihred Waffers ift, fo 
reicht fie doc) hin die Gejtalt ded Landes gänzlich umzuwandeln. Der 
Boden bedeckt ſich mit Pflanzen, felbit einige Bäume erheben fid mitten 
in der Wüſte und der Neifende, deſſen Auge Tage lang durch den 
Anblick der unermeßlichen Dede ermüdet war, befchreibt die Frucht: 
barfeit diefer Oaſen, die in einer anderen Gegend vielleicht ziemlich 
arm erjcheinen würden, mit den glühenditen Farben. Aber fo unbe: 
deutend auch der Raum und der Pflanzenwuchs der Oaſe fein mag, 
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bier in der Mitte der Wüſte erlangt fie eine Bedeutung, weldye die: 
jenige irgend einer andern Landſchaft von gleicher Größe, felbft die 
einer oceanifchen Infel weit übertrifft. Denn die Infel ift ohne gro: 
ben Einfluß auf die Wanderung der Thiere und der Pflanzen und der 
Menſch kann fie leicht umſchiffen. Aber eine Wüſten-Inſel ift oft 
dad einzige Mittelglied für den Verkehr entfernter Länder; fie wird 
von den Thieren, wie von den Pflanzen bei ihrer Verbreitung benußt 
und auch der Menſch Fann ſie durch Fein Hilfämittel feiner Kunſt erfeßen. 

Sehr nadıtheilig für die Vegetation find ferner die ſchlammigen 
Seen und die Moräfte, die oft in der fchönften Gegend der Erde 
jede Anftedelung unmöglich machen. Ihre Nacıtheile find jedoch weit 
geringer ald die der Wüſte. Sie bededfen einen weit Fleineren Raum; 
fie find, wenn aud) lang gedehnt, doch nie über wenige Meilen breit 
und fie enthalten immer einige trockene für Menfchen und Vieh gang: 

bare Stellen. Ihrer Bedeutung ald Naturgrenzen nach, gleichen fie 
mehr einem von vielen Pällen Durchichnittenen Gebirgszuge, ald einem 
Gebirgslande; fie fondern zwar die Ränder, trennen fie aber nicht 
gänzlich von einander ab. 

Die Waldregion. 

Der die Vegetation am meiſten fördernde Grad von Feuchtigkeit 
it von der des Morafted wie der Mitte gleich weit entfernt, er reicht 
bin den Boden zu tränfen, aber nicht, ihm zu erfäufen. Dieſer bedeckt 
ich alddann mit einem fo dichten Pflanzenwuchs, ald die Temperatur 
und feine Zufammenfeßung erlauben. Selbſt unter dem Polarfreife 
entiteht zuweilen ein Wald mit hochſtämmigen Bäumen; aber erft in 
wärmeren Klimaten entwickelt fi) die Vegetation, unter dem Einfluffe 
der Feuchtigkeit in ihrer ganzen Kraft. 

In der Nähe der Mendefreife ftelft jih der Reichthum an Waſſer 
auf zweifache Weife dar. Im einigen Gegenden ift er auf die Regen: 
zeit befchränft, indem fich die tropifchen Regen in ihrer ganzen Stärke 
ergießen; aber in dem größten Theile ded Jahres ift die Luft trocken 
und der Boden nährt fid) von der angefammelten Feuchtigkeit; oder 
trodinet ganz aus. Im anderen Gegenden ift der Regen, wen auch 
im Ganzen nicht immer in größererMenge, dod) über dad ganze Jahr 
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vertheilt, und wenn der Regen fehlt, fo wird er durch Quellen, Flüffe 
oder Seen erfeßt, jo daß der Boden in Feiner Jahreszeit ohne Feuch- 
tigfett bleibt. 

Diefe letzte Region ift die der tropifhen Waldungen, die 
reihite an Pflanzenwuchs, die ed auf der Erde giebt. Dort find Die 
größten Bäume der Erde in dichten, unermeßliche Räume füllenden 
Wäldern vereiniget; zwiichen den Bäumen erhebt fi eine üppige 
Degetation niedriger Gewächſe und eine Menge von Pflanzen, denen 
der Boden fehlt, in dem fie wurzeln fünnten, für die aber die ewig 
feuchte und warme Luft noch immer Nahrung übrig hat, rankt fich an 
den Bäumen in die Höhe, jchlingt fi von Baum zu Baum und 
macht den Wald zu einer hoben, fat undurchdringlichen Pflanzen: 
ſchicht. Im diejen heißen, feuchten Wäldern wird der Unterjchied der 
Jahreszeit kaum noch bemerkt. Die Pflanzenwelt hat nicht, wie in 
fühlern oder trocneren Gegenden, einen Wechfel von Tod und Leben, 
von Wachen und Schlafen. Neben einer hinwelfenden Pflanze erhebt 
fih eine andere in voller Lebenöfraft und Die Zweige der Bäume tra= 
gen Blüthen und Früchte zu gleicher Zeit. 

Alle dieſe Ihnen Waldungen der tropifchen, fo wie die der gemä— 
Bigten Zonen gehen ihrem Untergange entgegen, da die Völker jie ald 
die fruchtbarften Theile der Erde zu ihrem Wohnfige auderwählt 
haben. Die edlen Bäume werden gefällt und an ihre Stelle die 
unfhönen dünnen Gräfer und Gefträuche gepflanzt, die der Menſch 
zu feiner Nahrung bedarf. In Europa und Alien find die meiften 
Maldftellen gelichtet, von den übrigen nur wenige von der Hand des 
Menſchen unberührt geblieben und nur noch in Africa und einem 
Theile von America kann man die Wälder beobachten, die einft den 
größten Theil von Europa und alle jebt ftarf bevölferten und sa 
firten Flußlandſchaften von Alien bededt haben. 

Die Pampa's. 

Gegen diefe mit dem dichteften Pflanzenwuchfe erfüllten Räume 
ftehen diejenigen Länder im fchroffiten Gegenfaß, die zwar auch einen 
Veberfluß von Regen, aber diejen nur in einer gewiſſen Jahreszeit 
befigen und wo fein Fluß vorhanden ift, der durch feine Ausdünftung 
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und Ueberſchwemmung dad ganze Jahr hindurd) ein feuchted Klima 
bervorbringen könnte. Sie finden fi) in den heißeren Theilen der 
Kontinente von Neuholland und Südafrica und von America, überall, 
wo die Länder ſich in einiger Entfernung von den großen Strömen in 
weiten Ebenen ausbreiten. Am auögedehnteften find fie in America, 
und nad) dem Namen, den fie in den Laplata Staaten und Para: 
guay führen, wollen wir fie Pampa's nennen. 

Diefe Pampa's find baumlofe Flächen, in denen fich mit dem 
Beginn der Regenzeit eine überaus Fräftige Vegetation entwickelt. 
Die Pflanzen, Gräjer und Röhricht-Arten, zu Familien gehörend, die 
bei und nur dünne, niedrige Stengel haben, erheben ſich dort binnen 
wenigen Wochen zu einer Höhe, die den Reiter auf feinem Pferde 
überragt und mit fo ftarfen, dicht gedrängten, zuweilen ftachlichten 
Stämmen, daß die Reifenden fi nur mit großer Mühe einen Weg 
hindurch bahnen Fönnen. 

So lange der Regen währt, jehreitet die Vegetation fort und zeigt 
einen Reihthum an Pflanzenftoffen, der fich felbit in den tropifchen 
Wäldern in derjelben Zeit nicht in gleicher Mächtigfeit entwickeln kann. 
Aber mit dem Regen hört auch die Ernährung der Pflanzen auf. Sie 
verwelfen, ſterben allmälig ab, verwandeln fih in Staub und die 
Erde, durch Feine Pflanzendece mehr vor den Stralen der Sonne 
geſchützt, dorrt gänzlich aus und wird je nach ihrer Zuſammenſetzung, 
entweder in einen leichten Staub verwandelt, wie der feinſte Sand 
der weſtafricaniſchen Wüſte, oder in einen ſehr harten von der Sonne 
gebrannten Lehm, welcher ohne die zahlreichen Sprünge von denen er 
durchzogen wird, einem Felſen ähnlich ſehen würde. 

Nur einige Dafenzähnliche, von Duellen bewäſſerte Stellen bewah— 
ren ihren Pflanzenwuchs auch in der trocknen Jahreszeit. Hier und 
da burchzieht auch ein nicht verfiegender Fluß die Ebene und umgiebt 
fid) mit einem Saume von Bäumen, der um fo breiter und waldähn: 
ficher wird, je waflerreicher der Fluß iſt. 

Aber die Hauptfläche der Pampa it in der trockenen Jahreszeit 
eine Wüfte in der man weder Thiere noch Pflanzen erblickt. Denn 
die Thiere find ausgewandert, oder in der Erde verftedt, bie 
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Pflanzen find verweit und ihre Samenförner liegen in der Erde ver: 
borgen. 

Mit dem erften Regen erſteht die organische Welt von Neuem. 
Die auögewanderten Thiere kehren zurück, die fchlummernden werden 
erweckt und fommen aus ihren Erdlöchern hervor; die Samenkörner 
feimen auf und die Wüſte verwandelt ſich wieder in den üppigften 
Pflanzenboden. 

In denfelben Zuftand gelangt in diefen Ländern auch der Boden 
der Waldungen, wenn der Menſch ihn entholzt und mit Gräfern und 
anderen jährigen Pflanzen bejeßt hat. Auch diefer nimmt, wenn der 
Regen aufgehört bat, oder der überſchwemmende und befruchtende 
Strom von feinem Ufer zurückgetreten ift, die Geſtalt einer Wüſte an, 
die fich) erft mit der Rückkehr des Waſſers wieder mit Pflanzen bedeckt. 
Sobald aber die Thätigfeit der Menjchen aufgehört hat, und der 
Boden ungehindert die ihm von der Natur dargebotenen Pflanzen 
aufnehmen kann, kehrt er wieder in einen feinem urfprünglichen ähn— 
lichen Zuitand zurück, die Bäume wachſen an den früheren Stellen 
wieder auf und nad) einigen Jahren ift der tropifche Wald, wenn auch 
zumeilen mit etwas veränderten Pflanzen, von Neuem an die Stelle 
der Felder getreten. 

3. Der Einfluß des Erdreichs auf die Vegetation. 

Wärme und Feuchtigfeit find nicht die einzigen Bedingungen für 
dad Gedeihen der Pflanzen. Auch dad Erdreicd muß mehreren Anfor: 
derungen genügen. Es muß Ioder fein, und in feiner Mifchung 
gewiffe Stoffe enthalten, von denen einige jeder Vegetation fait fo 
nothwendig find, wie die Feuchtigkeit felbit; Andre die für gewifie 
Pflanzen unentbehrlich find, find für andere ſchädlich und es giebt 
Boden-Arten, welde das Entitehen einiger wenigen Pflanzen fo fehr 
begünftigen, daß dieſe alle übrigen verdrängen. 

Bei der Unbeweglichkeit des Landes können die verfchiedeniten 
Bodenarten dicht neben einander beitehen, und in der That fieht man 
auch oft innerhalb weniger Duadratmeilen Stellen von der höchiten 
Fruchtbarkeit, welche eine Menge verichiedener Pflanzen tragen, neben 
anderen, auf denen nur jehr wenige und bald dieſe bald jene ihr. 
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Gedeihen finden können. Es giebt aber aud) einige jehr ausgedehnte 
Landſchaften, deren chemiſche Befchaffenheit fo gleichförmig ift, daß 
ihre Vegetation mit geringen Unterbrechungen einen gleichförmigen 
Charakter trägt. Mit dieſer Einförmigfeit, die ftetö ein Zeichen man: 
gelhafter Miſchung ded Bodens it, ift auch immer ein Mangel an 
Pflanzenftoff verbunden. Diefes ift 5. B. der Fall bei den meiften 
Nadelwäldern in den flachen Regionen des mittlern und nördlichen 
Europa, die blos einige wenige Arten von Bäumen enthalten, Feine 
edleren Zwiſchengewächſe haben und hunderte von Quadratmeilen mit 
einer eben jo dürftigen als eintönigen Pflanzenſchicht bedecken. 

In dem Zieflande am Kaspifchen See in Afien und in der Nähe 
faft aller ſalzreichen Binnenfeen ift der Boden jo fehr mit Salz 
gefhwängert, daß er nur wenige Arten von Salzkräutern tragen kann. 
Dieje bilden daher die faft ausſchließliche Vegetation der fehr ausge: 
breiteten Salziteppen. 

Der arme trodene, wie man jagt, faure Boden der Haiden im 
nördlichen Deutſchland, wie im ſüdlichen Africa, it mit Haidekräutern 
(Erica) bedeckt, weldhe nur in der Nähe von Quellen und Bächen, 
welche den Boden auögelaugt und anders gemifcht haben, durch eine 
reichere Vegetation erjeßt werben. 

Minder ausgedehnt als die Haiden, aber noch unfruchtbarer find 
die Zorfmoore, die unter andern in Irland große Streden füllen, 
und jelbit ausgetrocknet unergiebig bleiben. 

Die Nadehwälder, Salziteppen, Haiden und Moore find faft eben 
jo wüſt, wie Diejenigen Landſchaften, die ed aud Mangel oder Ueber: 
fluß an Waſſer find. Aber da ihre Pflanzen-Armuth nur eine Folge 
des Bodens iſt, defien Zujammenjegung nie volltommen gleichförmig 
bleibt, jo find fie von geringerem Umfange, als die wafjerleeren Müften, 
ihre fruchtbaren Dajen find zahlreicher, und fie nehmen daher eine 
weniger nachtheilige Stellung auf der Erde ein, als jene. 

Die Grasfluren. 

Es giebt zwiſchen diejer halbwülten und der fruchtbaren Wald: 
region noch eine Mittelftufe, welche durch ihre Verbreitung einen 
beträchtlichen Einfluß auf dad Leben der Menfchen und Thiere erlangt. 
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Es find diefed die Gradfluren, die befonderd in America, dem an 
allen Formen ded Tieflanded reichiten MWelttheile eine große Ausdeh— 
nung erlangen. 

Sn feinem Norden bis zum Polarkreife hin hat Nordamerica jene 
eigenthümliche Zerlegung der Stromläufe in Seen und Schnellen, die 
wir oben befchrieben haben (©. 43). Das füdlichite dieſer Seesartigen 
Stromgebiete ift dad des Lorenzfluffed. Weiter nah Süden befteht 
Nord-America aus einem großen, von den beiden Meeren im Oſten 
und Welten durch Gebirgd: und Höhenländer getrennten Tieflande, 
dad im Norden eine ftetige Fortfegung jener Flußgebiete ift, im Süden 
aber in die Flachküfte ded Mejicanifchen Meerbufend ausgeht. Der 
öftfiche den Einwirkungen ded Miffifippt und des Alleghanny=-Gebir: 
ges ausgeſetzte Theil, war, ehe er von den Europäern bejeßt wurde, 
mit Urwald bededt, der mit feiner Annäherung an die Wendefreife 
den Charakter der tropifchen Wälder annahm. 

Zwifchen diefen Wäldern und dem weitlichen Gebirgälande ijt aber 
ein fehr weiter Raum, der den Namen der Prairie führt, und dad 
für Nord:America it, wad die Pampa’d im Süden find; nur daß dort 
die Beichaffenheit der. Vegetation vornehmlid von der Vertheilung 
der Feuchtigkeit in der Atmoiphäre abhängt, hier im Norden dagegen 
neben diefer auch die Miſchung des Bodend von beträchtlichem Ein: 
fluſſe ift. 

In den Niederungen der Flüffe bildet fi), wie in den Pampa’s, 
ein Saum von Bäumen, die an den Ufern ded Miffuri und anderer 
großen Ströme zu ſchmalen Wäldern werden, welche wie eine lange 
gewundene Linie die Gradebene durchziehen. Auch an den Quellen 
erhebt fi} hier und da ein Baum; aber die allgemeine Oberfläche des 
Landes ift troß des häufig fallenden Regens, troß der nahen Flüffe 
ganz baumlos und mit nichts bewachfen, ald mit wenigen Arten von 
Sräfern, die, wenn man nad) Norden fortjchreitet, allmälig von ande: 
ven erfeßt werden. 

Mas in America die Prairie ift, das heißt in Süd-Africa Karro, 
nur ift ihre Vegetation dem Charakter ded Welttheild gemäß noch 
weniger fräftig, der Boden weit dürrer ald dort. Was die Reifenden 


Der Einfluß des Klima's und bed Bodens auf die Vegetation. 65 


in Nord Africa und Süd-Aſien Sahara nennen, ift auch oft feines: 
weged pflanzenlos, jondern nur eine mehr oder weniger dürre Prairie. 
In allen diefen Arten.der Ebenen find die beiden Haupt=Urfachen der 
Unfruchtbarkeit, der Mangel an Waffer und die ungünftige Mifchung 
des Erdreichd, in jedem Grade miteinander verbunden. 

Das Südliche Rußland, bis weit in Afien hinein, befteht aus baum: 
Iofen Steppen, die ſich biö auf die niedrigere Temperatur und den 
großen Umfang der Salzflächen, die in ihnen enthalten find, ganz wie 
die norbamericanifchen Prairien verhalten. Auch hier haben die feudh: 
ten Einfenfungen an den Strömen eine weit ftärfere Vegetation. 
Aber ftatt der Waldbäume America's haben fie nur ein Rohrdidicht, 
das die tiefern Thäler und die Abhänge der Ströme bekleidet, aber 
weil fie weniger hoch find, oder den obern Rand der Schlucht nicht 
erreichen, der weiten Ebene nicht einmal den Grad von Abwechſelung 
geben, den die Prairie beſitzt. 

Diefe Ebenen, in denen fi) die Atmofphäre ungehemmt bewe— 
gen kann, find, wie dad Meer und die Wüfte, die Heimat ſehr aus— 
gedehnter Orfane, die den Erdboden, je nachdem er mit Schnee oder 
mit Sand bededt ift, zu einem Sand» oder Schneefturme aufwühlen, 
die zwar die Gleihmäßigkeit ded Klima’d etwas vermindern, und 
Pflanzen und Thiere weiter verbreiten; aber den Vorzug der Wegfam: 
feit, den diefe Fahlen Flächen zu befißen pflegen, etwas beeinträchtigen. 


4. Der Einfluß der Geftaltung ber Erdfläche auf die Vegetation. 
Die Maſſe ded Pflanzenftoffed hängt hauptfähhlih von einem 
günftigen Verhältniffe zwifhen dem Boden, der Wärme und der 
Feuchtigkeit ab. Die Mannigfaltigkeit der Pflanzen aber iſt Die Folge 
von einer Abwechfelung in der Beichaffenheit ded Bodend und ber 
Luft, und diefe hängt wiederum zum Theile von der Geftaltung der 
Oberfläche des Landes ab. 
In dem Gebirgälande, dem Lande der Kontrafte, fpricht ſich 
diefer Charakter auch bei den Pflanzen aud. Im den feuchten, wars 
men Thälern bildet fi) ein hohftämmiger Wald, der die Berglehnen 


hinanzieht und an der Stelle, wo ein Quell hervorfommt, ſich zu 
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noch größerer Pflanzgenfülle verdichtet. Aber mitten im Walde finden 
fich kahle Felſen, die kaum einige Flechten und Mooſe tragen können, 
und die trocdene Hochfläche des Gebirges felbit ift nur mit Gräfern 
und anderen jährigen Gemwächfen bededt. Die Wälder find mit den 
verfchiedenartigiten Bäumen gefüllt, und die Wiefen zeichnen fi) nicht 
nur durch die Menge, fondern aud) durd) die Mannigfaltigfeit ihrer 
Blumen aud. Mit dem größten Reichthume an geographifchen For: 
men verbindet fich daher im Gebirge auch die größte Abwechfelung in 
den Formen der Vegetation. 

In dem Flachlande ift die Mannigfaltigkeit der Pflanzen unter 
übrigend gleichen Umftänden am Hleinften. Hunderte von Quadrat: 
meilen find ununterbroden mit Wäldern bedeckt. Aber die Bäume 
und die zwifchen ihnen wachſenden Gewächfe, obgleich viele Millionen 
von einzelnen Pflanzen, gehören zu einer Heinen Anzahl von Arten. 
Noch Ärmer an Arten find die waldlofen Flächen der Pampa's, der 
Prairieen und Steppen. Eine Art, oder wenige Arten bedecken ven 
Boden, der viele Meilen weit daffelbe Klima, denfelben Grad von 
Feuchtigkeit und dieſelbe Zufammenfeßung behält, alfo aud) denfelben 
Pflanzen günftig oder feindlid) ift. 

Selbſt die tropischen Wälder des Tieflanded, welche eine größere 
Maſſe von Pflanzenftoff tragen, ald irgend ein anderer Raum von 
gleicher Größe auf der Erde, haben eine im Verhältniß zu dieſer 
Maſſe nur Eleine Zahl von Arten. 

Dad Höhenland, das in feiner geographiihen Entwickelung 
zwifchen dem Gebirgs- und Flachlande fteht, nimmt auch im feiner 
Vegetation diefelbe Stellung ein. Die Eontinentalen Hochlän— 
der find, wie dad Hochgebirge, größtentheild troden, fie gleichen 
aufihrer Hochfläche den Prairien der gemäßigten, oder den Pampa's 
der wärmeren Zonen, und nur in den zahlreichen, feuchteren Ein: 
fenfungen bilden fih hochſtämmige Waldungen, die den tropifchen 
Wäldern in der Menge des Pflanzenftoffd wenig ii an Reid: 
thum der Formen weit überlegen find. | 
- Dad feuchte Klima der oceanifchen Höhenländer ift Dagegen 
bem Pflanzenreiche höchſt günftig und bringt überall eine Dichte und 
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zugleich fehr mannigfaltige Vegetation hervor. So fpridt fid) die 
Eigenthümlichkeit der geographiihen Formen auch in der Vege— 
tation aud. 


II. Die Vertheilung der Pflanzen über die Erde, 


Man nennt die Summe fämmtlicher in einer Landſchaft vorkom— 
mender Pflanzenarten die Flora derſelben. Sie enthält in einem 
jeden Gebiete von einigen Quadratmeilen nur einen fehr einen Theil 
der befannten Pflanzenwelt; der größere Theil der fehlenden Pflanzen 
würde auch) die zu feinem Gedeihen nothwendigen Bedingungen nicht 
vorgefunden haben. Aber eö bleibt immer noch eine der Anzahl der 
wirklich beobachteten Pflanzen weit überlegene Menge von Arten übrig, 
denen Klima und Boden günftig find, und von denen einige, welche 
zufällig oder durch Menfchen eingeführt wurden, au in der That 
ebenfo gedeihen, wie die einheimifchen Pflanzen felbft. Aber über die 
Urfache diefer Auswahl unter den Pflanzen ift man faft eben fo fehr im 
Dunkeln, als über die Entjtehung derjelben. 

Es hat fic) zuweilen vor den Augen der Menfchen eine Infel aus 
dem Meere erhoben oder ein Feftland durch Anſchwemmungen erwei- 
tert. Anfangs war dad neugebildete Rand ganz von Pflanzen entblößt. 
Allmälig bededte ed ih mit Moofen und Flechten aber immer nur mit 
folhen, Die auch in benachbarten Ländern vorfamen, und deren 
Same durd den Wind oder durdy die Vögel herbeigetragen fein 
konnte. Daffelbe gilt aud) von den fpäter entitandenen höheren Pflan: 
zen, die einen fehon mehr vorbereiteten Boden bedurften, und niemald 
ift eine Art zum Vorſchein gekommen, von ber ed erwiejen war, daß 
fie von feinem benadhbarten Rande eingeführt fein Eonnte. 

Wenig beffer ald über den Urfprung der Pflanzen ift man über ihre 
Bertheilung unterrichtet. Jeder Ort hat feine Flora und ein Ber: 
zeichniß derſelben enthält, mit Ausnahme der polaren Zone und 
einiger anderer fehr armer Gegenden, für jede Duadratmeile immer 
einige hundert verfchiedene Arten. Aber die Pflanzen einer ſolchen 
Flora find felten auf diefe Meile befchränft, fondern breiten ſich gewöhn: 
lich über ausgedehnte Länder, zuweilen über Ziefländer von mehreren 
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bunderttaufend Duadratmeilen aus. Größere Landfhaften haben 
natürlich ein ftärfered Verzeichniß von Pflanzen, aber der Umfang 
defielben ift weit entfernt mit der Größe des Landes in gleichem Ber: 
bältniffe zu fteigen. In dem Verzeichniffe einer Flora hat eine nur in 
wenigen Gremplaren an irgend einer günftigen Stelle vorfommende 
Pflanze dafjelbe Recht, wie eine andere, die in Millionen von Exem— 
plaren ganze Wälder und Haiden bildet, und einem ausgedehnten 
Bezirke den Charakter aufdrüdt. Um die Phyfiognomie in der 
Vegetation zu erlangen, müßte man jede Pflanzenart noch mit der 
Anzahl und dem Umfange der Individuen multipliciren. 

Diefer Umftand ijt wichtig. Er macht die Unterfuchung einfacher, 
indem er den Einfluß der Feuchtigkeit und ded Bodens auf die Flora, 
der felten ftarf genug ift, um dad Vorkommen einer Pflanze gänzlich 
zu verhindern, wenn nicht aufhebt, doch ſehr vermindert. Nur die 
Temperatur behält ihren entjcheidenden Einfluß. 

1. Die Floren- Neice. 

Zwiſchen den Floren benachbarter Drte find immer einige Unter: 
fhiede; hier fehlen einige Arten, die dort vorhanden find; aber die 
Anzahl diefer Arten ist, jo lange die Lage und die Befchaffenheit der 
Drte nicht ſehr verfchteden ift, nur Hein. Zwijchen den Floren ganzer 
Länder werden die Unterjchiede größer und jteigen in der Regel um fo 
mehr, je weiter ihre Mittelpunfte von einander entfernt find, Indeſſen 
behalten die Floren aller zu einer und derſelben Erdform gehörigen 
Länder noch viel gemeinfames bei. Bon Frankreich und England bid 
an die Küften der Balkaſch- und Baikal-Seen im Innern Afiens, die 
größte Entfernung, welche ed in einem ununterbrochenen Tieflande, 
oder leicht zugänglichem Höhenlande von Welten nach Oſten giebt, 
erleidet die Flora nur verhältnigmäßig geringe und ftet3 allmälig ein: 
tretende Veränderungen. Einige Arten verbreiten ſich über den gan: 
zen Raum, andere weichen, nachdem fie auf einem großen Theile 
defielben einheimifch waren, einer anderen oft nahe verwandten Pflanze, 
jo daß ſich in Diefem weiten Ländergebiete nirgends eine ſcharfe Grenze 
ziehen läßt. Erft am Altai und den Gebirgen, welche die Provinzen 
von Ochotsk u. |. w. von dem übrigen Sibirien trennen, hört dieſe 
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Vebereinftimmung auf, und die Vegetation nimmt dann plößlich eine 
neue Phyfiognomie an. 

Aehnliche Erfheinungen finden fi) in dem großen norbameri: 
canifchen Tief: oder flachen Höhenlande, das fid) von den Küften 
des Eiömeered bid an die fait tropifche Nordküfte ded Mejicanifchen 
Meerbufens hinzieht. Die Flora verändert ih natürlich nad Maß: 
gabe der Temperatur von Norden nad) Süden und bejteht zuleßt aus 
ganz anderen Pflanzen ald im Norden. Aber dieje Veränderung tft 
fo allmälig, daß ed unmöglich ift eine Grenzlinie zu ziehen; denn eine 
jede Linie würde nur eine Trennung zwifchen zwei miteinander nahe 
verwandten Landſchaften hervorbringen. 

Daffelbe gilt und in noch höherem Maße für die Richtung von 
Diten nad) Welten, wo der ganze Raum zwifchen der Küfte und dem 
Küftengebirge der Alleghanny bis zu dem Fuße des Gebirgölandes der 
Roy: Mountains, ungeachtet des diefen Raum theilenden großen 
Miſſiſſippi-Stromes, fat diejelben Pflanzenarten enthält. Aber inner: 
halb diefed Gebirgslandes felbft treten andere Pflanzen auf, und jenfeit 
befielben in den Höhenländern am Stillen Deere hat die Begetation 
mit der des Miffijfippi-Thales unter gleicher Temperatur feine größere 
Vebereinftimmung ald mit der des fernen Europa und Alien. 

Aud demfelben Grunde geht in Sid: Amerika die Vegetation des 
heißen Brafiliend und Paraguay allmälig in die von Buenos-Ayres, 
einem Lande von gemäßigtem Klima über. Aber Chile, dad durd) 
die hohen Anded:Gebirge von den Laplata-Staaten getrennt iſt, hat 
wieder eine ganz abweichende Flora. 

Man kann daher die Erde in mehrere Floren-Reiche theilen, 
von denen ein jeded von dem benachbarten fo jeharf getrennt tjt, daß 
ihnen nur wenige Pflanzen-Arten gemeinſchaftlich find. Dieje Gebiete 
find von fehr ungleihem Umfange, indem Heine Injeln oder Halb: 
infeln, wie dad Vorgebirge der guten Hoffnung, Madagascar, ja jelbit 
St. Helena daffelbe Redyt haben, ald Hauptabtheilungen zu gelten, 
wie Tiefländer von 100,000 Duadrat:Meilen Fläche. Die Eeinern 
unterfcheiden ſich jedoch von den größeren durch die geringere Anzahl 
ihrer Pflangen-Arten, die fogar derjenigen eined glei) großen Stückes 
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eined größeren Floren-Reiches weit nachſteht. Aber alle dieſe Gebiete, 
die größten, wie die Heinjten, haben das mit einander gemein, daß fie 
überall von natürlihen Grenzen eingefchloffen find, alfo feine andren 
Grenzen haben, wie Die gegenwärtigen Erdformen felbft, d. h. Meere, 
Gebirge und Wüften. 

2. Dad Vaterland der Pflanzen. 

Jede Pflanze hat eine Heimat, in der fie ohne menfhlichen 
Schub gedeihen kann. Ihr Umfang in von der Fähigkeit der Pflanze 
fich zu verbreiten und der Beſchaffenheit und der Geitalt des Bodend 
abhängig. Ihre Grenzen ftimmen zwar oft mit denen der Floren: 
reiche überein; aber fehr häufig weichen fie aud) davon ab, indem die 
Pflanze fie bald überfchreitet und ſich über zwei oder mehrere diefer 
Reiche ausdehnt, bald aber die Grenze nicht erreicht und fi) von einem 
Fluffe, einem Gebirgözuge oder anderen für den Charakter der gefamm: 
ten Degetation minder wichtigen Hinderniffen aufhalten läßt. 

Dft greift aud) der Menfch in dad Leben der Pflanzen ein, rottet 
einige Arten, foweit er vermag aud, oder befhränft ihre Heimat auf 
enge Grenzen, führt andre Pflanzen in neue oft fehr entfernte Länder 
und giebt ihnen die Gelegenheit fih, wenn Klima und Boden ihnen 
zufagen, von der Anpflanzung aus zu verbreiten und in dem neuen 
Wohnſitze vollfommen einheimiſch zu machen. Viele ſchützt er vor 
den Unbilden ded Klima’d und dem Ueberwuchern anderer Pflanzen 
und macht dadurch dad Gedeihen vieler Kulturpflanzen auch in ſolchen 
Gegenden möglid), wo fie bald abjterben würden, wenn fie fid) ſelbſt 
überlaffen blieben. | 

Mir finden die Kulturpflanzen über Länder verbreitet, wo fie theild 
immer Fremdlinge bleiben, theild zwar einheimifch geworden find, aber 
nicht ohne den Beiltand des Menfchen eingewandert wären. Unter 
dem VBaterlande einer Pflanze wollen wir jedoch nur dad Gebiet 
bezeichnen, über welches fie fi) ohne menſchliche Hilfe verbreitet hat. 

Die Kulturpflanzen. 

Die Kulturpflanzen machen zwar einen nur fehr Heinen Theil 
der Flora eined Landes aus; allein fie bedecken in den civilifirten Län: 
dern einen größern Raum, ald alle übrigen Pflanzen zufammengenom: 
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men und geben oft dem ganzen Lande feinen Charakter. Aber das 
Baterland diefer Pflanzen, wo der Menſch fie zuerft wildwachfend 
antraf, fie gewiffermaßen zähmte und von wo aud er fie auf allen 
feinen Zügen mit fi führte, ift oft fehr ſchwer aufzufinden. Bei 
denen, welche in dem neuen Klima blod unter der Pflege des Menfchen 
fortkommen, ift dad Vaterland fchwer zu entdecken, weil fie ſich durch 
bie Kultur felbit fehr verändert haben. Die Früchte find größer und 
ſchmackhafter geworden, und wenn die Bebürfniffe ded Menfchen ed 
verlangten, jogar die Wurzeln, Blätter und Blüthen fo veredelt, daß 
die wilde Pflanze, felbft wenn man fie findet, für eine von der ange: 
bauten wejentlidy verfchiedene Art gehalten werben könnte. Aber oft 
“it die wilde Pflanze in ihrem Vaterlande jelbit durch den Anbau ver: 
drängt, und gleich mehreren gezähmten Thierarten nirgendd mehr im 
natürlichen Zuftande vorhanden. 

Iſt dad Vaterland einiger Kulturpflanzen nicht mehr anzugeben, 
weil fie gar nicht mehr im wilden Zuftande gefunden werden fonnten: 
fo liegt die Schwierigkeit bei anderen, fi) der umgebenden Natur 
leichter anfchmiegenden Pflanzen in der Verwilderung derfelben, die 
zum Theil aus der vorhiftortfchen Zeit ftammt, zum Theil vor unſe— 
ren Augen ftatt findet und ihnen eine Heimat giebt, welche über bie 
Grenzen ihres Vaterlanded weit hinauögeht. 

Sn der folgenden Angaben über dad Vaterland der Kulturpflanzen 
ift daher einigednod) ungewiß, und bei anderen ließ fi nur der Welt: 
theil angeben; bei den meiften diefer Pflanzen läßt ſich jedoch dad 
Vaterland, theild nach hiftorifchen, theild nach naturgefchichtlichen 
Gründen mit ziemlicher Sicherheit nachweifen. 

In dem Theile der gemäßigten Zonen, in welchem bie reichiten 
und kultivirteſten Länder der Gegenwart liegen, im mittleren und 
ſelbſt im ſüdlichen Europa, iſt feine einzige ald Hauptnahrungsmittel 
dienende Pflanze einheimifh. Die hier angebauten Pflanzen diefer 
Art, ſtammen ſämmtlich aus wärmeren Gegenden her, haben fi) 
daher ungeachtet fie Sahrtaufende gebaut werden, nicht einheimiſch 
machen fönnen, und gehen mit wenigen Ausnahmen ein, jobald ihnen 
der Menſch feinen Schuß entzieht. 
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Unter den wichtigeren Getreidearten hat der Roggen die nörd— 
lichfte Heimat. Er ftammt aud der Niederung am nördlichen Fuße des 
Kaufafus und mit ihm ift wahrfcheinlich der Hafer nad Weften 
eingewandert. Weiten, Spelz und Gerſte fommen dagegen aud 
einem ganz anderen Florenreiche, dad ſich füdlih vom Kaufafud über 
Armenien und Perfien erftredt. 

- Die gemeinen Linſen und Bohnen haben vermuthlih ein 
Vaterland mit dem Weitzen, der Buchweitzen mit dem Roggen. Unfer 
Hirſe ſtammt aus Nipal. Andere Hülſenfrüchte und Hirſearten 
wachſen wild und werden gebautin allen Ländern vom ſüdlichen Europa 
bis zu dem Himalaya: und dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Bon den Baumfrüchten diefer Zone fommen Aepfel: und Birn- 
bäume mit holziger Frucht in unfern Wäldern vor. Aber unfer 
edlered Obit, wenn ed auch derfelben botanischen Art angehören follte, 
ſtammt gewiß nicht davon ab, fondern fommt wahrſcheinlich aud 
Georgien oder Armenien. In demfelben Florenreiche haben vermuth— 
lich auch Wallnüffe, Pfirfihen, Feigen, Mandeln, Granat: 
äpfel und Eitronen ihr Vaterland. Der Weinftocd ranft fi) am 
üppigften an ben Bäumender kaufafifhen Wälderempor. Die Dattel, 
eine Hauptnahrung in Nordafrica, Arabien und dem alten Syrien 
fheint in den trodnen Gegenden zwifchen dem oberen Euphrat und 
dem Mittelländifchen Meere einheimifch zu fein. Die Apfelfine 
und die Pomeranze ftammen dagegen aud China. 

Diefen edlen Früchten gegenüber hat Mitteleuropa nur einige 
Beeren und Nüffe und Eüdeuropa nur die Kaftanie und bie 
eßbaren Früchte gewiffer Eichen: und Pinienarten, die aber an Wohl: 
geſchmack den aftatifchen Früchten weit nachſtehen und jet blos in der 
Noth ald Nahrung dienen können. 

Nicht reicher an epbaren Pflanzen ald Europa ift Africa und 
America und die ganze gemäßigte Zone der ſüdlichen Halbkugel der 
Erde hat den zahlreichen Pflanzen, welche ihr von der nördlichen zuge— 
führt wurden, nur eine einzige Nahrungöpflanze entgegenzuftellen ; 
aber. dieje ift die Kartoffel, deren Vaterland im füdlihen und den 
Hochthaͤlern des nördlichen Chile Liegt. 
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Die Kulturpflanzen der heißen Zone haben eine größere Ber: 
breitung als die der gemäßigten Zone, und einige von ihnen werben 
faft in allen Welttheilen angebaut, ohne daß man im Stande 
wäre einen von ihnen mit Sicherheit ald ihr Vaterland zu bezeichnen. 

Die in Afien fehr häufigen Yamd- und Tarro-Wurzeln und 
der Brotfruhtbaum wurden auf den auftralifchen Infeln und in 
America ſchon zur Zeit ihrer Entdedung angebaut. Der Reiß ift ein 
urfprünglid aftatifches und der Maid ein americanijched Gewächs, 
deren Kulturbezirfe ſich aber aus der tropifchen Heimat weit in die 
gemäßigte Zone hineinftreden. Auch dad tropifche Africa hat eine 
ihm eigenthümliche Getreideart, dad Negerforn oder Durrha, 
Aber von feiner diefer drei Getreidearten, die vermuthlich für mehr 
ald die Hälfte ded Menfhengefhlehtd das Hauptnahrungdmittel 
bilden, läßt fid) dad Vaterland genauer ald nach dem Welttheil 
angeben. 

Daſſelbe gilt von den Bataten und von den Maniok-Arten, 
die aud dem tropifchen America zu ftammen fcheinen. Die dad Meer 
liebende Kofoöpalme iſt einheimifch in Geylan und den benadhbarten 
Küften und Infeln an der Weftfeite von Dftindien. Aber fie war aud) 
ſchon zur Zeit der Entdeckung ald Kulturpflanze über fat alle Infeln 
des Stillen Meered verbreitet. Aus derjelben Gegend jcheint bie 
Banane oder der Pifang zu ftammen, die aber eine noch größere 
Verbreitung hat wie der Kokosbaum, da fie fogar in America fchon 
vor der Ankunft der Europäer angebaut war. Im wilden Zuftande 
ift fie noch) nicht gefunden worden. 

Bon den mehr dem Lurud ald der Nothwendigfeit dienenden 
Pflanzen, ſtammt der Kaffe aud den Gebirgäländern ſüdlich von 
Abeffinien; der Thee aus China und der Kakao aud dem nördlichen 
Theile von Südamerica. 

Der Zuder wird aud mehreren Pflanzen gewonnen, dem nord: 
americanifhen Ahorn, der europäifhen Runfelrübe und vor allem 
aud dem Zuderrohr, dad in mehreren Arten in Eüdafien und Poly: 
nefien vorfommt. Zahlreicher noch ald die Nahrungspflanzen, find 
bie zur Bekleidung und zu anderen Zwecken dienenden Gewaͤchſe, die 
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überall bald angebaut, bald im wilden Zuftande verwendet werden. Die 
in Europa angebauten Pflanzen diefer Art find jedoch meiftentheils 
fremden Urſprunges. 

Der im Süden von Europa jest auch wild vorfommende Del- 
baum iſt der Sage nad) durch Hercules aud dem Lande der Hyper: 
border, alfo vom Audlande eingeführt. Er jtammt vielleicht aus 
Kabul, wo er nod) wild vorfommt, und ift in Europa blod verwildert. 
Unfer Flachs kommt wahrſcheinlich aus dem Haupt-Vaterlande der 
Nahrungspflanzen, aus den Süd-Kaukaſus-Ländern; er wird jedod) 
ſchon feit den älteſten hiftorifchen Zeiten in Aegypten angebaut. Der 
Flachs der Ehinefen ift eine andere Art. Der Hanf ſcheint aud Mit- 
tel-Aften zu ftammen und von den vielen Arten der fo nüßlichen 
Baumwolle ift in jevem Lande zwifchen den MWendefreifen, wenig- 
ftend eine einheimiſch. 

Die wichtigften Kulturgewächſe, die Hauptnahrungdmittel ganzer 
Bölker, find alfo nicht, wie man früher annahm, dad Produft eined 
einzigen Landes, ihre Vaterlande find vielmehr über die ganze Erde 
zerftreut. Aber dieſe Verbreitung ift nicht gleichförmig. Am reichiten 
an eßbaren Pflanzen find die Zropenländer aller Welttheile. Cie 
beſitzen ſämmtlich mehrere Früchte, Die nad) einer geringen Zuberei- 
tung eine Föftliche Nahrung geben, und andere, die fogar nur gepflückt 
zu werden brauchen. Den Polarländern fehlt jede eßbare Pflanze, 
und aud) die nördlichen Theile der gemäßigten Zone haben nur eine 
ſehr dürftige vegetabilifhe Nahrung. Beffer it ihr füdlicher Theil, 
aber in den verſchiedenen Welttheilen fehr ungleich audgeftattet. 
Mährend die meiften und beiten Getreide- und Obftarten diefer Zone 
aus dem mittlern Afien ftammen, haben Neubolland und Süd: 
africa feine einzige eßbare Pflanze, welche ver europätfche Kolonift 
in fein Baterland einführen möchte. Auch Nordamerica hat fehr 
wenig einheimifche Pflanzen, die ded Anbaued werth wären. 

Die Natur hat alfo einige Länder mit ihren Gaben überfchüttet, 
ihnen viel mehr gegeben, ald fie bedürfen. Anderen Ländern hat fie 
einige wenige Früchte gegeben, die erft durch eine geeignete Zubereitung 
genießbar werden. Einige hat fie gänzlich vernachläßiget. Sollte dieſes 
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auf die Schickſale ded Menſchen, der fi) von den Producten diefer 
Länder ernähren mußte, ohne Einfluß geblieben fein? 
3. Die Ausbreitung der Pflanzen. 

Die Kulturpflanzen find nicht die einzigen, auf deren Ausbreitung 
der Menſch Einfluß geübt hat, zugleich mit ihnen und oft fehr gegen 
feinen Willen, hat er eine Menge von Gewächfen mitgeführt, die er 
zwar überall ald Unkraut verfolgt, aber dennoch nicht vernichten kann. 
Sie haben ſich zuweilen aud den Getreidefeldern in die Umgegend ver: 
breitet und find vollkommen einheimifch geworden. Eogar einige aud 
fehr entfernten Ländern, wie Japan und Neuholland ftammende Pflan- 
zen, die in botanifchen Gärten Eultivirt wurden, oder deren Samen 
den Produkten jener Länder zufällig beigemengt war, find jeßt völlig 
verwildert. 

So ſind viele Pflanzen, welche niemals Meere durchſchwimmen 
oder Berge überſchreiten konnten, in fremde Länder gelangt. Aber die 
Natur ift reich an Mitteln die Auöbreitung der Pflanzen auch ohne 
Hilfe des Menfchen zu bewirken. Kein Landſtück, dad dem Fluffe oder 
dem Meere abgewonnen wurde, oder durch irgend einen Zufall feine 
Bilanzen verloren hatte, ift lange Zeit ohne Pflanzen geblieben, die ſich 
zwar, fo weit die Beobachtungen reichen, niemald neu erzeugt haben, 
aber von allen Seiten herbeifamen und den Boden bebedten. 

Denn fo fehr aud) die Pflanze an den Boden gefeffelt ift, ihre 
Früchte und Samen ftreut fie weit umher und übergiebt fie den Win- 
den, zumeilen auch den Wellen und felbft den Thieren, die fie über 
einen weiten Umfreid zerftreuen. Mo nun der Samen ein ihm gün- 
fiiged Klima und Erdreich vorfindet, und nicht ſchon eine andere 
Pflanze fo üppig wählt, daß fie die neue Pflanze im Keime erftickt, da 
entwickelt fich diefe und breitet ihr Gebiet immer weiter aud. Ein 
Fluß, ein Meeredarn ift felten breit genug, um diefe Berpflanzung 
dauernd zu hindern. Menn die gewöhnlichen Winde nicht hinreichen, 
fo findet fid) von Zeit zu Zeit ein Orfan, der den Samen der Pflanzen 
in große Entfernungen forttragen kann, und fogar die Vögel führen 
an ihren Flügeln und in ihrem Magen manches Korn unverfehrt über 
dad Meer und bereiten der Pflanze dadurch eine neue Heimat. 
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Weite Deeane find für die Verbreitung der Pflanzen fein unüber: 
windliched Hinderniß. Kofodnüffe und andere hartichalige Früchte 
fünnen in dem Meere [hwimmen und von der Strömung weit fort: 
geführt werden, ehe fie ihre Keimfraft verlieren. Landet nun eine 
ſolche Frucht an einer ihr günftigen Küfte, fo faßt fie Wurzel und 
macht den edlen Baum auf dem fonft öde gebliebenen Boden ein— 
heimiſch. 

Indeſſen haben nur wenige Pflanzen einen Bau, der ihrem Samen 
erlaubt, große Räume ohne Nachtheil zurückzulegen. Gewöhnlich iſt 
der Fortſchritt ganz allmälig und wird von jedem ernften Hinderniſſe 
eine Zeitlang aufgehalten. Diefe beftehen theild in Naturgrenzen, 
theild in anderen dem Erdreich mehr zufagenden Pflanzen. Se zäher 
aber dad Leben einer Pflanze tft, und je leichter fie fich jedem Boden 
anſchmiegt, deito leichter wird dieſes Hinderniß; je beweglicher ihr 
Same, defto leichter wird jenes befiegt, und fo bringt diefelbe Natur: 
grenze auf verſchiedene Pflanzen fehr ungleiche Wirfungen hervor. 
Ein Gebirge oder ein Meeredarm, die eine Pflanzenart ſcharf begren: 
zen, feßen einer andern Fein ernſtes Hinderniß entgegen, und diefe wird 
erft durch höhere Gebirge und weitere Meere eingefchloffen. Für einige 
Pflanzen endlich) fcheint ed gar Feine Naturgrenzen zu geben. Die feis 
nen Samen einiger Moofe und Flechten werden von den Winden über 
alle Berge und alle Meere eben fo leicht fortgetragen, wie die Waffer: 
theile einer Wolfe, und haben daher feine andere, ald Elimatifche 
Grenzen. 

4. Die Urheimat ber Pflanzen. 

Die großen Verbreitungäbezirke, Die wir jeßt bei einigen Pflanzen 
finden, find aljo ein langfamesd Produkt der elementaren Kräfte, der 
Thiere und des Menſchen ſelbſt. Wenn ed möglid) wäre, die Thätig- 
feit diefer mannigfaltigen Kräfte zu beredynen und die Pflanze auf 
ihrer Wanderung rückwärts zu verfolgen, fo würde man die Urhei— 
mat der Pflanze entdeden, den Drt, von dem ihre erfte Wanderung 
ausging. Viele zum Wandern wohl geeignete Pflanzen find jet auf 
ihre Urheimat befhränft, wenn diefe ein Heined, von Naturgrenzen 
umfchloffened Land, ein ifolirted Eiland oder Gebirgäthal iſt. Diele 
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andere Pflanzen, die zu ihrem Gedeihen ein eigenthümlich zufammen: 
gefeßted Erdreich verlangen, haben oft, obgleich mitten im Tieflande 
gelegen, Feine größere Verbreitung erlangt, ald die Gewächſe der 
Snfeln, und unftreitig verdanken die übrigen Pflanzen ihre größere 
Verbreitung nur der Gunft der Umgebung und ihrer eigenen Füg: 
ſamkeit. 

Die Urheimat einer jeden Pflanze iſt daher wahrſcheinlich ein 
eng begrenzter, im Allgemeinen innerhalb ihrer gegenwärtigen Hei— 
mat liegender Raum. Dort ſind ſie in jener frühen Zeit entſtanden, 
als die Erde noch Pflanzen gebären konnte. Jetzt, wo auch ein neu 
entftandener Boden feine Pflanzen von andern Ländern entlehnen 
muß, ift diefe Kraft entichwunden. Von diefer Urheimat ging bie 
Pflanze aud und fuchte allmälig an jeden Ort zu gelangen, deſſen 
Klima und Erdreid) ihr Gedeihen erlaubte. Aber fo auögedehnt aud) 
ihre Heimat und fo groß die Anzahl der einzelnen Pflanzen einer Art 
werden mag: fo bleiben fie doch ſämmtlich die Abkömmlinge weniger, 
in der Urheimat entftandenen Individuen. Und diefe Urheimatlande 
felbft waren nicht ein Berg oder eine Fläche, fondern fie waren über 
die ganze Erde zerftreut und boten die Mannigfaltigfeit von Bedin— 
gungen dar, welche die verfchiedenen Pflanzenweſen zu ihrer Ent: 
ftehung bedurften. 


Die Thierwelt. 





Das Thier unterfcheidet ſich von der Pflanze durch feinen inneren 
Bau, durch die Befreiung von den Feſſeln ded Bodens, durd bie 
Fähigkeit, fich feine Nahrung und feine Wohnung zu wählen. 


I. Die Sebensweife der Thiere. 


1. Die Wohnung und Nahrung berfelben. 

Dad Thier ift nicht, wie die Pflanze genöthiget, alle Unbilden ded 
Klimad und Bodens zu ertragen, oder umzufommen; ed vermag fi 
ihnen zu entziehen, indem es fid) entweder eine natürlihe Wohnung 
fucht, oder eine künftliche felbit erbaut. Bei diefer Arbeit verfahren die 
Thiere mit einer Zweckmäßigkeit, welche ſich der Menſch nur nad) einer 
langen Erfahrung und vielen misglückten Berfuchen aneignen kann, 
und da man den Thieren ein Beobadhtungdvermögen nicht zutrauen 
mag, fo jehreibt man ihnen dafür eine neue räthfelhafte Kraft, den 
Inſtinkt zu, und nimmt fogar, jedod) ohne genügende Beweife an, 
daß ganz junge Thiere, die niemald eine ähnliche Arbeit gefehen, eben 
fo gut bauen würden, wie ihre Eltern. Diefer Inftinkt, welcher die 
Thiere in den Stand feßt, fi) und ihre Jungen vor Näffe, Froft und 
felbft vor ihren Feinden unter den Thieren zu ſchützen, findet fid) bei 
allen Thierklaffen, von den in der Reihe der organiſchen Wefen niedrig 
ftehenden Infekten, von der Ameife und der Biene an, bid zu dem 
Maulwurf und dem Biber hinauf, ohne daß man in der zu dem Bau 
ſolcher Werke nothwendigen geiftigen Kraft irgend einen Unterjchied 
wahrnehmen könnte. 
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Diefer Inftinkt fehlt zwar den Raubthieren und vielen Thieren 
anderer Klaffen, deren kräftiger, dem Klima ſich Teicht anfchmiegender 
Körper Feined Bautriebed bedürfen. Aber dafür zeigt fich bei ihnen 
ber Inſtinkt auf eine auögezeichnete Weife in der Wahl ihrer Nahrung. 

Die Thiere nähren fi) nämlid) zwar alle von vegetabilifchen Stof: 
fen; aber einige genießen die Pflanzen nicht unmittelbar, fondern erft 
dann, wenn fie bereitd von anderen Thieren vorbereitet find. Es find 
diefed die Fleifch freffenden Thiere. Sie find, vielleicht weil fie 
zur Verdauung weniger Organe und weniger Zeit bedürfen, in der 
Regel ſchlanker und Fräftiger gebaut, ald die Pflanzenfreffenden und 
mehr geeignet, als diefe, ihre Nahrung auf dem mühfamen Wege der 
Berfolgung nnd des Kampfes zu erwerben. Andere Thiere diefer 
Abtheilung fuchen ihren Zweck mehr durd Lift ald durch Gewalt zu 
erreichen, und der Inſtinkt, mit dem die Spinne ihre Nebe fpannt, der 
Fuchs, der Hund, die Kaße, ihrer Beute auflauern, Fommt nur der: 
jenigen gleich, mit welcher ſich die verfolgten Thiere der Gefahr zu ent: 
ziehen fuchen. 

Die Thiere find jedoch auf Feine beftimmte Nahrung bejchränft, 
und nicht nur, daß ihnen die Auswahl unter vielen Pflanzen oder 
Thieren bleibt, aud) in der Wahl dedNaturreiches felbft find fie feinem 
Zwange unterworfen, und bald die Noth, bald die Kunft ded Menſchen 
bat fleifcehfrefiende Thiere an Pflanzen und die gewöhnlich von Pflanzen 
ſich nährenden Thiere an thierifche Speifen gewöhnt. Die Hunde, 
die im natürlichen Zuftande nur Fleifch von Säugethieren verzehren, 
erhalten in Kamſchatka faft blos Fifhe und auf den Infeln des Stil: 
len Meeres blod Vegetabilien. Dagegen kann das pflanzenfreffende 
Pferd an Fleiſch gewöhnt werden, und der Bär genießt fogar im 
wilden Zuftande, was ſich ihm darbietet, Pflanzen und Thieritoffe. 

Durd) diefe Fähigkeit, ſich an verfchiedene Arten von Nahrung zu 
gewöhnen und die Strenge ded Klimas zu überwinden, kann dad 
Thier viele Schwierigkeiten befiegen, denen die Pflanze erliegen muß. 
Wenn diefe in dem gefrornen oder audgetrocdneten Boden feine Nah— 
rung mehr findet, fo flirbt fie entweder ab und muß fid) aus den 
Samen oder Knollen neu erzeugen, oder fie fchrumpft zu einem Holz 
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ſkelet zufammen, dad die fchlimme Jahreszeit faft ohne Nahrung über: 
dauern fann. Die niederen Thiere bid zur Klaffe der Infeften hinauf, 
theilen bid zu einem gewifien Grade dad Scidfal der Pflanzen. Sie 
beftehen in der ſchlechten Zahreözeit oft nur als Eier oder Puppen, 
deren Lebensprozeſſe entweder ganz ruhen, wie in den Samen, oder 
fo langfam fortfchreiten, wie in den holzigen Gewächfen. 

Aber die höhern Thiere find an Mitteln reicher. Bet den meiften 
it die Organifation elaftifch genug, um große Unterfhiede in der 
Temperatur und in der Menge der Nahrungöftoffe zu ertragen und 
ihre Kraft und ihr Inftinkt reichen hin, um fi) dad zu erwerben, was 
ihnen an Nahrung und Schutzmitteln unentbehrlich if. Wo dieſes 
aber wegen der Kälte unmöglich ift, da wandern fie aus, oder fie fal— 
len, wie die Pflanzen, in eine Art von Winterfhlaf. Sobald bie 
Thiere ihre gewöhnliche Lebensweiſe nicht mehr fortfeßen fönnen, zie: 
ben fie fid) in ihr Lager zurück, verftopfen alle Deffnungen, bilden fidh 
fo eine von der freien Luft fehr verſchiedene Atmofphäre und bringen 
den Winter in einer Art Erftarrung hin, wo die Körperwärme fehr nie: 
drig und die zur Erhaltung des Lebens nothwendigeNahrung fehr unbe: 
beutend ift. Diefe aber haben die Thiere bereitd ald Fett oder ähnliche 
Stoffe in hinlänglicher Menge in ihrem eigenen Körper abgelagert. 

Ganz ebenfo verfahren einige Thiere, befonderd Eidechfen und 
Schlangen in demjenigen Theile der heißen Zone, welche wie die 
Pampa's, in ber trodenen Jahreszeit Feine Nahrungsmittel enthalten. 
Sie verkriechen fich in die Erde, ſchützen ſich dadurch vor den brennen: 
ben Stralen der Sonne und ſchlummern, bis die Feuchtigkeit fie von 
Neuem erweckt. 

Diefe Zuftände weichen von dem der Pflanzen darin wefentlich ab, 
daß die höheren Thiere, die Amphibien, die Vögel, die Säugethiere 
feined ihrer Organe verlieren, fie fchlummern nur und find jeden 
Augenblick bereit zu erwacen, wenn dem polaren Thiere wieder 
Märme, dem tropifchen wieder Feuchtigkeit dargeboten wird. Ja bei 
einigen hängt der Schlaf ganz von der Nahrungdmenge und der Tem: 
peratur ab. Der Bär, welder im Norden fhläft, zieht in ſüdlicheren 
Gegenden dad ganze Fahr hindurch feiner Nahrung nad). 
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2. Die periodifchen Wanderungen der Thiere. 

Mad für diefe Thiere der Winter: oder Sommerfchlaf ift, das find 
für viele andere Thiere die periodifchen Wanderungen, und viele wer— 
den dazu auch durch die Sorge für ihre Zungen gendthigt. Es find 
dieſe wie natürlich hauptſächlich die beweglicheren Thiere, die Vögel 
und die Fifche; aber auch Amphibien und Säugethiere fuchen ſich 
dadurch einen behaglicheren Aufenthalt zu verfchaffen. Bald erftreckt 
fi) die Wanderung nur auf kurze Streden; im nordifhen Winter 
vom Walde in die Stadt, von den gefrornen Ufern der Flüffe an die 
offene See. In der tropifchen Zone von den auögedörrten Ebenen 
ber Pampad an die Ufer der Flüffe oder von dem Innern an dad 
Meer. Aber zuweilen dehnen fi) die Wanderungen über viele Grade 
ber Breite aud und man kann Die Heimat einiger Thiere mit faft glei: 
hem Rechte nad) dem Polarkreife oder der Berberei, nad) dem mitt: 
leren Europa oder Bengalen verlegen. Ein Vogel fliegt fehr oft durch 
6—800 Meilen, und aud) die Fifche Iegen große Strecken zurück, bald 
von einer Stelle des Dceand in eine andere, bald vom Meere in die 
Flüffe und zurüd, 

Diefe von dem Wechfel der Sahreözeiten abhängigen Wanderun: 
gen find gewöhnlich fo regelmäßig als diefe felbft. So begeben ſich 
die Vögel und Fiſche zu beftimmten Zeiten auf ihre weiten Wanderun: 
gen, fo verlafien Säugethiere und Amphibien eine Gegend, in der fie 
feine Nahrung mehr finden und fehren zu beftimmten Zeiten wieder 
zurüd, und nur der Menſch hat zuweilen durch die Verfolgung der 
Thiere ftörend in diefe Perioden eingegriffen. 

Es giebt aber aud) Wanderungen von Thieren, weldhe wie ein 
Refultat der Willkür erſcheinen, und Feine den Thiere heilfame Wir: 
fung hervorbringen können. Infekten, wie Säugethiere, Heuſchrecken 
und Mäufe wandern oft in unermeßlicher Anzahl, die einen quer 
durchs Land, die anderen in gerader Linie durch die Luft, unaufhalt: 
fam fort, nur zuweilen durch dad Bebürfniß der Ernährung aufgehal- 
ten, bis endlich die gefammte Schaar theild im Waffer, theils dur 
Wüſten, theild durch die zahlreichen fie verfolgenden Thiere ihren 
Untergang gefunden hat. 
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Aber auch für diejenigen Thiere, denen der Wandertrieb zur 
Erhaltung nothiwendig it, ift er keinesweges immer ein ihrer Führer 
auf der langen Reife; denn wenn aud) die Mehrzahl dad Ziel erreicht, 
fo verfehlen auch unzählige den Weg, fie verirren fih auf Wüften und 
Meere und kommen dort vor Mangel und Erfhdpfung um. 

3. Die Gefelligkeit der Thiere. 

Bei diefen Wanderungen fieht man die Thiere jederzeit in großer 
Anzahl vereinigt. Da diefelbe Urſache fie treibt, fo ift ed natürlich, 
daß fie alle auch faft gleichzeitig von ihren Lagern aufbrehen. Aber 
was man bei abſichtslos handelnden Wefen nicht erwarten follte, fie 
verfahren dabei mit einem Anfchein von Planmäßigfeit; fie haben 
Sammelpläße, wo fie einander erwarten und ſich zu einem großen 
Heere vereinigen, in welchem fie ihr Ziel mit größerer Sicherheit erreis 
chen und fid) befier gegen die zahlreichen, fie verfolgenden Feinde ver: 
theidigen können. 

Diefe Gefelligfeit fhübt die Thiere überhaupt vor vielen Gefah— 
ren. Man fagt, daß die Vögel bei ihren Wanderungen eine gewifle 
Regelmäßigkeit beobachten, daß einige wie eine Vorhut vorauöfliegen 
und die Gegend unterfuchen, ehe fie dad Hauptheer nachfolgen Laffen. 
Daffelbe wird aud) von vielen anderen Thieren, befonderd den Affen 
erzählt. Bei den Beutezügen, die fie aud ihren Waldungen auf die 
Neiöfelder machen, follen einige von ihnen ald Späher auf hohen 
Bäumen oder Dächern ihren Sit nehmen und ihre Genofjen warnen, 
fobald ihnen ein Menſch oder ein großed Thier zu nahe kommt. 

In diefen Erzählungen mag manches übertrieben fein. Aber 
wunderbarer find fie nicht, ald daß Schafe, Rinder oder Pferde, bei 
denen der Inftinft fonft in feinem Punkte ſehr entwickelt ift, einem 
Führer aus ihrer Mitte folgen, oder wenn ein Feind herannaht, dem 
fie einzeln nicht widerftehen können, fich in einen Kreis ftellen, und dem 
Feinde ihren bewehrteiten Theil, die Rinder ihre Hörner, die Pferde 
ihre Hufe entgegen halten, während fie bei dem Heranfommen eined 
furdtbareren Thiered, z.B. eined Löwen, ihr Heil in der Flucht fuchen. 

Auf die merhwürdigfte Weife zeigt id) aber der Trieb der Gefellig: 
feit bei den gemeinfchaftlic wohnenden Thieren. Man beobachtet 
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alddann ein Imeinander:Greifen der Arbeit, die ſchon in Erftaunen 
fest, wenn ein Schwalbenpaar fein Net baut, aber ganz unerklaͤrlich 
wird, wenn viele Thiere fi) vereinigen, wie die Biber, die zu ihrem 
Bau Bäume fällen müffen, oder Ameifen und Bienen, die in der Erde 
oder in hohlen Bäumen ihre Eunftvollen Gebäude aufführen. 

Wie bei der Vertheidigung, fo vereinigen fich viele Thiere auch 
zum Angriff und erreichen dadurd) einen Zweck, der ihnen entgehen 
würde, wenn ein jeded feine Beute einzeln verfolgen wollte. Am 
befannteften ift diefer Inftinkt bei dem zahmen Hunde auf der Jagd. 
Aber in ganz gleihem Maße findet er ſich auch bei Thieren, welche wie 
die wilden Hunde und Wölfe niemals den bildenden Einfluß des Men: 
hen erfahren haben, und ſelbſt Kabenzartige Thiere ziehen oft in ganz 
zen Meuten auf die Jagd aud. Nur die größeren, auf ihre eigene Kraft 
und Schnelligkeit bauenden Raubthiere find in der Hegel ungefellig, 
theild weil ihre Familien fehr Hein find, theild weil fie bei ihrer Jagd 
feiner Hilfe bedürfen. Es fcheint daher die Gefelligfeit der Thiere 
nicht fowohl ein gewiffer eigenthümlicher Trieb, ald eine Folge äuße— 
rer Urfachen zu fein. Hin und wieder wirft der Gefchlechtötrieb auf 
die Sefelligfeit ein, und einige männliche Thiere, durch ftärfere Männ— 
den aus der Heerde verjagt, jtreifen einfam umber; aber gewöhnlich 
it die Haupturfache, fowohl von der Trennung ald der Vereinigung 
der Thiere, dad Bedürfniß nach Nahrung. Wo Heberfluß herricht, da 
bleibt die Familie beifammen und ed gefellen ſich felbft Fremde hinzu, 
und unter günftigen Umſtänden Fann die Anzahl der gemeinſam wei: 
denden und jagenden Thiere auf viele Hunderte und Tauſende fteigen. 
Wo ed aber an Nahrung fehlt, da überwacht nicht nur jeder Haufe 
feinen Bezirf und vertreibt jedes fremde Thier mit Gewalt, fondern 
die Familien find auch weniger zahlreich und zerjtreuen ſich leicht, um 
Nahrung zu fuhen. Dann ftreifen jelbit Schafe und Rinder einfam 
umber, und Wölfe und Schafale, die fid) fonft zu Hunderten vereinigen, 
laſſen ihr Geheul einfam durch die Ebene erfchallen. 

Daher find audy gewöhnlich die weiten, gleichförmig bewachfenen 
Ebenen der Flachländer die Heimat der Heerden größerer Thiere, 


ſowohl der pflangenfrefienden, ald ihrer Feinde unter den Raubtbieren. 
6* 
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In der Hochfläche des ſüdlichen Afrien giebt ed große Heerden von 
Elephanten, Gazellen und Zebra’d, und felbft der Löwe, der nebſt ande: 
ren Raubthieren von diefen Thieren lebt, ift bier gefelliger als in 
andern Ländern. In den baumlojen Prairien Nord:Americad weidet 
der dort einheimifche Bifon in Heerden von vielen taufend Indivi— 
duen und die Pampa’d von Süd-America find jetzt von Hundert: 
taufenden von Vicunnas und verwilderten Pferden und Rindern bevöl- 
fert. In den Wäldern, die den größeren Säugethieren weniger zu: 
gänglid) find, giebt ed dafür Affen und Vögel in unzählbarer Menge, 
und felbft die wüften, zur Anfiedelung der Menſchen nur an einigen 
wenigen Stellen brauchbaren Steppen Afiend und Africa’d enthalten 
gefellige Thiere jeder Art in großer Anzahl. 

Ze gebirgiger dagegen ein Land, defto weniger ift ed zu dem 
Aufenthalte großer gefelliger Thiere geeignet. Sie finden nicht den 
Kaum, ſich audzubreiten, treffen bei ihren Wanderungen von einem 
Weideplatze zum anderen überall auf Hinderniffe, die fie nicht über: 
winden können, fie zerftreuen fich) oder gehen unter. Sogar die Gem: 
fen und die Steinböde, die fonft fehr gefelligen Thiergefchlechtern 
angehören, leben vereinzelt, und von den Bögeln horſten nur einfame 
Adler und Geier in ven Höhlungen der Feljen. 

Die in ihrer Bildung einförmigen Ränder, deren Vegetation wir 
arm an Formen gefunden haben, befißen alfo aud) in den Arten der 
Thierwelt nur wenig Mannigfaltigfeit. Die geographifche Ausbildung 
bält überall mit der thierifchen und vegetabilifchen gleichen Schritt. 


Il. Die Verbreitung der Thiere. 


Dad Thier dauert viel leichter ald die Pflanze in verfchiedenen 
Theilen der Erdfläche aus. Diefe erliegt bald den Einflüffen. eines 
feindlichen Klimad und Bodend oder dem Mebergewichte anderer 
Pflanzen. Aber dad Thier fucht fich feine Nahrung, ſchützt ſich vor 
dem Klima, vertheidigt fi) durch feine Waffen oder feine Schnellig: 
keit, oder auch nur durch feine Anzahl, und erhält ſich dadurch auf 
einem Boden, welcher von dem feined urfprünglichen Vaterlandes 
weit verfehieden if. So leben die Nachkommen europäifcher Kanin: 
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chen, Ziegen und Rinder fowohl in dem rauhen Klima der Falklands— 
Snfefn unter dem 52ften Grade der fühlichen Breite, ald unter dem 
Aequator. Verwilderte Pferde nähren fi) ohne Hilfe ded Menſchen 
in den Prairien von Nord-America und in den heißen Gegenden von 
Columbien, und Kaben, Hunde und viele Heinere Thiere haben den 
Menfchen bald mit feinem Willen, bald aller Anftrengung fie zurüd: 
zubalten unerachtet, nad) jedem Orte hin begleitet, und find zuweilen 
die einzigen lebendigen Zeugen feiner Anweſenheit geblieben. 

Aber ale diefe Thiere find nur mit der Hilfe ded Menſchen ver: 
pflanzt; wo feine Mitwirkung fehlt, wird ed ihnen troß der Reichtig- 
feit, mit der fie ihre Lebendweife dem Klima und dem Boden anpaf- 
fen Fönnen, im Allgemeinen fchwerer, ſich zu verbreiten, ald den Pflan- 
zen. Denn find diefe auch an ihren Drt gebunden, fo werben ihre 
Früchte und Samen doch von dem Winde und den Mellen wider: 
ftand8lo8 über einen großen Theil der Erde fortgeführt, und fie faffen 
da Wurzel, wo Klima und Boden ihnen zufagen. Aber die Thiere 
bedienen fi) der ihnen von der Natur verliehenen Macht, um den 
elementären Kräften zu widerftehen, ihre Heimat zu behaupten oder fie 
wieder aufzufuchen, went fie fie verloren haben. Wenige Arten aus: 
genommen, welche auf der Jagd, verfolgend oder verfolgt, verfcheucht 
wurden, und durd) ihre ſchmiegſame oder Fräftige Organifation in den 
verfchiedenften ändern auddauern fonnten, haben alle Thiere einen 
engen von Naturgrenzen eingefchloffenen Verbreitungäbezirf. 

1. Die Fauna eines Landes. 

Mad für die Pflanzen die Flora, dad ift für Die Thiere die Fauna, 
nämlich die Summe der in einer Landſchaft vorfommenden Thier: 
Arten, und ed läßt fich alles, wad von der Flora gilt, mit wenigen 
Abänderungen auch auf die Fauna übertragen. Zwei Länder, die wie 
die verſchiedenen Theile eined Tieflandes durch Feine Naturgrenze 
gefhieden find, find fi) in ihrer Fauna beinahe gleich. Aber wenn 
fie durch Wüften, Gebirgähöhen oder Meeredarme getrennt find, dann 
fteigt Die Verfchiedenheit der Fauna in gleihem Verhältniffe mit der 
Bedeutung diefer Naturgrenze. 

In den nördlichen Polarländern der drei Welttheile, die einander 
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fehr nahe ftehen und aud) zuweilen durch feited oder ſchwimmendes 
Eid verbunden find, ſtimmt die Thierwelt faft gänzlich überein; aber 
je weiter nach Süden, deito mehr weichen die Thierformen von einan: 
der ab. Die Faunen der gemäßigten Zonen der alten und der neuen 
Welt haben nur äußerft wenige Arten gemeinfam, und diefe gehören 
vielleicht aud) noch dem Norden an; bei den Faunen der Tropen: 
länder hört jede Uebereinftimmung auf. Das hohe Gebirgäland der 
Felsgebirge, welches Nordamerica in zwei ungleiche Hälften theilt, 
und die Floren der an feinem Gehänge fich auöbreitenden Tief: und 
Höhenländer jo gänzlich fcheidet, trennt auch die Faunen von einan: 
der. Im Oſten, in den unermeßlichen Prairien ded Miffuri-Gebietes 
weidet der Bifon in ungeheurer Menge, aber nicht ein einziges Thier 
befand fid) auf der weltlichen Seite im Oregon, bis vor einigen Jah: 
ven eine Biſonheerde durch die Jäger gedrängt, in die Einfenfung des 
Gebirgd an die Quellen des Sadfawatfchan gelangte und hier, wo 
auch einige Pflanzen das Gebirge überfchreiten Eonnten, einen leichten 
Uebergang in dad Dregon=Gebiet fand und benutzte. 

Ebenſo wie dad Feldgebirge in America wirft in der alten Welt 
ber Himalaya; zwar ift auch er von dem bengalifchen Tiger über: 
ſchritten und diefer ift jogar weit im Norden, nod) nördlich vom Altai 
beobachtet, wo er mit dem nordifchen Bären, ja mit dem Rennthiere 
zufammentrifft. Aber dieſes war nur einem fo ftarfen und behenden 
Thiere möglich. Für die übrigen indifchen Thiere ift das Gebirgsland 
eine faft unüberfteigliche Grenze. 

Aber mehr noch ald durch Gebirge wird die Verbreitung der Thiere 
durch Meeredarme gehemmt, und diefe fcheiden daher die Faunen 
noch [härfer von einander ab, ald die Floren. Das große, dem thier- 
reihen Africa fo nahe Madagascar hat Fein einziges Amphibium, 
feined ber größeren Säugethiere mit Africa gemein, und daffelbe 
gilt von allen anderen africanishen Infeln, die nicht Dicht am Lande 
liegen. Die Infeln von Hinterindien haben viele Pflanzen mit dem 
benachbarten Feſtlande gemein, aber nur fehr wenige Arten von 
höheren Thieren. In dem fruchtbaren Java fehlt der indifche Ele: 
phant und jogar der größte Theil der großen durch das ganze Feſtland 
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von Indien verbreiteten Amphibien; und Neubholland, dad mit Indien 
durch eine Reihe einander naheftehender Infeln verbunden ift, hat eine 
von der indifchen gänzlich verfchiedene Thiermwelt. 

Auf allen Infeln herrſcht daher eine fehr große Armuth, fowohl 
von Thier= ald Pflanzenarten, und die wenigen, die fie beſitzen, find 
ihnen gewöhnlich eigenthümlich. So ift 3. B. auf fämmtlichen Inſeln 
ded Stillen Meered nur eine Art von Land-Amphibien befannt und 
diefe iſt auöfchließlich auf Taheite. Bon Eäugethieren haben die 
Europäer, außer den imMeere lebenden Arten und einer Fledermaus, 
bei ihrer Ankunft nur zwei Arten vorgefunden, dad Schwein und der 
Hund, aber beide nur gezähmt und nebjt einigen Kulturpflanzen wahrz - 
ſcheinlich von den erften Anfiedlern eingeführt, jo daß vielleicht der 
größte Theil diefer Infeln urfprünglich nicht ein einziged vierfüßiges 
Landthier bejaß. 

2. Das Vaterland der Thiere. 

Die Thiere haben wie die Pflanzen eine Heimat und ein Vater: 
fand. Jene umfaßt alle Länder, in denen fie gedeihen, dieſes die 
Länder in denen fie lebten, ehe der Menſch auf ihre Verbreitung ein— 
wirfte. Aber diefer bald förderliche bald zerftörende Einfluß ded Men: 
ſchen hat oft jede Spur ihres Vaterlandes verwiſcht; denn der Menſch, 
von dem Grundſatze ausgehend, Daß die Erde nur für ihn gefchaffen 
jet, theilt egoiftifch alle Thiere in zwei Klaffen, in ihm nüßliche und 
ihm ſchädliche; denn gleichgültige giebts nicht, da die Thiere die ihm 
nicht unmittelbar [hädlich find, ed Dadurd werden, daß fie den nüß- 
fihen die Nahrung entziehen. 

Diefe aber fucht er vor aller Gefahr zu ſchützen und ihre Anzahl 
zu vermehren. Er führt fie auf allen feinen Wanderungen mit fich 
fort und bemüht ſich fie in allen Ländern, wo er ſich niederläßt, und 
wäre ed auch nur durch eine ununterbrochene Pflege zu erhalten. Die 
übrigen Thiere verfolgt er mit aller feiner Macht und fucht fie von 
dem Erdboden zu vertilgen. 

Dieſes ift ihm auch überall, wo fid) eine Dichte Bevölkerung gebil- 
bet hat, fo weit gelungen, daß alle Thiere, die fi ihm nicht Durch 
ihren geringen Umfang oder ihre Anzahl entziehen, entweder getödtet 
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oder auf einige unzugängliche Drte befchränkt find. An die Stelle 
der ihm nußlofen oder ſchädlichen Thiere find die nüßlichen Arten 
getreten, und auch von diefen, fo weit der Menſch ed vermochte, nur 
die gezähmten Individuen, fo daß von den widhtigiten Kultur-Thier: 
arten nur nod) zahme Thiere, oder ihre verwilderten Abkömmlinge 
-übrig geblieben find. 

Die gezähmten Thiere. 

Aber dad Zähmen eined größeren wilden Thiered ift gewöhnlich 
eine mühfame Arbeit, der fid) der Menſch ohne die Ausficht auf einen 
beträchtlichen Nuten nicht leicht unterzieht; leichter ift ed die Heerden 
zahmer Thiere zu vermehren. Die Anzahl der gezähmten Thierarten 
ift daher nur klein, viel Heiner, ald die der gebauten Pflanzen; aber 
fie find dafür oft jehr weit verbreitet und haben ſich unter günftigen 
Umftänden von den Menfchen befreit und fid eine von ihm unabhän— 
gige Heimat gejchaffen, wo fie wieder fo frei umberftreifen, daß ed 
unmöglid) fein würde, dad Vaterland vieler Thiere anzugeben, wenn 
und nicht einige hiſtoriſche Zeugniffe zu Hilfe kämen. 

Mir wollen ed verfuchen, dad Vaterland der wichtigften gezähm: 
ten Thiere anzugeben. 

Don den Infekten, unter denen ed fo viele dem Menſchen ſchäd— 
liche Arten giebt, ift nur eine Gattung, die Biene nüglid und wird 
in mehreren Arten ald Hauöthier gezogen. Unfere gewöhnliche Biene 
ift wahrfcheinfich aftatifcher Abkunft, aber auch nad) America einge: 
führt und dort verwildert. 

Die Fiſche und andere Wafferthiere find an allen Flüffen und 
Seen und an allen Küften zahlreich, wenn fie nicht zu fehr verfolgt 
werden. Mit jehr wenigen Ausnahmen find fie und die Amphibien 
niemald Gegenjtand einer eigentlichen Zucht gewefen. 

Deito wichtiger ift Die Zähmung der Säugethiere für die ganze 
Lebendweife ded Menfchen geworden. Unter diefen Thieren ift der 
Hund der am meilten verbreitete und treuefte Begleiter des Menfchen. 
Milde Hunde find in mehreren Arten über alle Theile der Erde ver: 
breitet und inNord: und Südamerica, am Vorgebirge der guten Hoff: 
nung und in Neubolland, in China und Indien hat man eine den 
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einheimifhen Hunde nah verwandte Art gezähmt und ihn theild zur 
Speife, theild zur Huth des Haufed und der Heerde, theild zur Jagd 
benußt. Ob der einheimifhe Hund gezähmt, oder der zahm einge: 
führte verwildert ift, läßt ſich nicht überall entfcheiden. Auch dad 
Vaterland unferer europäifhen Hunderaßen ift noch nicht mit Sicher: 
beit befannt. Ein unferem Windfpiel ähnliches Thier ift jedoch in 
Dftindien unter Umftänden beobachtet, die feinen Zweifel an feinem 
urjprünglichen wilden Zuftande übrig zu laſſen fcheinen. 

Die Katze kommt in vielen Gegenden ber alten Welt wild vor. 
Es ift jedoch unmöglich die urfprünglich wilde von der verwilderten zu 
unterfcheiden. Aber ald Haudthier ift fie in Europa gewiß nicht ein— 
heimisch, und erft in den Zeiten des römifchen Kaiferreiches nad) dem 
Süden von Europa gekommen. Vielleicht ift fie aud Aegypten ein: 
geführt, wo fie ſchon in den älteiten Zeiten der dort fehr alten — 
gezaͤhmt, und ſogar der Fetiſch einiger Städte war. 

Von den Rindern ſind mehrere Arten gezähmt. Der Büffel, 
der jetzt das vornehmſte Ackerthier in einem großen Theil von Aſien 
und Südeuropa iſt, ſtammt aus Oſtindien, wo er nebſt einigen ver: 
wandten, dort ebenfalls gezaͤhmten Rinderarten auch wild vorkommt. 
Der bei und gewöhnliche Ochs findet ſich ebenfalls in Indien in einem 
dem Anfcheine nad urfprünglich wilden Zuftande; aber diefed Thier 
verwifdert fehr leicht und bildet in verfchiedenen Theilen von Süd: 
america, wohin ed aus Spanien eingeführt wurde, fehr große Heerden. 
Das Rind der Kaffern und Hottentotten foll eine von der euro: 
päifchen verfchiedene Art fein. Die Ziege ift in Perfien und Indien 
wild. Aber fie verwildert überall, wohin Europäer fie gebradht haben, 
in den verfchiedenften Ländern, auf den Falklands Inſeln, wie in Juan 
Fernandez und den Galapago=Infeln, fobald fie eine Zeitlang fich 
felbft überlaffen wird. Das Schaaf ift nach der griechifchen Sage 
von Herfuled aus Aegypten eingeführt, alfo gewiß nicht europäifch; 
aber auch ägyptiſch iſt es nicht. Dad gezähmte Schaf ift wohl 
urfprünglich ein Nachbar der Ziege. 

Dad Rennthier vertritt im hohen Norden die Stelle unferer 
Rinder, Pferde und Kamele. Ed ift, wie alle hochnordiſchen Thiere 
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in allen drei nordifchen Welttheilen einheimifch; aber ald Zuchttbier 
nur in Europa und Alien. 

Dad Schwein ift noch jeßt im wilden Zuftande über einen gro: 
ben Theil von Europa bid nad) Babylonien hin verbreitet; aber dad 
gezähmte Thier ftammt wahrfcheinlich aud den wärmern Ebenen von 
Mefopotamien. Auch die Chineſen haben ein Schwein ald Hausthier; 
ed gehört aber einer andern Art an. Dad Schwein der Polynefier 
foll mit dem chineſiſchen übereinfommen. 

Unter den Paftthieren ift der Elephant dad größte und für die 
Länder in denen ed vorkommt, wichtigfte Thier, aber ed findet fich jetzt 
nur in Dftindien; denn der einft im nordweftlichen Theile von Africa 
einheimifche und im Kriege wie im Frieden vielfad) benußte Elephant 
ift jeßt auögeftorben, ein Schickſal, dad auch den oftindifchen bedroht, 
wenn man fortfährt, alle Thiere die man gebrauchen will, zu fangen 
und zu zähmen, ftatt fie fih, wie andere Hausthiere, felbit zu erziehen. 
Der in Süd: und Mittelafrica noch fehr zahlreiche Elephant ift nie 
gezähmt. Man behauptet, aber ohne Grund, er fei nicht zähmbar. 

Das Pferd ift jet über die ganze Erde verbreitet. Es weiß fid) 
in allen Zonen, im hohen Norden, wie unter dem Aequator, ohne 
Hilfe des Menſchen zu erhalten und ift in fait allen ſchwach bewohn: 
ten Ebenen der gemäßigten und heißen Zone in nngeheuren Schwär— 
men verwildert. Seine ſchönſte Form hat ed zwar jebt in Arabien 
und Syrien; ed iſt hier aber dennoch erit in einer verhältnigmäßig 
fpäten Zeit eingeführt. Denn die Patriarchen der Israeliten und die 
alten Völkerſchaften von Arabien und Perſien hatten feine Pferde und 
noch Sahrhunderte fpäter mußten die phönizifchen und paläftinifchen 
Fürften fie aud Aegypten beziehen. Hier wurde ed fchon feit den 
älteften gejchichtlichen Zeiten gezogen und zum Reiten und Fahren 
benugt. Aber aud in den Hochebenen von Armenien ift das Pferd 
feit den älteften Zeiten vorhanden und da ed ſüdlich von Aegypten 
nur fpärlih und nirgends in Africa wild oder verwildert gefunden 
wird, auch feiner der dem Pferde verwandte Einhufer in dem nörd— 
lichen Theile von Africa einheimiſch ift, fo iſt diejed edle Thier wahr: 
ſcheinlich aſiatiſcher Abkunft. 
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Der Efel ift noch jeßt in Perfien wild. Er hat fich durd Die 
Zähmung eben fo fehr verjchledhtert, ald dad Pferd, wenn man 
annimmt, daß dad urfprünglich wilde dem verwilderten gleich ift, fich 
durch die Zähmung veredelt hat. 

Die Kamele haben ihr Vaterland in Aften. Das einhödrige, 
dad ein heißes Klima und einen ebenen Boden liebt, ſtammt wahr: 
ſcheinlich aus Arabien; dad zweihöckrige, dad jenem an Mäßigfeit und 
Ausdauer ähnlich ift, aber ein viel fühleres Klima und einen rauheren 
Boden verträgt, aud den Steppen der Gobi im Nordweften von China. 

Eine beichränftere Verbreitung haben dad Lama und dad ihm 
verwandte Vicunna. Das Lama fommt nicht außerhalb der Hod): 
fläche von Peru vor. Dad Bicunna ftreift au über die Pampa’s 
von Buenos Ayred bid nach dem Feuerlande hin. In Peru waren 
beide Thiere ſchon zu den Zeiten der Inca fowohl gezähmt als wild in 
großen Heerden verbreitet, und werden aud) jet noch fowohl zum 
Lafttragen ald zur Bekleidung und Ernährung viel benußt. Sie 
haben fih aber nicht einmal nach den Elimatifch verwandten Hoc): 
flächen von Bogota oder Mejico verpflanzt. 

Eine weit geringere Wichtigkeit ald die Säugethiere beſitzen die 
Bögel für den Menſchen. Ihre geringe Größe und die Sorgfalt, 
welche ihre Bewachung Eoftet, machen fie mehr zu einem Gegenftande 
ded Lurud ald des Nubend. Es find ihrer fehr viele Arten gezähmt 
und mit Audnahme ded gewöhnlichen Haushuhns kommen alle Haus: 
vögel auch noch im wilden Zuftande vor. 

Bon den Hühnern ift dad Vaterland nicht befannt. Man weiß 
nur, daß fie erft im fechften oder fiebenten Sahrhundert vor Chriftud 
in Griechenland eingeführt wurden. Vielleicht ftammen fie wie die 
Pfauen aud DOftindien. Dad Perlhuhn ſtammt aus Africa, der 
Truthahn aud Nordamerica. 

Gänſe und Enten find vielleicht zuerft im mittlern Europa 
gezähmt, denn fchon im Alterthbume werden fie in Deutfchland in 
großer Menge gezogen. Beide fommen hier und in dem nördlichen 
Theile von Europa und Alien in großen Zügen auch im wilden 
Zuftande ald Wandervögel vor. 
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Jeder Welttheil hat daher feinen Beitrag zur Zähmung der Thiere 
gegeben, nur mit der zweifelhaften Audnahme ded Hunded, Neus 
holland nicht. Es hat fonft fein einziged Thier, deflen Zähmung 
leicht und lohnend wäre; denn die Känguru=Arten bieten im Der: 
gleicdy zu den aud Europa eingeführten Rindern und Schafen nur 
wenig Nutzen dar. Neuholland ift an Naturproduften, die den Mens 
hen nützlich wären, überhaupt fehr arm; fogar von nützlichen Mine: 
ralien ift ed mehr entblößt, ald irgend ein anderd Land von gleicher 
Größe. America und Africa find ſchon weit günftiger bedacht, 
aber auch ihnen ift Afien ald dad Vaterland der ebelften Thiere, wie 
ber edelften Pflanzen, weit überlegen. Auch in Aſien felbft haben 
nicht alle Theile denfelben Reichthum aufzuweifen. Der Norden und 
die hohen Falten Steppen und Gebirge Mittelafiend find Anfangd ver: 
muthlich ebenfo arm an nüßlichen Thier- und Pflanzenarten gewefen, 
ald Europa und Nordamerica. Aber zwiſchen den übrigen Ländern 
Aſiens können wir feinen Unterfchied angeben. China, Indien, Per: 
fien, die Länder fünlid vom Kaufafud und audy die fruchtbaren 
Gebiete am ſchwarzen Meere haben ſämmtlich ihren reichen Beitrag 
zu dem Vorrathe von fultivirten Pflanzen und gezähmten Thieren 
geliefert. 

Aber welches Land fie auch urfprünglich haben mochte, Fein Volk 
das fie einmal befaß, gab fie wieder auf. Ein Volk entlehnte fie von 
dem andern und pflanzte und hegte fie, wo nur dad. Klima es erlaubte. 
Endlich hat der Europäer, der Erbe der Kultur aller Länder, auch die 
in den verfehiedenften Ländern gezogenen Thiere und Pflanzen gefam: 
melt und nad allen Ländern hin verbreitet, wohin feine vielen Wan— 
derungen ihn führten, und jeded von Europäern befuchte Land, theilt 
jebt, foweit fein Klima und Boden ed geftatten, die Produkte aller 
Melttheile und aller Zonen, aud dann, wenn ihm urfprünglich kein 
einziged großed Thier und Feine edle nutzbare Pflanze eigen war. 

3. Die Urheimat ber Thiere. 

Menn wir in die Urzeit der Thiere zurückgehen könnten, ehe bie 
die Menſchen ihren mächtigen Einfluß übten, und ehe die Thiere felbft 
fi) über den ganzen Raum verbreiten fonnten, von dem fie nicht 
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durch unüberwindlihe Naturgrenzen getrennt waren: fo würden wir 
zu demſelben Refultate gelangen, wie bei den Pflanzen. Wie diefe 
bat auch jedes Thier feine Urheimat und zwar jede Thierart nur 
eine, in welder die Ahnen aller noch lebenden Thiere der Art auf 
einem fehr beſchränktem Raume in geringer Anzahl vereiniget waren. 
Diefe Urheimatorte waren über die ganze Erde ungleichförmig zer: 
ftreut, in einigen von der Natur befonderd begünftigten Ländern, Dicht 
gedrängt; in anderen fparfam vertheilt. Ein jeder diefer Orte war 
ein Mittelpunkt, von dem die Nachkommen der erften Thiere ausgin— 
gen, um fi über den ganzen ihnen zugänglichen Theil der Erde zu 
verbreiten. | 

Aber fie hatten diefed Ziel noch lange nicht vollftändig erreicht, ald 
der zahlreich gewordene Menfcd auf eine fehr fräftige Weife in die 
Verbreitung der Thiere einzugreifen begann. Wenige Arten auge: 
nommen, wurde die ganze Thierwelt von ihm verfolgt, und ed begann 
ein Kampf, der zwar eine Zeitlang mit wechfelndem Glüde geführt 
wurde, indem die Thiere, wenn die Kraft des Menfchen erichlaffte, 
auf den ihnen genommenen Boden zurückehrten, aber zuletzt fiegte 
immer der Menſch. Diele Thiere und Pflanzen find in den bevölker— 
ten Ländern bereits audgerottet, andere auf einige dem Menſchen 
ſchwer zugängliche Räume befchränft, die mit jedem Menfchenalter in 
immer engere Örenzen eingefehloffen werben. 


Dweiter Theil. 


Die Bolks - Stämme, 


— 


Der Menſch, der geiftig dem Thiere fo fern fteht, wie dieſes der 
Pflanze, ift feinem Körper nad) vollftändig Thier und zwar ein Thier 
aus der eriten Klaffe, ein Säugethier. Aber die Klaffe ift auch die 
einzige Abtheilung, die ihm und Thieren gemeinfam ift; denn inner: 
halb derſelben bildet er eine Ordnung für ſich, und fo innig find die 
Menfchen den Thieren gegenüber mit einander verbunden, Daß in 
jener Ordnung nur eine Familie, eine Gattung, ja felbjt nur eine 
einzige Art aufgeftellt werden kann. 

Man hat zwar behauptet, daß die Gattung des Menſchen, wie fait 
alle Gattungen der Naturförper, aus mehreren Arten beitehe, alfo 
wefentliche Unterfehiede enthalte, welche jede Einheit ded Stammes 
auöfchließen; aber wenn man den Charakter der Art, wie er bei Pflan: 
zen und Thieren aufgefaßt wird, auch auf dad Gefchleht ded Men: 
hen überträgt, fo ift ed unmöglid) bei ihm mehr ald eine Art auf: 
zuftellen. Die Abweichungen, welche die am meiften von einander 
entfernten Stämme in der äußern Geftalt, dem innern Bau und der 
Thätigfeit ihrer Organe machen, find weit Heiner, ald die zwifchen 
nahe verwandten Thierarten. Wo Menſchen aud verjchiedenen Stäm: 
men zufammentreffen, und wären fie einander fo ungleich, wie Die 
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blonden, hoch- und Fräftig gebauten Holländer und die gelben, 
ſchwarz- und wollhaarigen, Heinen und fhmächtigen Buſchmänner, 
da entiteht allezeit ein Zwiichengefchlecht, das die Raßen vermittelt. 
Bei den Thieren, wenn fie einander auch fehr nahe ftehen, ift diefes 
der Fall nicht. Ihre Arten bleiben gefondert; die durch Zufall oder 
die Vermittelung ded Menfchen berbeigeführten Mifchungen bleiben 
gewöhnlicd ohne dauernde Folge, und neue Zwiſchenformen ent 
ftehen und erhalten fi fat nur da, wo die Verfchiedenheit nicht auf 
der Art, fondern auf der Barietät beruht. 

Aber fo Hein auch die Unterfchiede bei dem Menfchen find, „wenn 
man fi) auf den Standpunkt des Zoologen ftellt, fo deutlich werden 
fie unferem Auge, wenn wir näher herantreten und die Geftalt des 
menfchlichen Körperd und die Entwidelungäitufe feined Geiſtes an 
verfchiedenen Orten der Erde mit einander vergleichen. Und ver: 
ſchwimmen alle Grenzen auch durch unzählige Zwiichenglieder, fo blei= 
ben die Unterfchiede der äußerſten Stufen nicht minder groß und nöthi— 
gen und die Gefichtöpunfte aufzuſuchen, nad) denen fid) die Menfchen 
auf die angemeſſenſte Weife gruppiren lafien. 

Die Familie und der Stamm, 

Eine Eintheilung nad Geſchlecht und Alter ift nur für die Phyſio— 
logie von Intereffe, für und wird die Familie die Heinfte Abthei- 
lung fein. 

Die Familie hat feine fcharfe Grenze. Ihren Umfang auf einen 
gewiflen Grad von Verwandtſchaft zu befhränfen, wäre willkürlich. 
Es ift daher zweckmäßig den Begriff der Familie fo weit auszudehnen, 
ald fi) dad Bewußtlein der Berwandtichaft erftredt. Im Allgemei: 
nen find die Familienbande, um fo inniger, je ausſchließlicher fie herr: 
hen, je näher die Familienglieder einander in ihrem Wohnort, in 
Sitten und Gebräuden ftehen. Oft find fie fo ſchwach, daß fie die 
nächiten Grade der Bluts-Verwandtſchaft nicht überſchreiten; aber 
zuweilen, beſonders bei minder civililirten Menfchen werden fie fogar 
nicht Durch eine Trennung von mehreren Generationen zerriffen. 

Wenn dad Bewußtſein des Familienbandes fomweit geichwächt ift, 
dab nur noch Die unbeitimmte Erinnerung an eine Berwandtichaft 
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vorhanden ift, aber nicht mehr die Kenntniß ihred Grades, fo geht die 
Familie in den Stamm über. Im Stamme ift noch ein hoher Grad 
von Uebereinftimmung in der Bildung des Körperd und des Geifted, 
in der Sprache, der Sitte und im Intereffe vorhanden, und fo ſehr 
auch die urfprüngliche Familien: Einheit ded Stammes, theild durch 
die Zeit, theild dur die Aufnahme von Perfonen fremder Abfunft 
gelöft wird, fo fühlen fi die Stammedglieder dennoch ald Kinder 
eined gemeinfamen Vaters und vergefien ihre Spaltungen, fobald ed 
gilt ihre Einheit einem fremden Stamme gegenüber zu behaupten. 

Mie die Familie zum Stamme, fo verhält fi) diefer zu den 
Abtheilungen, welche mehrere Stämme umfaffen. Aber je höher dieſe 
Stufen werden, defto ſchwaͤcher wird die Erinnerung an die urfprüng: 
liche Verwandtſchaft, deito geringer die Kraft mit der fie Den trennen: 
den Einwirkungen der Menſchen felbft und der äußern Natur wider: 
ſtehen. Endlich finkt die Erinnerung an die urfprüngliche Einheit zu 
einer bloßen Sage herab, bei der es zweifelhaft bleibt, ob fie wirklich 
ein ſchwacher Ueberreſt des einft ftarfen Familiengefühls fei, oder 
neueren Urſprungs, blos ein Verſuch, oft unbewußt, um die nahe 
Mebereinftimmung in dem Bau ded Körpers, in der Sprache und den 
nn auf eine genügende Weife zu erklären. 

Der Volksſtamm. 

Wenn bei mehreren Familien oder Stämmen die Erinnerung an 
eine gemeinfame Abkunft verfhmwunden, der Ausdrud Stamm alfo 
nicht mehr anwendbar ift, dagegen dad Zeugniß der Geſchichte oder 
die Uebereinftimmung in dem phofifchen und geiftigen Zuftande ed 
erweifen, daß ihre Voreltern einft einem Stamme angehört haben, 
fo werden fie zum Volksſtamm. 

Der Begriff des Volksſtammes ift alfo unabhängig von der Zeit 
und dem Raume. Die Juden aller Zeiten und Welttheile, die Zigeu: 
ner, die Armenier bilden ungeachtet ihrer Zerftreuung immer nur 
einen Volksſtamm. Es läßt ſich zwar die Gemeinfamfeit der 
Abkunft in der Wirklichkeit nicht in aller Strenge fefthalten; denn 
ſchon in der Familie fommen zu allen Zeiten, felbft bei fehr rohen 
Völkern, Adoptionen vor; einem Stamme und nocd mehr einem 
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Volksſtamme gefellen ih fremde Perfonen zu, deren Nachkommen 
niemals ohne einige Spuren ihre Beimifchung zurückzulaſſen in dem 
fremden Volföftamme aufgehen. 

Indeſſen fteht diefe mit der Größe des fremden Elementes in gra= 
dem Verhältniffe und bleibt, wo nicht ganze Stämme ſich verbinden, 
ohne beträchtlichen Einfluß. Die Individuen des Volksſtammes, der 
ja nur eine erweiterte Familie iſt, behalten daher eine gewifle Fami— 
lien-Aehnlichkeit bei, ihre Unterfchiede find nicht viel größer ald die, 
welche fi) zuweilen auch innerhalb derfelben Familie finden, und ed 
wird möglich die Volksſtämme als Ganze mit einander zu vergleichen. 

Die Eigenthümlichkeit, durch welche ſich die verſchiedenen Volks— 
ftämme von einander unterfheiden, find nun entweder körperlich 
oder geiftig. 


Brantenheim, Völtertunde, i 


Die Volksſtämme Förperlid betrachtet. 


— 


I. Die Rage, 


In Allen, was den Körper betrifft, gehorhen Menſchen und Thiere 
einem Gefebe. Bei den Thieren find die Jungen den Eltern ähnlich. 
Sn allen Punkten, in denen die beiden Eltern einander gleich find, 
gleicht ihnen auch dad Junge, und worin fie verfhieden find, darin 
fteht dad Zunge zwifchen ihnen, bald fat in der Mitte, bald indem ed 
in einigen Eigenſchaften dem Bater, in anderen der Mutter ähnlich 
iſt. Diefed zeigt ſich in der Beichaffenheit ver Haut und des Haares, 
in der Form der Knochen ded Schädels und des Bedend, in Den 
Umriffen der fleifchigen Theile des Kopfed und in vem Bau der inne- 
ren Organe, fofern ſich diefe in der Anlage zu gewiffen Krankheiten 
und einigen anderen Erjcheinungen erkennen läßt. 

Jede Familie und jeder Stamm hat daher in der Körperbildung 
manches Eigenthümliche, weldyed von der zufälligen natürlichen Bil- 
dung der Einzelnen und von den durch die Erziehung erlangten 
Eigenſchaften unabhängig tft. Alle Individuen, welchen gewiffe die: 
fer erblihen Charaktere gemeinfam find, bilden eine Raße. Es giebt 
Raßen bei Menſchen, Thieren und Pflanzen. 

1, Die Raße bei ben Thieren. 
Die Raßen find einander in der Zeit ihrer Entftehung, in ihrem 


Umfange und in der Wichtigkeit ihrer Charaktere fehr ungleih. Man 
kann darin drei Stufen unterfcheiden. 
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Die Entitehung der Raßen erfter Stufe tft Älter als jede hiftorifche 
Meberlieferung. Der Menſch hat Feine Macht über fie, niemals find 
fie durch Zufall vor den Augen der Menfchen entftanden, und niemald 
find fie, ed wäre denn durch Audrottung oder allmäliged Abfterben 
der Individuen, wieder verſchwunden. Wir wollen fie daher die 
urfprüngliden oder Hauptraßen nennen. 

Zünger ift der Urfprung der Raßen zweiter Stufe, der Zucht: 
raßen. Eine von der gewöhnlichen abweichende Nahrung und 
Lebendweife übt zwar zunächſt ihren Einfluß nur auf die Individuen 
aud. Aber einige Generationen hindurch fortgefeßt, bringt fie Ber: 
änderungen in Dem ganzen Geſchlechte hervor, die ih auch dann noch 
eine Zeitlang bei den Nachkommen erhalten, wenn diefe an der Zucht 
felbit feinen unmittelbaren Antheil genommen haben. 

Eine reihlihe und gefunde Nahrung macht die Thiere jtarf und 
groß, vielgebrauchte Muskeln werden Fräftiger, durd) eine zweckmäßige 
Zucht wird dad Thier geeigneter zum Laufen oder Tragen. Es fcheint 
fogar, daß bei einigen Thieren die Schärfe der Sinne, dad Gehör, dad 
Geſicht, der Gerud) durd) die Zucht verändert werden können. Diefe 
Deränderungen treten aud) ohne Hilfe des Menſchen ein. Bei Thie— 
ren, die über große Kandftriche verbreitet, ſich an verfchiedene Arten 
von Klima und Nahrung gewöhnen mußten, treten in der Größe und 
Geſtalt des Körperd Unterjchiede hervor, die man bei einer und derfel: 
ben Art Faum für möglich halten würde, wenn die Verbreitung der 
Thierart nicht geſchichtlich erwiefen wäre. 

Indeſſen find die Zuchtraßen nur bei gezähmten Thieren häufig. 
Denn in feinem wilden Zuftande gedeiht dad Thier in der Regel nur 
in feiner urfprünglichen Heimat, oder in Ländern, die in ihrem Natur: 
verhältniffe damit übereinfommen. In andere Gegenden verichlagen, 
zu einer von der gewöhnlichen abweichenden Lebensweiſe gezwungen, 
wird ed ſchwächer und erliegt entweder dem Klima oder wird eine 
Beute anderer Thiere. Die gezähmten Thiere dagegen, welche durch 
den Menſchen vor Hunger, Kälte und den Angriffen anderer Thiere 
gefhüßt werden, Finnen auch unter fehr abweicyenden Naturverhält: 
niffen ausdauern und Dort, ohne unterzugeben, nn Zuchtraßen 


100 Die Volks-Stämme. 


bilden. Aber was die Zucht hervorgebracht hat, geht nad) dem Auf: 
hören derfelben wieder unter. Nach einigen Generationen ift faft jede 
Spur derfelben verſchwunden, und diejenigen Eigenthümlichkeiten wer— 
den am früheften unterliegen, deren Bildung am fchnelliten von Stat— 
ten ging. 

Drittens giebt ed Abweichungen in der Geftalt der Thierarten, 
die durch und unbekannte Urfachen zuweilen vor den Augen ded Men 
fhen, aber ohne fein Zuthun entjtehen, und zwar gewöhnlich mit Dem 
Thiere felbit untergehen, zuweilen aber ebenfalld forterben und dann 
neue Raben hervorbringen können. Man fann fie die zufälligen 
oder abnormen Raßen nennen. So wird 3.8. in einigen Thier— 
arten dad Haar bald feidenartig, bald mehr oder weniger wollig; es 
bekommen die Schafe breite Fettſchwänze oder Furze, fait otternartige 
Füße. Die Pferde, Hunde, Rinder erhalten Färbungen befonderer 
Art. Alle diefe ungewöhnlichen Bildungen find erblich, aber fie blei— 
ben bei dem wilden Thiere gewöhnlich ohne Folge, weil dad abwei- 
hend gebaute Thier ſich entweder wieder mit dem Übrigen vermifcht, 
oder von den Übrigen gemieden ohne Nachfommen untergeht. Aber 
dem Menjchen find einige diefer ohne feinen Willen entitandenen Thier- 
raßen willfommen. Er braucht ihr Haar, ihr Fett, er liebt ihre Farbe, 
er ſchützt und pflegt fie und bewahrt fie dadurch vor dem Untergange. 

Die Zuchtraßen fowohl ald die zufälligen Raben haben daher 
theild eine geringere Dauer ald die Hauptraßen, theild werden fie nur 
unter dem Einfluffe ded Menſchen und bei gezähmten Thieren erhal: 
ten. So wie der Menſch feine ſchützende Hand abziehen wollte, würde 
der größte Theil diefer Napen wieder abfterben. Und fo fehen wir 
große Heerden verwilderter Hunde, Pferde, Schweine, Rinder und 
Ziegen, Nachkommen der im Zuftande der Zähmung an Zeichnung 
und Größe mannigfaltiger Thiere, über große Landſtrecken bin fo 
gleichförmig gejtaltet, wie eine ungezähmte Schakal- oder Antilopenart. 

2. Die Nafe bei ben Menfchen. 

Ganz ähnliche Erfeheinungen bietet der Menfch dar, nur find die 
Unterſchiede der Raßen bei ihm weit Eleiner ald fie gewöhnlich bei den 
Hausthieren find. Während bei dem Pferde die Längenmaße ded Kör— 
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perd um Dad Zweifache, bei dem Hunde gar um dad Vier- oder Fünf: 
fache fchwanfen, und dad Gewicht zweier erwachſener Hunde verfchie- 
bener Raßen ſich wie Eind zu Fünfzig verhalten kann, ift der größte 
Unterſchied, der in der Höhe zweier Menfchenraßen beobachtet wird, 
nur wie zwei zu drei und aud) dann nur, wenn man die fhwächften, 
nur von den fpärlichiten und ungefundeiten Nahrungsmitteln Teben- 
ber Bölfer, wie die fübafricanifchen Buſchmänner mit den Fräftigften 
Bölfern der Erde vergleiht. Daſſelbe gilt auch von den Abweichun: 
gen in dem Bau der Knochen, in der Farbe und Befchaffenheit der 
Haut, welche bei den Raben der Menfchen niemals den Umfang errei: 
hen, den man nicht felten bei den gezähmten Thieren wahrnimmt. 

Uber der Urfprung der Raßen beobachtet bei dem Menfchen diefel- 
ben Geſetze, wie bei den Thieren. Neben den fchnell vorübergehenden 
individuellen Unterfchieden giebt ed auch bei ihm einige, welche erblich 
find und zur Raße werden, und bei diefen ift der dreifache Urfprung, 
den wir bei den Thieren nachgewiefen haben, ebenfalld zu unterfchei: 
den. Durch eine zufällige Miöbildung entiteht jedoch nicht mehr 
leicht eine neue Nabe. Zwar kommen abweichende, der Erblichkeit 
fähige Formen häufig genug vor, ja bei dem der Natur fo fehr ent: 
fremdeten Leben der meijten Völker weit häufiger, ald bei den Thieren. 
Aber diefe Formen werden felten einige Generationen hindurch erhal: 
ten; denn entweder miöfällt die Abweichung, und dann ftirbt fie mit 
der Perfon aus, oder fie wird ald gleichgültig angefehen, und dann 
geht fie durch Vermifhung allmälig in die beim Volke gewöhnliche 
Form über. 

Meit einflußreicher auf die Bildung erbliher Form-Unterſchiede, 
als dieſe zufällig eintretenden Abweichungen tft die Erziehung und die 
Lebenöweife, welche auch bei dem Menfchen zahlreiche Zuchtraßen 
bervorbringt; und kommt aud) hier das eigennüßige Verfahren, durch 
welched der Menfd) die ihm nüßlichen oder angenehmen Thierformen 
zu erhalten jucht, nicht vor: fo wird ed durch den Einfluß, welchen die 
Menfchen und die Natur auf die Erziehung üben, reichlich erjeßt. 
Aber wie bei den Thieren, fo werden aud) bei den Menfchen die Durch 
Erziehung hervorgebrachten, erblic) gewordenen Abweichungen wieder 
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aufgehoben, wenn die Erziehung einige Generationen hindurd) in einer 
andren Richtung wirft. 

Als dauernd können alfo nur die von der Lebendweife unabhän: 
gigen Merkmale angefehen werden, und da ed gar feine von dem Ein: 
fluffe einer fünftlichen Erziehung und Lebenöweife unabhängige Men: 
ſchen mehr giebt, fo bleibt, um die Charaktere einer urfprünglichen 
Raße zu erfennen, fein Mittel übrig, ald von den erblic) gewordenen 
Eigenthümlichfeiten des Körperd alled dasjenige audzufondern, was 
fi) ald Wirkung der Lebendweife und daher ald dad Nefultat einer 
fpätern, für die Bildung der urfprünglichen Raße zufälligen Urſachen 
nachweifen läßt. 

Die Wirkung der Lebensweiſe auf den Körper. 

Bon den einer Rabe wefentlichen Merkmalen muß zuvörderſt Die 
Höhe des Wuchſes und die Kraft des Körperd ausgeſchloſſen wer: 
den, da ſich hier zwifchen den Gliedern eined Stammes und felbit einer 
Familie größere Unterfchiede vorfinden, ald zwifchen verfchiedenen Völ— 
fern. So find z. B. die Hottentotten und einige der Bufhmannftämme 
in ihrem Aeußern fehr ungleich; jene ftehen dem Nord-Europäer an 
Größe und Kraft nur fehr wenig nach, während diefe Eleiner, ſchmäch— 
tiger, [hwächer ald irgend ein anderes Volk find. Dennod) gehören beide 
entjchieden einem Stamme zu. Aber bei dem freien Hottentotten, der 
durch feine Heerde oder feinen Digıft bei dem bolländifchen Bauern 
eine reichliche Nahrung, eine mäßige Arbeit und eine für feine Bebürf- 
niffe ausreihende Wohnung hat, kann der Körper ſich frei entwickeln. 
Dei dem Buſchmann Dagegen vereinigt fi) Alles, um den Körper in 
feiner Entwidelung zurüczubalten. Seine Heimat liegt in öden Step- 
pen oder Bergen, feine Bewaffnung ift dürftig, feine Nahrung befteht 
in dem fpärlichen Ertrage der Jagd und ded Naubed. Er ift oft 
genöthigt, Tage lang zu faften, oder ſich von ungefunden Kräutern 
oder Thierreiten zu ernähren und fucht fi) dann, wenn er ed vermag, 
auf eine dem Körper nicht minder nachtheilige Weife durch Schwel— 
gerei zu entfchädigen. Nimmt man einem Eräftigen Hottentotten= 
ftamme fein Vieh, feine Waffen und jagt ihn in die an Pflanzen und 
Thieren arme Steppe, fo finft er vor den Augen des europäifchen 
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Anftedlerd binnen wenigen Generationen zum Bufchmanne herab. 
Und umgefchrt erlangen die Kinder des Iebtern, wenn fie in bie 
Dienfte der Bauern genommen und an gefündere und gleihförmiger 
vertheilte Nahrung gewöhnt werden, allmälig einen höhern und kräf- 
figern Körper. 

Der Boer felbit ſtammt von Holländern und anderen, feit hun 
dert und fünfzig Sahren eingewanderten Nord-Deutfchen ab, aber in 
der gefunden Luft der neuen Heimat, bei einer reichlihen Nahrung 
und einer ftetigen, aber nicht durch Uebermaß ſchwächenden Thätigkeit 
bat er eine Größe und eine Stärfe ded Körperd erlangt, die ſich in 
Deutſchland felbft nur an fehr wenigen Perfonen vorfindet. Aber ed 
ift nicht zu bezweifeln, daß diefe jeßt durch ihren fait riefenmäßigen 
Wuchs auögezeichneten Familien, wenn fie nad) Europa zurückehrten 
und dort wieder die Lebensweiſe ihrer Vorfahren ergriffen, binnen 
wenigen Generationen wiederum auf den gewöhnlichen Körperbau der 
Norddeutſchen zurücgehen würden. Derfelbe Einfluß des Mangeld 
und des Ueberfluſſes auf die Größe und die Kraft des Körperd ergiebt 
fich aud) aus der Vergleihung des Tueltfchen in Patagonien mit fei- 
nem Stammoverwandten in einigen Gegenden ded Feuerlanded, und 
ſelbſt aud derjenigen des Ackerbau treibenden Finnen mit dem Fleinen, 
von dem Ertrage feiner Nennthiere oder dem Fifchfang Tebenden 
Lappländer, die beide einem Stamme angehören, obgleich der 
geiftig und phyſiſch edler gebaute Finne jede Verwandtſchaft mit dem 
midgeftalteten Nachbaren abzulehnen fucht. 

Auch der Wuchs, d. h. dad Ebenmaß der Glieder, kann nicht ald 
unterfcheidender Charakter einer Haupt-Raße angefehen werden; denn 
alle Völker, deren Körper nicht durch ftarfe Arbeiten oder durch 
naturwidrige Gewohnheiten zu unnatürlihen Lagen gezwungen 
wird, die in einem milden Klima bei mäßiger Anftrengung, viel in 
freier Luft leben, haben einen regelmäßigen Wuchs und eine edle, freie 
Haltung ded Körperd. Die Neger und die Neufeeländer, die Ein: 
gebornen der americanifchen Prairien und der jüdzeuropäifchen Höhen: 
länder, fo groß auch ihre Verfchiedenheit in den Gefichtözügen und Der 
Hautfarbe fein mag, ftehen einander in diefer Beziehung vollkommen 
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gleich, und ed bleiben nur einige, faſt bIo8 dem Auge ded Anatonen 
bemerfliche Unterfchiede in der Bildung des Sfeletted übrig. Aber 
freilich, wo jene Bedingungen fehlen, da wird dad Ebenmaß geftört. 
Menſchen, die von früher Kindheit an den größten Theil ded Tages 
auf dem Pferde zubringen, haben nicht den geraden Wuchs eined Vol: 
kes, dad den Gebraud) der Pferde nicht fennt, oder ihn nur felten übt. 
Wenn ein Theil eined bisher nomadifchen Hirtenvolfed an Die Ufer der 
See oder eined Stromed gedrängt, zum Fifchfange genöthiget wird, 
und die Männer Tage lang in gefrümmter Stellung in dem Winkel 
eined Kahned oder einer niedrigen Hütte kauern müffen, und dieſes 
fi) Generationen hindurch fortjeßt, dann werben die Beine gekrümmt, 
die Körper breiter, ftämmiger und weniger ſchön geformt, ald bei den 
Stammgenoffen, welche ihre wandernde Lebensweiſe beibehalten haben. 

Bei einem Volke, in defien Lebensweiſe feine große Mannigfaltig— 
fett ftattfindet, wird aud der Körperbau der Individuen ziemlich) 
gleichförmig bleiben, fo fehr ev aud) von dem eined verwandten, aber 
anderd lebenden Volke abweichen mag. Aber in dem Maße, als diefe 
Sleichförmigkeit fehlt, entwickeln ſich auch Unterfchiede in dem Wuchfe 
und in der Kraft des Körpers, und diefe find daher innerhalb feined 
Volkes fo groß, ald bei den Fabrik-Völkern des civilifirten Europa. 
Mährend die armen Weberfamilien in den Dumpfeften Vierteln der 
engliihen Hauptitädte zu den körperlich am meiften entarteten Men: 
fhen in Europa gehören, fteht dad engliiche Landvolk, welches von 
Zugend an Feine der Gefundheit und den Kräften des Körpers nad): 
theilige Lebensweiſe zu führen pflegt, weder in der Höhe des Wuchfes, 
noch in dem Ebenmaß der Glieder, noch in der Kraft der Muöfeln den 
fräftigften VBölfern der Erde nad). 

Menn die Stände eined Volkes fo ſchroff geſchieden find, daß fie zu 
Kaften werden, zwifchen denen nicht einmal eine ehelihe Verbindung 
ftattfindet, jo müſſen fich dieſe Förperlichen Verfchiedenheiten in noch 
höherem Maße ausbilden, ald bei den europäifchen Völkern, wo die 
verfchiedenen Stände immer auf mannigfaltige Weife in einander 
übergehen. Dort verhalten fih die Kaften in der That wie verfchie: 
dene nur durd) den Wohnort mit einander verbundene Völfer. Die 
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Braminen in Hindoftan 3. B. find in der Regel heller, größer und 
ebenmäßiger gebaut, als die niedern Kaften der Sudra oder gar die 
verachteten und dürftigen Paria. 

Etwas Aehnliched wird auch auf den polynefifchen Inſeln beobad): 
tet, wo der Adel, der feinen Kindern oft mehrere Ammen giebt, um fie 
recht Fräftig zu machen, dieſen Zweck in fo hohem Grade erreicht, daß 
er in der That in der Größe und der Kraft des Körperd dem niederen 
Bolfe oft fo fehr überlegen zu fein pflegt, daß ihn Neijende zuweilen 
für einen verfchiedenen Volksſtamm gehalten haben. Aber in allen 
diejen Fällen ift ed gewiß nur die Erziehung, welche diefe Abweichun— 
gen hervorgerufen und erblich gemacht bat, nicht ein urfprünglicher 
Unterjchied der Raße. 

Man führt au die Schärfe der Sinne und die Gejchmeidigfeit 
der Muöfeln ald eine Eigenthümlicyfeit gewiffer Menfchenraßen an; 
aber mit Unrecht. Alle Sinne, die man übt, ohne fie durch Uebermaß 
der Arbeit zu fchwächen, werden fchärfer; die Muöfeln, die man häufig 
anftrengt, werben gefchmeidiger. Der eingeborne americanifche Jäger 
wird mit Necht gerühmt wegen der Schärfe feined Auges und Ohres, 
ber Ausdauer feiner Füße und wegen der Feinheit mit der er viele 
einem Europäer faum fihtbaren Spuren zu benußen weiß, um den 
Aufenthalt des Feinded oder des Wildes fennen zu lernen. Aber daſ— 
jelbe Lob verdienen auch die ganz anderen Raßen angehörigen Hotten: 
totten und Kaffern an der Südſpitze von Africa und die Kalmüden 
und Kirgifen im mittleren Alten. Und ihnen gleichen in diefer Bezie— 
bung vollfommen die Abkömmlinge der Europäer an den Ufern des 
Ohio, wie an denen des Jenißei, welche von Jugend an, auf diefelbe 
Lebenöweife gewiefen, wie die eingebornen Americaner und Afiaten, 
ſich auch diefelbe Schärfe der Sinne und diefelbe Gewandtheit ange: 
eignet haben. 

Man hat zuweilen den bald fanften, bald rohen oder wilden Aus— 
druck des Gefichted für den Charakter einer Raße gehalten. Aber man 
darf nur den wilden Bufhmann mit dem, wie man fid) ausdrückt, 
gezähmten, den Negerfflaven der Baummwollen-Pflanzungen mit dem 
freien Neger in feiner Heimat, den nody ganz rohen Bauer mit dem 


106 Die Volks⸗Stämme. 


gebildeten Städter in mehreren Theilen von Deutfchland vergleichen, 
um zu erkennen, daß fid) in den Zügen nicht der Charakter der Raße, 
jondern nur dad Refultat der Lebens- und Denkweiſe audfpricht. Vor 
einiger Zeit brachten englifche Seefahrer einige der roheften Bewohner 
des Feuerlanded nad) Europa und legten ihrer Reifebefchreibung zwei 
Bildniffe deffelben Mannes bei, das eine, ald er zuerft mit Europäern 
in Verbindung trat, dad andere, nachdem er ein paar Sahre hindurch 
die Pflege derjelben genofjen hatte. Beide Bildniffe befaßen einen fo 
verſchiedenen Ausdruck, dab man Mühe hatte, die Mebereinftimmung 
der Geſichtszüge zu erfennen, 

Alſo ift ed nicht die Stärfe und Gejchmeidigkeit der Glieder, nicht 
dad Ebenmaß ded Wuchfed, nicht die Schärfe der Sinne, auch nicht 
der wilde oder gefittete Ausdruck der Züge, die man als Eharaftere 
der urfprünglichen Raßen anfehen darf, man muß diefe in andern, 
von dem Einfluffe der Lebendweife weniger abhängigen Merk: 
malen fuchen. 

Die Form ded Schädeld. 

Mir find gewohnt, den Grad von Aehnlichkeit, der fich zwifchen 
Menfchen finden mag, an den Zügen des Gefichted zu ermeffen. In 
dem Innern von Deutfchland fann man in der Regel jeden Juden, ja 
jelbit jeden Franzofen und Engländer an feinen Gefichtözügen ald 
Fremden erkennen, während man in allen andern Punkten zwifchen 
den Gliedern einer Familie oft weit ftärfere Unterfchiede findet, als 
zwiſchen fehr verfchiedenen Völkern, die man ald Ganze mit einander 
vergleicht. Wir dürfen Daher auch in den Zügen ded Gefichtes und in 
der die Züge bejtimmenden Form ded Schädels die wichtigften Cha: 
raftere zur Unterfcheidung der erweiterten Familien, d.h.der Stämme 
und der Raßen zu finden hoffen. 

Der Knohenbau ded Kopfes iſt reich organifirt. Man findet in 
ihm eine Menge von Theilen, die fi bald als rundlihe Erhöhungen 
und Vertiefungen unterfcheiden, bald ald hohe Knodjenzungen aus 
der Hauptmaffe des Schädeld herauöfteigen. Diefe können, ohne die 
Funktionen ded Lebend zu beeinträchtigen, fowohl ihrer Größe ald 
ihrer Lage nad), ſehr verſchieden geftaltet fein, obgleich fie, einmal 
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gebildet, den größten Veränderungen, welche der Einzelne in feiner 
Lebenöweife treffen mag, mit großer Zähigfeit widerftehen. 

Wir müffen hierbei die Knochenhülle des Gehirns felbit von Den 
eigentlichen Gefihtöfnochen unterfcheiden, deren Aufgabe eine minder 
edle it. Jene, von weichen Theilen nur leicht umfleidet, zeigt ſich am 
lebenden Menſchen faft eben fo deutlich, ald an den Knochen des 
Sfeletd. Diefe Dagegen dienen den Muskeln des Geſichts ald Stüße 
und Unterlage. 

Die Formen der Hirnfchale und ded Gehirned felbit, das fein 
Innred größtentheild ausfüllt, unterfcheiden fich bei verichiedenen 
Bölfern vornehmlich durd) die Länge des Schädels vom Hinterhaupte 
biö zur Stirn im Verhältniß zur Breite. Sie ift zwar immer größer 
wie Diefe, aber wenn man die Länge = 100 feßt, fo ſchwankt die 
größte Breite ded Schädeld zwifchen 74 und 94. Völker, deren Brei: 
ten=Berhältniß zwifchen 74 und 84 ift, Einnten langköpfig genannt 
werden, und Furzföpfig, bei denen ed zwifchen 84 und 94 ift. Die 
Urfache dieſes Unterfchiedes liegt vornehmlid in dem Hinterhaupte, 
dem Sitze des Heinen Gehirns, das in den Iangköpfigen Bölfern län— 
ger und fchmäler, in den kurzköpfigen breiter ift. Aber auf die Gewichts— 
Berhältnifie der verjchiedenen Theile des Gehirns ſcheint dDiefe Bildung 
gar feinen Einfluß zu haben. 

Langköpfige Völker find die Germanen, die Gelten, aber aud) bie 
Chineſen und Die Neger. Kurzköpfig find dagegen die den Germanen 
fonft fo nahe ftehenden Elaven, die Finnen und die Kalmüden. Es 
werden alſo fernftehende Völker dadurd verbunden, benachbarte 
getrennt. Auch übt, ungeachtet der Feftigfeit diefer Organe der 
Zufall oder die Willfür einen fo bedeutenden Einfluß auf ihre Geftal- 
tung aus, daß man dadurd) in der Charakteriſtik leicht zu Irrthümern 
verleitet werden kann. 

Einige Völker beider Amerifa geben dem nod) weichen Echädel 
der Kinder eine fünftliche, bald weit längere, bald kürzere, und fehr 
häßlich erfcheinende Geftalt. Aehnliche Sitten hatten im Alterthume 
aud) europäische Völker, und man kann aus der bloßen Unterfuhung 
ded Schädeld nicht immer erfennen, ob die Form eine fünftliche oder 
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natürliche it, Ber den Ddmanen foll die ſchöne runde Form des 
Kopfes ein Werk der Mütter und Wärterinnen fein. Die alten Aegyp— 
ter, die auf dem gefchornen Kopfe nur eine dünne Bedeckung trugen, 
follen ſehr dicke Schädelknochen gehabt haben und ihre Leichen fich 
noch nach langer Zeit von denen der Perſer auf einem Schlachtfelde 
darin unterfchieden haben, daß diefe, welche wie die Drientalen aller 
Zeiten den Kopf ſehr warm hielten, fehr dünne Schädelfnochen hatten. 
Jedoch ift diefed vielleicht nur ein Mährcyen, denn auch den Negern 
und fogar den Irländern werden ungewöhnlich dicke Schädel zuge: 
fchrieben, obgleich fich bei genauerer Unterſuchung in Diefer Beziehung 
feine ftetigen Unterfchiede ergaben. 

Die Gefihtöfnochen find dieſen Zufälligfeiten nicht unterworfen; 
fie entwickeln fi ohne Zuthun des Menſchen auf mannigfache Weiſe 
aud. Die Joche und Nafenbeine und die Kinnlanden find bald mehr, 
bald weniger ſtark entwidelt; fie bejtimmen zunächft die weichen fie 
bedeckenden Theile des Geſichts und Durch diefe wiederum die Geſichts— 
züge, welde nicht felten Die Unterfchiede, welche der Schädel nur den 
fundigen Anatomen lehren Fann, in vergrößertem Maßſtabe auch dem 
Auge ded Laien vorführen. 

Sie laffen ih auf zwei Merkmale zurücführen: auf die Form der 
Kinnlade und die der Augenfpalte. 

Bei den Bölfern mit gerader Gefichtölinie berührt eine von 
der Stirne nad) dem vorjpringendften Theile des Kinnes gezogene Linie 
aud) den vordern Hand der Kinnladen. Jene Linie und die Zähne 
felbit ftehen ſenkrecht, d. h. der Are des Körpers parallel. Bei den 
Völkern mit geneigter Geſichtslinie ragt die Kinnlade mehr oder 
weniger über jene Linie hervor. Die Zähne find gegen einander nad) 
vorn hin geneigt. 

Ein dieſem ähnlicher Unterfchied findet fi in der Lage der Augen: 
fpalten. Bei den geradäugigen Bölkern ift eö nur eine wagerechte 
Linie, welche durch alle Augenwinkel geht und die Nafe an ihrer Wur: 
zel ichneidet. Bei den ſchiefäugigen werden durch daß ftarfe Her: 
vortreten Der Wangenbeine die äußern Augenwinfel nad) oben gedrückt 
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und Die Durd) die beiden Ecken eined Auges gezogenen Linien treffen an 
dem untern Theile der Nafe in einem Winkel auf einander. 

An Diefe drei Merkmale, die Länge der Hirnfchale, die Geftalten 
der Geſichts- und der Augenlinien reihen ſich noch mehrere andre, die 
ebenfalld auf der Bildung ded Schädeld beruhen, die wir aber über: 
gehen Fönnen, da fie minder auffällig und bei der Eintheilung ent: 
behrlich find. Auch die Fänge des Schädeld im Verbältniß zur Breite, 
obgleich ein fehr wichtiged Merkmal, kann nicht füglich ald Einthei— 
lungdgrund für die Hauptraßen benußt werden, weil die Beobachtun— 
gen, die dad Auge eined geübten Anatomen verlangen, bis jeßt nur 
für wenige Völker und bei diefen zuweilen an einer jo kleinen Anzahl 
von Schädeln angeftellt find, dab man fi) noch feinen Schluß auf 
die Schädelform des Volkes erlauben darf. Wielleicht werden fort: 
gefeßte Unterfuhungen diefen Einwand befeitigen und eine beffere 
Eintheilung ded Menjhen in Raßen möglih machen, ald wir hier 
geben können. Einjtweilen aber müſſen wir und, was die Hauptein- 
theilung betrifft, auf die beiden andern Charaktere des Schädeld, die 
Geſichts- und die Augenlinie, beſchränken. 

Dad Syſtem der Haut. 

Eine zweite Klafje von Merkmalen beruht auf der Bildung des 
Hautſyſtems, d. h. der Farbe der Haut, und der Farbe und dem 
Gefüge des Haared. Denn diefeö, obgleid von allen Organen des 
Körperd Der Außenwelt am meiften auögefeßt, befißtin allen wichtigen 
Punkten einen ſehr feiten, von den Zufälligkeiten der Kebenöweife und 
der Geftalt der Einzelnen fehr unabhängigen Charafter. 

Die Oberhaut ift bei allen Menſchen farblos und durdfichtig. 
Aber unter ihr Tiegt ein Zellgewebe, in dem fich bald farblofe, bald 
mehr oder weniger undurchſichtige und gefärbte Stoffe ablagern, 
welche je nad) ihrer Menge und Beſchaffenheit der Haut eine Farbe 
geben, die vom Rabenſchwarz, dem Kupferroth und Gitronengelb durch 
jede Mitteltinte von grau, braun und gelblich bis faft zur Farblofig: 
feit herabfteigt. 

Auf die dunklen Farben übt dad Klima und die Lebensweiſe feinen 
Einfluß aud. Auf die hellern ift Diefer zwar bedeutend, allein gewöhn— 
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lic) bewegt er ſich aud) hier nur innerhalb enger Grenzen, welche den 
Unterſchied der Farbe zwifchen verfchiednen Völkern nicht aufbeben. 

Zu dem Syiteme der Haut gehört auch dad Haar, dad in dem 
Zellgewebe wurzelt, und wie die Haut felbit, bald ſchwarz, bald röth: 
lid) oder gelblich wird, jedod mit ftärferer Neigung zu den Dunklen 
Farben. Schwarz iſt die bei weitem vorherrſchende Farbe des Haares 
bei ven Menſchen; fogar die Völfer mit farblofer oder gelblicher Haut 
haben in der Regel ſchwarzes Haar, und nur bei wenigen bat dad 
Haar eine hellere Farbe. 

Größer ald in der Farbe des Haares ift die Mannigfaltigkeit in fei- 
nem Gefüge und feiner Länge. Das Haar ift bald fo fein wie Seide, 
bald faft fo grob wie Pferdehaar; bald iſt es fchlicht, bald fo kraus 
wie Wolle. Bei einigen Völkern ift dad Haupthaar fo lang, daß es 
bei den Frauen falt die Ferſe erreicht, bei andern wird ed nicht Liber 
ein paar Zoll lang. Das helle Haar ift fait immer fein, lang und 
etwas gelockt. Auch die Menge des Haare ift bei verfchiednen Völ— 
fern ungleich, indem nur der Scheitel und einige andre Theile des 
Körpers bei allen Völkern einen ftarfen Haarwuchs haben, Kippe und 
Kinn der Männer jedoch häufig nur fehr dünn mit Haaren befegt find. 

Die Hauptraßen der Menſchen. 

Nad) diefen Merkmalen wird man fowohl die Haupt wie Die 
Nebenraßen beitimmen; aber um alle Völker der Erde nad) ihrer Kör: 
perform genau harakterifiven zu können, reichen die Beobachtungen 
nod) lange nit aud. Von den wenigen Männern, welche Gelegen: 
heit gehabt haben, jehr verſchiedne Völker in ihrer Heimat zu beobach— 
ten, hat ſich bis jeßt Feiner berufen gefühlt, eine Charakteriſtik ſäͤmmt— 
licher Hauptraßen der Menfchen zu entwerfen. Wer nur ein oder ein 
paar Völker und außerdem nur einzelne, ihm durch Zufall zugeführte 
Perfonen einer fremden Rabe geſehen bat, die übrigen Völker aber 
blos aus den Beichreibungen und Abbildungen der Reifenden Eennt, 
der iſt der Gefahr, individuelle Unterfchiede für allgemeine zu halten, 
gar fehr unterworfen. Denn die Zeichnungen, welche die Reifebe: 
ſchreibungen zu begleiten pflegen, geben nicht ſowohl ein Abbild von 
der im Volke vorherrſchenden Körperform ald von feiner Tracht und 
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feinen Befchäftigungen und fehr felten mehr ald die Bildniffe von Per- 
fonen, welche die Aufmerkſamkeit der Reifenden, entweder durch ihren 
Rang oder ihr Benehmen, oder gar nur durch eine ungewöhnliche 
Körperbildung auf ſich gezogen haben. Erft in der neueften Zeit ift 
ed von Reifenden verſucht worden, ihre Leſer durdy eine Menge von 
treuen Abbildungen in die Mitte deö fremden Volkes zu verfeßen. 

Auch die anatomischen Beihreibungen ded Knochenbaues der vor: 
nehmſten Raßen beruhen faft ausfchließlich auf der Unterfuchung weni: 
ger Skelett. Wir befigen daher nur überall individuelle, fehr oft 
von einander abweichende Schilderungen des Körpers, fo Daß ed denen, 
welchen die Mittel zu eigenen Beobachtungen nicht zu Gebote ftehen, 
fehr ſchwer wird, fi eine beftimmte Anfhauung über den Körperbau 
eined Volkes zu verichaffen. 

Zwar fehlt ed nicht an Verfuchen das Menfchengefchlecht in Raßen 
zu theilen, und einige find aud) ziemlich gelungen. Aber in der Regel 
wählte man die Charaktere zum Theil aud dem Förperlichen, zum 
Theil aud den geiftigen Eigenfchaften der Bölfer, ohne zu berückſich— 
tigen, daß die lebten durch eine Veränderung in dem politifchen und 
religiöfen Zuftande der Völker gänzlid) umgeftaltet werden Eonnten, 
Man nahm ferner unter die körperlichen Charaktere der Raßen aud) 
folhe auf, weldye, wie eine aufmerfjame Beobachtung der Bewohner 
einer jeden europäifhen Provinz lehren konnte, blos eine Folge der 
Nahrung und Lebensweiſe find. Dazu traten noch Hypothefen über 
die Gottähnlichkeit der Europäer, d. h. der Raße, zu weldyer die Beob: 
achter gehörten, und das Thieriſche der übrigen Raßen, inöbefondre 
der Neger, von denen einige Millionen dad Unglüd haben, die Skla— 
ven europäiſcher Plantagenbefiger zu fein. Solde Borurtheile muß: 
ten natürlid) den Standpunkt einer ruhigen Unterfuchung, welche 
allein zu einer Kenntniß der Raßen führen Fann, gänzlich verrücken. 

Es müffen aber aud alle Berfuche jcheitern, fo lange man nicht 
den wefentlichen Unterjchied feithält, der zwifchen den Begriffen der 
Abart oder Raße und der Art ftattfindet. Die Arten find von einan- 
der fireng gejondert, ihre Merkmale ſcharf beftimmt, und diefe müffen 
bei einem jeden Einzelweſen nachgewieſen werben Fönnen. 


112 Die Volks⸗Stämme. 


Bei der Abart oder Raße findet dagegen Feine ſcharfe Trennung 
ftatt. Sie gehen jtetig in einander Über und es ift daher ohne Willkür 
unmöglich, eine Abart von der benachbarten durch fcharfe Charaktere 
zu trennen. Der Abarten giebt ed daher innerhalb einer jeden Art 
eigentlich unzählige, und will und muß man, um fid) in die Form: 
Unterfcyiede zu finden, eine beftimmte Anzahl von Abarten aufitellen: 
fo läßt fich diefed nur dadurd) bewirken, daß man aud der Unendlich— 
feit der Formen die am deutlichiten zu erfennenden ald Hauptraßen 
hervorhebt und ihre Merkmale aufitellt. Einer jeden diefer Haupt: 
raßen werden diejenigen Abarten zugezählt, die ihr näher ftehen, als 
den übrigen. Zwar ftehen einige Völfer der Mitte zwifchen zwei 
Hauptitraßen fo nah, daß man fie feiner mit Sicherheit zurechnen, 
fondern blos ald Zwifchenraßen aufitellen kann; aber diefer Man: 
gel beruht nicht auf der Wahl der Charaktere, fondern auf dem Weſen 
der Abart felbit, bei welcher eine ſcharfe Grenzlinte nicht möglich ift. 
Die Anordnung wird aud nicht Durch eine Vermehrung der Abthei- 
lungen erleichtert, denn je größer ihre Zahl, deſto größer ift auch die 
Anzahl der Punkte, bei Denen ed unmöglich ift, eine fichre Wahl zu 
treffen. 

Die Mifhraßen. 

Eine zweite, die Anordnung ſehr erſchwerende Urfache liegt in den 
Miihraßen, einer von den Zwiſchenraßen wohl zu unterfcheidenden 
Abtheilung. Beide haben zwar das mit einander gemein, daß fie 
zwei Raßen mit einander vermitteln; aber die Zwiſchenraßen haben 
denfelben Urjprung wie Die Hauptraßen felbft; fie verbinden zwei 
benachbarte Hauptraßen mit einander und helfen die Reihe ſchließen, 
die ſich eigentlich ohne Unterbrehung von Raße zu Raße erſtreckt. Die 
Miſchraße geht dagegen unmittelbar aus der Vermifchung zweier oft 
ſehr ungleicher Raben hervor und ift daher etwas Zuſammengeſetztes. 

Die Anzahl diefer Mifchraßen, die überall entftehen, wo Menſchen 
aus verſchiedenen Raßen zuſammentreffen, iſt beträchtlich. Zwar 
pflegen anfangs manche Vorurtheile die Verbindung der Raßen zu 
verhindern; denn da jede Raße ſich für die am edelſten und ſchönſten 
gebildete zu halten pflegt, ſo erſchienen ihr die andern als häßlich und 
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unedel. Da ferner eine ber beiden Raben gewöhnlich die herrfchende 
oder angejehenere Volksklaſſe bildet, fo treten aud) die Standes-Unter: 
ſchiede ftörend in den Verkehr der Raßen ein. Aber diefe Borurtheile 
ſchwinden gewöhnlich bald oder können doch die Bildung einer Mifch: 
raße niemald ganz verhindern. 

Bon vielen Mifchraßen läßt fi) der Urfprung hiſtoriſch nachwei— 
fen. In andern Fällen verläßt und die Gefhichte, und man würde im 
Zweifel bleiben, ob man eine Zwifchenraße oder eine Mifchraße vor 
fi) habe, wenn man nicht Mittel hätte, mit ziemlicher Sicherheit beide 
von einander zu unterfcheiden. Bet den Gliedern eined aus der allmä- 
Iigen Entwidelung der Familie hervorgegangenen Volkes ift nämlich 
in dem Körperbaue vieled gemeinfam. Bei den Gliedern einer 
Zwifchenraße fpricht ſich daher eine gewifle Familien-Aehnlichkeit aus. 
Aber fo ift ed nicht bei den aus der Miſchung zweier verfchiedener 
Raben entitandenen Völkern. Ein Kind, defien Eltern einander ſehr 
ungleich find, fteht zwar ungefähr in der Mitte zwifchen ihnen, aber 
feineöwegd fo, daß ed in einem jeden Merkmale grade die Mitte 
zwifchen den Eltern bielte. Dad Refultat ift vielmehr dem ähnlich, 
dad wir aud) in der Familie wahrnehmen, wo die Eltern einer Raße 
angehören. Dad Kind gleicht in einigen Eigenfchaften mehr dem 
Pater, in andern mehr der Mutter, und Geſchwiſter werden einander 
dadurch zumeilen faft ebenjo unähnlich wie die Eltern felbft. Dieſes 
Verhaͤltniß ſetzt ſich auch auf die fpätern Nachkommen fort, fo daß 
auch diejenigen einander fehr ungleich fein Fönnen, in denen dad Blut 
der beiden Stamm-Raßen in -gleihem Verhältniſſe gemifcht ift. 
Ferner ift in einer Miſchraße auch der Grad der Mifhung ungleich: 
förmig. Während einige Individuen faſt ausſchließlich einer der bei: 
den Raßen angehören, ftehen andre der Mitte näher, fo daß in dem 
gemischten Wolfe der ganze weite Raum, der zwifchen den beiden 
urfprünglihen Raßen Tiegt, durch eine große Mannigfaltigkeit von 
Formen ausgefüllt zu werden pflegt. 

Faft alle Völker von höherer Kultur, haben eine große Anzahl von 
Menfhen fremden Stammed aufgenommen, theild ald Herren oder 
Knechte, theild ald Anzügler. Man findet daher in den Gefichtözügen 
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faft aller diefer Völker, befonderd in den höheren, einer ſolchen Ver: 
mifchung mehr auögefeßten Ständen, eine weit größere Mannigfaltig- 
feit alö bei roheren Völkern. Man bat nicht verfehlt, in dieſem gleich: 
zeitigen Vorkommen der höhern Entwidelung des Geifted und der 
Mannigfaltigkeit, und wie man meinte, auch höheren Entfaltung der 
Körperformen, einen nothwendigen Zufammenhang zu fuchen. Bei 
wilden Völkern, fagte man, feien alle Menſchen geiftig und körperlich 
einander ähnlich. Bei geiltig entwiceltern Völkern dagegen verleihe 
die Bielfeitigkeit der geiftigen Beitrebungen aud) den Zügen bed 
Geſichtes ein ungleichartiged Gepräge. 

Aber die Urfache diefer Mannigfaltigfeit, abgefehen von den Ver: 
änderungen, welde die Lebensweiſe ſchon für fi) hervorbringt, ift 
ganz unabhängig von der geijtigen Thätigkeit der Völker; fie findet 
ſich überall, wo verſchiedne Völker ſich zu einem Volke vereinigt haben, 
bei civilifirten, wie bei den fogenannten wilden Völkern, und wenn 
fie bei diefen ſeltner it alö bei jenen, fo rührt diefed nur von dem 
zwifchen rohern Völkern geringeren Verkehre her. Zwijchenheiraten 
find feltner und nur der tödtlihe Kampf und der Handel verbindet die 
verfchiednen Völker. Aber in den verhältnigmäßig feltenen Fällen, 
wo die rohen Sieger fi) mit der Unterjochung des fhwächern Volkes 
begnügt haben, ijt ftetd auch eine Mifchraße entjtanden, und mit ihr 
die größte Mannigfaltigkeit in der Bildung ded Körperd. In den 
Staaten der Fellata ded innern Afrika, wo fi) die Sieger mitNegern, 
vermijcht haben, in der Berberei, wo Araber mit Berbern und Negern, 
in der aſiatiſchen Türkei, wo zahlreiche Völker turfmannijcher AbEunft 
fi) mit Griehen und Slaven zu einem Volke vereint haben, find 
die Phyfiognomien eben jo mannigfaltig wie in Deutfchland und 
England, deren Bevölferung von Germanen und andren minder hell 
farbigen Völkern abftammt, und weit mannigfaltiger ald in Nor: 
wegen und Schweden, wo fich der germanifche Stamm faft unver: 
mifcht erhalten hat, aber ohne darum in feiner geiftigen Entwickelung 
gegen andre europäiiche Völker im Geringften zurüdzubleiben. 

Wo man daher bei einem Volke nicht einen Charakter, ſondern 
eine große Mannigfaltigkeit von Formen wahrnimmt, da fann man 
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faft mit Sicherheit den Urfprung ald gemifcht anfehen, felbft wenn 
und alle hiftorifchen Zeugniffe über die Mifhung fehlen follten. 


U. Die Charaktere der Hanptraßen. 


Bon diefem Standpunkte ausgehend, halten wir die Eintheilung 
des Menſchengeſchlechts in vier Hauptraßen für die zwedimäßigite, 
nämlich in 

1. die faufafifche Raße, 
2. die mongolifche Raße, 
3. die Neger-Raße, 

4. die Hotientotten-Paße. 

Die legte audgenommen, haben alle diefe Benennungen den Fehler, 
daß die Raben einen ganz andern Umfang haben ald die Völker, die 
man ald Neger, Mongolen, Kaukaſier bezeichnet, bald einen engern, 
bald einen weitern. Am fehlerbafteiten ift die Bezeichnung der kauka— 
ſiſchen Raße, welche auf der ganz willfürlihen Annahme beruht, daß 
der Kaufafud die Urheimat diefer Nabe ſei. Geographiſche Venen: 
nungen find bei der Zerfplitterung der Raßen über entlegene Länder 
niemald ganz paffend und der Kaufafud enthält überdied in feinem 
Völker-Chaos auch mongolifhe Stämme. Indeſſen it diefer Name 
feit faft einem Jahrhundert zur Bezeichnung dieſer Rabe im Gebraud), 
und da wir ihn durd) feinen fehlerfreien zu erfeßen wiſſen, fo behalten 
wir ihn bei. 

1. Die kaukaſiſche Raße. 

Sn diefer Raße haben die weichen, die Kinnlade und die Jochbeine 
bedeckenden Theile eine mit den übrigen Theilen des Geſichts durch 
fanfte Hebergänge verbundne Oberfläche. Es ragen aljo weder Diefe, 
nod) die Kinnladen hervor, die vier Augenwinfel liegen in einer wage: 
rechten Fläche, die Zähne ftehen jenfrecht und mit dem am meiſten herz 
vorftehenden Punkte der Stirn und des Kinned in einer geraden, bei 
der aufrechten Stellung ded Körpers fenfrechten Linie. Die Völker 
diefer Raße haben alfo ſowohl gerade Augen- ald Gelihtölinien. 

Das Haar ift mehr oder weniger weich und ſchlicht oder gefräufelt, 
aber niemald weder fo ftraff noch fo wollartig wie bei an Raßen. 
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Nach dem Syſteme der Haut kann man diefe Raße in drei Abthei: 
lungen bringen, in die weiße, die braune und die [hwarze, die natür: 
lich durch jedes Mittelglied verbunden find. 

Bei der weißen und braunen Unterraße ift die Haut an fi) durch: 
fihtig und farblos und erfcheint daher nad) den unter ihr liegenden 
Organen bald weiß, bald röthlich und bläulih. Aber in diefem 
Zuftande erhält fid) die Haut nur in einem milden Klima und in der 
Jugend unverändert. Unter dem Einfluffe der heißen Sonne, des 
nordilhen Winterd, durd Sturm und Regen und felbft mit der Zeit 
allein lagern ſich fremde Stoffe in ihr ab und machen fie undurchfichtig. 

In der weißen Unterraße, zu welcher die ungemifchten Abfömm: 
linge der alten Kelten und Germanen gehören, haben diefe abgela: 
gerten Stoffe feine eigne Farbe. Die Haut bleibt weiß und dad Haar 
ift hell mit etwas gelber oder rother Färbung. 

Inder braunen Unterraße ift das Haar faft ſchwarz, die in der 
Haut abgelagerten Theile braun oder ſchwarz. Die Haut wird dunkel 
und kann unter dem Einfluß der heißen Sonne faft ſchwarz werden. 
Aber diefe Schwärze ift nur vorübergehend. Das neugeborne Kind 
ift weiß, die der Sonne und der freien Luft weniger auögefeßten Theile 
des Körpers behalten ihre helle Farbe bei, und wenn auch der einige 
Generationen hindurch fortgefeßte Einfluß der Sonne, die Neigung 
der Haut ſich zu Shwärzen, fehr vermehrt, fo find unter einem milden 
Himmel ebenfalld einige Generationen hinreichend, diefe Neigung 
wiederum aufzuheben, 

Die Dritte Unterraße, zu welcher zahlreiche Völker am weißen 
Strome ſüdweſtlich von Abeſſinien gehören, ift faft fhwarz; aber die 
Züge find denen der hellfarbigen faufafifchen Völker vollkommen gleich, 
und bad Haar ift lang und gelockt. Aehnliche, mehr oder weniger Dun: 
felfarbige Völker finden fih vermuthlich aud in andern Theilen von 
Africa, die, wenn man den in dieſer Beziehung noch fehr unvollftändigen 
Beobachtungen trauen darf, fi) außer der Farbe aud) darin von der 
Mehrzahl der Völker kaukaſiſcher Rabe unterfcheiden, daß Gefiht und 
Körper bei ihnen fehr wenig behaart find. 

Bei jeder der Unterraßen, der weißen und braunen, und vielleicht 
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auch der [hwarzen, fommen Völker mit langem und kurzem Kopfe 
vor. Die blonden Germanen und Kelten, die braunen Araber, Ber: 
bern und Alt-Aegypter find Iangköpfig, wogegen die blonden Slaven 
und die mehr roth- ald blondhaarigen Finnen, die braunen Hellenen, 
und überhaupt die Südeuropäer kurzköpfig find. Es ift jedoch ſchwer, 
die Faufafifche Raße nad) diefen beiden Merkmalen abzutheilen, denn 
man findet gar nicht felten mitten unter braunen Völkern blonde 
Familien und Stämme, 3. B. bei den Spaniern in Quito, bei den 
Zicherkeffen in mehreren Gauen des Kaufafud. Eben fo oft fommen 
unter hochblonden einige braune Individuen und Familien vor, und 
bei einem Volke, dad man mit Recht ald ein im hohen Grade unver: 
mifchted anzufehen pflegt, dem jüdifchen, hat eine fehr zahlreiche 
Abtheilung, eine eben fo weiße, durchſichtige Haut und eben fo blon: 
des oder rothed Haar und helle Augen wie die Finnen oder Deutichen, 
ohne daß zwifchen ihnen und ihren fhwarzhaarigen Brüdern weder in 
ber Form des Kopfed noch in andern von dem Hautſyſteme unabhän: 
gigen Beziehungen irgend ein Unterfchied ftattfände. Sie gehören 
ſaͤmmtlich zu der fehr entjchieden kurz- oder faft rundföpfigen Abthei= 
lung der Faufafifchen Raße. 

Daffelbe ift der Fall bei den blonden Stämmen ded Aurad-Gebirgs 
in Africa, die, fo viel man weiß, in allen andern Punkten den übri: 
gen Ureinwohnern Nordafricad gleihen. Auch im Hindukufc findet 
fiih ein blonded und blauäugiged Voll. Daß ed meiftend Gebirge 
find, in denen fi diefe blonden Volkdinfeln unter braunen Völfern 
finden, ift nicht etwa die Folge der kühlen Temperatur der Gebirge; 
denn in den benachbarten Gebirgs-Thälern ift die Bevölkerung faft fo 
braun wie am Meeredufer, fondern von dem Schuße, den Gebirge 
jeder geiftigen oder phyſiſchen Eigenthümlichkeit gewähren, die fic) 
unter ihrem Einfluffe erhält, während fie an andern Orten von der 
Gewalt der Waffen vernichtet oder in der herrfchenden Form aufgeganz 
gen fein würde. 

Zu der Faufafifchen Rabe gehören die meiften civilifirten Völker der 
Erde. Sie ift daher fehr zahlreich und der von ihr faft ausſchließlich 
bewohnte Raum ift größer als bei einer der übrigen Hauptraßen. Er 


118 Die Volks-⸗Stämme. 


umfaßt nämlich) ganz Europa und Weltafien von dem [hwarzen Meere 
bis an den bengalifchen Meerbufen, und ijt nur hier und da von eini= 
gen wenig zahlreihen Völkern mongoliſcher oder gemifchter Abkunft 
unterbrodhen. Denn aud) die europäifchen Türken und Tartaren, fo 
wie die fogenannten Mongolen in Indien, deren Ahnen einft ald 
Eroberer aud dem mongolifhen Theile von Aſien herabfamen, find 
dur) die Adoption eingeborener Knaben und die Verbindung mit 
Frauen der faufafijchen Raße ganz in diefe übergegangen. 

Ein von dem Hauptſtamme der Kaufalier fehr entfernted Glied 
diefer Raße find die Aino auf den Kurilifhen Inſeln, Jeddo und den 
Flach-Küſten und Infeln ded benachbarten Kontinentd. Ganz von 
Mongolen umgeben, läßt die Bildung ihred Schädels, ihrer Geſichts— 
züge und ihrer Augen feinen Zweifel über ihre Stellung zur faufa- 
fifchen Raße. 

Zu diefer gehören ferner die Völker im Norden von Africa bid an 
die Südgrenze der großen Wüſte und mit geringen Audnahmen die 
Anwohner des Nils bis in die Abeffinifchen Gebirge, die Nubier, die 
Abeffinier und die jehr zahlreichen Galla- und Bari-Völker, und man 
muß felbft einige Völker im Süden der Sahara, die Fulah oder Fel- 
lata und die Fungi, fo weit fie fi) mit den Negern nody nicht ver: 
mifcht haben, zur kaufafifhen Nabe zählen. Außerdem bewohnt diefe 
Rabe theild ausfchlieklich, theild vorherrichend einen großen Theil der 
beiden America, das füdliche Neuholland mit den benachbarten Snfeln, 
dad Südland von Africa und nad) dem Gange der Bevölferung ift ed 
feinem Zweifel unterworfen, daß in allen diefen Ländern die einhei- 
miſche Raße in wenigen Jahrzehnten beinahe verdrängt und die fau: 
kaſiſche Raße mit den Nachkommen der untergegangnen Eingebornen 
wenig gemijcht, allein übrig geblieben fein wird. 

Dieſe Raße ift mit geringen Unterbredhungen feit Sahrtaufenden 
im beftändigen Sortichreiten begriffen, indem fie von allen ihren Gren— 
zen aud bald unbewohnted Land befegt, bald die alten, zu einer andern 
Nabe gehörenden Einwohner verjagt oder audgerottet hat. Sn 
America, Südafrica und Neuholland tft diefe Raße erſt feit verhält: 
nißmäßig neuer Zeit und zwar aus dem weltlichen Europa eingewan: 
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dert. In dem nördlichen Aften werden die mit kaufafifhen Stämmen 
gemifchten Mongolen immer mehr durch Einwanderer aud dem öftli= 
chen Europa verdrängt. 

Sn Europa felbit ſtammen nad) Zeugniffen, die mehr ethnologifcher 
als hiftorifcher Art find, die gegenwärtigen Einwohner mit Ausnahme 
der wahrfcheinlich von den alten Sberern abftammenden, aber eben: 
falld Faufafiichen Spanier und Wasken aus Afien, diefe Dagegen viel: 
leicht aud Africa. In Nord-Africa und Südweſt-Aſien Fennen wir feit 
ben älteften Zeiten nur Völker derfelben Raße. Aber welder Theil 
diefer auögedehnten Länder der Urfik der Raße war, oder ob fie über: 
haupt einen eigenthümlichen Urfiß gehabt hat, darüber fehlen alle 
—— oder ethnologiſchen Beläge. 

2. Die mongolifhe Raße. 

In ihr find die Backenknochen ftarf entwidelt, fie ragen über bie 
allgemeine Fläche des Gefichtd hervor und liegen zugleich höher und 
weiter audeinander, ald bei der erſten Raße. Dadurd) werden die 
Augen Eleiner und die äußern Augenwinfel nad) oben gedrückt, fo daß 
die durch die beiden Winkel eined Auged gehenden Linien fich nicht 
mehr an der Grenze von Nafe und Stirn, fondern weit tiefer herab 
in der Nähe der Nafenfpige treffen würden. Dadurd) wird ferner die 
Naſe, obgleich am obern Ende hoch und ftarf gebaut, am unteren Ende 
flacher, dad Geſicht oben breiter, dreiecfiger und der ganze Kopf runder 
ald bei der erſten Raße. Die Mongolen find alfo ſchiefäugige Völker. 

Die Kinnlaben ftehen etwad über die von der Stirn nad) dem 
Kinne gezogene Linie hervor; die Gefichtölinie ift alfo etwas gebrochen, 
aber in weit geringerem Grade ald bei den beiden letzten Hauptraßen. 
Sie ftehen vielmehr darin vielen zur erften Nabe gerechneten Völkern 
fehr nahe. 

Die Haut ift urfprünglich eben jo weiß und Durchfichtig wie bei der 
faufafifhen Raße; aber nur ein forgfältiger Schuß vor dem Einfluffe 
der Luft und der Sonne, der blos bei dem weiblichen Geſchlechte civi— 
liſirter Völker möglich ift, kann Die Haut vor den Ablagerungen bewah— 
ven, welche fie undurdfichtig machen und ihr eine gelbliche oder röthliche 
Färbung geben. Diefe bildet fi) aber jo leicht, daß die Farbe ber 
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Haut weit unabhängiger vom Klima wird, ald bei der erfien Raße. 
Wenn fein mongolifched Volk ganz weiß ift, fo ift auch Feined dunkel— 
braun oder ſchwarz. 

Dad Haupthaar ift die, ftraff und fhwarz; der Haarwuchs an 
Kinn und Lippen ift fhwächer ald bei der erſten Raße. | 

Auch die mongolifche Raße enthält Unterabtheilungen, zwar nicht 
nad) der Haut und dem Haar, da blonde Stämme mit mongolifchen 
Gefichtözügen unbekannt find, wohl aber nad) der form des Schädels. 
Turkomanen, Kalmücken und wahrſcheinlich aud) die eigentlichen Mon: 
golen find kurzköpfig, die Chinefen und Iapanefen dagegen langköpfig. 

Der öſtlichen Raße gehört beinahe die Hälfte aller Menfchen zu, 
was hauptfählic von der ftarfen Bevölkerung des großen, von ihr 
ausschließlich bewohnten uralten Kulturlanded China herrührt; denn 
civilifirte Staaten, die feine der Vermehrung der Menfchen allzu nad: 
theiligen Eitten haben, erlangen immer in kurzer Zeit eine zahlreiche, 
dem Umfange ihrer Wohnfige angemeflene Bevölkerung. Alle von 
diefen Raben ausfchließlich bewohnten Ränder liegen öſtlich und nörd— 
lid) von der Linie, welche von dem Bengalifhen Meerbufen nad) dem 
Kaspiſchen See gezogen wird; ed gehören dazu außer China und dem 
chineſiſchen Hinterindien, Dad ganze Innere von Alien nebit Japan und 
dem größten Theile von Sibirien, wo jedod) neben der mongolifchen 
auch einige der Faufafifhen Rabe angehörigen, finnifchen Stämme ein: 
heimiſch find und viele Ruffen fi) niedergelaſſen haben. 

Völker der zweiten Raße haben ſich zu verfchiedenen Zeiten über 
große von andern Raben bewohnte Länder verbreitet, aber mehr ald 
Eroberer, denn ald Anfiedler; daher fie fich faft überall mit der über: 
wiegenden Anzahl der Unterjochten vermifcht und ihrer eignen Raße 
entfremdet haben, wie 3. B. die Osmanen in Europa und die Mon: 
golen in Indien, welche feine Spur der turfomannifhen Gefihtöbil: 
dung ihrer Ahnen behalten haben. In andern Ländern, wie Rußland, 
Perjien find fie in Heinen Volksſtaͤmmen zerftreut und verfchwinden 
allmälig in der herrſchenden, kaukaſiſchen Raße. 

Noch weiter auögebehnt ald dad Gebiet der eigentlich mongoliſchen 
Raße iſt die urfprünglihe Heimat der Völker, welche zwiſchen der 
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mongolifhen und kaukaſiſchen, Bald diefer, bald jener Hauptraße 
näber ſtehen. 
Die Americaner. 

Zu dieſen Zwifchenraßen gehört, die rein mongoliſchen Edfimo im 
Norden auögenommen, die gefammte einheimifche Bevölkerung von 
America. Die Americaner gleichen den Mongolen durd) ihr ftraffes, 
Ihwarzed Haupthaar und die Dürftigfeit ihred Haarwuchfed an Kinn 
und Lippe. Nur bei einigen wenigen der zahllofen füdamericaniichen 
Stämme foll dad Haar braun und lodig, wie dad der Europäer fein. 
Die Farbe ihrer Haut ift meiftend dunkler ald bei der Mehrzahl der 
Mongolen Afiens, gelb oder braun, zuweilen aber auch fo hell wie bei 
Südeuropäern und Chinefen. Dad Kupferroth, Dad den Americanern 
zugeſchrieben zu werben pflegt, ift nicht häufiger ald bei mongolifchen 
Bölkern. Nur in den Zügen des Gefihtd ift der Unterfchied größer. 
Zwar findet fi) bei einigen Stämmen die Schiefe der Augenlinien in 
demjelben Grade wie bei den Mongolen vor; aber bei andern Stäm: 
men haben die Augen die Form der europäifchen. Auch die, Form der 
Naſe unterfcheidet fi) oft von der mongolifchen, wo fie meiftend breit 
und flach ift; fehr lange, gefrümmte Nafen find bei einigen Stämmen 
gewöhnlich und gelten für fo fchön, daß man den Götterbildern unges 
heuer lange Adlernafen gab. Indeſſen ift diefe Form aud) bei mon= 
goliſchen Völkern nicht ohne Beifpiel. 

America umfchließt alfo eine große Anzahl verſchiedener Körper: 
formen zwifchen den europätfchen und mongolifchen Raßen; aber dieſe 
find ohne Ordnung durch einander geftreut. Nord- und Süd-America, 
Hoch- und Tiefländer ftehen einander bei aller Mannigfaltigfeit ſo 
nahe, daß ed unmöglich ift, den einzelnen Formen eine auf ber geogra— 
phiſchen oder Himatifhen Lage beruhende Heimat anzuweifen. 

Nur in der Länge des Schädeld macht man in biefer Beziehung 
eine Auönahme, indem die Stämme auf den großen, America von 
Nord nad Süd durchziehenden Gebirgslande und am Weftabhange 
defielben biö nach dem großen Ocean bin, faft auöfchließlich kurzköpfig; 
die auf der Oſtſeite des Gebirges bis nach dem atlantifchen Meere, im 
Norden ſowohl ald im Süden America's Iangköpfig find. Blos in Peru 
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und einigen andern Gegenden haben fi) beide Unterraßen vermifdht. 
Jedoch gehören die alten Incad fo wie die mejicanifchen Aztefen, die 
beiden civilifirteften Stämme America’d, der furzföpfigen americani= 
ihen Raße zu. 

Die americanifche Raße ift zu ihrem Unglüde in zu innige Berüh— 
rung mit der weit civilifirteren und dadurch Tebenöfräftigeren euro= 
päifchen Raße getreten. Diefe fchreitet raſch vor und verftärft ſich 
ſtets durch Anfiebler aud Europa, während jene zurückweicht und an 
den meiften Orten ihrem Untergange entgegen geht. Diele america= 
nifchen Völker find bereitd vernichtet, einige werden binnen wenigen 
Jahrzehnten ein gleihed Schickjal erleiden und entweder ganz ver— 
fhwinden oder nur in Mifchraßen fortleben, deren Züge zwar noch 
eine Zeit lang an die einft alleinherrfchende americaniſche Raße erin- 
nern, bie aber, wenn die Einwanderung von Europäern oder deren 
reinen Nachkommen fortdauert, immer mehr in der Faufafifchen Raße 
aufgehen werden. 

3. Die Neger-Nafe. 

Su dieſer Raße iſt die Kinnlade ſo ſtark entwickelt, daß ſie weit 
über die von der Stirn ſenkrecht herabgezogene Linie hervorragt, die 
Zähne find vorgeſchoben und nad) vorn bin geneigt. Stirn und Kinn 
ftehen zurüd, das ganze Geficht ift wie ſeitlich platt gedrückt, Tänger 
und fhmäler wie bei den übrigen Raßen; alfo die Abweichung von der 
kaukaſiſchen Bildung ift bei den Negern derjenigen der Mongolen ent: 
gegen geſetzt. Der Mund ift groß, die Lippen ftarf aufgeworfen, an 
der Naſe ift der obere Theil kaum über die Gefichtöfläche erhöht, der 
untere in die Höhe gebogen und breit, fo daß die Nafenflügel fich nach 
vorn Öffnen. 

Der Schädel ſcheint bei dieſer Raße beträchtlic, Länger ald breit zu 
fein, die Neger alfo zu den langköpfigen Völkern zu gehören; indeffen 
iſt Die Beobachtung nicht ausgedehnt genug, um diefed für alle Neger: 
völfer feitzuftellen. 

Nach dem Hauptfpiteme zerfällt die Negerraße in zwei Unterraßen, 
die ſchwarze wollhaarige und die braune fhlichtharige. 

Die erfte ift bei weiten verbreitete. Die Haut ift ſchwarz, dad 
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aud einer Menge Heiner Büfchel beftehende Haar ift nur ein paar Zoll 
lang, wollartig und ſchwarz. Der Körper und dad Geficht find unge: 
fähr eben fo ſchwach behaart, wie bei der mongolifchen Raße. 

In der zweiten Unterraße, zu welcher bIod die Eingebornen von 
Neuholland gehören, ift die. Hautfarbe grau oder braun, bad Haar 
lang, lockig oder ſchlicht, dem der faufafifchen Raße ähnlich, dunkel: 
farbig, aber nicht immer ſchwarz. Auch find Gefiht und Körper bei 
ihnen ftärfer behaart ald bei den übrigen Negern. 

Dieſe Rape ift über den ganzen Süden der Erde, von der Mün— 
dung des Senegal und Duorra an durd ganz Africa bid nad) ber 
Dftküfte von Neuholland und den Fidji:Infeln verbreitet. Zu ihnen 
bat wahrſcheinlich die Urbevölferung von Geylon und vielleicht felbft 
die der beiden indijchen Halbinfeln und fämmtlicher indifchen Infeln 
bis nad) Neuguinea hin gehört. Aber diefer weite Raum ift an meh: 
ren Stellen von Bölfern andrer Raße durchbrochen; die Neger find 
oft ganz audgerottet oder nur noch in wenigen Familien vorhanden, 
indem fie mit andern durch günftige Umftände zu einer höhern Kultur 
erhobnen Bölfern einen tödtlichen und in der Regel unglücklichen 
Kampf zu führen hatten. Nur in den beiden großen Feftländern deöd 
Südend, Africa und Neuholland, und in einigen Infelgruppen von 
MWeft:Auftralien bilden fie nod) jeßt die Hauptmaffe der Bevölkerung, 
die aber feit einem halben Jahrhunderte im Kampfe mit Europäern 
immer mehr Raum verliert und in einigen Jahrzehnten aud) in Neu: 
holland ald felbfiftändige Raße verfchwunden fein wird. Auch in 
Africa weicht fie an allen Grenzen immer mehr zurück, indem im Nord: 
weften die röthlichen Völker der Fellata mit kaukaſiſchen Gefihtözügen 
und im Nordoiten die den Arabern ähnlichen Galla ein Negervolf nach 
dem andern befiegen und entweder ausrotten oder fich mit ihm vers 
mifhen. Im Süden find ed Abkömmlinge der Europäer, welde 
immer weiter nad) dem Innern vordringen und die Länder nicht nur 
zu beherrſchen, fondern auch zu bewölfern fuchen. 

Die oben ald Charaktere der Negerraße aufgeftellten Merkmale 
find jedoch in aller Schärfe nur bei wenigen Völkern diefer weit vers 
breiteten Raße vorhanden. In den Befchreibungen, welche bie Rei: 
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fenden von der Bevölkerung Africa’d geben, finden wir fo häufig die 
Bemerkung, daß dad von ihnen beſuchte Volk den Neger-Charafter 
lange nicht in fo hohem Grade an fid) trage wie andre Völker, fon: 
dern den europäifchen ähnliche Züge habe, daß man einige Mühe hat, 
diejenigen Völker heraudzufinden, die man ald ächte Neger anfehen 
kann. Zu diefen gehören von den etwas civilifirteren und zahlreiche: 
ren Bölfern Africa’3 in der That nur die Mandingo am Senegal 
und ein Theil der Einwohner der Küfte von Guinea und außerdem im 
Innern von Africa noch einige heidniſch gebliebene, meiftend fehr rohe 
Gebirgd-Stämme, die aber von ihren höher civilifirten muhamedani— 
ſchen oder hriftlihen Nachbarn verfolgt werden und der Hauptgegen= 
ftand der Raubzüge find, durch welche Aegypten und die Berberet, vor 
allem aber die europäifhen Pflanzungen in Nordamerica und Weit: 
indien mit Sklaven verfehen werden. Mit diefen Völkern haben die 
Europäer theild in Africa, theild in America am meiften verkehrt und 
fi) nad) ihrer Seitalt dad Bild der Negerraße entworfen, welches dem 
Auge ded Europäerd allerdings ſehr häßlich erfcheint und noch durch 
diejenigen Merkmale entitellt wird, welche die Knechtfchaft allen Völ— 
fern aufdrüdt, die von diefem größten Fluche der Menfchheit heim: 
gefucht werden. Daher die jeltfame Erſcheinung, daß fi) diefe Merk: 
male bei der aud den verſchiedenſten Völfern zufammengeraubten 
Negerbevölferung in den Antilliihen Snfeln und den Vereinigten Sta- 
ten von Nord:America reiner finden, ald in Africa felbft, venn bier in 
ihrem Baterlande hat die überwiegende Mehrzahl der Völker weit 
mehr europäifched in den Zügen; Nafe und Mund find zwar breit 
und die Kinnlade fteht etwas vor, aber lange nicht in dem Grade, wie 
ed oft gefjhildert wird. Die Augen find nicht rund und vorftehend, 
fondern nad) europäiſchen Begriffen ſchön geformt, felbft die Haut: 
farbe ift nicht immer ganz ſchwarz und von allen Merkmalen bleibt 
beinahe nur dad Haar jenem Neger-Charafter ganz getreu. 

Daſſelbe ift in Neuholland, Neuguinea und den übrigen auftra= 
liſchen Infeln der Fall. Auch hier hat faft Fein einziged Volk alle 
Neger:Eharaftere jo vollkommen auögebildet, wie z. B. die Mandingo 
in Senegambien, fondern fie nähern ſich fämmtlich der kaukaſiſchen 
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Bildung mehr oder weniger. Bei einigen Stämmen find ed bie 
Geſichtszüge, die dad Negerartige verlieren, bei andern ift ed das 
Haar, dad nit wollig, fondern lang und ſchön gelockt ift, während 
dad Geficht den Neger-Charafter beibehält, jo daß der jo groß erfchei: 
nende Zwijchenraum der Faufafiihen und der Neger-Raßen, aud) ab: 
gefehen von den Miſchraßen, durch eine Menge von Zwifchengliedern 
vermittelt ift. 
Die Malaien. 

Als eine den Kaufafiern nahe ftehende Zwifchenraße der Mongolen 
und Neger, oder vielmehr ald Vereinigung der Stämme, weldye die 
drei genannten Hauptraßen mit einander verbinden und von allen 
dreien einige Merkmale in fid) aufgenommen hat, find die Malaien 
zu betrachten. 

Keiner der Malaienftämme hat dad wollige Haar der Neger, die 
ſchiefen Augenlinien der Mongolen oder die weiße Haut der Europäer. 
Das Haar ift gewöhnlich daß ftraffe, grobe, ſchwarze Haar der Mon 
golen. Dad Auge hat die Form des europäifhen. Die Form ded 
Munded und der Nafe hat etwas negerartiged; aber einige Stämme 
ftehen den Mongolen nahe und andre unterfcheiden ſich von den Euro— 
päern nur durd eine um weniged fladhere Nafe und einen dickern 
Mund. Der Schädel it bei mehreren Stämmen kaum von dem 
europäifchen zu unterfcheiden. In der That ift die Mannigfaltigkeit 
der Formen jo groß, daß man die Malaien faum für eine Raße hal: 
ten würde, wenn nicht die geographiiche Lage, die Sprache und die 
fehr allmäligen Uebergänge fämmtlicher Merkmale jede Trennung 
unmöglich madıten. 

Die Malaien bewohnen ein Gebiet, dad fi) zwar an Flächeninhalt 
mit feinem Gebiete der drei genannten Hauptraßen, auch nicht mit den 
americanifchen, meffen kann, das aber über einen weit größeren Theil 
der Erde zerftreut ift ald bei irgend einer andren Raße vor den Wan: 
derungen der Europäer. Es erſtreckt fih nämlich von den öftlichiten 
Inſeln Polynefiend, von der Ofterinfel an durch mehr ald 256 Län— 
gengrabe bid nad) Madagascar hin. 

Einige der malaiiſchen Völker find fo zahlreih und ſchon fo kulti— 
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virt, daß fie ihre Erijtenz den gebildetften Völkern der Erbe gegenüber 
behaupten und ſich ihnen allmälig in der Kultur nähern werben. 
Andre, und zwar grade die den Europäern körperlich nächiten, die 
eigentlichen Polynefier, werden binnen wenig Jahrzehnten ihre Selbit: 
ftändigfeit größtentheild verloren haben, und theild ganz untergegan: 
gen fein, theild mit den ihnen fehr nahe verwandten Europäern eine 
von diefen faum zu unterfheidende Raße bilden. 

4. Die Hottentotten-Rafe. 

Sie fteht zwifchen denen der Neger und Mongolen, in fo fern fie 
Merkmale, in denen fi) diefe Raßen von den Kaufafiern unterfcheiden, 
vereinigt. Sie hat den Sch,ädelbau der Mongolen, die fchiefe Lage 
der Augenlinie, die breiten Wangenfnochen, dad dadurch faſt dreiedig 
werdende Geſicht. Sie find alle langköpfig wie die Chinefen, aber die 
Form der Gefichtöltnie ift Die der Neger, die Kinnladen ragen vor, die 
Naſe ift ſehr flach und breit, die Hautfarbe ift fhon bei den Neugebor: 
nen ein fehr dunkles Gelb, aljo weit Dunkler wie die, welche der Mon: 
gole fogar erft dur den Einfluß der Luft erlangt. Dad Haar ift 
wollartig wie bei den africanijhen Negern. Man Fann alfo diefe 
Naße nicht ald eine Zwiſchenraße von Mongolen und Negern anfehen, 
jondern ald eine eigne, deren Entfernung von der Faufafifchen größer 
ift, ald die von den beiden andern Raßen. 

Ihre Heimat ift jet auf den füdlichiten Theil von Africa befchränft. 
Sie bewohnte, ald die Europäer fie fennen lernten, von allen Raßen den 
Heinften Raum, und diefen nur ald Hirtenvolf in weit von einander 
entfernten Lagern. Sie ſcheint aber früher eine größere Ausdehnung 
gehabt zu haben, bis tief ind Innere Africa’8 hinein und erft Durch die 
vom Aequator aud nad) Süden ziehenden zahlreicheren und kultivir— 
teren Kaffern allmälig auf dad halbwüfte Gebiet im Süden des Felt: 
landed, auf dad Kapland beſchraͤnkt worden zu fein, wo die Hotten: 
totten mit den nod weit gefährlichern Einwanderern aud Europa 
zuſammentrafen. Die Raße ift im Erlöfchen. Ein großer Theil kam 

durch die gewöhnlichen Folgen ded Zufammentreffend mit mächtigern 
Bölfern um, der Ueberreſt vermifchte fi mit den Siegern. Schon 
jebt find Hottentotten reiner Raße felten und auch die Mifchlinge wer: 


Die Charaktere der Hauptraßen. 127 


den fid) wahrſcheinlich in Eurzer Zeit theild unter den Kaffern, theild 
unter den europätfchen, ſich durch Nachzügler vermehrenden Anfiedlern 
verlieren, ohne bedeutende Spuren ihrer Körperbildung zurüdzulaffen. 


d. Die Mifchung ber Haupfraßen. 


Veberall, wo Hauptraßen fid) berühren, find Mifchlinge entftanden 
und die Anzahl derfelben vergrößert ih) auf Koften der Hauptraßen 
mit jedem Jahre mehr, biö fie fid) zulebt ganz an die Stelle derfelben 
gefeßt haben werben. Wo die Beitandtheile an Zahl zu ungleich find, 
geht die Körperform des Hleineren in wenigen Generationen, ohne 
bedeutende Spuren zurüdzulaffen, unter. Der Enkel eined Mongolen 
oder Americanerd, der Urenfel eined Negerd hat, wenn feine übrigen 
Ahnen Europäer waren, vollfommen Faukafifhe Bildung, und nur 
dad fehr geübte Auge eined auf die Reinheit feined europäiſchen Blu: 
ted eiferfüchtigen Anglo-Americanerd kann in dem Duarteron oder 
Duinteron, d. h. dem Enkel oder Urenfel einer Negerin ihren Antheil 
am Negerblute erkennen. ine Raße, die nur L—H} der andern 
beträgt, wird daher mit der Zeit untergehen, indem die Körperform 
ded aud der Miſchung hervorgegangenen Volkes zu einer Abtheilung 
derjenigen Rabe wird, welcher die Mehrheit angehörte, was jedoch 
eine Abweichung von der Geftalt andrer Völker diefer Raße keines— 
wegd auöjchließt. Indeflen können, ehe dieſes Ziel erreicht ift, und dad 
Volk den formenreichen Charakter der Miſchraße abgelegt hat, Jahr— 
hunderte vorübergehen. 

Mo dad Zahlenverhältniß beider Raßen weniger ungleich ift, 
würde die Form aud nad) vollftändiger Mifhung feiner urjprüng: 
lichen Raße entipredyen, fie würde vielmehr den Charakter einer Zwi— 
ſchenraße tragen und ed iſt möglich, Daß mehrere der jetzt vorkommen— 
den Zwifchenraßen auf diefe Weife entitanden find. Allein bis jegt iſt 
noch fein aus der Miſchung anderer Völker verfchiedener Körperbil- 
dung gefchichtlich hervorgegangned Volk, wenn man von einigen klei— 
nen von dem Verkehre mit andern Völkern abgeſchnittenen Stämmen 
abfieht, fo gleichförmig geworden, daß man es ald eine einfache 
Rabe anfehen könnte. Die große Dannigfaltigkeit der zwiſchen ent- 
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fernten Grenzen ſchwankenden Form zeugt immer no von der 
Ungleihförmigfeit des Urfprungs. 

Solcher Miſchvölker giebt ed nun auf Erden viele. Die gegen: 
wärtigen Einwohner von Mejico, Guatemala, Peru beitehen, eine 
Heine Zahl ariftofratifcher Familien audgenommen, entweder aud rei: 
nen Abkömmlingen der Eingebornen, oder fie find, wenn fie auch fpa: 
nifhe Sprache und Sitten angenommen haben, und fi) für Spanier 
halten, Meſtizen, d. h. Mifchlinge von Spaniern und Eingebornen. 
Shre Hautfarbe ift dunkler ald bei den Europäern, ihr Haar lang und 
fchlicht, die Züge aber beinahe europäiſch. 

In dem füdlichen Theile der Vereinigten Staaten und Weſt-In— 
diend wohnen neben der reinen Raße die Mifchlinge Der Europäer und 
Neger, die Mulatten, die in der Farbe, in den Zügen und der Bil: 
dung ded Haared faft die Mitte zwifchen Europäern und Negern hal: 
ten. Aber die Mulatten find wieder mit Europäern und Neger 
gemifcht und die Lücken aller Formen diefer weit aud einander ftehen: 
den Raßen werden dadurch vollftändig ausgefüllt. 

In Sid: America treten die fi urfprünglich nirgends berührenden 
Neger und Americaner in unmittelbare Verbindung. Die Nachkom— 
men derfelben, Mamelufen oder 3 ambo genannt, haben nicht etwa 
die Züge der Hottentotten, fondern die Charaktere der Eltern find 
gemildert, dad Auge ift größer und weniger fchief, die Kinnladen ragen 
weniger vor, aber eigenthümlich ift die Bildung des Haared; fie haben 
nämlid) von den Americanern deffen Länge und Stärke, von den Negern 
das wollartige Gefüge aufgenommen. Beides vereinigt fich zu einem 
Haarwuchs, der wie eine umfangreiche Perüde den Kopf umgiebt. 
Genau diefelbe feltfame Bildung ift auch) in Neuguinea beobachtet, wo | 
die Raben der Neger und Malaien fid) berührten, und die Papua aus 
dieſer Miſchung hervorgegangen find. 

Am Borgebirge der guten Hoffnung find die Baſtard-Hotten— 
totten, die Nadyfommen blonder Nord-Europäer mit den ihnen fo 
jehr, ald ed nur unter Menfchen möglich ift, ungleichen Hottentotten. Sie 
‚haben ſich feit ein paar Generationen von den Holländern ſowohl ad | 
den nod) reinen Hottentotten ald befondred Völkchen abgefondert und 
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ed wäre intereffant, die Raße zu ftudiren, wenn die fo abweichenden 
Beitandtheile fih vollftändiger auögeglichen haben werden. 

Am mannigfaltigften ift die Bildung der Menfchenraßen in Bra= 
filien, wo fi) drei Hauptraßen in jedem Verhältniſſe gekreuzt haben. 
Aber da die Einführung der Negerfklaven die Zahl derfelben rafcher 
vermehrt ald Die der Europäer und der eingeborenen Americaner, fo 
wird die Negerbevölferung in Brafilien wahrfcheinlic ein eben fo 
entfchiedened Uebergewicht erlangen, wie es bereitd in dem größten 
Theile von Weltindien der Fall ift. 

Der Bang ded Völker Verkehrs ift alfo der Schaltung ber reinen 
Raßen ungünftig. Ieded Schiff, dad Auswanderer in die von einer 
andern Raße bewohnten Länder führt, trägt zur Ausgleichung der 
Raßen bei und es bereitet fich zwar langfam, aber ficher, wenn auch 
erſt in Jahrtauſenden eintretend, die gänzlihe Vermiſchung aller 
menfchlihen Raßen vor, wobei eine jede einen ihrer Anzahl ent: 
fprehenden Einfluß auf die Körperbildung des Menfchengefchlechtd 
üben wird. 


IH. Der Ursprung der Raßen. 


Dad endliche Schickſal der Hafen läßt ſich oft mit einiger Sicher: 
heit vorausſehen; aber der Urſprung derſelben bleibt in Dunkel gehüllt. 
Man kennt wol den Einfluß, den die Lebensweiſe auf die Größe und 
die Stärke ded Körperd, auf die Schärfe der Sinne und die Kraft 
einiger Muskeln ausübt, aber die Urfachen, von denen die Geftalt des 
Körpers, fo wie die Farbe und dad Gefüge der Haut und ded Haared 
abhängt, bleibt und völlig unbekannt. 

Auch die Beobachtungen der Haudthiere, bei denen Raßen-Unter— 
fhiede vor unfern Augen fid) bilden und verſchwinden, geben uns kei— 
nen Aufihluß. Das einzige, was der Menfch in diefer Beziehung 
bewirken kann, befteht in der Erhaltung derjenigen Formen, die der 
Zufall, d. h. eine und unbekannte Urfache, hervorgebracht hat. 

Durd eine forgfältig geleitete Zucht der Haudthiere ift es gelun: 
gen, viele von der herrichenden abweichende Formen zu einer blei= 


benden Raße heranzubilden. Die natürliche Farbe des Biere, die 
Branfenheim, Bölferkunde, 
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aller wilden oder verwilderten Pferde, iſt braun. Aber die zahlreichen 
Dferdeheerden der Steppen- Bewohner des weltlichen Theiles von 
Mittel-Afien beftehen jebt, wie zu der Zeit Herodotd, aus hellfarbe: 
nen Thieren, während diefe Farbe bei und nur einzelnen Thieren 
zufommt. Man erhält diefe Raße, indem man die Füllen von andern 
Farben aud den Heerden jorgfältig ausfcheidet. Auf diefelbe Weife, 
und durch eine zweckmäßige Ernährung und Wartung hat man die 
Heerden der feinwolligen Schaafe gezogen, weldye eine Haupt-Grunds 
lage unfrer dfonomifchen Induftrie ausmachen, und jo hat man bei 
Rindern, Hunden und andern Zuctthieren eine Menge von Raßen 
zu bilden gewußt, deren Eigenfchaften in den Ländern, wo Feine Sorg— 
falt auf ihre Erhaltung verwendet wird, fid) nur bei einigen Indivi— 
duen vorfinden. 

Es giebt bei faft allen Säugethieren, vom Elephanten bis zum 
Kaninchen und der Maus herab, eine Abart, bei welcher die Haut 
beinahe feinen färbenden Stoff enthält. Sie it weiß oder weiß 
gefleckt, das Haar fehr hellfarben, weiß oder roth, auch dad Auge 
zuweilen etwas geröthet und gegen helles Licht empfindlich. Diefe 
Thiere, die man Bleichthiere oder Albino's nennt, find bis auf 
jene, nicht einmal mit den übrigen Eigenjchaften nothwendig verbun— 
dene Schwäche der Augen, geiltig und förperlich ganz gefund. Das 
Bleichthum ift erblih. Wo beide Eltern DBleichthiere find, find es in 
der Regel aud) die Jungen. Bei Kaninchen und Mäufen und einigen 
andern fehr fruchtbaren Thieren hat ſich dadurch fogar eine eigne Raße 
von Dleichthieren gebildet. Bei den meilten übrigen Thieren, den 
Hunden, Pferden, iſt dieſes zwar der Fall nicht, weil ſich die Bleich— 
thiere mit den übrigen verbinden; aber unter ihren Zungen giebt ed 
dann immer einige bleiche, fo daß die Abart nie ganz ausgeht. 

Sp it ed auch bei den Menſchen. Es giebt Albino's in allen 
Raben, am häufigiten hat man fie aber bei den Negern getroffen, fo 
daß ein Fürft von Afchanti ihrer mehrere Hunderte fammeln konnte. 
Indeſſen it die verhältnigmäßige Häufigkeit des Bleichthums bei 
Negern wahrjcheinlich nur fcheinbar, indem bei einem Volke mit 
dunkler Haut und [hwarzem Haar, ein Menich mit weißer oder weiß: 
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flediger Haut und Sommerfproffen und weißen oder rothem Haar, 
das übrigens fein wolliged Gefüge beibehält, weit mehr auffallen 
wird, ald bei den Europäern, wo die mildere Art von Albinismus 
bekanntlich fehr gewöhnlich ift. 

Dieſe bleiche Varietät iſt jedoch, obgleich erblich, bei einem Volke 
zur Raße geworden, weil die Albino's bid auf jene Empfindlichkeit der 
Augen, die aud) nur bei jehr ftarfer Ausbildung des Bleichthums auf: 
tritt, fich weder körperlich, noch geiltig von den übrigen Menfchen 
unterfcheiden, Feine Abneigung einflögen und daher auch mit regel: 
mäßig gebildeten Menſchen ohne Schwierigkeit Verbindungen ein: 
geben. Sie iſt deöhalb auf einige Familien befchränft, bei denen ed 
immer einzelne Albino's zu geben pflegt. | 

So verhält e8 fid) auch mit der bei Thiererfnicht ganz felten vor: 
fommenden Abart mit ſechs Fingern oder Zehen. Bei Hunden 
ſoll fie zur feiten Rabe geworden fein. Unter den Nachkommen eined 
ſechsfingerigen Menfchen, Die bei allen Raben vorkommen, find immer 
einige Beifpiele diefer ungewöhnlichen Bildung vorhanden. 

Ein andered mit Recht berühmt gewordenes Beifpiel einer erb: 
lichen Misbildung, das bis vor einigen Jahren bei mehreren Mitglie= 
dern einer englifchen Familie beobachtet wurde, beftand in zollgroßen, 
dicht neben einander ftehenden hornartigen Auswüchſen der Haut, 
welche den größten Theil des Körperd bedeckten, und wie die Hörner 
vieler Thiere, periodifch abgeworfen und wieder erzeugt wurden. Der 
erfte an dem ſich diefe Misbildung fand, war ein Sohn wohlgebilde: 
ter Eltern; aber die Kinder, weldye er mit einer regelmäßig gebildeten 
Frau zeugte, hatten diefelbe Bildung falt in gleichem Grade, und diefe 
hat fi), wenn auch etwas gemildert bis zu den Enkeln fortgepflanzt. 
Jetzt fcheint fie untergegangen zu fein; aber fie würde, da die Stachel— 
ſchwein-Menſchen, wie man fie nannte, in jeder anderen Bezie— 
bung ganz gefund waren, ſich unftreitig erhalten haben, wenn diefe 
ungewöhnlich gebildeten Menjchen von andren gemieden, auf die Ver: 
bindungen ihrer eigenen Familie befchränft geblieben wären. 

Bis jebt ift zwar noch Fein Fall bekannt, daß innerhalb einer Raße, 
3.38. der Faufafifchen, ein Kind mit den ausgebildeten — einer 
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andren Raße geboren wäre. Aber nicht felten fieht man bet font 
weißen Menfchen dad Haar zwar blond oder braun, aber wie bei den 
Negern ganz kurz und wollig gebildet. Auch ift eine Ausdehnung der 
Kinnlade oder der Jochbeine, welche derjenigen vieler ächten Neger 
oder Mongolen durchaus nicht nachgiebt, bei Kindern europätfcher 
Eltern keinesweges ohne Beifpiel. 

Märe durch diefe Abweichungen eine Raße entitanden, fo hätten ſich 
bei diejer wiederum einige von der urfprünglichen Raße noch weiter 
entfernte Formen bilden Fönnen, und fo innerhalb eined Volkes kau— 
faufifcher Abkunft in mehr oder weniger Stufen die Charaftere der 
Neger: oder Mongolen-Rape vielleicht vollftändig entwickelt. 

Aber bei den gebildeteren Völkern wird gleich die erfte zum Auf: 
blühen einer neuen Rabe nothwendige Bedingung nicht erfüllt; bie 
abweichende Form fondert fi) von den übrigen nicht ab, und fie ftirbt 
entweder ſchon mit der erſten Generation aus oder geht allınälig in 
der herrjchenden Form unter. 

Bei minder civiliiirten Völkern treten andere Urfachen hindernd 
ein. Dei Diefen wird der Mord eined neugeborenen Kindes weder 
durch die Religion noch durch die Sitte verboten. Diefed Loos trifft 
natürlich hauptfächlich die midgeftalteten oder den Eltern fo erfchei: 
nenden Kinder, und fo wird jede von der allgemeinen Geſtalt des 
Bolköftammed abweichende Bildung gewöhnlich gleih im Keime 
erſtickt. Aber wenn fie fi erhält und unter Umftänden fortpflanzt, 
welche die Trennung der Familien begünftigen, jo wird die zufällige 
Misbildung zum Anfangspunfte einer neuen Abart. 

Abnorme Menſchen-Raßen. 

In dem nördlichen mit Urwäldern bededten Theile von Brafilien 
beiteht die eingeborene Bevölkerung in einerMenge Eleiner ifolirter, an 
Sprache und Geftalt oft fehr verjchiedener Stämme. Cinige derfel: 
ben haben beinahe kaukaſiſche Züge, andere werden durch die Stellung 
der Augen und der Wangenknochen den Kalmüden ähnlich; einige 
find faft fo weiß wie die eingewanderten Europäer, andere fo dunkel— 
braun, wie die Malaien; einige hoch und ſchlank, andere unterfeßt 
und muskulös. Unter diefen tjolirten Stämmen findet fich auch eine 
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Misbildung der Haut, welche mit derjenigen der Stachelſchwein— 
Menſchen nahe übereinftimmt und hier in den Wäldern von Süd— 
america eine eigene kleine Raße bildet, die ſich fo lange erhalten wird, 
bis fie entweder dad Schickſal faft aller eingeborenen Stämme theilt 
und audftirbt, oder fid) mit den übrigen Stämmen vermifcht. 

Eine ähnliche Manniafaltigkeit von Formen findet fich auch bei 
andern in viele und Kleine Stämme zertheilten Völkern vor, felbit 
da, wo bie Uebereinftimmung der Lebensweiſe und der Sprache eine 
nahe Verwandtſchaft erwarten ließ. 

Aber zur Bildung einer Raße gehören felbft bei den roheften Völ— 
fern ein längerer Zeitraum und viele fördernde Umftände, die ſich je 
weiter die Kultur fortfchreitet und je ftärfer die Erde bevölfert wird, 
um fo feltener vereinigen. Man darf daher nicht hoffen, menſchliche 
Raßen bei ihrer Entftehung und Entwicelung zu beobachten; aber 
man darf deöhalb der Bildung derfelben in einer früheren günftigeren 
Zeit nicht bezweifeln. Die Natur bietet Gelegenheit genug dar; aber 
die Umftände, in denen die Völker leben, geben der neu entftandenen 
Form felten die Mittel fi) auch auf die Dauer zu erhalten und zur 
Grundlage größerer Abweichungen zu werden. 

Man findet daher in der großen Verfehiedenheit der menjchlichen 
Raßen Feine Beranlaffung von dem Gefebe abzuweichen, das wir bei 
den Thieren aufgeftellt haben. Es giebt, wie wir fahen, keine höhere 
Thier- oder Pflanzen-Art, fo weit fie auch über die Erde zerftreut fein 
mag, bei welcher eö unmöglich wäre, eine gemeinfame Abjtammung 
anzunehmen. Sie haben bei der gegenwärtigen Geftaltung der Erde 
ftetö nach allen von ihnen bewohnten Ländern von einer Urheimat 
aud gelangen fönnen. Auch bei den Menfchen widerfpricht weder die 
Mannigfaltigfeit ded Wohnorte noch der Körperformen der Annahme 
einer gemeinfamen Abftammung. 

Wir werden fehen, daß die Einheit ded Menſchengeſchlechts bei 
den Eigenfchaften des Menfchengeiftes in noch weit höherem Grabe 
ftattfindet, ald bei denen des Körpers. 
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Die Volksſtämme geiftig betrachtet. 


Bei den geiftigen Eigenfhhaften ded Menſchen können wir und 
nicht, wie bei den Eörperlichen auf die Beobachtung der Thierwelt 
ftüßen. Der Menſch fteht hier auf einem ganz anderen Boden ald 
dad Thier und kann nur durd) fich felbft erfannt werben. Hierzu bie: 
tet und jedoch die Vergleihung der gefammten Völker, wie die einzel: 
nen Menſchen viele Mittel dar. 


I. Die Verſchiedenheit des geifligen Buftandes der Volksſtämme. 


Ueber dad Dafein und den Umfang diefer Unterſchiede findet fein 
fein Zweifel ftatt. Sie find fogar dem Anfcheine nad) noch größer ald 
bei den Formen ded Körperd; denn vergleiht man den Geift eines 
hochgebildeten europätfchen Volkes mit dem eined auftralifchen oder 
africanifhen, dad feine Nahrung fait unzubereitet aus dem Thier: 
oder Pflanzenreiche aufnimmt, das Feiner Kleidung bedarf, ſich Hüt— 
ten baut, die noch unvollfommener find, ald die Lager mancher Thiere, 
und deffen Beitrebungen ſich nicht über die Befriedigung der niedrig: 
ften Bedürfniſſe erheben, fo könnte man zweifeln, ob ed möglich fei, 
daß beide einer Art angehören. 

Nicht viel Heiner ift der Unterfchied in dem Bilde, welches in dem 
füdlichen Theile der vereinigten Staaten von den Herren europäifcher 
Abkunft und den aus Africa ftammenden Negerfklaven entworfen zu 
werden pflegt. Beide find auf demfelben Boden geboren und bilden 
gewiffermaßen nur ein Volk. Aber welch ein Abſtand ift zwifchen den 
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Herrn von feiner edler Haltung, unabhängigem etwas troßigem 
Benehmen, der feinen Menſchen für höher hält ald ſich, aber auch 
feinen Weißen für niedriger, der Wiſſenſchaft und freie Künfte liebt, 
gaftfrei und freigebig ift, — und dem im höchiten Grade unmifjenden 
und geifteöftumpfen Neger, der gleichgültig gegen alled Schöne in ber 
ratur und den Künften, für nichts empfänglich iſt als für niedrige 
Genüſſe, gierig, geizig, tückiſch, hartnäckig felbft gegen die auf jein 
Beftes gerichteten Vorfehriften des Herren, durch nichts zu lenken, ald 
durch die Furcht vor der Peitfche oder die Hoffnung auf ein lecfered 
Mahl, oder eine mit barbariihen Tänzen und Orgien zu durchſchwär— 
mende Nadıt. 

Mit der Raße, aus welcher folhe Menſchen hervorgehen Eonnten, 
weifen die Herren jede Verwandtſchaft zurück. Die Negerftlaven tra— 
gen, wie ed heißt, ihr Schieffal mit Recht; denn wie dad Rind zum 
Bauen der Felder, fo fei der Neger ſchon von der Natur zu harter 
Dienftbarkeit unter der Herrſchaft begabterer Menjhen beftimmt. Als 
eine dem Thiere nahe ſtehende Raße, fügt man philantropiſch hinzu, 
müßten ſie zu ihrem eigenen Wohle in ſtrenger Unterwürfigkeit erhal⸗ 
ten werden: denn ſich ſelbſt überlaſſen, wären fie unfähig zu irgend 
einer nüglichen Beihäftigung, und würden fi) ftatt der Arbeit nur 
viehifchen Lüſten hingeben. Sogar in ihrer Heimat, wo fein jtrenger 
Herr fie zur Arbeit zwang, wo nichts fie gehindert hatte die Kultur zu 
erlangen, die andre Völker befiten, find fie arbeitsfchen, ohne Induſtrie, 
ausſchließlich nur der Befriedigung ihrer ſinnlichen Gelüſte ergeben; 
fie find, wie man fagt, aud) dort nur willenlofe Knete despotiſcher 
Herren, von denen fie bei Hunderten ihren icheußlichen Goͤtzen geopfert 
würden. 

Aber diefe Behauptungen muß man mit großer Vorſicht aufneb: 
men. Man muß unterfuchen, was in America die Schuld ber 
harten Sflaverei, was in Africa die ded Klimas ift und fid) in gleicher 
Weiſe bei Völkern andrer Rafe findet. Man muß vor allen Dingen 
aud die Wahrheit der von den Beſitzern der Sklaven auögehenden 
Schilderungen prüfen, welche das größte Intereffe haben, gegen ſich 
felbft und andere ein Verfahren zu rechtfertigen, das auf fo ſchroffe 
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Meife gegen alle Grundfäße des Chriſtenthums und der Humanität 
verftößt. 

In der That ift der geiftige Zuftand der Neger in Africa weit ent 
fernt jenen partetifhen Schilderungen zu entjprechen. Wie die fabel- 
haften Zwerge und Niefen der alten Geographen, fo weichen die fan: 
nibalifhen, thieriſch-rohen Völker, mit denen man dad Innere von 
Africa bevölkert glaubte, immer weiter zurück, je tiefer man in deſſen 
Inneres eindrang. Die Nachrichten, die man von ihnen hatte, 
berubten bIo8 auf der Leichtgläubigkeit oder der Verläumdung der 
ihnen feindlichen Küftenbewohner, denen, wie fich bei genauer Unter: 
fuhung ergab, die Völker des Innern an geiftiger Bildung weit über: 
legen find. 

Die Länder, in denen den Manen der Verjtorbenen oder den Göt— 
tern des Krieged wirflih Menfchen in Menge geopfert werben, find 
nur verhältnigmäßig Feine Räume in der Nähe der Küften. Aber in 
dem größten Theile von Africa werden die Menfchenopfer eben fo fehr 
verabjcheut, wie bei den gebildetern Völkern der übrigen Welttheile, 
und mehr ald eö bei den Ahnen der meilten jest in Europa lebenden 
Völkern der Fall war. Auch in Africa giebt ed Länder wo der größte 
Theil der Bewohner aud Unfreien beiteht, wie ed nod) vor wenigen 
Sahrzehenden aud) in ganz Europa war. Aber fie werden, wie nod) 
jet im Orient, milde behandelt, und wenn ſie einmal einige Jahre in 
ber Familie gelebt haben, fait ald Verwandte betrachtet und nur fehr 
felten weiter verfauft. Als vechtlofe Sache gelten fie in Africa nur 
da, wo Chriften und Muhammedaner mit ihren für dad arme Volf 
koftbaren Gaben bereit ſtehen, und auch die fehändlichiten Mittel nicht 
ſcheuen, um fih Eflaven für ihre Kolonien oder ihre üppigen Palläfte 
zu verſchaffen. In ihrer Heimat find die Neger andern unter ähn= 
lichen Berhältniffen lebenden Volksſtämmen vollfommen glei. Sie 
find theild Hirten, die von den Mongolen, oder den wandernden 
Arabern oder Galla in feinem Punkte geiftig verfehieden find, oder 
thätige, dem bengalifchen Landvolke ähnliche Ackerbauer. Rohe Zäger 
und Fiſcher, wie fie in America häufig waren, kommen in Africa faft 
gar nicht vor. Dagegen ift der Mandingo ungeachtet feiner fehr ſcharf 
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audgefprochenen NegersZüge ein fleißiger Landmann und Handwerker, 
ein fchlauer Kaufmann, ein eifrigerMiffionär, der feine Gefahr heut, 
wo ed gilt feine Religion zu verbreiten, eben fo erfahren im Koran, wie 
ein arabifcher Mullah, alſo in allen Beziehungen einem anfälligen 
Mauren oder Araber gleih. Auch feine Sagen und Märchen find 
ebenfo hübſch gedichtet und werden in den Lagern der Negerhirten 
ebenfo ſchön erzählt, wie in denen eined Araber: oder Maurenftammes. 
Mas den Charakter der Negerfflaven betrifft, fo find es nicht blos 
die amerifanifchen Herren, welche eine fo düftere Schilderung von 
ihren Sklaven entwerfen, fondern auch die deöpotifchen Herrn der 
leibeigenen Bauern in Rußland und Polen. Diefelbe Schilderung 
ihrer Leibeigenen hat man in früherer Zeit aud) von den Herren ber 
jest freien und ihrer Freiheit volllommen. würdigen Bauern deutfcher 
Länder gehört, und mit denfelben Worten haben die Deöpoten aller 
Zeiten ihre Herrſchaft zu befchönigen gefucht, indem fie ihre Unter: 
gebenen für unfähig oder unreif erffärten Die Freiheit zu genießen. 

Wohl haben plößlicy befreite Sklaven ihre Freiheit anfangs felten 
gut zu benußen gewußt; fie fonnten diefed immer erjt nad) vielen 
Schwankungen und Midgriffen erlernen; denn Dienen ift leichter ald 
berrihen. Aber ein Blick auf die Gefchichte America’d zeigt Diefed für 
alle Völker in gleichem Maße gültig. Der Neger, der eingeborene 
Americaner, der Gaucho fpanifcher oder portugiefifcher Abkunft, alle 
find in gleichem Maße träg, gleich unruhig, gleich ſchwer an einen 
vernünftigen Gebrauch der Freiheit zu gewöhnen und wenn irgend ein 
Unterfehied ftatt findet, fo ift er zum Vortheile des ehemaligen Skla— 
ven, der noch etwas beffer, ſowohl zu regieren, ald zu gehorchen weiß, 
ald die Abkömmlinge der Europäer. 

In den englifhen Kolonien, wo die Sklaven feit wenigen Jahren 
frei erklärt find, haben fie fich) bereitö zu einem Bauernitande heran: 
gebildet, der durch feine Einfiht, feine Mäßigkeit und feinen Fleiß der 
beften europäifchen Landbevölkerung vollkommen gleihteht. 

Wir haben zwei Raßen mit einander verglichen, weldye nach der 
gemwöhnlihen Meinung an den beiden Außerften Punkten der Stufen: 
leiter der menſchlichen Geiftesbildung ftehen und allerdings ftehen bie 


138 Die Volks⸗Stämme. 


Volksſtämme der Faufafifchen Raße im Allgemeinen am höchften und 
die der Reger-Raße, wenn auch nicht gerade am niedrigiten, da die 
Americaner mindeftend nicht höher ftehen, doch weit niedriger ald Die 
Kaufafier. Indeſſen erſtreckt ſich dieſes nicht auf ſämmtliche Volks— 
ſtaͤmme, da es im Alterthume, wie in der Gegenwart ſtets eine Menge 
von kaukaſiſchen Völkern gegeben hat, die weit tiefer ſtehen, als viele 
Negervölker, und die Verſchiedenheit kann daher nicht aus der Raße 
hervorgehen. Mir wollen und bemühen, Die wahre Urſache derſelben 
aufzufinden. 


I. Die Geiftes- Anlagen der Volks-Stämme. 


Die Geifteöbildung eined Volkes wie die eined einzelnen Men: 
hen it dad Produft zweier von einander fehr verfchiedener Urfa: 
hen, nämlich der Anlagen felbit, die angeboren find, und der Art, 
wie dieſe Anlagen entwicdelt find, oder der Erziehung. Ueber bie 
Wirkſamkeit der zweiten Urfache Fann Fein Zweifel fein; wir werden 
die Art, wie fie wirft, in dem dritten Theile unfered Werkes näher 
betrachten. Hier wollen wir verfuchen, die Frage zu entfcheiden, ob die 
Bölfer wirklic verſchiedene geiftige Anlagen haben, und dadurch fchon 
ihrem Urfprunge nach ald verfchiedene angefehen werben müffen, oder 
ob die Verſchiedenheit, die ih in ſo vielen Richtungen zeigt, blos eine 
Folge der Erziehung fet. 

Wir müſſen alfo auf die Kräfte jelbit zurücdgehen, welche in dem 
Geifte des Menſchen thätig find, und dieſe laffen ſich befanntlich auf 
drei zurücd führen, auf Empfinden, Wollen und Denfen. 

Aus dem Empfinden gehen die zahlreihen Formen der Geifted: 
thätigfeit hervor, welche man, da er fi) in ihnen mehr einpfangend 
als handelnd zu verhalten fcheint, ald Zuftände des Geiftes anzufehen 
pflegt, nämlid Empfindung und Sinnlichkeit, Erinnerung und Phan- 
tafie, Neigung und Leidenfchaft, und was fonft zum Temperamente 
gehört. Wir wollen daher dad ganze Gebiet ded Empfindens als 
Temperament bezeichnen. 

Die Thätigkeit des menjchlichen Geiftes, fo weit fie fich auf das 
Wollen zurüdführen läßt, ftimmt nahe mit dem überein, wad man 
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Sharafter zu nennen pflegt. Wir werden daher diefen Ausdrud 
für dad ganze Gebiet des Wollend anwenden. 
Zu dem Gebiete des Denkens rechnen wir außer dem, was aud) 
der Spradigebraud damit zu verbinden pflegt, auch den bewußten 
Sinn für dad, was der Geilt ald fhön, ald wahr und gut erfannt hat, 
den Kunſtſinn und dad Gewiffen. 

1. Die Temperamente und Charaktere der Volksſtämme. 

Dad Temperament ift die dem Körper am-meiften zugewendete 
Seite des Geiſtes, fie ift auch die einzige, welche dad Thier mit dem 
Menfchen gemein hat. Es zeigt fi bei dem Menfchen vornehmlic 
in der Fähigkeit, die Eindrüce der Außenwelt in fih aufzunehmen 
oder ihnen zu widerftehen, und ift bei verfchiedenen Menfchen in fehr 
ungleihem Grade vorhanden. Bei dem einen gleicht die Seele einem 
Refonanzboden, den jeder in feiner Nähe angegebene Ton fogleich in 
entiprechenden Schwingungen verfeßt, die aber aud) eben fo leicht ver: 
ſchwinden, ald fie flüchtig entftanden find. Bei dem anderen iſt Dad 
Gefüge der Seele fo wenig elaftifch, daß die Töne der Außenwelt faft 
ohne Anklang vorübergehen. Bei einem dritten ftellt fi dad Tem: 
perament auf eine minder einfache Meife dar. Seine Seele ift zwar 
für die Eindrücke der Außenwelt in geringem Maße empfänglich, aber 
einmal angeregt, wird fie leicht zur Leidenfchaft entflammt, die fich ded 
ganzen geiſtigen Organismus bemächtigt. 

Diefe Unterfchiede fprechen fi) auch oft in dem Körperbau und in 
den Zügen des Gefichtes aus; fie find angeboren und Ändern fi) aud) 
mit dem Alter und den Schickſalen nur innerhalb gewiffer enger Gren— 
zen. Wenn daher ein der Raße ähnlicher Unterfchied, wenn Erblichkeit 
bei irgend einer Seite des menfchlichen Geiſtes ftattfindet, fo wird fie 
vornehmlich, in dem Temperamente zu fuchen fein. 

Eine höhere Stellung als das Temperament nimmt der Charak— 
ter in dem Geifte ded Menfchen ein. Er ift weniger körperhaft und 
fehlt dem Thiere, dad dem Antriebe des Temperamented ohne Wider: 
fand folgt. Aber fo fharf beide Geifteöfräfte der Idee nach von ein 
ander getrennt find, fo find fie doch in einer jeden willfürlihen Hands 
lung ded Menfchen innig verbunden und fünnen daher auf dem Stand: 
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punfte der Ethnologie, ohne einen für unfere Aufgabe unnöthigen 
Zwang nicht von einander getrennt werden. Wir werden daher die 
Frage über die Erblichfeit ded Temperamented mit derjenigen über 
die Erblichfeit ded Charakters verbinden. 

Die Erblichfeit des Temperamented und des Charakters. 

Es giebt einige Familien, welche und die Mittel zur Beantwor: 
tung diefer Frage darbieten, nämlich die politifch hochſtehenden Ge— 
Ihlechter, deren Mitglieder eine foldhe Stellung einnehmen, daß fi) 
ihre Zemperamente und Charaftere mehrere Generationen hindurch 
verfolgen laffen. Das Nefultat diefer Betrachtung ift entjcheidend. 
So groß die Unterfchiede zwifchen den einzelnen Gliedern einer Fami— 
fie find, fie erftrecfen fid) niemald auf die Familien ald Ganze. Bei 
feiner diefer Familien zeigt fich eine Spur von Erblichfeit in Diefer 
Beziehung. Wir finden zwifchen Brüdern, zwifchen Eltern und Kin: 
dern feinen höhern Grad von Aehnlichkeit, ald zwifchen den Fürften: 
Familien aud verſchiedenen Volksſtaͤmmen. Bei einigen von ihnen, 
3. B. den Bourbonen und den Haböburgern, hat ſich feit Sahrhun- 
derten eine gewifle Aehnlichkeit in den Gefichtözügen erhalten; aber 
niemand vermag zwilchen den Söhnen diefer Häufer auch nur eine 
Spur einer geiftigen Familien-Aehnlichkeit zu entdeden, die fich nicht 
deutlich auf Anerlerntes, Anerzogened zurückführen ließe. 

Streift man alled, wad nur die Folge einer abweidyenden Erzie: 
bung ift, ab, fo findet man unter den diefer Klaſſe angehörigen Per: 
fonen der alten wie der neuern Zeit, fie mögen aus griechifchem oder 
germanifchen, chineſiſchem oder türkiſchem Blute ftammen, feine Unter: 
fchiede, die fi) nicht auch innerhalb einer und derfelben Familie finden. 
Es bedarf fogar für dadjenige, was der urfprünglichen Geiftedanlage 
fremd ift, nicht einmal einer ehr ftrengen Sonderung, denn ungeach— 
tet der anſcheinend großen Verſchiedenheit in der Erziehung zeigen die 
Fürftenfamilien aller Bölfer, ald Ganze genommen, eine weit größere 
Aehnlichkeit in ihren Charakteren und Temperamenten, ald die Sndi: 
viduen innerhalb einer Familie. 

Dafielbe Refultat ergiebt fi) aud) aud der Beobachtung der 
Stände, unter denen wir leben. Weberall finden wir die Tempera: 
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mente und dieCharaftere, und wir können ſchon bier hinzufügen, auch 
die Anlagen für poetische und wiſſenſchaftliche Produktion, oft eben fo 
verfchieden zwijchen Brüdern, ald zwiſchen Menſchen aus verfchiede: 
nen Raßen. 

Die Verfhiedenheit der Volfötemperamente. 

Diefed widerspricht freilich der herrſchenden Anficht, welche jeder 
Raße, ja jedem einzelnen VBolköftamme eigenthümliche Temperamente 
und Charaktere zufchreibt, die fi) Sahrtaufende hindurch unverändert 
vom Vater auf den Sohn fortpflanzen, den Stamm durd) alle feine 
Schickſale begleiten und von jedem andern unterfcheiden follen. Aber 
vor einer genauen Beobahtung der Völker verfchwindet diefe Gleich: 
förmigfeit, die fich unabhängig von Zeit und Raum erhalten foll. Die 
Unterfchiede zwifchen Völkern verfchiedener Abfunft werden Feiner und 
bewähren fi, ftatt eine Eigenthümlidjfeit der Raße zu fein, nur ald 
Folge der Ungleichartigfeit der Einflüffe der Natur und anderer Völker, 

Es bedarf in der That einer fehr forgfältigen Beobachtung und 
der Vergrößerung, welche jeden, aud) den Heinften Unterſchied fihtbar 
macht, wenn er bei einem ganzen Volke erfcheint, um in dem Tem: 
peramente und dem Charakter der Völker einen Unterfchied zu erken— 
nen; und dieſe Unterfchiede erben niemals von Geſchlecht zu Gefchlecht 
fort; fie pflanzen fi nur fort, in fo fern die Gewohnheiten und die 
äußern Eindrücke ſich gleich bleiben, und bringen auf einen Fremdling 
im Bolköftamme genau diefelbe Wirkung hervor, wie auf ein Glied 
ded Stammes felbft. 

Bei einem Volke, deffen ganzes und oft erfolglofed Streben in dem 
mühfamen Erringen des täglichen Bedarfed befteht, wird ſich eine hei= 
tere Gemüthöftimmung nicht fo Teicht entwideln können, wie bei den 
Bölfern in dem milden Klima fruchtbarer Länder, wo die Natur felbft 
der Sorge für tägliche Speife zuvorfommt. Eine Religion, die zu 
beftändigen Andachtsübungen auffordert, und jeden heiteren Lebens— 
genuß verdammt, wird dem Trübfinn mehr Nahrung geben, wie der 
finnliche Fetifchdienft in Guinea oder in Neapel. 

In Paraguay und Galifornien war ed gelungen, einige der 
unabhängigften Stämme ber Erde in geiftedarme Sklaven zu verwan⸗ 
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deln. In Taheite haben die Methodiften dem finnlichften und lebend: 
frobeften Volke der Erde auf einige Zeit dad Anfehen düfterer Schwär— 
mer gegeben. Aber diefe Wirkungen der Erziehung haben bei Völ— 
fern feine längere Dauer, ald die Urfache, welche fie hervorgebracht 
bat. Nur bei dem Einzelnen wirkt fie lange nad) und die Empfindun: 
gen ded Greifed find noch die Folgen der Eindrüde feiner Jugend. 
Die Seelenftimmung eined Volkes it Dagegen von weit elaftifherem 
! Gefüge; fie beugt ſich unter dem Drucke einer mächtigen äußeren Kraft 
| nur fo lange, ald diefe unmittelbar thätig ift. Nad) ihrem Verfhwin: 
| den fpringt die Seele in den Zuftand zurüd, der durch die Gefammt: 
; heit der fie umgebenden Natureindrücke bedingt wird, und von ber 
' früher ihr aufgelegten Stimmung bleiben nur wenige Spuren zurüd. 
GEs iſt daher eine irrige Meinung, daß einige Völfer von jeher leicht: 
| finnig und aufbraufend gewejen jeien, andere Dagegen geduldig, ſchwer 
zu erregen, aber einmal erregt, zähe und bartnädig; daß Rachſucht 
und Grauſamkeit in der Natur des einen Volkes, Milde und Groß: 
muth in der eined anderen liegen. Denn die Handlungen der Völker, 
welche zu diefer Annahme führen, beruhen weniger auf dem Tempera: 
mente oder dem Charakter, ald auf den Naturzuftänden, in denen fie 
' fid) befinden, und weldye bald diefer, bald jener Seite ihrer Eigen: 
thümlichkeit Gelegenheit geben, entfchiedener und häufiger hervor: 
zutreten. 

Kein Volk wird ald jo graufam und radhfüchtig gefehildert, wie die 
Eingeborenen vonNord:America. Aber war dad Benehmen der gebil: 
detiten Völker der alten Welt, der Griechen und Römer in ihren Krie: 
gen, bejonderö in denen, wo die Leidenfchaften ſehr erregt waren, in 
geringerem Grade barbarifh? ind die hochgebildeten Völker des 
modernen Europa in ihren Revolutionen, oder wenn fie einen hart 
beftrittenen Sieg errungen haben, weniger graufam, als die wildeften 
Indianer?. Die Leidenſchaft, dort Durch die Erziehung und die Reli: 
gion genährt, wird bei den chriftlihen Völkern durch Diefelben Urfachen 
niedergehalten. Aber fobald Habgier oder Wolluft oder Rachgefühl 
den Zwang der Gewohnheit löſen, da werden die Krieger der civiliſir— 
teften Bölfer eben jo habgierig und graufam, wie Diejenigen, bei Denen 
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die Erziehung die Entwidelung jene Leidenfhaften begünftigt. Indem 
Kriege zwiſchen den Franzofen und den Zrofefen in Kanada übten die 
Sranzofen bald diefelbe Grauſamkeit bei der Hinrichtung ihrer gefan: 
genen Feinde und fchonten Frauen und Kinder eben fo wenig, wie Die 
Irokeſen felbft. 

Und der Leichtſinn, Fann er bei irgend einem Volke größer fein 
als bei den Soldaten und Matrofen unferer nordifchen fonit fo geſetz— 
ten Nationen oder: der bevormundeten Bauern und Sklaven in allen 
Ländern der Erde. Iſt die Trägheit ded Lazaroni, der feine geringen 
Bedürfniſſe befriediget hat, größer ald die ded guineifchen Negerd und 
fann das Haften an Vorurtheilen irgendwo zäher fein, als bei der fo 
großen Anzahl von Europäern, welche ihre Meinungen in der Politik, | 
in der Wiffenfchaft und befonders in der Religion allen Gründen der 
Bernunft und der Erfahrung zum Troße hartnädig feithalten. 

Mir haben unfere Beifpiele nur aus der dunklen Seite der Tem: 
peramente gewählt. Aber diejelbe Mebereinftimmung tritt auch bei 
der Licht-Seite derfelben hervor und man nimmt Ernft und Ausdauer, 
in dem was für Recht gebalten wird, Edelmuth bei erlittenem 
Unrechte, Treue und Selbftverleugnung, bei allen Völkern den rohe: 
ften, wie den gebildetiten, und zwar, wenn die Umſtände berückſichti— 
get werden, bei allen in gleichem Maße wahr. 

Die Familienliebe. 

So ilt ed auch bei der Familienliebe. Bet allen Völkern lieben 
die Eltern ihre Kinder auf gleiche Weiſe. Die Mittel, welde der 
arme Strandbewohner in Neuholland anwendet, um fein fchreiended 
Kind zu beruhigen, find denen europätfcher Eltern vollfommen gleich; 
bei allen Völkern legen fich die Eltern die größten Opfer für ihre Kin— 
der auf und diefe für jene. Aber es giebt Zeiten drückenden Mangels, 
wo diefe Opfer fehr zahlreich und groß werden; Dann ereignet eö ſich 
wohl, daß der alled überwiegende Trieb der Selbfterhaltung die Fami— 
lienliebe überwindet und widernatürliche Gebräuche herrfchend werden, 
denen fich zuweilen alle, Eltern und Kinder, auch dann nod) unter: 
werfen, wenn die Zeit der drückenden Noth ſchon aufgehört hat. 

Wenn der Neuholländer und Eskimo von einem Zwillingäpaar 
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dad eine tödtet; wenn er der geftorbenen Mutter den Säugling mit 
in’d Grab legt, fo handelt er beinahe wie der Soldat, der feinem zum 
Tode verurtheilten Freunde nad) dem Herzen zielt, um ihm Den Todes: 
fampf zu erfparen. Es tödtet bei mehreren Völkern der Vater fein 
weibliched Kind, wenn er glaubt, daß feiner doch nur ein trauriges 
Schickſal wartet. 

Weit barbarifcher ald diefe Gebräuche war die mörderifche, bei den 
fonft fo hoch civilifirten Röntern und Griechen jehr verbreitete Eitte 
nicht mehr ald ein bis zwei Kinder groß zu ziehen. Sie ift auch eine 
der wichtigften Urfacdhen von dem Berfalle ihrer Nationen geworden. 
Aber bei allen diefen Völkern wird dad Kind von dem Vater getödtet 
oder auögefeßt, ehe er ed kennen gelernt hatte. Einmal wenige Tage 
alt geworden wird ed erhalten und geliebt. 

Der Mord der Eltern ift bei feinem Bolfe zur Sitte geworden. 
Sn den Zeiten der höchſten Noth, wo jeder Mann kaum für fich und 
feine Kinder die nothwendige Nahrung erlangen kann, zieht zuweilen 
der bejahrte und ganz bilflofe Vater oder die Mutter den ſchnellen, 
felbft für ehrenvoll gehaltenen Tod dem Tangfamen Verſchmachten vor 
und befiehlt dem Sohne die Tödtung zu vollziehen. Dder er zieht fih 
in die Einfamkeit zurüd, läßt fich zum lebten Male etwad Speife und 
Trank reihen und erwartet dann gefaßt fein Ende. Diefe Art deö 
freiwilligen Todes ift fogar bei einigen Völkern zur Sitte geworden. 
Aber bei feinem Volke der Erde ift der Mord der Eltern ein Mittel, 
dad der Sohn ergreift, um fi) von der Laſt der Pflege zu befreien, er 
wendet vielmehr gewöhnlich alle feine Kräfte auf und opfert fogar fein 
eigened Leben, um dad der Eltern zu erhalten. 

Schrecklich ift der Gebrauch, der einigen Völkern in Paraguay 
vielleicht mit Unrecht zugefchrieben wird, ihre Kinder zu tödten, fo 
lange die Mutter noch nicht ein beftimmtes, vorgerücted Alter erreicht 
bat, und von den fpäter Geborenen nur eines zu erhalten. Much bei 
den fonft fo fanften Einwohnern der Gefellfhaftd:Infeln gab ed eine 
aud dem Adel der Infeln beftehende Genofjenfchaft, bei welcher alle 
Kinder getödtet wurden, bis die Eltern in ein höheres Alter gelangt 
und der wollüftigen Lebenöweife überdrüßig waren. Aber die Sucht 
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nad Vergnügungen und nad Macht hat auch in Europa oft genug 
alle Familienbande ertödtet. Die alten Fürftenhäufer im Reiche der 
Franken, in Skandinavien und der Lombardei, welche um ihren Ehr: 
geiz zu befriedigen, den Mord des Vaters, ded Sohned und Bruderd 
niht mehr ſcheueten, ald die orientalifhen Dynajten-Familien in 
neuerer Zeit, ſtammten aud dem fonft fo fittenreinen Wolfe der 
Germanen. 

Und ift ed nothwendig auf dad Mittelalter zurückzugeben, um Bei: 
fpiele ſolcher Verbrechen bei chriftlich gefitteten Völkern zu finden? 
Sind unfere Gefeße über Kinder- und Verwandtenmord nur leere, 
nie zur Ausführung fommende Phrafen. Leben ein König Richard 
und Franz Moor nur in dem Lande der Poeſie? 

Kein Volksſtamm, fo hoch oder fo niedrig feine Bildung fei, hat 
dad Recht einen anderen der Liebe zu Eltern, Kindern und Gefchwiftern 
für minder fähig zu halten, wie fich felbft. Dieſes Gefühl ift zuweilen 
bei Einzelnen ſchwach; bei dem Drange der Noth oder der Sucht nad) 
Gold oder Anjehen wird ed bei vielen unterbrüdt. Aber von der 
Natur haben alle Volksſtämme den Sinn für Familienliebe in gleichem 
Maße erhalten, und üben fie auch faft auf gleiche Weife. 

Dieſes erſtreckt ſich auch auf das Verhältniß der Gatten, obgleich 
die verwickelten Urjachen, die hierbei obwalten, allerdingd weit größere 
Unterfchiede hervorbringen, ald in dem Verhältniffe der Eltern, Kinder 
und Gefchwifter. Aber auch bier übt die Abftammung nicht den 
geringften Einfluß aus. 

Bei faft allen civilifirten Völfern der Erde und auch bei allen den 
minder civilifirten, denen Krieg und Sklaverei nur eine Ausnahme 
find, hat der Mann in der Regel nur ein Weib und fein Verhältniß 
zu ihr ift dem, welches in der Volksmaſſe der chriſtlichen Völker ftatt- 
findet volffommen gleich. Aber in den höheren Stände vieler auch fehr 
civiliſirten Völker ift, wie befannt die Polygamie wenn nicht dem 
Worte, doc) der That nad) fehr verbreitet, und bei den Sffaven: 
haltenden Völkern haben die Herrn gewöhnlich mehrere Frauen, wäh: 
rend ein Theil der Knechte ganz ohne Ehe bleiben muß. Auch Teben 
bie kriegerifchen Völker die einen großen Theil ihrer A Mann: 
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{haft im Kriege verlieren in der Regel in der Polygamie. Bei dieſen 
Völkern ift natürlich die Stellung ded Manned zur Frau weniger 
gemüthvoll ald bei den Völkern, wo die Monogamie herrſchend ift. 
Aber fie ift nur ein Produkt der Lebendweife, und wo diefe ſich verän: 
dert, feßt fi) auch die Gefinnung bald mit der neuen Lebendweije in 
Einklang. 

Bon einigen anderen dem Gebiete der Empfindung zugehörigen 
Seelenfräften, dem Gedächtniffe, dem Sinne für Formen, dem 
fogenannten Ortd= und Perfonenfinne u. f. w. ift ed unnöthig aus: 
führlicher zu fprechen, weil ihnen, wie wir glauben, niemand die 
Fähigkeit zugefchrieben hat, fi) zu vererben. Sie können geübt, 
namentlic) auf gewiffe Gegenftände gerichtet werden und dadurch in 
einigen Fällen eine ungewöhnlich große Schärfe erlangen. Bet den 
Jägern der nordamericanifhen Wälder zeigen fie fi in der Kenntnip 
aller Merkmale, welche fich auf die Anmwefenheit eined Feindes oder ded 
Wildes beziehen; bei dem Schiffer, in der Kenntniß der Küftenformen; 
der Hirt kann aus Tauſenden jedes einzelne Thier heraudfinden; der 
Kaufmann jucht oder Eoftet die feinften Unterfchiede aud der Baum: 
wolle, dem Thee, dem Wein heraus; der Mineraloge weiß die Gefteine 
an dem leifeften, jedem andern kaum fihtbaren Merkmale zu erkennen. 
Aber bei allen, dem Jäger, wie dem Naturforfcher find diefelben 
Kräfte thätig, und fo ungleid) fie aud) bei den Einzelnen vertheilt fein 
mögen: fo find fie Doc) bei allen Völkern in gleihem Grade vorhan- 
den und nur in ihrer Entwidelung oder Anwendung verſchieden. 

2. Die Denkkraft bei den Volksſtämmen. 

Die Denkkraft fteht höher, tft freier von den Einflüffen ded Kör- 
perd und leidet noch weniger von den Veränderungen, welde dad 
Klima und die Naturverhältniffe in dem Körper hervorbringen ald 
dad Temperament. Ein Einfluß der Raßen-Unterfchiede wird daher 
bier noch weniger wahrfcheinlich, als bei den übrigen Eigenfchaften 
der menfchlichen Seele. 

Aber dennod) ift ed gerade in dem Gebiete des Wiſſens und der 
wiffenihaftlihen und Fünftlerifchen Produktionen, die ınan ald bie 
uumittelbarften Refultate der Denkkraft anzufehen pflegt, bei denen 
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man die größten Unterfchiede zwiichen den Völkern wahrnimmt. Die 
einfachſte Art diefe Unterſchiede zu erklären, befteht in der Annahme 
einer urfprünglichen WVerfchiedenheit in der Fähigkeit ded Denkens 
felbft, und diefes ift daher auch die am meiften verbreitete Anficht. 
Mir wollen fehen, wie fie ſich bewährt. 

Sie beruht größtentheild auf den Darftellungen vieler Europäer, 
die als Koloniften oder mit wiſſenſchaftlichen oder religiöfen Zweden, 
plöglic in die Mitte uncivilifirter Stämme verfeßt, von ihrer Zudring- 
lichkeit oder Habfucht zu leiden hatten, oder ftatt der Hochachtung, 
die fie wegen ihrer Kenntniffe und ihrer Aufopferung zu verdienen 
glaubten, vielmehr Miötrauen oder Unempfänglichkeit für ihre Lehren 
fanden. Vornehmlich wird von Miffionären, katholiſchen wie pro= 
teftantifhen Glaubend, die Meinung auögefprochen, daß jene rohen 
Bölfer nicht nur unwiffend feien, fondern auch unfähig die Wahrheit 
der hriftlichen Religion zu begreifen und die Segnungen der Civili— 
jationen anzunehmen; daß fie niemald ald mündig erkannt werden 
könnten, und Daher beftändig unter der Bormundfchaft ihrer erleuchtes 

ten europäifchen Lehrer bleiben müßten. 

Gs iſt aber merkwürdig, daß Menfchen zum Theil aus den unter: 

ften Schichten der europäifchen Bevölkerung, die fih mit löblichem 

Eifer, aber fehr befchränften Geifteögaben dem Geſchäfte der Miffio: 

nen oder der Sammlung von Naturalien widmen, den rohen Völkern 

jede höhere Geiftesfähigfeit abiprechen, während Männer von dem 
geiftigen Range eined Cook, Forfter, Humboldt, Lichtenftein 
von den wilden Völkern, die fie befucht haben, faft wie ihred Gleichen 
reden. Diefe fehildern fie ald Menſchen, die fo roh und unwillend fie au) 
fein mögen, doch nur des Unterrichted und des Beifpield bedürfen, und 
die in allen Dingen, die fie beobachten können, ebenfo richtig urthei: 
len, fi) das ihnen geiftig fremde eben fo leicht anzueignen wiffen, wie 

die Menſchen aus den gebildetften Völkern Europa's. 

In der That zeigen felbit die Berichte jener befangenen Reiſenden, 
wenn man nur die von ihnen mitgetheilten Thatfachen, nicht ihre 
Urtheile berückfihtiget, daß nur die Gegenftände mit denen die Völker 
ſich beſchäftigen verfehieden find, daß aber ſowohl Beobachtungsgabe 
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ald Scharffinn und Witz den roheften Völkern der Erde in demfelben 
Grade zukommen, wie den gebildetften Völkern von Europa. 

Man darf bei Völkern, fo wenig wie bei Einzelnen, einen Mangel 
an Kenntniffen ald ein fichered Zeichen von Unfähigkeit zu begreifen, 
einen Mangel an Induftrie ald die Folge einer Unfähigkeit zu erfinden, 
anfehen. Denn dad eine Volk benußt die Erfahrungen und Verſuche, 
welche die Völker eined ganzen Welttheiled in Sahrtaufenden gemacht 
haben, während ein andered, auf ifolirten Infeln oder im Innern 
von Urwäldern lebend, auf die dürftigen Erfahrungen befehränft ift, 
welche feine Väter auf dem engen Raume ihrer Heimat anfammeln 
fonnten. 

Mir haben bier die Völker ald Ganze betrachtet; für die Unter: 
fhiede der Denffraft bei den Einzelnen finden ganz diefelben Erſchei— 
nungen ftatt, die wie oben bei dem Temperamente und dem Cha: 
rafter angeführt haben. Auch bier zeigt ſich feine Spur von Erb: 
lichkeit und zwifchen den nächiten Verwandten find die Unterfchiede 
ebenfo groß, wie fie nur bei den verjchiedenften Volköftämmen fein kön: 
nen. Man findet bei jedem Volke Menfchen von befchränfkten Ber: 
ftande. Aber viele von denen, welche die Europäer aus der Mitte der 
roheſten Völker kennen gelernt haben, zeichneten ſich durch Faſſungs— 
fraft und Scharfſinn aus, und viele der von manchem Reifenden ald 
Wilde gejchilderten Männer waren, die erlernten Kenntniffe audge: 
nommen, in allen geiftigen Beziehungen den Schilderern felbft fo fehr 
überlegen, daß man geneigt fein könnte, den nicht civilifirten Völkern 
den Preid des Scharfſinns zuzuerkennen, wenn man nicht berückfichti= 
gen müßte, daß fid) der Geift bei dem von Jugend auf zur Anfpan: 
nung aller feiner Kräfte genöthigten Menfchen vollftändiger entwickeln 
kann, als bei dem durch die Folge feined Volkslebens in der Negel nur 
jehr einfeitig gebildeten Europäer. 


IH. Der Einfluß der Erziehung auf die Individuen. 


Daß ed aber in der That nur die Erfahrung ift, welche den Inter: 
ſchied in der intellectuellen Entwicelung des Menſchen bervorbringt, 
geht aud den zahlreichen Beifpielen hervor, wo Abkömmlinge ganz 
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verſchiedener Bolköftämme diefelbe Erziehung erlangen. Nicht felten 
find nämlich Kinder europäifcher Eltern in früher Jugend in die Hände 
von Wilden gefallen und von diefen wie ihre eigenen Kinder erzogen 
worden. Aber nicht in einem einzigen Falle haben fie fid) über die 
Kinder ihrer Pflege Väter erhoben. Sie wurden diefen in Religion 
und Sitten, in Zugend und Laftern fo vollfommen gleich, dab man fie 
niemals hätte unterjcheiden können, wenn nicht der Schnitt ihrer Züge, 
die Farbe ihrer Haut fie ald Fremdlinge bezeichnet hätte. Und doch 
waren fie ihrer Heimat gewöhnlid in einem Alter entriffen worden, 
wo fie ſchon viele Eindrüde gebildeter Völker aufgenommen und die 
Sprache derjelben erlernt hatten. Allein dieſes fchmälerte den Ein: 
fluß der Erziehung nicht, weldye bei ihnen diefelbe Wirkung hervor: 
brachte, wie bei den Ächten Kindern der Wilden felbft. 

Man findet ferner bei vielen rohen Bölfern von America und 
Auftralien einzelne Europäer, die ſich ihnen ſchon ald erwachiene 
Männer angefhloffen haben. Diefe hatten faft ohne Ausnahme bie 
Lebenöweife, die Sitten, und fogar die Borurtheile der Eingebornen 
in kurzer Zeit beinahe vollftändig angenommen. 

Andererfeitd find Wilde ald Kinder in die Häufer gebildeter Euro— 
päer gebracht und mit den Kindern derjelben auf europäifche Weife 
erzogen worden. Niemald hat man bei ihnen in irgend einer Bezie— 
bung weniger Anlagen gefunden ald bei den Kindern der Europäer 
ſelbſt. Vielmehr waren fie in der Regel von dem Gefühl ihrer abhän- 
Higen Lage angeregt, aufmerkjamer und fleißiger wie diefe, und ihre 
Sortfchritte fchneller. Dad Einzige was an ihren Urfprung erinnerte, 
war eine Art Heimweh, die Wehmuth mit der fie, vornehmlich wenn 
fie mit ihrem Stamme in Verbindung geblieben waren, des beſchwer— 
lichen aber freien Lebens in ihren Wäldern oder Steppen gedachten, und 
die fie zuweilen, wenn ſich die Gelegenheit fand, bewog die Kleider 
und Sitten des gebildeten Lebend abzuwerfen und zu der rohen Lebens: 
weife ihrer Verwandten zurückzukehren. Site glihen darin den 
Scweizern, die, nachdem fie Europa durchzogen, gegen den Abend 
ihred Lebend in die rauhen Thäler ihrer Heimat zurüchwandern, um 
dort die Früchte ihrer Arbeit zu genießen, Indeſſen find ſolche Fälle 
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im Ganzen fehr felten. In der Negel wurden fie in jeder Stellung, 
zu der man fie erzogen hatte, vollfommen fo brauchbar, wie die Euro= 
päer felbft. 

Ald man vor einigen Jahren die Emancipation der Sklaven in 
den englifhen Kolonien vorbereitete, und die Gegner derfelben fie 
durd) die Behauptung zu verhindern fuchten, daß die Neger ein nie 
drig geborened, zur Freiheit unfähiged Gefchlecht feten, ließ die englifche 
Regierung die genauefte Unterfuhung über die Bildungsfähigfeit 
diefer Neger anftellen. Kein Land Fonnte dazu geeigneter fein ald 
Meftindien, wo die Nadyfommen der roheften Negervölfer mit denen 
der gebildetften Europäer zufammenlebten. Aber ed ergab ſich zwiſchen 
den Kindern der Neger und der Dritten nicht der geringfte geijtige 
Unterfhied. Die Zeiten der körperlichen wie der geiitigen Reife waren 
bei beiden Volksſtämmen ganz libereinftimmend und von denſelben 
Umftänden begleitet. Wo die Sklaverei fih) noch nicht ded ganzen 
Menſchen bemächtigt und feinem Geifte die Charaktere aufgedrückt 
hatte, weldye ihre unzertrennlichen Begleiter bei jeder Raße find, da 
zeigte ſich auch der Geiſt des Negerd in feinem Empfinden, Wollen, 
Denken dem deö freigeborenen Europäerd vollfommen gleich. 

Dafjelbe Refultat ergiebt fi) auch bei der Unterfuhung der Per: 
onen aud anderen Raßen, die man mit Europäern vergleicht. Bei 
gleicher Erziehung und Lebensweiſe treffen alle Unterfchtede nur ein: 
zelnen Perfonen und find an Umfang und Beichaffenheit denen ähnlich, 
die man auch zwiichen den Kindern eined Elternpaared findet. 

Der Untergang roher Völker dur ihre Berührung 
mit civilifirten. 

Es giebt eine traurige Thatſache in der Gefchichte der fehr niedrig 
ftehenden Völker, welche man nicht verfehlt hat, ald einen Beweis für 
die untergeordneten Geiftedanlagen derfelben anzuführen, nämlich, 
daß da, wo zwei Bölfer von fehr verfchiedener Bildung auf einander 
ftoßen, dad rohere Volk, unfähig die Bildung‘, welche ihm Dargebo: 
ten wird, aufzunehmen, an Zahl abzunehmen und in kurzer Zeit 
audzufterben pflegt. Die Einwohner von Neubolland und Nord: 
America haben durd die Berührung mit den civilifirteften Völkern 
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der Erde nichtd gewonnen; fie wirft vielmehr, wie man fagt, gleich 
einem Zauber auf die rohen Kinder der Natur; diefe weichen zurüd, 
zehren ab, und nad) einigen Generationen zeugen nur einige Gräber 
und Sfelette oder einige in Mufeen aufbewahrte Geräthe von dem 
Dafein des einft zahlreichen und mächtigen Volkes. 

Aber dad Zurüchweichen oder Auöfterben eined rohen Volkes ift 
feineöweged die Folge einer blos geiftigen Berührung der Civiliſation 
mit der Barbarei; fie rührt vielmehr von der Ueberlegenheit in der 
Politik, der Kriegderfahrung und der Waffen her. Denn ungeachtet der, 
den civiliſirten Völkern durch die Geſetze der Religion wie des Staa: 
ted gebotenen Gerechtigkeit und Humanität, hat fi) bis jeßt noch) nie= 
mald ein Volk gefcheut, ſich feiner Ueberlegenheit auf die ungerechtefte 
Weiſe zu bedienen. So fam ein Stüd Land nad) dem andern in den 
Beſitz des civilifirteren Volkes, und dad rohere, durch die Waffen 
befiegte und durch den Mangel und die Seuchen, welche ihm gebracht 
wurden, erihöpfte Bol ftarb entweder aud, oder war gezwungen aud: 
zumandern und fein Land den Siegern Preid zu geben, oder ed wurde, 
wenn ed dieſes nicht wollte, unterjocht und vermifchte fid) allmälig 
mit dem fiegenden Volke. 

Die Mittel, durch welche die Urbewohner von America und Neus 
holland auögerottet wurden, find fehr materieller Art, nämlich Eifen 
und Blei, Hungerönoth und Pelt. 

Diefe verderblihen Wirkungen treten auch keinesweges blos dann 
ein, wenn dad rohe Volk mit einem civilifirten in Berührung tritt. 
Denn weit wirffamer noch ald in den Händen der Engländer oder 
Anglo:Americaner, haben diefe Mittel des Verderbens in den Händen 
der rohen, durch feine Fräftige Regierung gezüigelten fpanifchen und 
portugififhen Eroberer gewirkt, und fehneller noch alö bei diefen, find 
ganze Völkerſchaften durch die Stege anderer Barbaren in den Staub 
getreten. Denn wo rohe Völker im enticheidenden Kampfe auf ein= 
ander ftoßen, da wird der befiegte Theil dem Untergange geweiht; 
jeber wehrhafte Manı wird getöbtet, die Weiber, Kinder und Greife 
fommen theild durch die Waffen, theild durd Mangel oder Seuchen 
um, und bie-Weberlebenden finken ald Sklaven oder befißlofe Flüdht: 
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linge tief unter ihren früheren Zuftand herab. So find in Nord-Ame— 
rica weit mehr Nölferfchaften durd die Waffen andrer Eingebornen 
untergegangen, ald durch die der Europäer. Im füdlichen Africa, wo 
vor Kurzem die ZulasKaffern ald Eroberer auftraten, ift binnen weni: 
gen Jahren eine größere Anzahl von Menſchen durch ihr Schwert oder | 
nad) der Niederlage durd) Mangel umgefommen, ald durch Die euro: 
päifchen Koloniften in anderthalb Jahrhunderten. | 
Alſo weit entfernt, daß der Kampf mit überlegenen Bölfern fehnel: 
ler zum Untergange führte, wenn diefe eine höhere Givilifation befigen, 
trägt die Humanität, weldye die Givilifation, wenn auch oft nur in 
geringem Maße, zu begleiten pflegt, zur Milderung der Kriegsübel bei. 
Bertilgt oder verjagt werden alödann nur die weniger zahlreichen und 
ihre Freiheit bid zum Untergange vertheidigenden Völker; bei den 
übrigen bejteht das Nefultat des Kampfes nur in der Unterwerfung 
unter den Willen des Siegers, der zu umferer Zeit wenigftens weder 
die perfönliche Freiheit noh das Eigenthum anzutaften pflegt. In 
den älteren Zeiten war dad Loos der Befiegten weit drückender: fie 
wurden ihres Eigenthums beraubt, zuweilen gefnechtet, gemordet, und 
eine große Anzahl der edeljten Völker des alten Europa ift bei ihrem 
Zufammentreffen mit den Römern ebenjo vollftändig und noch rafher 
untergegangen, ald die americaniſchen Völker durch die Koloniften aus | 
Europa; aber andere haben allmälig einiged von der Kultur der 
Sieger angenommen und auf ihre frei gebliebenen Stammesgenoſſen 
übertragen. Dafjelbe it auch in America der Fall, und mehrere bald 
von Eingebornen, bald von Negerfklaven abftammende Völker haben 
fid) den neben ihnen wohnenden Nachkommen der Spanier, Portugi: 
fen und Franzofen fo ſehr genähert, daß fie fih zu ihnen blos wie die 
niederen Stände eined Volkes zu den höheren verhalten. Und felbf 
diefer Unterſchied hat an einigen Stellen ganz aufgehört und die Nach— 
fommen der Sieger und der Befiegten, der Herren und der Sklaven 
find zu einem Volke geworden. 
Denn Fein Volk, dad mit einem höher gebildeten in einen fried- 
lichen oder feindlichen Verkehr tritt, bleibt unberührt von der höhe: 
ven Kultur. Zuerft wird dasjenige entlehnt, deffen Nutzen einleud): 
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tend ift, oder wgß den Sinnen fhmeichelt. Die Aerte und die Übrigen 
fchneidenden Werkzeuge von Stein, von Knochen wurden jchnell gegen 
die zweckmäßigeren Geräthe von Eifen und Kupfer vertaufht, die 
Kleider von Fellen und Pelzwerk gegen die bequemern von Wolle oder 
Baumwolle. Die Schleudern, Bogen und Pfeile wurden verworfen, 
der Gebraud) der Feuergewehre wurde bei allen neuern Völkern allge: 
mein, und Pulver und Flinten, wenn die Stoffe vorhanden find, oft 
ſelbſt fabricirt. 

Allmälig folgen der Aufnahme diefer gewerblichen Entdeckungen 
der Fremden aud) die Fortichritte im Gebiete des Geiſtes. Die Reli: 
gion und die Sitten nähern ſich denen des civilifirten Volkes. Aber 
diefe Umwandlung bedarf einer weit längeren Zeit, als die bloße 
Erlernung einiger nüglihen Künfte. Viele Völker gehen, ehe fie die 
Zeit hatten, diefed Ziel zu erreichen, durch Krieg, Peft oder Sflaveret 
unter. Die Deutichen, in fteter Berührung mit Römern, haben Jahr: 
hunderte lang nichtd von ihnen entlehnt, ald Kleidungsſtücke, Waffen 
und einige Geräthe, und wir dürfen Daher die roheren Völker unferer 
Zeit nicht deöhalb für der Bildung unfähig halten, weil fie langſam 
fortichreiten und nicht in wenigen Zahrzehnden eine Givilifation erlan— 
gen, zu der unfere gewiß ſehr befähigten Vorfahren Jahrhunderte 
gebraucht haben. 

Die Fähigfeitder Volksſtämme zur geiftigen Produftion. 

Wenn man nın aud) genöthigt ift, allen Volköftämmen der Erbe 
diejelben Anlagen im Temperament und Charafter zuzugeftehen; wenn 
man ferner überall denfelben Grad von Scharflinn und Beobachtungs— 
gabe findet; wenn man fein Volk für unfähig erklären fann, die Kul— 
tur eined höher gebildeten Volfed aufzunehmen: fo find doch alle civi— 
Iifirten Völker geneigt, gewiffen Völkern, befonderd dem eigenen, 
mehrere Borzüge in der höchften Stufe der menſchlichen Geifteöthätig- 
feit zuzuschreiben. Die alten Hindu und Aegypter, die Griechen und 
Römer, dieChinefen und Neu-Europäer halten alle anderen Nationen 
fi) gegenüber für Barbaren. Die europäifchen Nationen fehreiben 
nur fid) eine unbeichränfte Produktionskraft in den Künften und Wif: 
fenfhaften zu. Eine jede weiß fih aber auch von den übrigen durch 
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einige Vorzüge zu unterfcheiden, fo Daß ein jedes der größeren Völker 
von Europa, die Deutjchen, Engländer, Franzofen, Italiener, ja fogar 
die Ruſſen fi) berechtigt glauben, fich felbit zu dem geiftig erften Vol 
der Erde zu erklären. 

Aber hierbei folgen die Völker demfelben Inſtinkte, welcher der 
Aftronomie, der Geographie und der Ethnologie ſelbſt jo nachtheilig 
gewefen ift, nämlich dem egoiſtiſchen Streben, ſich ſelbſt, feine Familie, 
fein Bol£, feinen Planeten in den Mittelpunkt des Ganzen zu feben. 
Die Unterfhiede zwifchen den gebildeteren europätfhen Bölfern, 
namentlich den Deutichen, den Engländern und den Romanen find 
im Vergleiche zu den Unterfchieden, die zwifchen den Völkern über: 
haupt vorfommen, fehr unerheblih. in jedes derjelben hatte feine 
Zeit der Produktion in der Philofophie, der Naturwifienichaft, in der 
Kunft, und feine längere Zeit der Ruhe, wo ed fi) begnügen mußte, 
die früher erworbenen Schäße zu genießen, oder an dem Gewinne 
anderer Völker Theil zu nehmen. Und wenn auch die Lebensweiſe, 
dad Klima, und in einigen Gegenftänden 3. B. der Mufif, vielleicht 
felbit den Bau der körperlichen Organe, die produftiven Fähigfeiten 
nicht in allen Punkten gleichförmig vertheilt hat, fo ift Doc) Feines die— 
fer Bölfer jo arm an Geiſtesprodukten gewefen, daß man ed für min: 
der begabt halten dürfte, ald ein anderes. 

Dafjelbe gilt auch von der Meberlegenheit, welche fi) die Europäer 
über die gebildeten afiatifchen Völker, befonderd über dieChinefen und 
Sapaner zufchreiben. Diefe Völker hätten zwar, wie man fagt, manche 
technifchen Kenntniffe erworben, in gewiffen Richtungen der Kunft, der 
Literatur und des Statölebend, jogar zu einer Art Reife gelangen kön— 
nen; aber diefe fei längft erreicht, und die Völker, die Feine neuen Ideen 
mehr erzeugen, die höchftend nur nod) nachahmen können, fterben all: 
mälig ab und weichen dem geiftig fortfchreitenden Europäer. Die 
Urfachen diejed Stillſtandes liegen nicht etwa in der jedem Fortfchritte 
feindlicy entgegentretenden Religion und Verfaffung, auch nicht in dem 
Mangel an aller Anregung von Außen, fondern in der Raße, die gei— 
ftig niedriger ftehe ald die unfrige, und der die höhere Entwickelung 
in allen Zweigen der geiftigen Bildung unerreichbar jet. 
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Es ift allerdingd wahr, daß die Chineſen, deren Berfaffung und 
Lebensweiſe die europäifhen Miffionäre vor zwei bi drei Jahrhun— 
derten mit Staunen erfüllten, jeßt fo tief unter uns ftehen, ald fie 
damals höher zu ftehen ſchienen. Aber ed ift ein Irrthum, zu glau— 
ben, daß fie feitvem Feine Fortichritte gemacht hätten. Shre Fort: 
Ichritte kamen zwar denen der europäifchen Völker nicht gleich; aber in 
der Snduftrie und in der Politik haben fie fehr vieles gelernt. Als in 
dem Kriege mit den Engländern die Statögewalt in China, die fonft 
alle Neuerungen niederzuhalten pflegt, felbft zur Thätigkeit aufmun: 
terie, wurden in jedem neuen Feldzuge neue Fortichritte in der Kriegd: 
funft und in der Bewaffnung fihtbar. Vieles war von den Euro: 
päern entlehnt, aber vieled war aud das Produft der einheimifchen 
geiftigen Thätigkeit. Denn in China wie in Europa bejleht das 
gefammte Thun der geifteöträgen Mafje blos im Nahahmen. Grfin- 
dungsgabe in Künften und Wiffenfchaften ift immer nur fehr wenigen 
verliehen und felbit bei diefen ſchlummert fie, wern fie nicht eine 
mächtige Anregung von Außen erfährt. 

Daß ein langwährender geiftiger Stillftand keinesweges eine Folge 
der Raße ift, zeigt auf dad Anfchaulichite dad griechiſche Volk, das 
man mit Recht ald die Blüthe der antiken Welt betrachtet. Denn 
niemald hatte ein Volk in der kurzen Zeit eined Zahrhundertd und 
innerhalb eined fo kleinen Landes, wie dad alte Griechenland war, 
Männer hervorgebracht, die wie Phidiad und Prariteled, Sophokles 
und Thufpdides, Sokrated, Plato und Ariftoteled, Perikles und 
Demosthenes in den verſchiedenſten Zweigen der menfchlichen Beſtre— 
bungen überall die höchſte Stufe erreicht haben, welche die Zeit errei: 
hen ließ. Aber unmittelbar nach jenem großen Jahrhundert begann 
der Verfall und nahm mit fo reißender Gefchwindigfeit zu, daß die 
Erben ded Namens und der Spradje der Griechen in den weiten von 
griechiſcher Kultur befeelten Ländern während eined ganzen Zahrtaus 
fendd kaum ein paar gute Mathematiker und Aftronomen hervor: 
gebracht haben; aber feinen einzigen Maler, Bildhauer und Baumei— 
fer, feinen Philofophen und Hiftorifer, feinen Redner und Dichter, ja 
faum einen Statömann und Feldheren, der nicht tief unter denen ber 
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goldenen Zeit geftanden hätte. Und in dem zweiten Sahrtaufend, wo 
die Sprache der Griechen noch immer in ausgedehnten Ländern 
berrichte, war ungeachtet der vielfachen Thätigfeit, zu welcher das Volt 
der Neugriechen durch die Romanen im Weften, fowie durch die Ara: 
ber und Zürfen im Often angeregt wurde, jede Produktivität, ja fogar 
jeded Verjtändniß der Produktionen einer beffern Zeit zu einer Stufe hin: 
abgefunfen, von der man in China und. Indien nod) weit entfernt ift. 

Weder die geiftige Dürre, nody die geniale Thätigkeit, find alfo an 
beitimmte Raßen gebunden. Jene wird natürlich häufiger beobachtet; 
denn der Tod ijt Dauernder als dad Leben. Diefe febt eigenthümliche 
Bedingungen voraud, die nur innerhalb zeitlih und örtlich fehr 
begrenzter Räume erfüllt werden. Aber diefelben Völker, Die eine 
kurze Zeit hindurch dad Glück hatten, die Organe jener Thätigfeit zu 
fein, haben eben durch die Bergänglichkeit derfelben gezeigt, wie fchnell 
die reichite Lebenöfraft unter dem Einfluffe ungünftiger Umftände in 
einen todedähnlihen Schlummer verfinfen kann. 

Es fehlt einer Zeit, einem Volke niemald an Männern; denn alle 
Zeiten und Völker bringen gleiche Menjchen hervor. Aber den Män: 
nern fehlt die Zeit und der Raum. Wie ein Raphael ohne Hände, 
ein Newton ohne Unterricht in der Mathematik, ein Napoleon, ein 
paar Jahrzehnde früher oder ſpäter geboren, keines ihrer unfterblichen 
Merfe hätten hervorbringen können, fo bedarf aud) der Geiſt der Völ— 
fer ded Unterrichtes, der Nahrung und ded Schußed, um verheerenden 
Stürmen in der Natur: und Völferwelt zu widerftehen, feine Macht 
zu entwideln und fi) aud den Banden zu befreien, mit der die Natur 
feine Kindheit umfchlingt. 

Ob ein Volk fi erheben und zur höchſten Staffel der menfchlichen 
Bildung binanfteigen, oder ob ed Zahrtaufende auf der niedrigften 
verharren und zulebt bei dem Herannahen eined gebildeteren Volkes 
von dem Erdboden verſchwinden fol; das hängt von der Natur ab, 
in der dad Volk erwächſt, nicht von den Individuen, aud denen ed 
beiteht; denn dieſe find überall in dem Herzen von Africa wie in dem von 
Europa von derjelben Geifteöfraft befeelt. Denn Raßen-Unterfchiede 
giebt ed nur im Körper; der Geift kennt feine Erblichkeit, feine Raße. 








Die Urheimat des Menſchen. 


Die körperliche Verfchiedenheit unter den Menſchen widerfpricht 
der Idee einer Einheit ded Menfchengefchlechted nicht. Diefed wird 
in einem noch höheren Grade durch die Betrachtung feined Geifted 
beftätigt. Alle bilden geiftig wie phyſiſch eine Art, haben eine gemein: 
fame Abſtammung und alfo aud) nur eine Urheimat. 

Uber diefe ift bei dem Menfchen noch fchwerer aufzufinden, ald bei 
den Thieren. Bei diefen, wenige und größtentheild durch die Ver: 
mittlung des Menfchen verbreitete ausgenommen, ift die Heimat einer 
jeden Art auf einen Heinen Theil der Erde befchränft geblieben. Des 
Menſchen Heimat ift die ganze Erde. Dad Gebirge und die fumpfi= 
gen Niederungen an ihrem Fuße, die heißen Länder an dem Aequator 
und die faft pflanzenlofen Geftade des nördlichen Polarmeered, alle 
Länder der Erde bid auf wenige im Dcean ifolirte Infeln, hatten, ald 
fie von den feefahrenden Nationen von Europa oder Afien entdeckt 
wurden, ſchon ihre Bewohner, die ſich entweder für Eingeborne des 
Bodens, für Autohthonen hielten, oder wenn fie eingewandert 
waren, in der Regel von ihren Kämpfen mit früheren Bewohnern zu 
erzählen wußten. 

1. Die Bedingungen ber Urheimat des Menſchen. 

Denn der Menſch hat bei feiner Verbreitung über die Erde nur 
wenige Hinderniffe zu fürchten. In der Pflanzenwelt hat er gar feine 
Feinde. Jene Bäume, die in weiten Umkreife Krankheit und Tod 
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verbreiten jollen, leben nur in der Fabel, und felbft die giftigften Pflan— 
zen lernte man bald entweder vermeiden oder zu eigenem Nuben ver- 
wenden. Schäͤdlicher ald die Gifte find die Unfräuter, welche den 
Pflanzungen der Menfchen den Nahrungdftoff entziehen; aber aud) fie 
werden durch eine zweefmäßige Arbeit unfhädlich gemacht. 

Es giebt viele Erzählungen von Rändern, welche durch Sforpio: 
nen, Schlangen oder Raubthiere unzugänglich, oder wo die Bewohner 
dur die Vermehrung der fchädlihen Thiere auögerottet wurden. 
Aber auch diefed find nur Märchen. Die großen Thiere find niemals 
gefährliche Feinde. Indier und Neger fuchen blod mit einem Meffer 
in der Hand, den Kampf mit einem Ziger oder einem Krofodil. 
Schlangen und Skorpione, die mehr durch ihr Gift ald ihre Stärfe 
gefährlich) find, weichen überall vor dem Menfchen zurück, der ed erlernt 
hat, fie ohne große Gefahr zu tödten, oder ſich von ihrem Biſſe zu hei— 
len. Einzelne fallen ald Opfer, aber für die Völker ift dad Dafein der 
ſchädlichen Thiere faſt gleichgültig. Die zahlreichen Klapperichlangen 
in Nordamerica haben weder die Eingebornen nod) die Europäer einen 
Augenblic in ihrem Fortjhritte aufgehalten, und wenn die Menfchen 
an dem Delta ded Niger, in Guinea nicht fo zahlreich find, wie an 
denen ded Ganges, fo liegt der Grund gewiß nicht darin, daß die afri— 
canifchen Löwen und Krokodile gefährlicher wären, ald die aſiatiſchen 
Tiger und Alligatoren. Die einzigen [hädlichen Thiere, über welche 
der Menſch feine Macht bat, find die Heinen, in einigen Ländern fehr 
häufigen Moöfiten und Ameifen, die jedoch glückficherweife mehr läftig 
ald gefährlich find und nur in gewiffen Sahreözeiten und Tagesitun: 
den hervorkommen, daher allenfalld zu vermeiden find. 

Ernftlihere Feinde hat der wandernde Menfch in dem Klima und 
Boden zu überwinden. Wälder, Meere, Gebirge und Wüſten find oft 
felbit dem modernen Europäer kaum zu überfchreitende Grenzen, und 
für minder erfahrene Bölfer find fie oft ganz unüberfteiglich, oder fie 
werden ed erit nad) einem ſchweren Tribute an Menfchen und Zeit. 

Das Klima rührt zwar größtentheild von Urfachen ber, auf die 
der Menſch einen nur geringen Einfluß üben fann. Der Ankömmling 
muß fid) fügen und feine Nahrung und Lebendweife nad) den Anfor: 
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derungen des Klima’d ändern. An vielen Orten der Erde lernt der 
Fremde nur nad) großen Berluften die Bedingungen fennen, unter 
denen er gedeihen kann. Aber die Meberlebenden pflanzen ſich fort, 
und fogar an den verpefteten Mündungen des Niger-Delta’d, wo von 
den europäifhen Schiffsmannſchaften nad wenigen Monaten nur 
noch Einzelne am Leben blieben, erreicht der Eingeborene ein hohes 
und fräftiged Alter. 

Auch in den Quellen aud denen der Menſch das Waſſer ſchöpfen 
muß, dad er zu feiner Ernährung bedarf, finden ſich zumeilen 
feiner Gefundheit fchädliche Stoffe, oder fehlen andre, die ihn vor 
Krankheiten ſchützen würden. Die Krankheit, welche die Kröpfe erzeugt 
und fid) zuweilen bid zum Blödfinn fteigert, rührt wahrfcheinlich von 
dem Mangel ded Jodes in den Quellen her. Aber zum Glüd für die 
Menſchen ift fie nur auf einige Gebirgäthäler beſchränkt; fie hat immer 
nur Einzelne betroffen und der Bevölkerung im Ganzen weder ihre 
förperliche noch geiftige Tüchtigfeit geraubt. 

Nur über die geologifchen Kräfte hat der Menſch gar Feine Macht. 
Bor den Erdbeben und Vulkanen fhüßt Feine Gewohnheit, Feine 
Snduftrie; fie zerflören in einem Augenblide, wad der Menſch in 
Sahrhunderten gebaut hat. Aber die Räume, wo diefe Kräfte in ihrer 
Stärfe wüthen, find nur von geringem Umfange, und in Die verheer: 
ten und entoölferten Landſtriche Fehrt der entflohene Menſch bald zurüd 
und findet in den Sahrhunderten der Ruhe eine Entſchädigung für bie 
Nachtheile, die ihm in den Stunden oder Tagen der vulkaniſchen 
Thätigkeit zugefügt find. 

Um diefe Hinderniffe zu überwinden oder zu umgehen, bedurfte es 
nur felten einer höhern Kultur. Faſt jedes Volk, dad man Fennen 
fernte, war dazu ſchon ftarf genug, und ed war daher dem Menſchen 
ſchon in den älteften Zeiten möglich, fi nad) faft allen Theilen ber 
Erde zu verbreiten. Auf hiftorifhem Wege ift es daher unmöglich 
irgend eine Kunde von der Urheimat des Menfchengefehlechted zu erlans 
gen; wir wollen verſuchen ob und die phyſiſche Betrachtung der Erde 
einige Aufihlüffe gewähren Kann. 

Wir gehen dabei von der Vorausſetzung aus, daß der Menſch Fein 
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andered Mittel befaß, die feindlichen Natur-Elemente zu beftegen, als 
die, welche ihm fein Geift und fein Körper darbot. Denn nehmen 
wir eine höhere über dem Schickſale der Menſchen nicht blos wachende, 
fondern aud) ftetig in fie eingreifende Macht an, welde ihm Wohnung 
und Kleidung gab und Manna vom Himmel träufeln ließ, fo ver: 
mochte der Menſch freilich in jedem Lande zu gedeihen, und Dad Para: 
dies Fonnte, wie man auch behauptet hat, an der Bernfteinfüfte Preu- 
Bend gewejen fein. 

Eine zweite Vorausſetzung ift, daß feit dem Leben des Menfchen 
auf der Erde fi) weder dad Klima noch die Bertheilung von Land 
und Waſſer wefentlich verändert habe. Dieſes haben wir ſchon oben 
ald das NRefultat der Vertheilung der Thiere und Pflanzen angegeben, 
deren Heimatlande von den gegenwärtigen Natur Grenzen einge: 
fchlofien find. Es mußten daher die Gebirge, Wüften und Meere der 
gegenwärtigen Zeit ſchon vorhanden gewefen fein, als die jeßt eben: 
den Thier- und Pflanzen-Arten entftanden und ſich über die Erde ver: 
breiteten. Der Menſch iſt aber ein weit jüngered Produkt der fchaffen: 
den Kraft ald die Thiere. Denn unter den zahlreichen Ueberreften der 
Thierwelt, die man in den oberften Schichten und Höhlen gefunden 
bat, unter denen ed neben den Knochen auögeftorbener Thiere auch 
viele von noch Iebenden Thier-Arten gab, hat man bis jet niemald 
Menſchenknochen aud gleicher Zeit gefunden. Ein Zuftand der älter 
ift, als die jeßt lebenden Thierarten ift daher aud) zuverläßig älter ald 
der Menfch, und diefer hat daher die Erde, ald er fie betrat, ſchon in 
einem dem gegenwärtigen fehr verwandten Zuftande angetroffen. 

2. Die Lage ber Urheimat des Menfchen. 

Auf diefer Erde hatte der Urmenſch feine Heimat, nothwendig in 
einer Gegend, die dem unvollfommenen Zuftande entſprach, in wel: 
chem fi) die Ausbildung feiner körperlichen und geiftigen Fähigkeiten 
befand. Seine Urheimat konnte alfo nicht in einem Rande fein, wo 
ed Falte Winter giebt, in Denen der unbefleivete Menjc mit feiner 
zarten von Feiner Pelzhülle geſchützten Haut nicht ausdauern Fonnte. 
Sie lag nit in Europa oder dem gemäßigten oder Falten Theil 
von Alien und America Auch ift von den dem Menfchen am 
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naͤchſten ſtehenden Thiere Fein einzige außerhalb der wärmern Erd: 
zonen einheimiſch. 

Auf diefen Zonen bedarf der Urmenfc gegen die Wechſel der Tem: 
peratur und die tropischen Regengüſſe vielleicht Feined anderen Schußed 
ald den, welchen ihm Bäume und Höhlen darbieten. Aber die großen 
Ueberſchwemmungen durd NRegengüffe und die Anfchwellungen der 
Slüffe, denen er ſchutzlos Preis gegeben war, müſſen ihn urjprünglich 
auch von einem großen Theile der heißen Zone auögefchloffen haben. 

Auch Fonnte die Urheimat ded Menfchen Feiner Region angehören, 
wo die Vegetation in einer Jahreszeit gänzlich fhlummert. Denn dad 
Auffparen von Nahrungsmitteln ift gewiß fein in dem Menfchen liegender 
Inſtinkt, fondern nur dad Produkt einer langen Erfahrung und einer 
Enthaltiamkeit, die bei dem Urmenfchen nicht voraudgefeßt werden darf. 

Sp werden faft alle die Stätten ausgeſchloſſen, wo die Menfchen 
jebt am dichteften zufammengedrängt find, die großen wafferreichen 
Ziefländer aller Zonen und die einft bewaldeten, der Ueberſchwem— 
mung auögefeßten Ufer der Flüffe. Aber theild durh ihr Klima, 
theild durch ihre üppige Vegetation waren fie feine für den Urmen: 
Ihen paſſende Heimat. Für diefen war nur ein Land geeignet, wel: 
ches das ganze Zahr hindurd ein mildes Klima und einen Heberfluß 
an vegetabiliicher, Feiner Zubereitung bebürftiger Nahrung darbot. 
Diefe Eigenfchaften haben mehrere Theile der wärmeren Zone, Infeln, 
Bergthäler und Küften-Landfchaften; aber in feinem find fie in einem 
fo hoben Maße entwidelt, ald in den mäßig hohen Landfchaften der 
heißen Zone, über die ſich ein blauer, nur felten Durch Regen getrübter 
Himmel audbreitet, deren milde Temperatur und fruchtbarer Boden “ 
dad ganze Jahr hindurch die edelften Früchte darbieten. 

Aber ganz Neuholland ift von vegetabilifcher Nahrung fo entblößt, 
daß die wenigen Bewohner fait ausſchließlich auf die Produfte ber 
Flüffe und Meere und wenige, erſt durch Zubereitung genießbare 
Pflanzen befchränft find. In America nährt fi) der noch uncivilifirte 
Menſch hauptſächlich von Thieren, felten von Pflanzen und diefe wach: 
fen größtentheild nicht wild, fondern werden gebaut. In den civili= 


firten Ländern ded alten America ftammte die — des Volkes 
Frankenheim, Vvöllkerkunde. 
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ganz wie in den Ländern der alten Welt aud dem Pflanzenreiche; man 
baute dad Land und bereitete die gewonnenen Pflanzen Fünftlich zu. 
Aber von den wildwachjenden, ohne Zubereitung genießbaren Früd: 
ten ift Feine der wichtigeren in America einheimifh. Etwad reicher 
ald America ſcheint Africa an ſolchen Pflanzen zu fein, und es ift nicht 


unmdglih, daß die Urheimat ded Menfchen in dem Innern dieſes 


noch fo unbekannten Welttheiled war. Aber weit mehr Anfprüde 
bat Süd-Aſien darauf, dad von dem Fuße ded Kaufafus an bis 
an den Himalaya und die Grenzen des heutigen China, eine Reihe 
von Landſchaften darbietet, deren Klima von jedem Uebermaß in 
der Temperatur fowohl ald in der Feuchtigkeit gleich weit ent: 
fernt ift, und wo der ewige Frühling zugleich die Ihönften Blumen 
und die fhönften Früchte hervorruft. In diefen Ländern ift auch die 
Heimat fat aller der edlen Gewächfe, welche mit dem Menfchen nad 
allen Theilen der Erde gewandert find und auf dem größten Theile 
der von civilifirten Völkern bewohnten Ländern den Hauptbeitandtbeil 
feiner Nahrung bilden. 

Sn diefed Gebiet darf man mit einiger Wahrfcheinlichfeit den 
Urſitz des Menfchen verlegen; aber in welchen Theil deffelben, ob in 
Perſien mit feiner gefunden trocknen Luft und feinen an Holz armen, 
aber dafür an Blumen und Früchten reichen Gefilden; ob in eines 
jener fhönen Hochthäler ded Himalaya, weldye von den gläubigen 
Muhamedanern und Indiern vor allen Ländern der Erde ald dad 
Daradied ded Menfchen gepriefen werden, oder in Vorderindien, wo 
es noch jebt Völfer giebt, die in einem paradiſiſchen Klima eine faft 
paradifiiche Unfchuld bewahrt haben follen; das ift unbekannt und 
wird ed immer bleiben. Denn wahrſcheinlich gelangte der Menſch in 
mehrere diefer Länder ſchon in der früheften Zeit ſeines Dafeins, als 
ihm dad Bedürfniß fi) auözubreiten eben fühlbar wurde, und er ver: 
ließ fie, um fich einen bleibenden Wohnfiß an andern Orten zu fuchen, 
erft dann, ald er die Kraft feines Geifted und Körpers geübt und fih 
befähigt hatte, die Gefahren zu beitehen, die feiner in andern Rand: 
haften harrten, welche die Natur weniger begünftiget hat, als die 
Thäler feiner Urheimat. 





Dritter Theil. 


Die Völker. 


— — 


Volk und Stamm. 

Völker und Stämme ſind weſentlich verſchiedene Begriffe. Der 
Stamm bezieht ſich, was auch der Name ſagt, blos auf die Gleich— 
heit der Abſtammung und die von ihr abhängige Aehnlichkeit in der 
Geſtalt, alſo auf den phyſiſchen Charakter des Menſchen. Das Volk 
iſt aber eine geiſtige Einheit, es umfaßt alle Menſchen, die an ähnliche 
Vorſtellungen gewöhnt find, daher auch in ihrer Weiſe zu fühlen und 
zu denfen foweit übereinftimmen, ald die Unterfehiede der Einzelnen 
erlauben. Diefe find natürlid) fehr bedeutend; fie find innerhalb des 
Volkes nicht Heiner ald die phyfifchen innerhalb ded Stammes. Aber 
aud der großen auf den Beiftedanlagen und der Erziehung der Ein= 
zelnen beruhenden Mannigfaltigkeit blickt eine Gemeinfamfeit der 
Borftellungen und Beitrebungen hervor, die man als die Eigenthüm- 
lichfeit ded gefammten Volkes, ald Volks-Sinn, Volks-That 
bezeichnen darf. 

Die Eigenthümlichkeit eined Volkes ift jedoch weit fchwerer zu 
erfennen, ald die eined Stammed. Wie dem Botaniker die Unter: 
fuhung einer Eiche genügt, um das Geſchlecht der Eiche zu beſtim— 


men, fo kann der Ethnologe allenfalld in einem Einzelnen den körper— 
11* 
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lichen Charakter ded ganzen Stammes erfennen. Aber bei dem Volke 
ift Died unmöglih. Der Einzelne ift nicht fomwohl ein Bild deö Ganz 
zen, dem nur noch einige befondere Merkmale zugefügt find, ald ein 
Glied, ein Organ des Volfed, deffen Charakter aud einzelnen Indivi: 
duen abzuleiten, eine eben fo ſchwierige Aufgabe ift, ald aud einzelnen 
Organen eined und unbekannten Thiered den ganzen Organismus 
zu erkennen. 

Völker und Stämme ftimmen oft infofern mit einander überein, 
ald fie beide beinahe diejelben Beftandtheile haben; denn gewöhnlich 
haben Menfhen von gleicher Abftammung auc benahbarte Wohn: 
fie, fie empfangen gleiche Eindrüde von Außen, eine gleiche Erzie: 
bung und werden dadurch zu einem Volke. So iſt's vornehmlich bei 
Völkern von geringer Bildung, wo der Verkehr der Stämme Flein, 
ihre VBermifchung felten if. Aber auch bei diefen ift, wenn fie nicht 
auf einem ganz ifolirten Boden leben, Volt und Stamm niemald 
ganz übereinftimmend, und je gebildeter ein Volk, defto minder voll: 
kommen ift die Stammedeinheit erhalten. Ein Stamm theilt fi), 
und die Theile werden unter dem Einfluffe verfchiedener Himmeld- 
und Erdftriche zu körperlich nahe verwandten, aber geiftig weit von 
einander entfernten Völkern. Dagegen gefellen fi einem Stamme 
ihm bisher ganz fremde Menfchen zu, und obgleich fie zuweilen noch 
Generationen hindurch phyſiſch verfchieden bleiben, verwachſen fie 
geiftig zu demſelben Volke. 

Die Zuden aller Zeiten und Länder gehören zu einem Stamme; 
aber ald Volk find fie längft untergegangen. Sie find körperlich Suden 
geblieben, aber geiltig find fie entweder zu Gliedern des deutjchen, 
franzöfifchen, italienischen Volkes geworden, oder fie bilden unfelbit- 
ftändige Theile der Völfergemifche, welche den muhamedanifchen 
Drient, Abeſſinien und Polen bewohnen. 

Die Deutſchen find zahlreih und mächtig ald Volk, wie als 
Stanım, und beide haben an vielen Orten denfelben Inhalt. Aber 
der deutfhe Stamm ift über die ganze Erde zerftreut, dad deutfche 
Volk Tebt nur in Deutfchland und den mit Deutſchland geiftig ver: 
bundenen Ländern. Es zählt unter feinen Mitgliedern Millionen von 


Die Völker, 165 


Menſchen flavifchen, jüdifchen, Feltifchen Stammes, während andere 
Millionen von Menfchen deutihen Stammes zu Anglo-Americanern, 
Ruſſen und Romanen geworden find. 

Bei der modernen Bevölkerung Italiens, Griechenlands und ande⸗ 
rer Länder, auf welchen die Fluth der Völkerwanderung die Ueberreſte 
verſchiedener Volksſtämme abgelagert hat, läßt fi) kaum noch ein vor: 
berrjchender Stamm nachweiſen, aber dennoch bilden fie, ihrer ganzen 
Empfindungd= und Denkweife nach, wohl harakterifirte Völker. 

Ein Volk, eine Sprade. 

Um dieſe Nebereinftimmung hervorzubringen, reicht es jedoch nicht 
bin, zu berfelben Zeit zu Ieben und benachbarte Wohnſitze zu haben; 
die Gleichförmigkeit der Naturverhältniffe ift nirgends fo vollkommen, 
daß aus ihnen nicht die verfchiedenften Wirkungen hervorgehen koöͤnn⸗ 
ten, und ed würde ſich Fein Volk bilden können, wenn nicht der 
Menſch in der Sprache dad Mittel befäße, die Unterfchiede audzu- 
gleihen und die Empfindungen, den Willen und die Gebanfen, die 
den Beift ded Einzelnen bewegen, zum Gemeingute Aller zu machen. 

Es giebt zwar einige Länder, in denen mehrere Sprachen verbrei: 
tet find, und deren Bevölkerung man dennoch ein Volk zu nennen 
pflegt; aber diefer Name ift nicht paffend. Sie befteht nur aus einem 
Gemifche mehrerer, in Sprache, Sitten und Beftrebungen von einans 
ber verſchiedner Völfer, einer trüben, gährenden Maffe, die fi) ent: 
weder allmählig zu einem gleichartigen Volke klären oder zu befon: 
dern Völkerſchichten ablagern wird, jeded Volk mit feiner Sprache 
und feiner unabhängigen Verfaſſung. 

Man kann nicht mit gleicher Beftimmtheit behaupten, daß alle 
Menſchen von gleicher Sprache auch einem Volke angehören müflen; 
benn die Sprache ift nur eined der Momente, in denen fid) die Ein- 
heit eined Volkes darftellt; aber fie ift dad michtigfte, und wo bie 
Sprache übereinftimmt und die Oertlichfeit erlaubt diefe Lebereinftim- 
mung zu benußen, da fchleifen fi bald die Unterfchiede zwiſchen den 
Einzelnen ab, und fämmtliche die Sprache redende Menſchen vereinis 
gen fih zu einem Wolfe, 

Zuweilen wandert ein Theil eines Volked in ein andred Land und 
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ſucht fich hier zu einem im Lebendweife, Sitten und Nationalfinn 
eigenthümlichen Volfe auszubilden. Aber entweder widerfteht Die 
Gemeinfamfeit der Sprache diefem Streben und hält Die getrennten 
Theile, wenn auch mit einem loceren Bande ald früher zufammen, 
oder dad trennende Princip überwiegt und die beiden Theile fondern 
fi) aud) in der Sprache von einander ab. Bei rohen Völkern ift eö 
gewöhnlich die Sonderung, die überwiegt, fobald ihre Entfernung zu 
groß für einen ununterbrochnen Verkehr wird. Bei gebildeteren Völ— 
fern dagegen behält die Sprache, durd eine ununterbrochene Verbin: 
dung und eine reiche Literatur getragen, ihre Webereinftimmung bei. 
Aber mit ihr bleiben auch alle wichtigeren Seiten des geijtigen Lebens 
fo nahe übereinftimmend, daß man ſich verfucht fühlt, die getrennten 
Theile ald Unterabtheilungen eined großen Volkes anzufehen, bie 
nur in verhältnigmäßig untergeordneten Punkten von einander abwei: 
hen. Ed würde nun zwar der Sag eine Sprache ein Volf zu weit 
gehen; aber jedenfalls werden zwei eine Sprache redende Völker ald 
Brüder-Völker betrachtet werden müflen. Die Britten und Die Nord— 
americaner in den Vereinigten Staaten gelten für verfchiedene Völ— 
fer, und ihre Intereffen find troß der Gleichheit der Sprache fchroff 
genug entgegengefeßt; aber dennoch weicht dad gefammte geiftige 
Leben beider Völkerſchaften nicht mehr von einander ab ald das zweier 
Theile deſſelben Volkes. Preußen und Defterreicher, die man Doch mit 
Recht ald Theile ded einen großen deutfchen Volkes anfieht, fanden 
fih am Anfange des Jahrhunderts weit ferner ald Britten und Nord: 
americaner, die ungeachtet ihred gegenfeitigen Haffed Doc immer 
Brüder bleiben. 

Man darf jedoch diefe Uebereinftimmung von Volk und Sprade 
nicht foweit ausdehnen, daß man behaupten dürfte, die Charaktere 
verſchiedner Völker ftänden einander immer in demſelben Grade näher 
oder ferner, wie ihre Sprachen. Sobald die Sprachen fich fomeit 
getrennt haben, daß fie nicht mehr ald Bindemittel des Verkehrs die: 
nen können, hört ihr Einfluß auf den Verkehr auf, und fo verwandt 
fie bleiben mögen, die Völker felbit werden fo unabhängig von einan: 
der, ald gehörten fie ganz verfchiednen Stämmen an. 
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Man hat zwar hin und wieder fämmtliche Völker, deren Sprachen 
zu einer der drei großen europäifchen Gruppen, der germanijchen, 
romanifchen oder ſlaviſchen, gehören, ald drei Ganze aufgefaßt und 
einander gegenüber geftellt; und in der That haben auch die zu einer 
Gruppe gehörigen Völker in der Regel gleiche Abkunft, gleihe Schick— 
fale, benachbarte Wohnfiße und ftehen in einem lebhaften, durch die 
Aehnlichkeit der Sprachen erleichterten Verkehre. Aber alled dieſes 
vermag die Völker nicht zufammenzubalten, wenn zu einer beträcht- 
lichen Abweihung in der Sprache auch noch diejenige der Natur: 
umgebung binzutritt. Die Montenegriner in Serbien ftehen den 
Rufen in Abkunft und Sprache fo nahe, wie die Holländer den 
Deutihen. Aber dennod) findet fih in der Bildung, der Lebensweiſe 
und felbft in der Auffaffung der Religion weit mehr Uebereinftim- 
mung zwifchen ihnen und den Tieherkeffen, zwifchen den Ruffen und 
Ehinefen, ald zwifchen den beiden ftainmverwandten Völkern. 

Es wird zuweilen nothwendig, die Völker in umfaffendere Grup: 
pen zu ordnen. So kann man den deöpotijc, regierten Die freien 
Bölker, den hriftlichen die muhammedanifchen Völker, die Anfälfigen 
den Nomaden entgegenfeßen. Man kann auch Unterſchiede innerhalb 
eined Volkes aufitellen, wie die Hauptfaften in Indien, die Juden 
und Ehriften in Deutichland. Aber in allen diefen Fällen bieten ein- 
zelne Bildungdmomente, die politiihen Rechte, die Religion u. f. w. 
die Eintheilungdgründe dar. Bei der Betrachtung der Völker ald 
Ganze darf man mit geringen Befchränfungen annehmen: Ein Volk, 
eine Sprade. 


I. Der Einfluß der Matnr auf die Völker. 


Alle Völker befigen, wie wir in dem zweiten Theile bewiefen zu 
haben glauben, diefelben geiftigen Anlagen, und ihre Verſchiedenheit 
in allen Zweigen der geiftigen Entwidlung rührt von den Einflüfjen 
ber Außenwelt, von der Erziehung durd) die Natur und durch andre 
Völker her. Die wechfelfeitigen Einflüffe der Völker find aber felbft 
nur eine mittelbare Folge von dem Zuftande der umgebenden Natur, 
von welcher der Verkehr der Völker, der friedliche, wie der feindliche, 


168 Die Völker, 


erzeugt und geregelt wird. Wir können und daher bei der Betrach— 
tung der Völfer vorläufig auf die Naturerfheinungen beichränfen, 
die für ſich felbit von dem Einfluffe der Menihen unabhängig, ſowohl 
auf feine Lebend= als feine Denkweije mit entfheidendem Erfolge 
einirfen. 

Dieſer Einfluß der Natur beiteht vornehmlich darin, Daß fie es ih, 
welche Bedürfniffe erweckt und zugleich die Mittel Darbietet, fie zu 
befriedigen. Diefe Bedürfnifje find faſt durchgängig fehr materieller 
Art, nämlich die, welche der Selbterhaltung dienen, Diefelben, melde 
aud) dad Thier in feiner Thätigkeit beftimmen. Aber während das 
Thier in diefem Streben von der Nothwendigfeit beherrfcht wird, if 
der Menſch frei, während ed muß, will der Menſch. Das Ziel, dem 
dad Thier durch einen ihm unbewußten Trieb nachgeht, fucht er mit 
Bewußtfein zu erreichen und findet die dazu nothwendige Kraft in 
feiner Vernunft. 


Die Befriedigung diefed Bedürfniffed nimmt bei den meiften Bl: 


fern fait ihre ganze Thätigfeit in Anſpruch, und das Geiftige im Men: 
chen würde wenig und nad) fehr vereingelten Richtungen hin entwil: 
felt werden, wenn nicht zum Glüd für die Menfchheit das Streben, 
dem Materiellen zu dienen, auch den Geift in eine Bewegung fekte, 
die über dad unmittelbare Ziel hinausgeht. Die Natur wird nad 
allen Seiten hin beobachtet; ed werden, um die Befchwerden der 
Lebenöweife zu erleichtern, Verſuche aller Art gemacht; der Menſch 
lernt die Natur und ſich ſelbſt genauer kennen und erfüllt dadurch, 
fogar da, wo der unmittelbare und bewußte Zweck feines Strebend 
nur in der Befriedigung körperlicher Bedürfniffe befteht, auch einen 
Theil der höheren Aufgabe feined Geiftes. 
1. Der Einfluß des Klimas und Erdreichs auf die Völker. 

Unter den auf die Lebensweiſe der Völker einwirfenden Naturver: 
hältniffen nimmt das Klima den erften Rang ein. In dem Klima 
jelbit haben wiederum die Feuchtigkeit und die Temperatur die größte 
Bedeutung. 

Aud der Feuchtigkeit der Luft entipringen der Regen und ber 
Thau, die dad Land bewäflern und zur Erzeugung von Pflanzen 
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befähigen. Wo fie fehlen und nicht durch ein andereö Produft derjel- 
ben Urſache, durch dad Wafler der Ströme erjeßt werden, da wird 
dad Land zur Wülte, die der Menſch wol flüchtig durchwandern, aber 
nie ald Wohnfiß benuben kann. Wo dad Waſſer im Uebermaße ift, da 
entitehen die Sümpfe, die ebenfalld jeder nährenden Pflanze feind- 
lich find, und nur da, wo die Waflermengen der Atmofphäre und 
ded Bodend von beiden Ertremen des Mangeld und des Ueber: 
fluſſes entfernt find, kann fich ein reicher, die Völker nährender 
Pflanzenwuchs entwideln. Aber die Menſchen find zu zahlreih, um 
fi) auf diefe günftigften Landformen zu beichränfen; er muß fich aud) 
auf feuchterem und trocknerem Boden zu erhalten fuchen und den ihm 
nachtheiligen Wirkungen durch Anfpannung feiner körperlichen und 
geiftigen Kräfte begegnen. 

Einen größern Einfluß noch ald die Feuchtigkeit hat die Tem— 
peratur der Luft und des Bodend auf den Zuftand der Völker. Jene 
ift nur eine Nahrung, welcher alle Pflanzen von Zeit zu Zeit bedürfen, 
aber die Wärme ift eine Bedingung des Lebens felbit, die gemiffe 
Grenzen weder in der Höhe noch in der Tiefe überfchreiten darf, wenn 
nicht dad Dafein der organischen Wefen fogleich vernichtet werden fol. 
Wie die Pflanzenwelt überhaupt, jo ift auch jede Pflanzenart an gewiffe 
Zemperatur= Gebiete gebunden. In jedem Rande werden Daher nur 
die feiner Temperatur entfprechenden Pflanzen erzeugt, und können 
nur durch eine mühfame Snduftrie ein wenig über ihre urfprünglichen 
Bezirke audgedehnt werden. Bon den Pflanzen hängen die Thiere ab, 
und an dad Pflanzen und Thierreich ift der Menſch in feiner Ernaͤh— 
rung ausſchließlich gewiefen. 

Sn den wärmeren Ländern hat der Menſch fait Fein anderes leib- 
liched Bedürfniß ald das der Ernährung. In den kälteren tritt noch 
die Nothwendigfeit eined Schußed gegen den Froft hinzu. Er ift hier 
gendthigt, ſich ein künſtliches Klima zu ſchaffen; er bedarf einer 
ſchützenden Kleidung und Nahrung, deren zwedmäßige Bereitung er 
nur nad) langem Bemühen erlernen kann. 

Neben diefen mittelbaren Einflüffen auf den menfchlichen Geift 
fhreibt man dem Klima auch einen unmittelbaren Einfluß auf das 
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Gemüth und den Charakter der Völker zu. Im Norden, wo bie 
Temperatur raub, die Atmofphäre in Wolfen und Nebel gehüllt ift, 
da fließe auch dad Blut träger durdy die Adern ald im heiteren 
Süden, wo eine leichtere Luft dad Blut und mit ihm den Geift in eine 
ſchnellere Bewegung verfeße. Der Menſch ded Nordens fei ernfter, 
fefter, aber auch geiftig träger und hartnädiger ald der ded Südens. 
Im Norden fei die Leidenschaft minder laut aber Dauernder; im Süden 
heftiger, aber vergänglicher. Der Nordländer fei gemüthlicher, weil 
er die Leiden und Freuden Anderer inniger mitfühlt, der Südländer 
liebendwürdiger, weil er feine TIheilnahme lebendiger zeigt. Jener 
habe mehr Ausdauer im Denfen und Handeln, diefer mehr Beweg— 
Tichkeit und Phantafie. Wir wollen diefe Wirkungen nicht ganz beitrei- 
ten. Das Klima übt feinen Einfluß auf den Körper, und dur) ihn 
auch auf einige geiftigen Eigenfchaften, auf dad Temperament. Es 
macht den Körper zur Aufnahme gewiſſer Krankheitsſtoffe bald mehr, 
bald weniger empfänglid), ed mag daher aud) auf die Stimmung bed 
Geifted nicht ganz ohne Wirkung fein; aber man hat die Stärfe diefer 
Einflüffe weit überfchäßt. 

Sn dem Innern der Feftländer, wo die Luft troden, Nebel und 
Wolken weit feltner find, ald in dem Bereiche ded oceaniſchen Klimas, 
find die Völker darum nicht heiterer ald in der feuchten Atmofphäre 
der Küften und Infeln. Die Tibetaner und die Säger der trodnen 
Grasfluren an dem Stromgebiete ded Miffuri find miötrauifcher, ern: 
fter, zu Spielen und Tänzen weit weniger geneigt ald die Völker der 
Weſtküſte von America und der Oftküfte von Nordafien unter ihrem 
nebel- und regenreihen Himmel. Die Aegypter und Hindu in ihren 
heißen Flußthälern werden von den alten wie von den neuern Reifen: 
den ald gebuldige, fat leidenſchaftloſe Menſchen gefchildert, während 
die Fifchzeffenden Eskimo und die Rennthier weidenden Tſchuktſchen in 
dem rauheften Norden der Erde höchſt regfame und leidenfchaftliche 
Völker find. 

Die Wirkung ded Klimas ift vielmehr größtentheild nur mittelbar. 
Es gibt dem Boden feine Fruchtbarkeit, beſtimmt feine Produkte und 
nöthigt den Menfchen, der fie fammeln will, zu einer beftimmten 
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Lebensweiſe; oder die Kälte des nördlichen Winterd und die gewalti— 
gen Regengüffe des Südens zwingen ihn, fih Wohnungen zu erbauen 
und bier einen Theil ded Jahres, von feinen Genoffen im Volke 
getrennt, ſich auf feine Familie zu befchränfen. Jenes wirft auf feine 
Erfindungögabe, diefed auf die Entwicklung feined Temperamentes 
ein, und beides drückt den Völkern des Nordend allerdingd ein von 
denen ded Südens etwas abweichended Gepräge auf. 

Es finden fi) daher einige Unterfchiede zwifchen den Fälteren und 
wärmeren Rändern bei allen Völkern, bei den rohen Nordamericanern 
wie bei den civilifirten Europäern, aber bei allen nur mit großen Ein: 
fhränfungen. Denn den Einflüffen ded Klimas ftehen bei den rohen 
Völkern die der übrigen Naturfräfte, ded Meered, der Gebirge und 
der Produkte entgegen; bei den civilifirten Völfern die überwiegenden 
Einflüffe der Sitten, der Religion und der politifhen Berfaflung, 
welche den Bewohnern ſüdlicher Gegenden nicht felten, wenn man fo 
fagen darf, ein nordiſches Gepräge verleihen. 

Man darf alfo, wenn man den Einfluß ded Klimas kennen lernen 
will, feine ganz verſchiedene Völker mit einander vergleichen, nicht den 
Britten mit dem Ruſſen oder diefen mit dem Hindu oder Mejikaner, 
ja nicht einmal den Franzofen mit dem Epanier, den Odmanen mit 
feinem Stammverwandten im Innern Afiend; fondern nur Theile 
eined und deſſelben, blos unter verſchiednen Klimaten lebenden Vol: 
feö, alfo Nord» und Süddeutſche, Nord: und Südfranzoſen, die 
Bewohner der heißern Küftenlandfchaften in Spanien und die ded 
fühleren Hochlandes; und auc bier nicht einzelne Perfonen einander 
gegenüber ftellen, bei welchen die aus individuellen Urfachen entfprin= 
genden Unterſchiede weit größer find ald die ganzer Völker, fondern 
nur die Völker felbft und auch hier darf man feine Ertreme, — 
nur leichte Schattirungen erwarten. 

Daſſelbe gilt auch von der Einwirkung des Bodens. Die unab— 
ſehbare Wüſte mit ihrer Sand- und Thonfläche, ihren täuſchenden 
Luftſpiegelungen und zerſtreuten Oaſen; der Ocean mit ſeiner täglich 
zweimal anſteigenden Fluth, den ſich an die Geſtade brechenden Wellen 
und ſeinen ſeltſam geſtalteten, gigantiſchen Bewohnern; das Gebirge 
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mit feinen fehneetragenden Kuppen, der Bulfan mit feiner Raud; 
fäule und feinen feurigen Lavaftrömen regen au, abgefehen von den 
Nahrungsmitteln, die fie bieten oder verfagen, den Geiſt der Völker an, 


geben ihm einen Reichthum der mannigfaltigften Begriffe und durch- 
dringen ihre Religion und ihre Sagen. Aberin der That auch nur dieſe; 


auf die Lebensweiſe eined Volkes übt der Boden wie das Klima nur 


einen mittelbaren Einfluß, und diefer befteht wiederum in der Anre 


gung und der Befriedigung ber leiblichen Bedürfnifle. 

Die Erdrinde enthält viele mineralifhe Produfte, Erden, Steine 
und Metalle, die der Menfch zu feinem Nußen verwenden fann. Die 
meiften dienen nur dem Luxus oder können durch Thier- und Pflan: 
zenftoffe erfeßt werden. Auch die edlen Metalle haben gewöhnlich 
feinen anderen Einfluß geübt, als daß fie die Anzahl der Schmuckſtoffe 
vermehrt oder gierige Eroberer herbeigezogen haben, die fonft etwas 
länger entfernt geblieben wären. Der Werth der Stein- und Braun: 
fohlenlager und der meiſten Erze wird erft von den Induftrievölfern 
erfannt. Aber der Nuben, den Kupfer und Eifen verfchaffen, ift ſo 
groß, dab ein Vol, dad ihn einmal kennen gelernt hat, bald alle die 
Stoffe, die es früher zu feinen harten und fchneidenden Geräthen ver: 
wenden mußte, dad Holz, die Knodyen und die Steine, verwirft und 
fich felbft mit bedeutenden Opfern in den Beſitz jener Metalle zu 
ſetzen ſucht. 


Die Eiſenerze find gewöhnlich ſehr ſchwer zu bearbeiten und 
bleiben daher zuweilen unbenutzt liegen, bis ein erfahrneres Volk an 


ihre Lagerſtätte kommt. Indeſſen iſt dieſes ſogar bei ſehr rohen Völ— 
kern ſelten; das Kupfer dagegen, das weit leichter zu fördern und zu 
bearbeiten iſt, wird faſt überall, wo es ſich vorfindet, vielfach benutzt. 
Im hohen Norden wie im Süden von America, in der Mitte wie im 
Süden von Africa werden daher Eiſen und Kupfer und deſſen 
Legirungen zu Waffen und anderen Geräthen geſchmiedet, und meh— 
rere Völker verdanken ihre Ueberlegenheit im Kriege und in der Indu— 
ſtrie blos den Borzügen, welhe dad Metall, das fie in ihrem Gebiete 
fanden und bearbeiten Iernten, über dad Holz und die Steine befikt, 
aud welhen ihre Nachbarn ihre Geräthe und Waffen machen mußten, 
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2. Der Einfluß der Nahrungsmittel. 


Wichtiger ald diefe mineralifchen Beftandtheile ded Bodens find 
die Produfte des Thier- und Pflanzenreiched. Denn Kleidung, Woh: 
nung und Geräthe find theild entbehrliche, theild verhältnigmäßig 
leicht zu erlangende Gegenftände, und einmal erlangt, ift dad Bedürf- 
niß nad) ihnen auf lange Zeit befriedigt. Aber dad Begehren nad) 
Nahrung ftellt ſich täglich von neuem ein und ift fehr oft die einzige 
Macht, dur welde der träge Menjc in Thätigkeit gefeßt werden 
fann. Dad Herbeifhaffen der Speife ift daher die wichtigite Beſchäf— 
tigung der Bölfer. Cie wird fait ausſchließlich aus dem Thier- oder 
Pflanzenreiche genommen; aber wenn fie nur genügend iſt, fo bleibt ed 
für die körperliche und geiftige Entwicelung der Völker faſt gleichgül: 
tig, aud welchem Etoffe fie bereitet wird. Den bei weitem größten 
Theil der menſchlichen Nahrung bietet dad Pflanzenreih dar. Denn 
wo der Menſch ed vermag, nährt er ih von Pflanzen, Die weit leich— 
ter in binlänglicer Menge zu erlangen find, wie die Thiere. Aber 
nur wenige Pflanzen find zu der Ernährung ded Menſchen geeignet; 
bet den meiften find gar feinenährenden Theile vorhanden, oder fie find 
von der Holzfafer und ähnlichen unverbauliden Stoffen dermaßen 
durchzogen, daß ed den Organen ded Menſchen unmöglid wird, das 
für ihn Nützliche von dem Nußlofen und Schädlichen zu trennen; und 
ed gibt viele Länder von rauhem und unfruchtbarem Klima, die wenig 
andere als folde, für den Menfchen ungenießbare Gewäͤchſe hervor: 
bringen. Hier treten nun die pflangenfrefienden Thiere, befonderö die 
Wiederkäuer vermittelnd ein. Ihr Verdauungd: Apparat ijt weit 
reicher ausgebildet und Fräftiger ald bei den Menfchen und den von 
Fleifch oder Früchten lebenden Thieren. Sie können auch die für 
Menſchen unbrauhbaren Pflanzenftoffe verzehren, die für den thierifchen 
Körper geeigneten Stoffe auöfondern, fie in Fleifch und Blut verwan⸗ 
bein, und fo geläutert und veredelt dem Menfchen wiederum darbie— 
ten. Die Thiere liefern Daher dem Menfchen in fat allen ihren weichern 
Theilen eine ihm willkommene Nahrung dar, während von den Pflan- 
zen immer nur gewifle Arten, und von diefen nur wenige Theile eßbar 
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find. Aber der Menſch mag fid) von Thieren oder Pflanzen nähren, 
er genießt in beiden Fällen weſentlich diefelben Stoffe. 

Es ift ein Borurtheil, daß die Thierzeffenden Menfchen fräftiger, von 
fühnerem Charakter, aber auch leidenfchaftlicher und unlenkſamer feien 
ald die Pflanzenzeffenden. Die Unterfchiede, die fi) vorfinden, rüh— 
ren nicht von dem Urfprunge der Nahrungsmittel, fondern von ihrer 
Menge her und dem Verfahren, das zu ihrer Erlangung nothwendig 
war. Mo ed an gefunder Nahrung fehlt, wo die Völker, wie in eini— 
gen Theilen von Neuholland und dem Feuerlande, nur einen fpär: 
lichen Vorrath von Fifhen und Schalthieren einfammeln können, und 
wenn diefer fehlt, zu ſchwer verbaulichen Wurzeln greifen müffen, da 
wird der Körper fhmädtig, die Glieder werden dünn und fchwad, 
nur der Kopf mit feiner Knochenmaffe bleibt groß und fteht im Mid: 
verhältnifie zu den übrigen Theilen des Körpers. 

Wo dagegen die Nahrung reihlih und gefund ift, fie mag von 
Thieren oder Pflanzen ftammen, da erlangt dad Volf, welcher Rakı 
ed angehören mag, einen hohen, ftarfen Wuchs und eine Fräftige Aus: 
bildung der Glieder. Zu den Eräftigften Menſchen der Erde gehören 
die Patagonier und die fpanifchen Gaucho in den Laplata-Staaten, 
die faft feine andere Speife kennen ald das Fleiſch von Rindern und 
Pferden. Aber nicht minder groß und kräftig find die Bewohner vieler 
Infeln ded Stillen-Meered, die faft gar Feine thierifhe Speifen genie: 
Ben. Unter den civilifirten Völkern fteht der Chinefe, der feinem Reiß 
nur felten etwas Zleifd oder Fett zufeßen kann, dem Fräftigen, viel 
Fleiſch effenden Britten an Mudfelftärfe gar nicht nad). 

Wenn dad Vorurtheil, welches man für den Charakter ver Völker | 
mit thierifcher Nahrung hegt, gegründet wäre, fo würde die Mehrzahl 
ber Menjhen auf die Erreihung der höheren geiftigen Ausbildung 
verzichten müſſen; denn unter den zwölfhundert Millionen Menſchen, 
die jeßt auf der Erde leben, giebt ed nicht fünfzig, bei denen die Thier: 
ftoffe das Haupttheil der Nahrungsmittel bildeten. 

Einige fehr audgebreitete Völker Teben faft ausfchließlich von dem 
Ertrage des Fiſchfanges oder der Jagd. Aber fo auögedehnt ihre 
Wohnſitze aud) find, fo kommt ihre Bevölkerung derjenigen weniger 
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Duadratmeilen gut bewohnten Landes nicht gleih. Zahlreicher find 
die Hirtenvölfer, die von der Mildy und dem Fleifche ihrer Zuchtthiere 
leben; aber auch fie lagern nur an verhältnigmäßig wenig Stellen 
innerhalb eined großen unbewohnten und größtentheild auch unbe: 
wohnbaren Landes. 

Dagegen nimmt die thierifhe Nahrung bei den fehr zahlreichen 
Pflanzern nur eine untergeordnete Stellung ein. Bei den Chinefen 
und den Hindu, die zufammengenommen etwa die Hälfte aller Men 
hen ausmachen, werden faft gar Feine Fleifchfpeifen genoſſen. Bei 
den Einwohnern von Europa und Alien, die mit dem Aderbau auch 
die Viehzucht verbinden, find die Fleiſch- und Milchfpeifen für die 
überwiegende Mehrzahl ded Volkes mehr eine Würze, um den 
Geſchmack der Pflanzenkoft zu heben, oder eine Feftfpeife, als ein täg- 
liches Nahrungdmittel. Es bleiben daher nur die wenigen Millionen 
Fifcher, Jäger und Hirten übrig, deren Charakter fid) aber ungeachtet 
der audfchließlich thierifchen Nahrung in feinem Punkte von demjeni: 
gen der Pflanzer unterfcheidet, der fid) nicht vollftändig aus der Lebens⸗ 
weife ableiten ließe; aber dieſe Lebensweiſe felbit ift von der Natur der 
Stoffe bedingt, aus denen die Völfer ihre Nahrung ziehen, und fie ift 
ed daher au, welche der Beihaffenheit der Nahrungäftoffe einen 
beträchtlichen Einfluß auf das gefammte Leben der Völker vermittelt. 
Der ewig wandernde Hirt nimmt natürlid) andere Sitten an, als ber 
an den Boden gebundene Pflanzer, und der Zäger, der dem Wilde 
unter Mühe und Gefahren nachſtellen muß, gewöhnt ſich an andere 
Anfhauungen, ald der Infulaner der Meere der heißen Zone, der, 
wenn er Speife bedarf, nur die Hand auszuſtrecken hat, um fich eine 
nahrhafte und wohlihmedende Frucht zu verfhaffen. Der arme 
Bewohner ded Strandes, der ruhig abwarten muß, was dad ebbende 
Meer ihm an der Küfte zurücläßt, wird nicht die Induftrie und den 
Unternehmungögeift des Fifcherd erreichen, der fich in feinem gebrech— 
lihen Kahne hinaus auf dad Meer wagt, um dort, mit einigen 
Stückchen Holz und Knochen bewaffnet, die größten Thiere der Erde, 
die Wallfifche und Robben, zu erlegen. 

Sp wird die Natur, indem fie den Völkern die Gegenftände 
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anweiſt, auf die fie ihre Thätigkeit und ihren Scharflinn zu richten 
haben, die Urheberin von der gefammten Denk: und Handelsweiſe der 
Völker. Aber wie die Natur felbft, fo find aud ihre Wirkungen fehr 
mannigfaltig. Wie ein Samenforn im dunflen Schachte hohe, mit 
wenigen und blaſſen Blättern und Blüthen verfehene Stengel treibt; 
wie ed in zu trodenem Boden verfümmert, in zu feuchtem in Blättern 
wuchert; wie ed fih dagegen in dem feiner Natur angemeffenem 
Boden und in vollem Lichte harmoniſch entwickelt, und die reichte 
Fülle von Blüthen und Früchten bringt; fo entfaltet fi unter den 
vielfachen Einflüffen der Außenwelt auch der Geift der Völker Denn 
find auch die Keime des Menfchengeifted bei allen Völkern diefelben; 





fo bedarf doc) der Keim wie dad Samenforn der Nahrung, und diele 


vermag ihm nur die umgebende Natur darzubieten. Aber diefe för: 


dert bald, bald hemmt fie die Entfaltung des Geiſtes; fie begünftiget 


feine Entwidelung bald nad) der einen, bald nad) der andern Seite 
bin. Aber nur wenige und befonderd günftige Naturverhältnifie 
geftatten und fördern die harmonische Entwidelung ſämmtlicher Kräfte 
des Geifted, und wie Pflanzen und Thiere und wie der einzelne Menſch 
felbit, fo erfreuen fi) nur wenige Völker, und auch diefe nur inner: 
halb eined befchränften Zeitraumd einer der Vollkommenheit nahen 
Entwidelung. 


3. Die Nachwirkung ber Außenwelt. 


Man würde jedod) in einen großen Irrthum fallen, wenn man 
den Einfluß der Außenwelt nur auf die Dauer ihrer unmittelbaren 
Wirkung befhränfen wollte. Denn die Völker behalten die Eigen: 
thümlichkeit, welche ihnen eine gewiffe Naturumgebung aufgebrüdt 
bat, nachdem fie ſchon verlaffen ift, nod) eine Zeitlang bei und bieten 
daher der neuen Umgebung, in die fie eintreten, einen oft fchon viel: 
fad) gebildeten, für neue Eindrücke in fehr ungleichem Maße empfäng: 
lichen Stoff dar. Sie bringen Bedürfniffe, Erfahrungen, Erfindungen 
aller Art mit und find zum Kampfe mit der Natur und mit 
anderen Völkern auf ſehr verfchiedene Weife gerüftet. Es tft daher 
eine der gemöhnlichiten Erfeheinungen in der Völferwelt, daß Länder, 
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die einander in jeder Beziehung verwandt find, von Völkern mit gänz: 
lich verfchiedenen Charakteren bewohnt werben, 

In den Waldregionen ded mittlern Europa blühen feit Jahrhun— 
berten die gebildetiten und mächtigften Reiche der Erde, während in 
denen am Lorenz- und Obioflufje die Kultur kaum begonnen hat. In 
den Thälern ded Nil und des Darlingfluffed, fo wie an den Ufern des 
Ganges und ded Miffiffippi find Klima und Boden beinahe überein: 
ſtimmend. Aber am Ganges und Nil haben fid) die Menfhen früher 
ald an irgend einem anderen Orte der Erde zu zahlreichen, civilifirten 
Völkern audgebildet, während die an den Ufern ded Miffifippi herum: 
irrenden wilden FJägerftämme erſt feit wenigen Jahren den Anfömm: 
lingen der Europäer zu weichen anfangen, und der Darling in Auftra= 
lien feine trägen Gewäffer noch jebt durch menfchenleere Wüften führt. 

Um den Charakter eined Volkes zu begreifen, genügt ed alfo nicht, 
die Naturverhältniffe kennen zu lernen, in denen ed gegenwärtig lebt. 
Die Völker find fein Ieblofer Stoff, der fügfam jede Geftalt annimmt, 
in die ihn eine fremde Kraft zu bringen ſucht, und diefe nur fo lange 
behält, ald die Urſache fortwirft, die ihn hervorgebracht hat. Der 
geiftige Zuftand der Völker ift vielmehr dad Produkt ihred gefammten 
früheren Lebens, ihrer ganzen Geſchichte; diefe bleibt und jedoch mit 
wenigen Ausnahmen verborgen. Denn in dem Entwidelungögange 
der Völker find und nur die höheren Stufen befannt, zu deren Erfen: 
nung und ihre Kunft und Wiffenfchaft, ihr religiöfer Glaube und ihr 
Staatöleben hinlängliche Mittel darbieten. Aber bei den Bölfern, 
die noch auf einer niederen Stufe der Kultur ftehen, die weder eine 
Kunft, noch eine Wiffenfchaft befißen, weldhe dauernde Denfmale 
zurücklaffen könnten, da ift ed zwar möglich, den gegenwärtigen 
Zuftand zu erfennen, aber die Art, wie diefer entitanden ift, bleibt 
und ewig verfhloffen. 


II. Die Urgeſchichte der Völker. 


Bei einem rohen Volke nimmt die Gegenwart alle Kräfte in 
Anfpruch. Es arbeitet nicht für die Zukunft und behält daher aud) 


aus der Vergangenheit nur eine kurze Erinnerung bei. — Licht: 
Srantenheim, Völkerkunde, 
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blicke bleiben ihm, wie dem Grwachfenen aud feiner Kindheit, aus 
feiner Vorzeit zurück, aber fie find von Nebel umhüllt, und wie unferen 
Augen alled, was über einen gewifien, mäßig großen Raum entfernt 
ift, die Wolken fowohl wie die Sonne und die Sterne an demſelben 
Himmeldgewölbe erjheint; fo it ed auch mit den Völkern ohne 
Geſchichte. Was Alter ift, wie ein paar Generationen, wird vergeffen 
oder fließt, mit den älteſten gejhichtlichen Sagen, mit den religiöfen 
und phyſiſchen Mythen zu einem Nebelgebilde zufammen. 

Die von dem Einfluße eined höher gebildeten Volkes freie Ent: 
widelung der rohen Völker könnte und nur durch dad Zeugniß eines 
cioilifirten befannt werden; aber ein ſolches Zeugnig iſt unmöglid. 
Denn fo wie ein civiliſirtes Volk mit einem rohen in Berbindung tritt, 
hört es auf, ein bloßer Zuſchauer zu fein; ed ſchneidet gewaltfan in 
den Entwickelungsgang deffelben ein, und fiegend oder befiegt, wird 
dad minder gebildete Volk von einer Menge ihm neuer Ideen erfüllt 
und tritt geiſtig in eine gänzlich neue Bahn hinein. Aus der Umge 
ftaltung, die ein Volk vor unferen Augen erfährt, kann man daher 
niemald den Gang erkennen, den ed ohne unfere Beihülfe genommen 
hätte und den der Geift defielben nahm, ald noch Fein civilifirtes Volt 
in feine Entwidelung eingreifen konnte. 

1. Die Menfhen in ihren Urfigen. 

Da ed unmöglich war, auf gefhichtlihem Wege in die Urzeit des 
Menſchen zurüdzugehen, fo blieben blos die bypothetifchen übrig, und 
diefe wurden in zwei entgegengefeßten Richtungen verfolgt. Man 
nahm entweder eine Entartung der Menfchheit von ihrem Urzuftande 
an, oder im Gegentheile eine Erhebung derfelben aus dem urfprüng: 
lich thierähnlichen Dafein. 

Wie die Zeit der Jugend den Menſchen ald die ſchönere und beffere 
zu gelten pflegt, fo erfcheint auch dad Zugendalter der gefammten 
Menihheit den fpäteren Zeitaltern gegenüber ald die goldne Zeit. 
Den eben aus der fchaffenden Hand der Gottheit hervorgegangenen 
Menihen dachte man ſich frei von allen Mängeln, weldye die fpätere 
entartete Zeit herbeigeführt habe. Er war größer und ftärfer, fein 
Leben hatte eine weit längere Dauer, fein Gemüth war reiner, fein 
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Auge blickte tiefer in die Natur; er verftand die Sprache derfelben, die 
den fpätern Gefchlechtern verloren ging. Durd die eigne Beobach— 
tung und durd) die fchaffende Gottheit jelbit belehrt, kannte er die ver— 
borgenen Gefeße der Natur und der Geilterwelt. Der Urmenſch befaß 
zugleid den Fräftigften Körper und die tiefite Wiffenfchaft. Aber die 
Entartung, die allem irdifchen beiwohnt, oder der Zorn der über den 
Ungehorfam der Menſchen erzürnten Götter, ſchwächte feine Kraft; 
feine Wiffenfchaft ſchwand allmälig bis auf einige dürftige, in Sagen 
gehüllte Ueberrefte, die fi) bei den Prieftern und Weifen der älteiten 
gebildeten Völker erhalten haben, und jeßt muß der Menfd) die geifti- 
gen Schäße, die feine Urahnen bejeffen und verloren haben, wieder 
auf dem langfamen, bejchwerlichen, und das Ziel dennoch niemald 
erreichenden Wege der Beobachtung wieder zu gewinnen fuchen. 

Diefe Vorftellung tft ſchön; fie ift die aller Offenbarungs-Reli— 
gionen, in denen die Gottheit ald Lehrerin der Menſchen auftritt; fie 
ift die faft aller Dichter, fie mögen ihre Anfhauungen mit dem war: 
men Schmude der Rede oder in der Geitalt Falter Philofopheme vor: 
führen. Aber fie fteht auch nur auf dem Boden der Poefie. Die Ueber: 
lieferungen, auf die fie ſich ftüßt, find Sagen, die aus derfelben 
Natur-Anſchauung hervorgegangen find, wie jene Vorſtellung felbft, 
und bie in alten Schriften vorfommenden Zahl: und Raum-Berhält: 
niffe, die auf uralte Kenntniffe weifen follen, welche die Aitronomen 
erft in den jüngften Zeiten wieder erlangt hätten, enthalten fo weit fie 
überhaupt einen Inhalt haben, nichts, was nicht Die alten Völker auf 
der Stufe der Bildung, die fie befaßen, durch eigene Thätigfeit erler: 
nen konnten. In der Wiffenfchaft ift Die Menfchheit, wie die Gefchichte 
in allen ihren Zweigen Tehrt, mit Ausnahme einiger durch Barbaren 
Einfälle verurſachten Störungen und einiger, weil fie unnüß wurden, 
vergefjener Handgriffe, immer nur vorgeichritten. 

Der zweite Standpunkt ift dem erften gerade entgegengeleht. Nach 
diefem war der Urmenfch vom Thiere wenig verſchieden. Sein 
Zuftand war noch niedriger als der, den man bei den roheften Völkern 
findet, etwa dem der wilden Menfchen gleich, die man hin und wieber 
in ſonſt cioilifirten Ländern gefunden hat. Ohne mer und Sitte, 
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finnlih, gleihgültig gegen dad Leben aller andrer Menſchen, trieb er 
ih, wie man fagt, blos mit der Befriedigung feiner Begierden beichäf: 
tigt, ungefellig in den Wäldern umher. Allmälig entwickelte fi) dad 
Menfhlihe im Menfchen; er bildete fi eine Sprade, fammelte 
Erfahrungen und ftieg immer höher, bis er in einigen Ländern feine 
gegenwärtige hohe Stellung erreicht hat. 

Diefe Anfiht, nad welcher die Menſchheit in ftetem Anfteigen 
begriffen iſt, iſt tröftlicher ald die erfte, welche den Menfchen immer 
tiefer finfen läßt, und beruht auf der richtigen Vorftellung, daß der 
Menfch fih die Kenntniffe, die er befißt, felbit erworben habe. Aber 
die Stellung, welche fie dem Urmenfchen anweiſt, ift viel zu niedrig. 
Der Menſch war niemald ein Thier. Da er in den älteften Zeiten, in 
die man zurüdgehen kann, da er in allen Stufen der Bildung, der 
niedrigften wie der höchften, die man an Völkern beobachten kann, mit 
denfelben Fähigkeiten begabt ift, und von gleichen Bedürfniffen gedrängt, 
ftetö diefelbe geiltige Thätigfeit geäußert hat: fo darf man mit Sicher: 
heit annehmen, daß er auch in den früheften Perioden feiner Eriftenz 
dafjelbe Wefen war, wie in der fpäteren Zeit. Er wird fhon damals 
alle feine Kräfte aufgeboten haben, um fi) fo viele Genüffe zu ver: 
ſchaffen, fich fo vielen Arbeiten zu entziehen, wie möglih. Er wird 
aber neben dem Streben nad) finnlichen Freuden auch fchon in feiner 
Urzeit von dem Triebe befeelt gewefen fein, dad, was ihn umgab, 
auch geiftig zu begreifen und fowohl den Zufammenhang der Dinge 
als ihr Weſen und ihren Urfprung zu erkennen. 

Der Menſch ift nicht durch die Vernunft allein, fondern auch durch 
feinen Körper der erfte der Erdenbewohner. Kein Thier beſitzt die 
Fähigkeit fih von Drt zu Ort zu begeben in fo hohem Grade wie er. 
Seine Gliedmaßen find zum Klettern, Laufen, Schwimmen gleid) 
vortrefflich geeignet. Felſen, Wüften und felbit Gewäffer halten ihn 
in feiner Wanderung weit weniger zurüd ald irgend ein Thier feiner 
Kaffe. Seine Sinne find, einzeln genommen, weit fchärfer ald bei 
den meilten Thieren, und bei feinem Thiere find fie in ihrer Vereini— 
gung fo gut entwickelt wie bei dem Menfchen. Keinem Thiere hat 
die Natur jo große Mittel gegeben, die Außenwelt finnlih wahrzu: 
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nehmen wie ihm. Daß dad Auge und dad Ohr bei den gebildeten 
Völkern Europad weniger ſcharf find und oft der Nachhülfe der Kunft 
bedürfen, ijt nur eine Folge der Lebensweiſe, und der Sohn des kurz— 
fihtigen Europäerd erlangt bald ein eben fo fharfed Auge wie der 
Kirgife und der Nordamericaner, wenn er deffen Beihäftigung 
ergreift. Der jugendliche Erdenbewohner ftand aber feinen Nachkom— 
men gewiß in feiner Fähigkeit des Körperd nad). 

Bevor nod) der Menſch viele Erfahrungen gefammelt hatte, wird 
er ſich ſchon aud den in feiner Heimat wachjenden Pflanzen die ihm 
zufagenden zur Nahrung auögewählt haben; er wird nicht minder wie 
dad Thier, Hütten gebaut und darin Schuß vor den Unbilden der 
Witterung gefucht haben. Der Menfd wird wie die Mehrzahl der 
Thiere, vorzüglich derjenigen, welche ihm in ihrer förperlichen Bildung 
am nächten jtehen, ein gefelliged Leben geführt und mit dem Weſen 
feiner Art friedlid zufammengelebt haben. Die Sprade endlich, 
welche fih, wenn man ihrer bedarf, auch jeßt noch mittelft der Stimme 
und der Geberden augenblicklich, bildet, wo Menfchen zufammentreffen, 
mußte, was bei den Thieren niemald gefchehen fonnte, die neben einan- 
der lebenden Menjchen fchnell zu einem geijtigen Ganzen verbinden. 
So war denn wahrfcheinlicd der Menſch in der erften Periode feines 
Dafeind, ehe nod) die Vernunft einen bedeutenden Einfluß auf feine 
Lebendweife gewinnen konnte, ein förperlich und geiftig höchſt gewandtes, 
heiteres und Iebhafted, aber friedliched und gejelliged Wefen. 

Aber diefer paradifiihe Zuftand Fonnte nicht von Dauer fein. 
Sogar in unfern europäifchen oder nordamericanifchen Ländern, wo die 
Gefundheit der Menfchen unter dem Einfluffe eined wechjelnden Kli— 
mad und einer naturwidrigen Lebendweife früh untergraben wird, 
reichen zumeilen drei bis vier Jahrzehnde hin, um die Bevölkerung zu 
verboppeln. In der Urheimat der Menfchen, wo dad Klima gefund, 
die Nahrung reichlic fein mußte, und die Lebenöweije, wie bei allen 
Naturvölkern in gemäßigten Klimaten, gewiß mäßig und gefund war, 
erreichten die Menfchen unftreitig ein höheres und Eräftigered Alter ald 
jeßt bei den cioilifirten Völkern; neue Generationen wuchfen neben 
den älteren fehnell heran und füllten dad Land, auf dem fie lebten. 
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Die Grenze, bei welcher die Produkte des Bodens der Bevölkerung in 
ihrer urfprünglichen Lebensweiſe genügten, war bald überfchritten, und 
die Menjchen von Mangel bedroht wurden genöthigt entweder neue 
Wohnſitze zu fuchen oder auf Mittel zu finnen aus dem alten Boden 
mehr Nahrungsftoffe zu erlangen. Aber welches Mittel fie wählen 
mochten, der glückliche Zuftand, den die Menfchheit biöher genoß, 
hörte auf; an die Stelle des mühelofen, poetijchen Lebens trat ein 
andered, in welchem ſich die Wirklichkeit mit ihren Mängeln ftärfer 
geltend machte. 
2. Die Anfange der Induftrie. 

Das Teichtefte Mittel, das fih dem Menſchen in ähnlichen Zuftän= 
den darbietet, befteht in der Auswanderung. Auch dad Thier, dem ed 
an Nahrung fehlt, wandert fort und gelangt allmälig in entfernte 
Länder. So mögen fih aud) die Menfchen fchon in den erften Sahr: 
hunderten nad) der Entjtehung ihres Geſchlechtes, Tange ehe fid) eine 
feite Lautſprache bei ihnen ausgebildet hatte, über einen großen Theil 
ber von ihrer Urheimat aus zugänglichen Ränder verbreitet haben. In 
diefen Ländern mußten fie ſehr verfchiedene Zuftände vorfinden. Sn 
einigen waren Klima und Boden denen der Urheimat ähnlidh, oder ed 
war dieſe felbit, welche jetzt, ftärfer bevölkert, nicht mehr diefelben 
Portheile darbot wie früher. Im diefen von der Natur hoch begün: 
ftigten Ländern find alle dem Menfchen nothwendigen Naturprodufte 
auch jet noch reichlich vorhanden und verlangen um den wenigen 
Bedürfniffen der einfach Tebenden Völker zu dienen, einer fo geringen 
Nahhülfe, daß die Lebensweiſe derfelben nocd immer paradifiich 
genannt werden Fönnte; wenn nicht die Erfahrung Iehrte, daß auch Die 
Heinfte Entbehrung binreiht um Gewaltthätigfeit und blutigen 
Streit zu erregen, fobald der Ausbruch der Leidenſchaften nicht durch 
eine kräftige Organiſation des Volkölebend, welche ſich nur bei frü— 
ber gebildeten Völkern entwiceln kann, niedergehalten wird. 

Sn den übrigen Ländern, die der Menſch auf feinen Wanderun: 
gen auffand, boten dad Klima und der Boden weit minder günftige 
Bedingungen dar. Starke Regengüffe oder kalte Winter machten dad 
bisher unbekannte Bedürfniß nad) Kleidung und einer fehlenden 


Die Urgeſchichte der Völker, 183 


Wohnung rege; die Produkte des Bodens waren minder reichlich und 
anderer Art; aber in dem Drange der Noth wird jeder Stoff verfucht, 
und was fi) bewährt, ald Speife benutzt. Menfchen und Thiere 
gewöhnen fih, wenn dad Bedürfniß drängt, leicht an andere Nah— 
rungsmittel, und der Menſch erlernt auch bald die Kunft fie mit dem 
größten Vortheil zu bereiten. 

Die Urnahrung der Menfchen ift die Pflanze. Sie ift die aus— 
fchliepliche Nahrung aller dem Menſchen naher Thiere, wenn diefe 
nicht durch die Erziehung an thierifhe Speifen gewöhnt find. Sie ift 
auf einem großen Theile der Erde leicht zu fammeln und ohne künſt— 
liche Zubereitung ald eine gefunde und wohlfchmedende Speife zu 
benußen. Wo fie roh ungenießbar wäre, da verfucht ed der Menſch 
durch Gährung oder durdy Feuer, und ed giebt Fein Volk, das 
feine Pflangennahrung dadurch nicht ſchmackhafter und mannigfaltiger 
zu machen, ja felbit an fich giftige Stoffe in eine gefunde Speife zu 
verwandeln wüßte. Nur wo diefe Mittel nicht audreichen oder zu 
mühſam find, werden aud) thierifhe Stoffe verfucht. 

Aber die wilden Thiere, welche den Menſchen bald ald ihren gefähr: 
lichſten Feind fürchten und meiden lernen, befißen in ihrer Stärfe oder 
Schnelligkeit Mittel genug, um fi ihm entweder zu entziehen oder 
doch die Verfolgung zu einer mühenollen Arbeit zu machen, und ed 
verlangt den ganzen Scharfjinn und die Gewandtheit ded Menfchen, 
um diefe Hinderniffe zu befiegen. Diefed hat jedoch eine große Anzahl 
von Völkern nicht verhindert ihre Nahrung in der Jagd zu fuchen. 
Die Lebendart der Thiere wurde beobadıtet, Waffen und andere 
Geräthe erfunden, durch Lit und Gewalt wurde der Menfh zum 
Meiſter über die ſtärkſten Thiere, und es fehlte ihm der Kohn feiner 
Arbeit nicht, fo lange nur überhaupt nod) Thiere in binlänglicher 
Menge in feiner Nähe vorhanden waren. 

Indeſſen find die Menfchen nicht auf die wildwachſenden Pflanzen 
und Thiere befchränkt, die ſie blos zu fammeln und zu genießen haben. 
Die bei weiten überwiegende Mehrzahl der Menſchen weiß fie zu zies 
hen und fi damit die Nahrung, wenn nicht auf eine leichtere, doc) 
eine zuverläßigere Art zu verfchaffen. Den Weg, den der menjchliche 
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Geift bei der Erfindung und Einführung diefer Art von Induſtrie 
nahm, kann man fi) etwa auf folgende Weiſe vorjtellen: 

Es war einem Volke, dad fi von Früchten zu nähren pflegte, 
gewiß nicht ſchwer, die Erfahrung zu machen, daß die meiften Früchte 
nur zu gewiffen Sahreözeiten mit Nuben einzufammeln find und fi 
zu gewöhnen, den Ueberfluß der einen Jahreszeit für eine fpätere auf: 
zubewahren. Biele Thiere gingen ihm darin ald Beifpiel voran. 

Eine zweite Erfahrung war vermuthlid; die, daß Früchte oder 
Zweige, die in den Boden zu liegen famen, dort Wurzel faßten und 
zu vollftändigen Pflanzen aufwuchſen. Man durfte alfo nur ähnliche 
Früchte oder Zweige abjichtlih in den Boden ſtecken und dadurch die 
Anzahl der nährenden Pflanzen vermehren; allerdings eine Art Acer: 
bau, die aber weder viel Arbeit noch viel Uebung verlangte. Man 
wird nicht gleich Palmen gepflanzt haben, die erit Kinder und Enkel als 
Bäume fehen fonnten. Aber ed giebt Pflanzen genug, welche die Arbeit 
in fürzerer Zeit belohnen. Auch kennen wir fein einziged von Pflanzen 
lebended Volk, das nicht einige Pflanzen Fünftlih zu ziehen fuchte, 
wenn ed hoffen durfte, die Früchte feiner Arbeit zu genießen. Die 
wildeften Völker der beiven America, die Negerzähnlichen Einwohner 
vieler auftralifcher Snjeln verbinden, wenn nur der Boden und dad 
Klima ed erlauben, mit der Jagd und dem Fischfang den Anbau eini: 
ger Arten von Getreide und anderer Pflanzen. Bon den Anfängen 
des Aderbaued bei diefen Völkern bis zu der vollendeten Kandwirth: 
haft der civilifirten Völker tft zwar ein weiter, aber ganz ununter: 
brochener Weg, defien Richtung durch zahllofe, mehr oder weniger 
fortgefchrittne Völker bezeichnet wird. 

Denfelben Gang, wie bei dem Bau der Pflanzen, wird Die Indu: 
firie bei der Zucht der Thiere genommen haben. &ö bedurfte feiner 
Kunft, um die Abneigung der Thiere vor dem Menfchen zu überwin: 
den; denn dieſe Abneigung ift urſprünglich gar nicht vorhanden. 
Ohne das feindliche Benehmen der Menſchen würden ſich die wilden 

Thiere ihnen ebenfo friedlich nähern wie das zahme Vieh auf der 
Weide. Wenn man eine biöher noch wenig betretene Inſel beſucht, 
fo zeigen Die Thiere nicht Die geringfte Scheu. Die Vögel feben fi 
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auf die Waffen der Reiſenden; die Säugethiere grafen und lagern 
ſich zwifchen ihren Füßen, und der Menſch kann unzählige tödten, ehe 
die Thiere ihren Feind erfennen- und fi aud dem Bereiche feiner 
Macht zu entfernen fuchen. Aber bei einem Bolfe, das Feine ihm 
unfhädlichen Thiere verfolgt, dauert diejed friedliche Verhältniß fort, 
und reicht ihnen der Menſch dann und wann einige Nahrung dar 
oder fhüßt fie vor ftärfern Raubthieren, fo folgen fie ihm überall 
nah. Nicht die Zähmung, fondern die Scheu, welche die Thiere vor 
dem Menjchen haben, ift eine Folge der Kultur. 

Unftreitig hatten fic) eine Menge Thiere zu den Menfchen gefellt, 
ehe dieje den geringiten Nuben von ihnen zu ziehen ſuchten. In allen 
Ländern der Erde find Vögel, die fi) fo leicht befreien Fönnen, in 
Menge gezähmt. Im füdlichen America, das fehr reich an Pflanzen fref: 
jenden, dem Menschen aber nicht ſehr nüßlichen Thieren ift, find die Hüt— 
ten einiger der roheiten Völker voll von Vögeln, Affen, Vierfüßlern, die 
fietheild Elein eingefangen haben und aufziehen, theild ald ſchon erwad): 
jene und fcheu gewordene Thiere mit großer Gejchieklichfeit zu zähmen 
wußten. Nur in den Zeiten dringender Noth tödten fie eined Diefer Thiere. 

Auf ähnliche Weife können fi) auch in der Vorzeit die Thiere an 
den Menſchen gewöhnt haben und von diefem erzogen fein. Allmä— 
fig, und im Drange der Noth lernten die Völker den Nutzen fennen, 
den die gezähmten Thiere leiſten können, und ed trat ein, was aud) 
zwifchen den Menjchen nicht felten war, der fchwache Begleiter wurde 
zum Sklaven, aus dem fein Herr fo viele Vortheile zu ziehen fuchte, 
wie möglich. 

Es ift Daher wahrſcheinlich, daß der Urfprung des Ackerbaus und 
ber Viehzucht, jo wie der Jagd und des Fiſchfanges in die Alteften 
Zeiten des Menſchengeſchlechtes, in die Zeit feiner erften Verbreitung 
über die Erde zurüdgeht. Ein jeded Volk fuchte den Boden, auf den 
ed verſchlagen war, am beften zu benußen und wählte die dazu geeig— 
neten Mittel. In den fruchtbaren Gegenden der heißen Zone waren 
ed die Anfänge der Pflanzenzucht, die man erlernen oder fortbilden 
mußte. In den an efbaren Früchten armen Steppen befchäftigte man 
fid) mit der Viehzucht, wenn man dazu geeignete Thiere vorfand oder 
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mit fi) führte. An den Ufern der Meere und Flüffe trieb man Fifch- 
fang, und wo ed an allen diefen Hülfdmitteln mangelte, da begnügte 
man ji) mit der Sagd wilder Thiere und dem Einfammeln von wild 
wachſenden Pflanzen. Ein jeded Volk machte im Laufe der Sahre 
viele Erfahrungen, erfand die für feinen Zweck paffenden Geräthe; ed 
bildete allmälig felbft feinem Geifte und feinem Körper die Gewandt- 
heit an, welche feine Beſchäftigung nothwendig machte, und näherte 
fi) fo einem Zuftande, den man infofern einen vollendeten nennen 
könnte, ald alle Produkte ded Bodens foweit vom Volfe benugt wur: 
den, ald ed ihm ohne Hinzutreten neuer, feinem Boden fremder 
Elemente möglid) war. 

Diefem Zuftande hat fi) natürlich ein Volk defto mehr genähert, 
je weniger Bedingungen ed zu erfüllen hatte, je einfacher die Elemente 
feined Zebend waren. Man findet zwar hin und wieder einige rohe 
Völker, welche noch fehr weit von diefem Ziele entfernt find, ſüdame— 
ricanifche Völker, die an den Ufern filchreicher Ströme lebend, weder 
fhwimmen noch filhen können, africanifhe und aftatijche, Die in 
fruchtreichen oder waldigen Ländern Viehzucht treiben; aber feines 
diefer in feiner Lebensweiſe zurücgebliebnen Völker ift auf dem Boden, 
wo man ed fand, einheimifch geworden; fie find ſämmtlich Fremb- 
linge, die noch nicht Zeit gehabt haben, fich die ihren neuen Wohn: 
fißen angemeffenen Werkzeuge und Fertigkeiten zu verfchaffen, und 
ungeachtet der Flüchtigkeit der Erinnerung bei allen rohen Völkern 
find fie der Zeit ihrer Einwanderung gewöhnlich noch eingedenf. 

Alle wirklich einheimische Völker find aber jenem Ziele, wenn ed 
nicht zu entfernt lag, fehr nahe gefommen. Körper und Geift haben 
bie Fähigkeiten erlangt, weldyen den Naturverhältniffen, in denen fie zu 
leben genöthigt find, am beften entipredhen, und ihre Anzahl hat ſich 
fomweit vermehrt ald die Produkte des Bodend und die Nähe andrer 
Völker ed erlaubten. 


III. Die Eintheilung der Völker. 


Es giebt jetzt auf der Erde weit über taufend durch Sprache und 
Sitten verſchiedene Völker, und Taufende, welche der Gewalt der 
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Natur oder anderer Völker nicht widerftehen fonnten, ſind umgewan— 
delt oder verfchwunden. in gleiched Schickſal erwartet aud) den 
größten Theil der noch Iebenden Völker; fie werden auöfterben, oder 
von lebenskräftigeren Völkern aufgenommen werden. Andre Völker 
dagegen, die über Länder verbreitet find, welche den Einflüfjen der 
Natur und Menfchenwelt in fehr ungleihem Maße unterworfen find, 
werden ſich fpalten und die getrennten Theile fih zu neuen Völkern 
beranbilden. 

Die Völker weichen körperlich und geiftig von einander ab; aber 
wir haben ſchon oben bemerkt, daß die Größe und die Kraft des Kür: 
perd, die Schärfe und die Ausdauer der Einne nicht zu den Eigen: 
thümlichkeiten der erblichen, unveränderliche Raße gehören; daß alle 
Raßen, in gleiche Bedingungen verfegt, nicht nur geiftig, fondern aud) 
phufifch dem Kampfe ſowohl mit der Natur ald mit andern Menſchen 
in gleichem Grade gewachfen find. Die Bedingungen, unter denen 
diefe Kämpfe ftattfinden, find jedoch einander nicht gleih, und bie 
Völker, deren Zuftand das Produkt diefer Kämpfe ift, nehmen daher 
ebenfalld fehr ungleiche Charaktere ein. 

Alle einander fo ungleichen Völker der Gegenwart wie der Ber: 
gangenheit, können in drei Klaffen getheilt werben, 

Die erfte Klaffe fteht noch auf der unterften Stufe der Völkerbil— 
dung; fie hat Fein andred ald das allen Menfchen gemeinfame, nur 
auf das eigne Dafein, d. h. auf die Selbfterhaltung der Individuen 
gerichtete Streben. Die Thätigfeit diefer Völker ift Daher gänzlich) 
auf die Außenwelt gerichtet, welche ihnen die Mittel zu ihrer Erhal— 
tung bieten muß. Bon ihr find fie abhängig, mit ihr ändern fie ſich, 
ihre ganze Lebensweiſe ift an die fie umgebende Natur gebunden. 
Mir nennen fie daher Naturvölker. 

In der zweiten Klaffe ift das Streben nad) Eelbfterhaltung nicht 
minder lebendig; es fteht aber nicht mehr allein. Die Völker haben 
auch noch ein andred, alfo geiftiged Streben, und auf diefem beruht 
ihre Einheit ald Bolt. Es ift die Klaffe der Kulturvölker. Diefe 
Völker wollen nicht nur die Eriftenz der Individuen, fondern auch die 
des Volks ald Ganzes. Es gibt ihrer viele, und ihre Stellung ift um 
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fo höher, um fo weiter von derjenigen der Naturvölfer entfernt, je 
höher dad Streben iſt, je entwickelter der Geift iſt, der im Wolfe Iebt. 

Sn der dritten Klaffe iſt dad Streben ein allgemeined; ed umfaßt 
die Beitrebungen der einzelnen Kulturvölfer und verknüpft fie zu einer 
höheren Einheit. Der Gegenfaß, der bei der zweiten Klaffe zwijchen 
den einzelnen Völkern ftattfindet, von dem ein jeded nur ſich aner: 
kennt, nur fein Streben würdigt, hat aufgehört. Die höchfte Klafle 
der Völker erkennt die Einheit des Menfchengefchlehtö, die gleiche 
Berechtigung aller Menſchen an. Es iſt die Klaffe der eigentlich 
humanen Bölfer. 

Naturvölker find die Alteften Völker; aber ed hat ihrer zu jeder 
Zeit viele gegeben. Kulturvölfer find ein fpätered Produft der Völ— 
ker-Entwicklung; fie breiten ſich im Laufe der Zeit immer mehr aus. 
Humanität ift ein Ziel, nad) welchem die Kulturvölker ftreben, das fie 
zwar nie vollfommen erreichen, deſſen Grundfäße aber durch die 
Ermahnung der Religion und die Belehrung der Wiſſenſchaft feit 
einigen Sahrzehnden aud) in den praftiichen Verkehr der Völker über: 
zutreten anfängt. 

Jede der beiden erften Klafjen umfaßt eine lange Reihe von Stu— 
fen, durch welche ein Volk langſam hindurd gehen muß, ehe eö in 
die höhere Klaffe übertreten kann. Aber die Entwidlung ded Cha: 
rafterd der Voölker ift keinesweges blos auf einem Wege möglich, 
und die Völker unterfcheiden ſich nicht allein dadurch von einan- 
der, daß fie denfelben Weg mit verſchiedener Geſchwindigkeit zurückle— 
gen und fih auf verfehiednen Punkten defjelben befinden; vielmehr 
giebt ed der Wege viele, auf welden die Völker neben einander fort: 
fchreiten können; fie find nicht nur unter, fondern auch neben einan- 
der geordnet. Se tiefer Die Stufen der Bildung, defto größer ift ihre 
. Mannigfaltigfeit; je mehr ſich die Välfer von der unmittelbaren 
Gewalt der Natur befreien, deito näher rücken die Wege an einander, 
deito mehr Völker vereinigen fi) zu einem gemeinfamen Fortgange 
auf der Bahn des Geifted und defto kleiner werden die Räume, welche 
die Völker von einander trennen. 

Indeſſen gehören die höhern Stufen nicht zu dem Felde unferer 
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gegenwärtigen Betrachtung. Wir befhränfen und auf die Betradh- 
tung der Naturvölfer. Bei ihnen fteht die Gefhichte noch auf dem 
Boden der Naturmwiffenfchaft. Bei den Kulturvölkern gehört fie viel— 
mehr in dad Gebiet der Philofophie. Die in ihnen lebende Idee führt 
die Völker auf einem von der Außenwelt nur infofern abhängigen Wege, 
ald diefe den Geift anregen oder niederdrüden, ihm die Mittel, die 
Idee zu entfalten, auf das freigebigfte Darbieten oder fie verfagen fann. 

Ale Kulturvölfer find aud der Reihe der Naturvölfer hervorge: 
gangen; dieje bilden daher die Grundlage der Ethnologie auch für 
die höhern Klaffen. Aber nur wenige Naturvölfer waren zu dieſer 
Umwandlung berufen; die meijten find untergegangen oder gehen 
einem gleichen Schickſale entgegen, ehe fie dad höhere Ziel erreichen 
fönnen. Es wird bei der Betrachtung der Völker eine unfrer vor- 
nehmften Aufgaben fein, die Umftände aufzufuchen, von denen dieſes 
Schickſal abhängt. 

Die Unterfhiede zwifhen den Naturvölfern. 

Der Charakter der Naturvölfer beiteht in der Abwefenheit eined 
jeden andern Beftrebend ald deöjenigen, welches feinem Volke fehlen 
fann. Der Menfc äußert auf diefer Stufe feiner Bildung feine Frei- 
heit nur, indem er der Naturnothivendigfeit mit Bewußtfein gehorcht, 
und fo ericheint aud) das gefammte Streben ded Volkes ald ein Pro— 
duft feiner finnlichen Triebe. Wir nehmen ähnliches fogar bei den 
höher ftehenden Völkern wahr, wenn wir und auf dem Gebiete der 
Sinnlichkeit halten. So frei der Einzelne in der Wahl ded Guten 
und Böſen ift, fo herrſcht doch in der Gefammtheit eined Volkes, 
fogar bei den Verbrechen, eine gewiffe Naturnothwendigfeit, indem 
fie, fo lange fid) dad Leben eined Volkes nicht beträchtlicd) verändert, 
mit jedem Jahre der Anzahl und Beichaffenheit nad) gleichförmig 
wieberfehren. Bei den Kulturvölfern zeigt ſich dad Leben jedoch auch 
auf einem anderen freiern Gebiete, bei den Naturvölfern nur in 
dem Bemühen ihr Dafein zu erhalten. Die dazu geeigneten Mit: 
tel finden fie nur in der Außenwelt; von diefer find fie daher in allen 
ihren Lebendäußerungen abhängig. Die Naturvölfer find fo man 
nigfaltig, wie die Naturformen, unter denen fie leben und wie dieſe 
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gehen fie fo allmälig in einander über, daß ohne Willkür feine fcharfe 
Grenze gezogen werden kann. Im einem Lande ift die Jagd die ein- 
zige Beichäftigung der Männer, in einem andern ift ed der Fischfang, 
in beiden Orten hat dad Bolf den diefer Beichäftigung entiprechen: 
den Gharafter angenommen; aber dennod) find ed oft nur Zweige 
deſſelben Volkes mit einer Abſtammung, einer Sprade, und zwi: 
hen ihnen wohnen andre Theile deffelben Volkes, weldhe, indem fie 
der Jagd etwas Fiſchfang, oder diefem etwad Jagd beigefügt haben, 
zwar den Unterſchied der beiden Außeriten Grenzen nicht aufheben, 
aber doch in allen Stufe jo ſehr vermitteln, daß jede Trennung 
unmöglich wird. Don diefen Uebergängen muß daher ein jeder, der 
die Charaktere der Naturvölfer auffaffen will, abſehen, und ſich auf 
die am meiften herportretenden Eigenſchaften befchränfen. Er darf 
ferner, wenn er den aus einer beitimmten Lebensweiſe abgeleiteten 
Charakter eined Volkes mit demjenigen vergleicht, der bei einem Volk 
wirflih beobadıtet wird, niemald vergeflen, daß die Natur bie 
Ertreme nicht liebt, daß Daher nirgends die Refultate eines Principd 
vollſtändig entwickelt find, fondern daß alles auf Erden erfcheinende 
dad Refultat mehrerer Urfachen ift. 

Von diefem Standpunkte aus kann man das Feld leichter über: 
bliden und die Merkmale aufſuchen, nad) denen ſich die zahllofen 
Bölker der Gegenwart und der Vergangenheit auf naturgemäße 
Weiſe in Gruppen ordnen laffen. 

Bei der verwandten Aufgabe in der Zoologie und Botanik ver: 
folgt man einen doppelten Weg. Man ordnet entweder alle Körper 
eined Naturreiched ſyſtematiſch nad) den Stufen ihrer Organifation, 
oder man verfolgt die Entwiclung der einzelnen Organe durch alle 
Hauptabtheilungen ded Naturreichs hindurch. Der erfte dDiefer Wege 
ift der der eigentlichen Naturbejchreibung, der zweite der der Phyſio— 
logie. Bei der Beweglichkeit, welche alle Charaktere in dem Orga: 
nismus eined Volks haben, ift es zweckmäßig, beide Wege mit einan: 
der zu verbinden. Wir haben alfo für unfre Unterfuchung die zwei 
Hauptabichnitte: die Charafteriftik der Naturvölfer und die Phy: 
ſiologie derfelben. 


— — —— 


Erſter Abſchnitt. 
Die Charakteriſtik der Naturvölfer. 


Bei unfrer Charakteriſtik kommt der Förperliche Unterfchied der 
Naturvölker, fo weit er von der Raße abhängt, gar nicht in Betracht, 
und die Abweihungen, welche in der Größe und dem Ebenmaße ded 
Körperd vorfommen mögen, find entweder unerheblich, oder ſtammen 
aud derfelben Duelle wie die geiltigen Unterfchiede, alfo aus der 
Lebendweife. Diefe beruht aber bei den Naturvölkern hauptfächlich 
auf der Benußung der Naturprodukte zur Befriedigung der materiel- 
len Bedürfniffe. Wir haben dabei nicht auf die Vollfommenheit der 
Mittel zu achten, Die man dabei anwendet; denn wie lange auch die 
Lehrzeit eined Volkes gedauert haben mag, fie ift, bloß die Ackerbauer 
audgenommen, für alle an einem Orte einheimifch gewordenen Völker 
längft vollendet. Die Unterfchiede, die wir zu berückfichtigen haben, 
beruhen alfo auf den Erzeugniffen ded Boden felbit. 

Unter den vielen Wirfungen, welche diefe Erzeugniffe auf die 
Völker hervorbringen, zeichnet fi) eine durch die große Bedeutung, 
welche fie für den Charakter der Naturvölfer hat, vor allen andern 
aud; fie hat nicht nur den größten Einfluß auf den gegenwärtigen 
Zuftand derfelben, fondern ihre Anweſenheit ift ed auch, welche den 
Bölkern die Mittel giebt zu der höhern Stufe der Naturvölker empor: 
zufteigen. Wir meinen dad Eigenthum. 
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Unter Eigenthum verftehen wir hier nicht die Auöbeute der Jagd 
in Wäldern oder Gewäflern oder ded Sammelnd wild wachfender 
Früchte. Dieſes find Befisthümer zu einem vorübergehenden Ge: 
brauche, die immer wieder neu erworben werden müſſen und jedem 
mit den gewöhnlichen Naturgaben ausgerüſteten Manne faft in glei: 
chem Grade zugänglich find. Auch nicht die einfachen Geräthe, die 
Kleidung, die Hütte, die jeder befigt, und die theild entbehrlich, theild 
leicht zu erlangen find. Als Eigenthum bezeichnen wir hier nur jene 
dauernden Befißthümer, die ſchwer erlangt werden, und daher werth: 
voll find, die nicht ſowohl dazu dienen, die Bebürfniffe unmittelbar 
zu befriedigen, ald ihre Befriedigung für die Zukunft zu fichern. 

Die Anwefenheit diefed Eigenthums iſt Daher von entfcheidender 
Wichtigkeit für dad Leben der Völker. Während die eigenthumlofen 
Völker fait ausfchlieplih auf die natürlichen Produkte ded Bodens 
gewiefen find, von diefem abhängen, durch diefe auch in hohem Maße 
geiftig beftimmt werden, ftehen die Völker mit Eigenthum weit freier 
da. Sie haben den Wald gelichtet, Den Boden bewäffert, die Samen: 
förner hineingelegt und dadurd ein Anrecht auf den Boden und bie 
aus ihm erwachſenden Früchte erlangt. Dder fie haben die Thiere, 
ftatt fie unmittelbar zu verwenden, erhalten, geſchützt und dadurch 
aud den Beliß ihrer Produkte erworben. Alle diefe Völker verbrau: 
hen von ihrem Eigenthume nur die Früchte. Dad Kapital, dad 
Produkt früherer Arbeit oder glücklichen Erwerbed bleibt ihnen unge: 
ſchmälert. 

Die Völker ohne Eigenthum beſitzen nichts als ihre körperliche 
Kraft, ihre Gewandtheit, welche durch die ſtets ſich wiederholenden 
Bedürfniſſe immer von Neuem in Thäaͤtigkeit geſetzt werden muß. Sie 
ſind die Proletarier, jene die Kapitaliſten unter den Völkern. 


Die Völker ohne Eigenthum. 


Die Abweſenheit des Eigenthums entfernt auch eine der wichtig: 
ften Urfachen ded Unterfchieded zwiſchen den Gliedern eined Wolfed. 
Diefe kennen Feine andre Meberlegenheit ald die des Körpers oder des 
Geiſtes, welche an der Perfon haftet und mit ihr untergeht, und felbft 
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diefer Meberlegenheit kann fi) der Einzelne, der ihren Mißbrauch 
fürchtet, Teicht durd) Auswanderung entziehen, ohne dadurch irgend 
einen beträchtlichen Verluft zu erleiden. Sie find daher einander 
gleich berechtigt, und ed fehlt ihnen jene Gliederung der Stände, 
weldye bei andern Völkern die Duelle fo vieler eigenthünlicher 
Gebräude wird. 

Aber diefer Mangel an Eigenthum gilt blos für dad Verhältnig 
der Familien gegen einander, nicht für das der Stämme. Diefe haben 
allerdingd ein Eigenthbum. Jeder Stamm, er mag feine Nahrung 
aud dem Lande, den Flüffen oder dem Meere ziehen, hat feinen Bezirk, 
den fein anderer Stamm ohne feine Einwilligung betreten darf. 
Durch die Verlegung diefer Eigenthumsrechte entftehen Kriege, die 
häufig genug find, um auf die Lebensweiſe der Völker einen beträcht- 
lichen Einfluß zu üben. Alle diefe Bölfer, fie müßten denn auf ganz 
Heinen tfolirten Infeln leben, haben Waffen, die fie aus den ihnen 
zugänglichen Stoffen mit Scharfjinn zu verfertigen und mit Gewandt: 
heit zu gebrauchen willen. Sie haben auch ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß ein Krieg nur dann mit Erfolg geführt werden kann, 
wenn Einheit fowohl im Plane ald in der Ausführung ftattfindet. 
Daher find überall berathende Berfammlungen, an denen jeder 
fämpfende Mann, und wenn Frauen kämpfen, auch) diefe Theil neh: 
men. Die Beichlüffe beziehen fi) auf die Zeit und den Ort des 
Kampfed und die Wahl der Anführer, die man aus den Fügften und 
tapferiten Kriegern wählt und denen ein Jeder, der mit dem Stamme 
verbunden bleiben will, für die Dauer des Kampfes gehorchen muß. 
Nachher tritt zwar jeder wieder in feine vollfommene Unabhän— 
gigfeit zurück. Aber wo die Kriege häufig find und man ftetö einen 
Angriff zu erwarten hat, der nicht immer die Zeit zu einer Volköver- 
ſammlung übrig läßt, da werden die beliebten Kriegöführer oft zu 
Häuptlingen, auch in den Zeiten des Friedend, deren Einfluß mit 
ihrer perfönlichen Bedeutung und ihrer Nothwendigfeit fteigt; aber 
niemald geht er weit genug, um die Unabhängigkeit des einzelnen 
Manned in Handlungen zu befchränfen, die mit den Zwecken bed 
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Die Kriege find, wenn die Feinde nicht zu fehr erbittert waren, 
felten von langer Dauer. Frauen oder unbetheiligte Stämme fuchen 
zu vermitteln; über den urfprünglichen Gegenitand des Streited wird 
in den Volksverſammlungen beider Theile förmlich verhandelt; man 
beftimmt die Grenzen der Stammgebiete von Neuem, und da fein 
Raub zurückzugeben ijt, fo ift der Friede bald geſchloſſen. Für diefe 
ziemlich häufigen Verfammlungen haben fidy überall fefte Regeln 
gebildet; man beginnt den Krieg und fchließt den Frieden unter 
gewiffen, für heilig gehaltenen Gebräuchen, fo daß bei diefen Völkern, 
die fein Privatrecht fennen, fi dad Völkerrecht dennoch nad) 
mehreren Seiten hin fehr ſcharf audgebildet hat. 

Zuweilen, wenn der Ehrgeiz oder Haß durch befondere Urfachen 
erregt find, endigt der Krieg erit mit der völligen Beſiegung der einen 
Partei, deren Ueberrefte ſich entweder freiwillig oder gezwungen mit 
einem anderen, zuweilen gänzlich verfchiedenen Stamme vereinigen 
und in ihm untergehen; oder die Beſiegten wandern aus und fuchen 
ſich eine Heimat mit weniger mächtigen Feinden. 

Ueberhaupt ift die Auswanderung, obgleid damit nur Außerft 
jelten der beabſichtigte Erfolg erreiht wird, eine fehr gewöhnliche 
Erfheinung bei diefen durd fein Eigenthum in ihren Bewegungen 
gefeffelten Völkern, Bald find e3 einige mit den Beſchlüſſen der Mehr— 
beit unzufriedene Männer, die mit ihrer Familie und ihrer geringen 
Habe fortziehen; bald find ed thatenluftige Zünglinge, die Abenteuer 
ſuchen; bald, und dieſes ift bei der Lebensweiſe dieſer Völker und ihren 
ewigen Kämpfen der jeltenfte Fall, ift die Volksmenge fo geftiegen, 
daß ein Theil fi) andere Wohnfige fuhen muß. Denn feined diefer 
Bölker ift anfäßig. Sie wandern durd dad Land und genießen die 
Produkte, die ed ihnen bietet; aber dad Land felbft bleibt ihnen fo 
gleichgültig wie die Luft und das Waffer. Die Liebe zu dem Geburts: 
lande, welche bei höher ftehenden Völkern der Keim fo vieler edler 
Thaten wird, bleibt ihnen unbekannt. 

Auch die Stammed-Anhänglichkeit ift bei ihnen nur gering. Ein: 
zelne Männer verlaffen ihren Stamm, und gefellen fi) fo vollitändig 
einem anderen zu, daß fie Fein Bedenken tragen an einem Kampfe 
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gegen ihre früheren Stammgenoffen Theil zu nehmen, und Daher auch 
ohne Miötrauen aufgenommen werden. Oefangene, deren Leben 
geihont war, fchließen fich Teicht dem fiegenden Stamm an, und 
zuweilen ift ed fogar die Politik der Eriegerifchen Stämme den Verluft 
an Menfchen auf diefe Weiſe zu erfeßen. Denn eine Sklaverei, zu 
welcher die Gefangenen bei anderen Völkern gezwungen werden, giebt 
ed bei diejen Völkern nit. Wo niemand mehr verlangt und mehr 
erwirbt, ald er zu feinem Unterbalte gebraucht, it Sklaverei ohne 
Nutzen. Der Gefangene wird getödtet, oder er erlangt feine vollfom- 
mene Freiheit, entweder zu wandern, wohin er will, ohne fi) mit dem 
Stamme des Siegers ald gleichberechtigted Glied zu verbinden. 

Die Bölfer diefer Klaffe, welche bei der Unvollfommenheit ihrer 
Ernährungsweije dem Mangel oft unterworfen find, legen fid) in der 
Mahl der Nahrung feinen Zwang auf. Sie genießen faſt jede Speife, 
die ſich ihnen darbietet, thierifche wie pflanzliche. Im Innern der 
Länder verfolgen fie die Landthiere, am Ufer der Flüffe und Meere 
fangen fie die Fifche oder andere Mafferthiere, und überall fammeln 
fie, was fie an eßbaren Pflanzen finden, und bauen fogar, wenn ihre 
Lebensweiſe ed geftattet, einige Pflanzen an. 

In den Beihäftigungen, welche der Pflanzentheil der Nahrung 
verlangt, findet daher zwifchen den verſchiedenen Völkern ohne Eigen: 
thum Fein großer Unterfchied ftatt. Dagegen erfordert die Berfolgung 
ber Land- und Waffertbiere, die ihnen den wichtigften Theil ihrer 
Nahrung liefern müffen, Arbeiten ſehr verſchiedener Art, welche ald 
der eigentlidye Beruf der Männer einen entfcheidenden Einfluß auf 
bie gefammte Lebensweife ded Stammes ausüben. 

Man muß daher bei der Betrachtung der eigenthumlofen Wölfer 
von den Thier-Arten ausgehen, welche den Hauptgegenftand der Ver: 
folgung audmahen, und findet dann drei Abtheilungen, die 
zwar durch eine Menge von Mittelgliedern in einander übergehen, aber 
doch für ſich betrachtet, ſcharf charafterifirt werden können, nämlich, 

I. Die Sammelvölfer, 
UI. Die Fifchervölfer, 
II. Die Jägervölker. 
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Wir wollen mit der Sammelvölfern, ald der von der Natur am 
wenigiten begünftigten Abtheilung den Anfang machen. 


I. Die Sammelvölker. 


Die Sammelvölker wohnen in einigen halbwüften Binnenländern 
und bejonderd in den von efbaren Pflanzen fat entblößten Geftaden 
ded Meered. Ihre Nahrung befteht größtentheild in Schal: und 
anderen Thieren niederer Art, die dad Meer an ihre Küften wirft, und 
einigen Kleinen Landthieren, die fie mit ihren Waffen erreichen können. 
Die Arbeit bei dem Fange diefer Thiere ijt nicht ſchwer; aber auch die 
Ausbeute ift gering und zur Ernährung der Menfhen, fo ſchwach 
auch die Stämme find, nicht immer ausreihend. Sie fann nicht 
mehrere Tage hindurch aufbewahrt werden, und wenn fie durch irgend 
einen der Zufälle, die an der Küſte des launiſchen Meered oder dem 
Innern der wafjerarmen Steppen häufig eintreten, einmal auöbleibt, 
dann find die Sammelvölfer dem drückendſten Mangel Preid gegeben 
und zu jeder, auch der ungefundeften Speife gezwungen. 

Die Wirkungen diefer der Gefundheit nachtheiligen Nahrung und 
Lebensweiſe zeigen fid) aud) in der Bildung ded Körpers. Er ift 
zwar ſchlank und behende, beißt aber wenig Kraft; die Glieder find 
dünn, der Kopf groß, der Unterleib, befonderd der Kinder gewöhnlid) 
aufgebläht. Sie find vielen Krankheiten unterworfen und erreichen 
jelten ein hohes Alter. 


Ihre Induſtrie. 

Wo dad Klima die Bekleidung nothwendig mat, wird dad 
rohe Fell eined Land oder Secthiered umgehängt. In den Hütten, 
wo fie dad zur Bereitung ihrer Speifen nothwendige und nur mit 
Mühe anzufachende Feuer felbft in wärmeren Zonen felten auögehen 
laſſen, bleiben fie nadt. 

Ihre Geräthe find ein Stod zum Audgraben der Wurzeln, ein 
aud Blättern oder Röhricht geflochtener Korb, ein Ead von Leder 
oder biegjamer Rinde, in die fie die gefammelten Wurzeln oder ihre 
Jagdbeute legen. Ihre Waffen find Keulen, Spieße von Holz, 
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zuweilen mit einem härteren Stoffe, Steinen, Gräten, Knochen, oder 
aud mit etwas dichterem Holze zugefchärft. Sie fchleudern Steine, 
Wurfipieße oder Pfeile mit der Hand, dem Bogen oder mit Wurf: 
brettern und haben zuweilen auch Schilde von Leder und Rinde. 

Ihre Hütten find Köcher, die fie in die Erde graben und mit eini— 
gen Zweigen bedecken, hohle Felfen oder Bäume, die einen nothdürf- 
tigen Schuß gegen Negen und Sturm gewähren und oft felbft diefen 
nicht, indem fie fi begnügen an der Windfeite einige Zweige aufzu— 
häufen, ein Feuer anzuzlinden, und ſich zwifchen der Ziveigwand und 
dem Feuer auf Grad und Blättern zu lagern. 

Die Induftrie ift niedriger, ald bei irgend einem anderen Volke. 
Und was follte fie auch zur Anftrengung bewegen, da fein in ihrem 
Bereiche ftehended Mittel ihnen beffere Pflanzen oder einen größeren 
Vorrath von Wurzeln, Schalthieren und Fifchen verfchaffen könnte. 
Die Bevölferung bleibt daher immer fehr Fein, und die Anzahl der 
Stämme ift nur deßhalb fo groß, weil auf dem dürftigen Boden nur 
wenige Familien neben einander bleiben fünnen. 

Aber dennoch zeigen dieſe fo höchſt elenden und rohen Völker einen 
hohen Grad von Klugheit in der Benußung ihrer Hilfsmittel. Sie 
haben wenige Geräthe, aber diefe find ſämmtlich aus den paffenditen 
Stoffen verfertigt, fauber bearbeitet und von der zweckmäßigſten Form. 
Ihrer Waffen bedienen fie fi, mit der größten Gewandtheit und eimige 
Berjelben find fo finnreich gefertigt, daß fie felbit der Europäer mit 
Erftaunen betradhten mußte. Es iſt offenbar nicht Mangel an Thä— 
tigfeit oder an Einfiht, fondern nur die große Dürftigfeit ded Bodens 
und der Mangel, mit dem fie fait immer zu kämpfen haben, der ihren 
Zuftand fo elend gemacht hat. 


Shr Familien: und Volföleben. 


Ihr Familien: und Volköleben fteht natürlich ebenfalld auf einer 
fehr niedrigen Stufe. Wo alle arbeiten müffen um zu leben, da find 
alle einander gleih. Wo die gefammte Thätigfeit den Menfchen auf 
die Befriedigug der materiellen Bedürfniffe verwendet werden muß, 
und der Ernft des Lebens die heitere Poefte im Keime erjtickt, da wird 
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dad Weib zum Eigenthbum ded Manned und zwar bier zu feinem 
einzigen, deffen er fi) gewöhnlich gewaltfam bemächtigt, das er eifer: 
füchtig bewacht, um dad er, wie ein Thier, mit andern Männern 
fümpft. Aber aud) bier zeigt ed fi), daß diefe Völker nur Durd) Die 
Naturverhältniffe herabgewürdigt find. Denn bei jenen rohen, eigen: 
thumlofen Wilden finden fid) die Beiſpiele von romantifcher, auf: 
opfernder Liebe nicht jeltener wie bei anderen Völkern. 

Mit diefen fo einfachen Sitten ftehen einige Gebräuche in dem 
Derfehre der Stämme und der Familien in einem feltfamen Gegenjaß. 
Meit entfernt, daß die Ehe, wie man fie bei einem dem Thiere, dem 
Anſcheine nah, fo ähnlichen Volke erwarten follte, und wie ed aud) 
bei vielen andern Völkern gefchieht, ohne große Rückſicht auf Ber: 
wandtichaft gefchloffen werden, find fie bei einigen diefer Völker meh: 
reren Beichränfungen unterworfen. Der Mann darf feine Frau nie 
aus feiner Familie nehmen; aber der Begriff der Familie it von dem, 
der bei anderen Völkern gilt, fehr verfchieden. Die Aufnahme der 
Knaben und Mädchen in die Reihe der Erwachſenen it mit vielen, 
aud dem gegenwärtigen Zuftande der Völker zum Theile unerflärlichen 
Feierlichkeiten verfnüpft. So einfach die Wohnungen find, fo fünft- 
lich) find oft die Gräber gebaut, und die Gebräuche bei ihren Begräb- 
niffen verratben eine Tiebevolle Rückſicht auf die Geftorbenen, welche 
mit den Lebensanſchauungen, Die man jeßt bei diefen Völkern findet, 
nicht im Einklange jteht, und ſelbſt bei manchen weit höher ſtehenden 
Völkern vermißt wird. 

Obgleich der Einzelne fein andered Eigenthum befitt, als feine 
wenigen Geräthe, und die Nahrungdmittel, die er eben gefammelt 
bat, und bald verzehren will, fo find doch die Gebiete zu Lande und 
zu Waſſer, in denen die Stämme ihre Nahrung ſuchen, ſcharf gefon- 
dert, und die Benußung fremden Bodens iſt durch eine Art Völker. 
recht an gewiffe Bedingungen geknüpft. Ed werden nun zwar, bald 
aus Noth, bald aus Uebermuth Eingriffe in die Rechte der Nachbarn 
gemacht, die oft zu Kämpfen führen. Aber auch diefe Kämpfe zwi- 
hen den Stämmen, fo wie die zahlreichen und blutigen Gtreitig- 
feiten, welche Eiferſucht oder Rache zwifchen Einzelnen hervorbringt, 
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unterliegen gewiflen Regeln, die niemand übertreten darf, der fi in 
der Achtung der Seinigen erhalten will. 

So finden wir bei diefen rohen und armen Bölfern eine Menge 
von Einrihtungen, die theild von einer richtigen Auffaffung ihres 
gegenwärtigen Zuftanded herrühren, theild aber darauf zu deuten 
fheinen, daß wir bier nicht etwa aus thierifcher Rohheit ſich empor— 
arbeitende, jondern umgekehrt, aud einem befferen Zuftande herab 
gefunfene Völker vor und haben. Gezwungen ihre ganze geiftige und 
förperlihe Thätigfeit auf die Befriedigung ihred Hauptbebürfniffes, 
der oft mangelnden Nahrung zu wenden, haben fie jede edlere Rich: 
tung des Geifted verloren. Nur einige Gebräuche, dad zähefte Eigen 
thum der Bölfer, blicken wie Ruinen einer glücdlicheren, ihrem 
Gedächtniſſe längſt entſchwundenen Zeit in die traurige Gegenwart 
herein. 

Mir haben diefe Schilderung nad) den am genaueften befannten 
Cammelvölfern an den Strandgegenden des füdlichen Theiled von 
Neuholland und des Feuerlanded entworfen, wo fie ſich noch am rein- 
ften erhalten haben, obgleich fie ſich auch hier ſchon in ihrer Lebend— 
weije den Fiſchern und Zägern annähern. In älterer Zeit waren fie 
viel weiter verbreitet. Die alten Griechen haben Strandvölfer an 
beiden Seiten des arabifchen Meerbufend und an der Strandfüfte ded 
heutigen Perfiend und Beludjiftan’d beobachtet, und die Schilderungen, 
welche und die Admiräle Aleranderd ded Großen und einige griechiiche 
Geographen der fpätern Zeit von diefen Bölfern gegeben haben, pafien 
mit Ausnahme einiger feinerer, nur bei fehr genauer Beobachtung 
erfennbarer Züge volllommen auf die Urbewohner von Tadmanien. 


Ihre Schickſale. 

Alle dieſe Völker ſind verſchwunden oder dem Verſchwinden nahe. 
Denn durch die ewigen und blutigen Kämpfe zwiſchen Einzelnen und 
zwiſchen Stämmen, und die mangelhafte und ungefunde Nahrung 
wird jede beträchtliche Vermehrung ihrer Anzahl verhindert. Sie blei- 
ben ſchwach und werden zuleßt von den fi allmälig an den Küften 
anſiedelnden, civilifirten Völkern entweder vernichtet oder aufgenom: 
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men. Im neueren Zeiten kommen die eigentlihen Sammelvölfer nur 
nod) in einigen von allen civilifirten Ländern weit entfernten Küften: 
landſchaften und Steppen vor, und aud) hier find fie faft erlofchen, 
indem fie theils zweckmäßigere Werkzeuge erlangen, und ſich ald Jäger 
oder Fiſcher eine befiere Nahrung zu erwerben wiſſen, ald ſchlechtes 
Gewurzel und Schalthiere, theild aber auch allmälig abflerben. Aus 
der großen Infel Tadmanien iſt Die Raße der Urbewohner feit Eurzer 
Zeit ganz verihwunden, indem alle, die nicht in dem ungleichen 
Kampfe mit den Weißen umgefommen waren, nad) einer Fleinen 
Snfel audwandern mußten, wo fie indeffen von den Engländern auf 
eine humane Weife unterhalten werden. Im ſüdlichen Neu-Holland 
find fie nur noch in einzelnen Familien vorhanden, die zum Theil von 
dem Almofen der Koloniften leben. Das Berfhwinden diefer Völker 
wird dadurch beichleunigt, daß ihre Frauen, wie die aller rohen 
Völker, fi) lieber mit den reichen und mächtigen, daher auch ſchön 
erfcheinenden Fremden ald mit ihren Stammes-Genoſſen verbin- 
den, und die aud diefen Verbindungen hervorgehenden Mifchlinge 
ſich Schnell in der überwiegenden Volksmenge von rein europätfchen 
Blute verlieren. 


II. Die Fiſchervölker. 


Eine weit höhere Stellung ald die Sammelvölfer nehmen die 
Fiſchervölker ein. Zwar find aud) die Wafferthiere, obgleic) den Land: 
thieren an Größe oft weit überlegen, dem Menſchen gegenüber im 
Allgemeinen nur wehrlos und ohne ein andered Mittel zur Vertheidi— 
gung ald die Flucht. Aber wer fich ihrer in ihrem eigenen Elemente 
bemäcdhtigen will, der muß eine Menge von Erfahrungen fammeln, 
und ſich an eine Lebendweife gewöhnen, die von derjenigen aller 
anderen Völker fehr verfchieden if. Die Fifchervölfer haben daher 
ſowohl förperlich ald geiftig viel Mebereinftimmended. Ihr Wuchs ift 
jelten hoch und ſchlank, gewöhnlich unterfeßt und ftämmig, ihre 
Glieder find in der Regel nicht ſchön, aber Fräftig gebaut. Weniger 
gewandt im Klettern und Laufen ald andere Völker find fie dafür aus— 
gezeichnete Schwimmer und Ruderer, 
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Die Eigenthümlichkeit aller Waſſerthiere in ihrem Bereiche iſt 
ihnen genau bekannt, und ſie wenden bei ihrem Fange ſtets das paſ— 
ſendſte Verfahren an. Gleiche Zwecke haben daher die verſchiedenſten 
Voͤlker zur Erfindung gleicher Mittel geführt, und viele Kunſtgriffe, 
welche die Alten an den ihnen bekannten Fiſchervölkern beſchrieben 
haben, werden noch jetzt nicht nur bei africaniſchen oder aſiatiſchen 
Fiſchern, ſondern ſogar bei den americaniſchen gefunden. Das 
Betäuben der Fiſche durch giftige Kräuter, die Anwendung eines 
Kürbid, den ein geſchickter Schwimmer über den Kopf ftürzt und 
dadurd die Waſſervögel täufcht, ift in der neuen wie in der alten 
Welt üblich). 

Shre Induſtrie. 

Die Geräthe find bei den entfernteiten Völkern nad) der Beſchaf— 
fenheit der Stoffe, über die fie verfügen können, oder der zu fangen= 
den Thiere fehr verfchieden; aber fie find fich ſämmtlich darin gleich, 
daß die Schnüre und Nebe, die Bogen und Pfeile, die Wurfipieße 
und Angelhafen und vor allem ihre Kähne ftetd aus den beiten, den 
Fiſchern zugänglichen Stoffen und oft fehr künſtlich bereitet werden. 

Die Kähne find für die Fifchervölfer, was die Pferde, Kamele 
oder die Wagen für die Bewohner der Ebenen find. Sie find ihnen 
wichtiger wie die Hütten. Cie machen darin ihre Reifen und ihre 
Fagdzüge, und in dem Bau und der Lenkung derfelben für geſchickt 
zu gelten, fuchen die Männer ihren höchften Ruhm. 

Die einfachften Fahrzeuge find die Flöße aus zufammengebundes 
nen Stämmen von Bäumen oder Röhricht oder aus aufgeblajenen 
Fellen. Sie werden überall benußt, wo die Fahrten leicht und Strö— 
mungen oder Winde nicht zu fürchten find. Für den Sifcher, der mit 
dem Strome oder mit Brandungen zu Kämpfen hat, find fie nicht 
lenffam genug. 

Aber um Bretter zu bereiten und fie wafferdicht zu verbinden, feh— 
len den meiften Bölfern die Werkzeuge. Im Belibe derfelben und 
mit großen Kähnen verfehen, würden fie in der That nicht mehr für 
eigenthumlo8 gehalten werben können. Die Holz: Kähne werden 
daher von den in Waldregionen Iebenden Fiſchervölkern in allen Thei— 
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fen der Erde gewöhnlich aud einem Baumftamme verfertigt, der 
durch Feuer ausgehöhlt und mit der Steinart zugehauen wird. Aber 
fie gewähren einen im Verhältniß zur Arbeit, die fie foften, nur gerin= 
gen Nuben, da fie zwar raſch die Fluthen durchſchneiden, aber ſehr 
ſchwer zu lenken und im Gleichgewicht zu erhalten find, und felten 
über drei biö vier Menfchen faſſen können. 

Es werben daher die Kähne, wo ed möglid) iſt, aud einem bieg- 
famern Stoffe gemadt. Diefen bieten im hohen Norden die See: 
thiere felbit in ihren Därmen und Häuten dar. In minder rauhen 
Gegenden finden fi nicht felten Birfen oder ähnliche Bäume mit 
fefter, biegfamer Rinde, die in Nordamerica, Sibirien und Neuhol— 
land auf völlig gleihe Weife zu Kähnen verarbeitet wird. Die Rinde 
wird in möglichft großen Stücken gefchält, geglättet, die verfchiedenen 
Stücke durd einen paffenden Kitt verbunden und dad Ganze vermit- 
teld einiger Stäbe in einer durd die Erfahrung bewährten Form 
erhalten. Ein Loch, dad ein Felöftück hineinftößt, wird durch ein 
Stück Rinde leicht wieder verftopft. Wo ein Waflerfall oder eine 
Stromſcheide die Fahrt unterbreden, werden die leichten biegfamen 
Kähne von einem bid zwei Mann in neues Fahrwafler gebradyt, und 
fie find fo vortrefflich geeignet nicht nur tiefe Ströme, fondern aud) 
reißende und von Wafferfällen unterbrochene Flüffe zu befahren, daß 
fogar die Engländer ſich ihrer auf ihren Entdeckungs- und Handeld- 
reifen im Norden America’d bedienen. 

Auch an den Küften find fie für den Fang der Geethiere von 
Nuten. Wo ſich daher an den öden Geftaden oder den Flüſſen von 
Neuholland jene trefflichen Rinden finden, da hat die Bevölkerung fie 
zu Fahrzeugen benutzt und fid) aus der niedrigen, ftetd mit dem Hunger 
fimpfenden Klaffe der Sammelvölfer zu der der Fifcher erhoben. 

Auch die Fifchervölfer haben ihre Bezirfe, von denen fie jeded 
andere Volk audzufchließen ſuchen. Aber bei dem für die Bedürfniffe 
diefer Völker fat unerfchöpflichen Reichthum an Fifchen führen Ein- 
griffe in ein fremded Gebiet weit feltener zu Kriegen, wie bei andern 
Bölfern. Nur dann haben die Streitigkeiten ernfte Folgen, wenn 
mit den Produkten ded Fiſchfangs ein Handel getrieben wird, oder 
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ein feltened und edles Thier, z. B. die Fifchotter, nur an wenigen 
Drten gefunden wird; dann treten die Fifchervölfer in ihren Sitten 
den Zägervölfern näher. 

Unter den Individuen eined Fiichervolfes iſt das Eigenthum nicht 
Iharf getrennt. Von ihren Dämmen oder Gräben, ihren Geräthen, 
ihren Neben und Kähnen ift der werthoollere Theil das Eigenthum 
mehrerer Familien, ja ded ganzen Stammes; auch die Ausbeute der 
Fiſcherzüge ift daher zum größten Theil dad Gemeingut vieler Fami- 
lien. Mit Audnahme der Vorräthe, welche Einzelne fammeln, giebt 
ed aljo fein gefonderted Eigenthum. Die Fifchervölfer gehören daher 
in dem Sinne, den wir oben angenommen haben, zu den eigenthum: 
lofen Völkern. Mit dem Eigenthum fehlen auch alle gefelligen Unter: 
ſchiede. Alle Männer find urfprünglic einander gleich, und das 
Anſehn, das einzelne erlangen, beruht auf der größeren Gewandtheit 
im Bau der Kähne, im Fange der Fiſche und auf der Schlauheit und 
Tapferfeit in den nicht gar häufigen Kämpfen mit den benad): 
barten Völkern, alfo nur auf perfönlichen Vorzügen. 

In allen diefen Beziehungen find die Fifcheroölfer einander 
gleih; aber fie unterfcheiden ſich in allen denjenigen Seiten ihrer 
Lebensweiſe, welche von der Art der Fische, denen fie nachitellen, 
abhängen. 

1, Die Flußfſiſcher. 

An den Ufern der fiichreichen Flüffe haben die Völker ein im Ganz 
zen mühelofed Leben. Ihre Nahrung fließt ihnen zwar nicht ohne 
Arbeit zu; aber dieſe Arbeit ift weit leichter und dem Wechjel weniger 
unterworfen, ald der der meilten andern Völker. Der Fluß läßt fie 
feinen Theil ded Jahres ganz ohne Nahrung; aber in gewiflen Jah— 
reözeiten pflegen zahlreihe Schaaren von Fiſchen die Flüffe auf: und 
abzuziehen. Diejed it die Zeit der Aernte für die Uferbewohner. 
Sie fommen dann mit ihren leichten Kähnen herbei, und tödten die 
Fiſche mit Wurffpießen und Pfeilen, oder fie fangen fie mit Angeln 
und Neben, und wifjen Dabei mit vieler Gewandtheit alle Hilföntittel 
zu benutzen, welche ihnen Die Lebensweiſe ver Fifche an die Hand giebt. 
Die neu zugezogenen, früher an eine andere Lebendweife gewöhnten 
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Stämme ausgenommen, find die Ufer beiwohnenden Naturvölfer 
ſaͤmmtlich vortreffliche Fifcher. 

Selbft die Stammperwandten jener elenden Strandbewohner, 
bie ih nur dürftig von dem ernähren, was ihnen dad Meer am Ufer 
zurückläßt, wiffen, wenn fie an den Ufern fifchreicher Flüffe leben, fehr 
hübſche Nebe aus Pflanzenfafern, oder wenn diefe fehlen, aus Thier- 
haaren zu machen, an allen geeigneten Orten Dämme quer durch die 
Flüffe zu legen, und Eleine Kanäle zu ziehen. Sie verfchaffen fich 
dadurch ein behaglichered Dafein und werden größer und Fräftiger, 
als die benachbarten Strandbewohner. 

Die gefahrlofe und reichlihe Nahrung, welche dieſe Völker an den 
Ufern der Flüffe finden, giebt ihnen feine Veranlaffung zu wandern 
und andere Natur: Verhältniffe zu beobachten. Sie bleiben ftetd an 
dem Fluffe, der ihnen ihre Nahrung giebt und oft aud) Die einzige 
Straße ift, auf der fie mit andern Stämmen in Verbindung treten. 
Sie find mit allem, was fi unmittelbar auf ihre Beſchäftigung 
bezieht, genau befannt; aber alled, was über ihren engen Wirkungs— 
freid hinaus liegt, bleibt ihnen fremd. Ihr Charakter entfpricht 
ihrem Berufe, der mehr Klugheit und Geduld, ald Thätigfeit und 
Muth verlangt, und daher mehr die Eigenfchaft des Sklaven ald die 
des freien Mannes nährt. Sie find daher auch im Vergleich mit 
‚anderen Naturvölfern zwar fehlau und geduldig, aber feig, mid: 
trauifh, engherzig und unempfänglich für Eindrüde, die über den 
gewohnten Kreid ihrer Gedanfen hinausgehen. Cie ftehen in der 
Entwicdelung ihred Gemüthes wie ihred Verftanded, ungeachtet ihres 
behaglichen Lebend und ihrer größeren Snduftrie, felbft noch unter den 
dürftigen Strandnern, und beinahe auf einer Stufe mit den geiftig am 
niedrigiten ftehenden Menjchen der Erde, dem an die Schwelle gebun= 
denen Sklaven ded civilifirten Gutöherrn. 

2. Die Meeresfifcher. 

Einen ähnlichen Charakter haben die Fiſcher am Geftabe des 
Meeres, wenn fi) in der Nähe ihrer Küften eine jener Untiefen findet, 
in denen zu gewiſſen Sahreözeiten ein unerfchöpflicher VBorrath von 
Fiſchen verfammelt ift. Aber der eigentliche Seefifher, der einzelne 
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große Seethiere weit in dad Meer hinein verfolgt, gehört zu einem 
weit edleren und kühneren Gefchlecht ald der Sicher, der feinem 
Berufe am Fluffe oder dicht am Geftade nachgeht, und weder von den 
Thieren nod) von den Gewäflern ernfte Gefahren zu befürchten hat. 
Er bewegt fih in einem gefahrvollen Elemente, dem er feinen Unter: 
halt mühfam abringen, und wo er oft mit Sturm und Wellen um 
fein Leben Fämpfen muß. Der Seefiſcher beobachtet daher genauer 
ald der Angehörige irgend eines andren Volkes den Zuftand der 
Atmofphäre und des Meered und die Eigenfchaften feiner Bewohner, 
und weiß fih auch mit Hilfe der Sterne wieder zurüdzufinden, wenn 
ein Sturm ihn von der Küfte verichlagen hat. 

Während der Strandner in dem Sande und dem Schlamme der 
niedrigen Küfte watet und dort jammelt, was dad Meer audgewor: 
fen hat, lieben die Eeefifcher die hohen Ufer, wo, einige Landungöftel- 
len ausgenommen, dad Land unmittelbar an ein tiefed von Seethie— 
ven bewohntes Meer ftößt. Dort ift zwar die Gefahr der Brandung 
größer, aber die Gefahren werben nicht gefcheut, wo eine reiche Beute 
zu erwarten iſt. Alle diefe Fiſchervölker find daher kühn, ſchlau und 
höchſt aufmerkſam auf alles, wag fie umgiebt. 

In den wärmeren Zonen der Erde haben die Seefifcher: Völfer 
ihre Eigenthümlichkeit felten rein erhalten. An allen Küften beſchäf— 
tigen ſich die Völker zwar auch mit der Fifcherei; aber entweder ift fie 
mit Landbau verbunden, oder die Fifcher bilden nur einen Stand im 
Volke, nicht dad Volk ſelbſt. Nur in Neuholland haben fi) einige 

mit den Strand= und Slupfifchern nahe verwandten Stämmen zu 
Seefiſchern herangebildet, und dem Charakter ihrer Lebensweife 
gemäß, find fie beiden fowohl körperlich als geiftig weit überlegen; 
aber auch ihnen hat die Natur die zu Rähnen und Segeln geeigneten 
Stoffe nur auf eine höchſt ungenügende Weife gewährt. In Fühleren 
Zonen, wo ber Landbau weniger ergiebig ift, ald in wärmeren, wer: 
den die Fiſchervölker häufiger, vornehmlich finden fie ih an ben 
lumpfigen Flachküſten der Tiefländer und den Mündungen ber großen 
Strome, fo wie an den Elippigen Küften der nordiſchen Seftländer 
und Inſeln. Faſt alle diefe Völker beichäftigen ſich jedoch zugleich 
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mit der Jagd, oder fie beißen durd den Verkehr mit anderen Län: 
dern einige ihrem Boden fremde Hilföquellen. 
3. Die Eskimo. 

Nur im hohen Norden hat fih noch ein wahres Seefifchervolf 
erhalten, das troß feiner geringen Anzahl einer genaueren Betrach— 
tung werth if. Das Klima, in dem diefe Bölfer wohnen, ift im 
böchften Grade raub. An dem Boden haften nur einige Moofe und 
Flechten, von denen kaum eine oder die andere Art einen für den 
Menſchen tauglihen Nahrungsftoff enthält. Man Fennt kein anderes 
Holz ald dad von den Flüffen oder dem Meere herangeſchwemmte 
Treibholz, und dieſes ift an vielen Stellen Faum für Die Lanzen-Schäfte 
und Bogen in hinreihender Menge zu finden. An jagbbaren Thieren 
fehlt eö fait ganz, jelbit das genügfane Rennthier findet nicht immer 
binlänglihe Nahrung, und der von Filhen lebende Eiöbär ift ein 
gefährliches Naubthier, mehr geeignet die Hilfäquellen der Eingebore: 
nen zu vermindern, ald fie zu vermehren. 

Die Nahrung und die übrigen Bedürfniſſe werden daher faft aus— 
ichließlich dem Meer entnommen. Meer und Luft find überall lau: 
nifhe Elemente, aber nirgends mehr, ald im hohen Norden, wo fid) 
binnen wenigen Stunden, oft ohne deutliche Vorzeichen, Orkane erhe— 
ben, die ed dem erfahrenften Schiffer unmöglich machen, fi) nad) dem 
Ufer zu retten. Die fteilen Küften der Meere find felten frei von Klip— 
pen und Untiefen, und verlangen ſelbſt bei ruhigem Wetter eine fehr 
gefhickte Steuerung. Aber neben diefem feiten Gefteine, deſſen Lage 
der Schiffer erlernen Fanı, it Dad Meer im hohen Norden noch mit 
Eiöfeldern und =Bergen bedeckt, die an ſich fo gefährlich, wie fefte 
Klippen, ihren Ort beitändig wechjeln, dort unterfinfen, bier auf: 
tauchen, die größten Schiffe durd) ihren Sturz zerfchmettern, oder wie 
riefige Zangen feithalten und hunderte von Meilen weit mit fich fort: 
ziehen, und ſelbſt durch die größten Anftrengungen nicht immer zu ver: 
meiden find. 

An folhen Küften Iebt im Nordoften von Ajien und die ganze 
polare Küfte von America entlang dad Volf der Eskimo, dad von 
allen civiliſirten Völkern weit entfernt und nur mit einigen armen 
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Zägervölfern in einem jpärlichen und gewöhnlich feindlichen Verkehre, 
fid) in feiner ifolirten Lage ganz jelbititändig entwickeln Eonnte. 

Die Eskimo ziehen faſt gar feinen Nugen aus dem Pflanzenreidhe; 
fie fönnten ed gänzlich entbehren ohne ihre Lebensweiſe weſentlich zu 
verändern. Selbſt dad Brennmaterial, dad ihnen in dem polaren 
Winter Licht und Wärme geben muß, befteht ausfchließlih aus dem 
Thrane der Seethiere. Ihre Kleider beſtehen aus wohl zubereiteten 
und mit den Fellen Heinerer Thiere verbrämten Robbenhäuten, deren 
fie mehrere von verfchiedener Art übereinander legen. Wenn jie im 
Kahne find, hüllen fie fi) no) in einen zwar durchſcheinenden, aber 
wafferdichten, aus den Därmen großer Seefäugethiere verfertigten 
Mantel. 

Aehnliche Stoffe legen fie um dad Holz- oder Knochen-Gerüſte 
ihrer Kähne, deren fie zwei Arten befißen, große die dreißig und mehr 
Menſchen faffen, und ganz Feine, in denen nur ein Mann Raum 
findet. In jene bringen fie ihre Weiber und Kinder; in dieſe ſetzt fid) 
der Schiffer ſelbſt, wenn gr auf die Jagd geht, und bindet die Häute 
aus denen fie beftehen, fo feit, daß fie feinen halben Körper wafferdicht 
umfchließen. Diefer leichten, Blaſen-ähnlichen Fahrzeuge bedient fid) 
der Edfimo fo gewandt ald wären fie ein Glied feines Körperd, und er 
ift gefickt und Fühn genug um darin alle Seethiere und felbft den 
Wallfiſch, dad größte Thier der Erde überhaupt, anzugreifen und zu 
erlegen. 

Shre Bogen find die beiten, die ed giebt, obgleich fie Feinen anderen 
Stoff haben ald Knochen, Fiſchbein und Thierfehnen. Ihre Pfeile 
und Speere mit den Widerhafen von Gräten, die Harpunen mit den 
aufgeblafenen Seehundöfellen und den Spiken, die fich löſen, fobald 
fie dad Ziel erreicht haben, können das riefenmäßige Thier zwar kaum 
verwunden, aber durdy die dad Untertauchen erfchwerenden Schläuche 
fo ermüden, daß es endlich durch wiederholte Harpunenftöße, wie 
durch Nadelſtiche getödtet wird. Alle dieſe Werkzeuge gehören zu den 
finnreichften Mitteln, welde der vom Mangel gedrängte Menſch 
erbacht hat, um ſich feine Nahrung zu verfchaffen. 

Shre Wohnungen wechleln, wie die fait aller nordiſchen Völker 
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mit den Sahredzeiten. Im Sommer wandern fie in ihren Kähnen 
an den Küften hin und ber, und ſuchen ſich die Orte auf, die ihrem 
Fischfang die befte Auöbeute verfprehen. Ihre Sommerhütten find 
daher leicht gebaut. Einige Fiſchhäute oder Felle die fie in ihren 
Kähnen mitführen, werden über ein paar aus Treibholz beftehende 
Stäbe oder über Fiſchbein gefpannt; oder fie benutzen dazu ihre Kähne 
jelbft, die an’d Ufer gezogen und die Wölbung nad oben auf ein 
Gerüft geftellt werden. Dieſe Hütten dienen blos zum Uebernachten. 

Aber der Bau der Winterhütte tft ein fehr ernſtes Geſchäft; denn 
fie ift ihnen eine Wohnung, die fie oft Wochen und Monate lang nicht 
verlafien können, und die ihnen Schuß vor der Kälte und den Stür: 
men ded Fälteften und ſtürmiſchſten Winterd der Erde zu geben hat. 
Wenn fie ftetd an demfelben Drte überwintern, dann graben fie ihre 
Hütten tief in die Erde, fo daß dad mit Erde bedeckte Dad) nur wenig 
über die allgemeine Oberfläche ded Bodens hervorragt, und fleigen 
entweder durch eine Deffnung oben im Dache hinein, oder fie machen 
einen fchräg nad) unten gehenden, mit Erdg bedeckten Gang, welcher 
dad Eindringen der Falten Luft möglichit verhindert. Bei anderen 
Drten bauen fie ihre Hütten über der Erde, feit von Lehm oder Stei— 
nen und bededen fie mit einem Erdhügel. Aber wenn fie ihre Hütten 
nur für einen Winter errichten wollen, dann bauen fie am liebſten 
mit dem Schnee ſelbſt, aud dem fie große Duadern fchneiden und über: 
einander fhichten. Den Mörtel bildet frierended Waffer, die Fenfter 
find Scheiben von Eid. Alled in diefen Hütten, Stoff, Umfang, 
Geftalt ift wohl berechnet. Im Innern wohnen in Heinen Verſchlä— 
gen mehrere Familien, jede mit ihrem Keffel von Stein, ihrer Thran- 
lampe, die dem Zimmer zugleich Märme und Licht giebt, und Thran 
und Fleifh in dem überhängenden Keffel erhibt, mit ihren Hunden 
und ihren Vorräthen an Fiſchen und Thierhäuten oft weit behaglicher, 
als die niederen Stände bei mehreren Völkern des nördlichen Europa. 

So lange dad Meer offen ift ziehen die Eökimo auf den Fifchfang 
aud, entweder in der Umgegend ihrer Winterhütten, fo lange fie nod) 
Ausbeute verfpricht, oder fie laffen die Hütten unter der Obhut eint= 
ger Greife und Kinder zurüd, und fuchen in ihren Kähnen eine beffere 
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Fifher-Station auf. Der Sommer ift die Zeit der harten Arbeit für 
Männer und Frauen. Die Männer fuchen fo viel Thiere zu erlegen, 
wie möglich, und bringen fie heim. Dann beginnt die Thätigfeit der 
Frauen. Sie tragen die Beute aud den Kähnen and Ufer, bereiten fie 
zu und legen fie in ihre Hütten oder bejonderd eingerichtete Vorraths— 
räume. Diefe beitehen bei den Eöftmo, deren Boden bei wenigen 
Fuß Tiefe felbit im Sommer gefroren bleibt, nicht in Gruben, fon= 
dern in hohen Gerüften außer dem Bereiche der Bären und ihrer eige- 
nen gierigen Hunde. 

Aber fabald der Fifhfang aufhört, Fehrt der Eskimo in fein Win- 
terlager zurück, beflert feine Winterhütte aud oder errichtet fie neu, 
und ed beginnt für ihn eine Zeit der verhältnigmäßigen Ruhe und deö 
Genuffed. Diefe zeigt fi) bei ihm nicht wie bei den Zägervölfern 
durch gänzliched Nichtöthun. Sie find immer befchäftigt. Die Wei: 
ber bereiten die Speifen, gerben und nähen die Felle, und beffern die 
Nebe und Schnüre aud. Die Männer fegen ihre Waffen und Kähne 
wieder in den Stand. Aber alle diele Arbeiten nehmen nur einen 
Heinen Theil des langen, nordifhen Winterd in Anſpruch, und die 
übrige Zeit fucht ſich der Fiſcher durch die Freuden der Gefelligkeit zu 
kürzen, für die fich bei ihm, der zwar den größten Theil des Jahres 
auf feine Familie und feine Stammgenoſſen beſchränkt ift, aber nie 
Tage lang einfam umberftreift, der Sinn in höherem Grade ent: 
widelt hat, ald bei vielen anderen Völkern. Bald befucht er, auf 
feinen langen und ſchmalen Schneefhuhen dahingleitend, oder auf 
einem von Hunden gezogenen Schlitten, die benachbarten Anfiedlun: 
gen; bald empfängt er die Befuche der Freunde, und wenn auch die 
Schneeſtürme jede Verbindung unmöglih machen, fo befteht doch 
jede Winter-Niederlaffung aus mehreren nebeneinander gebauten 
großen Hütten, zwifchen denen ein ununterbrochener Verkehr ftatt: 
findet. 

Bei den Eskimo ift feine Spur jened finfteren Ernſtes, der den 
nordamericanifcen Jäger befonderd den Fremden gegenüber aus— 
zeichnet. Ihre langen Winter werden durch Schmaufereien, durd) 
Gefang, Tanz und Spiele verkürzt. ALS aufmerkſame Beobachter 
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verftehen fig vortrefflic die Eigenheiten anderer Menſchen, zum Bei: 
fpiel der reifenden Europäer, zum. großen Ergöben der Anweſenden 
nachzuahmen. Sie haben wie die Hirtenvölfer der wärmeren Länder, 
förmliche fatyrifche Wettgefänge, und wer ſchnell eine wißige und 
wohlgeſetzte Antwort geben fann, wird in der mit Thran geheizten 
und beleuchteten Winterhütte nicht weniger geachtet, ald der Sieger 
in den gumnaftifchen Spielen anderer Bölfer. Diefer muntere Sinn, 
diefe Neigung zu Spott und Scherz ift allen Seefifchern eigen; felbft 
den Fiſchern an der neuholländifchen Küfte, die fih Faum über den 
Zuftand des Strandnerd erheben. 

Bei Völkern, deren Thätigfeit größtentheild auf Gewandtheit und 
Klugheit beruht, nimmt dad weibliche Geſchlecht ſtets einen höheren 
Rang ein, ald da, wo die Kraft des Armes vorherrfht. Zwar muß 
dad Weib arbeiten, und wenn aud) weniger hart, doc) ununterbroche= 
ner, ald der Mann; aber diefes ift aud) bei den gebildetften Völkern 
der Fall. Dad Weib ift bei den Eökimo nicht die Eflavinn, fondern 
die Gefährtinn ded Manned. Dad Zufammenwohnen mehrerer Fami: 
lien in einer Hütte, und die gemeinfamen Arbeiten und Beluftigun: 
gen, zu denen, wenn fie geiftiger Art find, dad weibliche Geſchlecht 
ein nicht geringered Talent zeigt ald dad männliche, führen zwifchen 
dem SZüngling und dem Mädchen, und felbft zwifchen den Gatten ein 
Berhältniß herbei, das zwar nicht ohne Schattenfeiten ift, indem die 
Seefiſcher lange nicht die Reinheit der Sitten haben, welche die Jäger 
audzuzeichnen pflegt, aber Doc) gegen die rohe Neberlegenheit, welde 
fi) bei fo vielen Völkern dad ftärfere IM über dad ſchwächere 
anmaßt, fehr vortheilhaft abfticht. 

Ein Volk, dad wie diefe Meereöfifcher in einer Sahreözeit den 
Borrath für die anderen anlegen muß, und oft in Lagen kommt, 
welche die entichiedenfte Ueberlegung und Selbſtbeherrſchung verlan- 
gen, gewöhnt fi) früh alle feine Handlungen wohl zu bedenken. Sie 
find daher felten jähzornig, verleßen den Frieden nicht leicht, wenn fie 
nicht durch Kränfung oder durch die Ausſicht auf große Beute gereizt 
werden. Gie find weniger rachſüchtig ald die meilten andren Völker 
und die Momente der Leidenschaft auögenommen, nicht blutdürftig 
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gegen Feinde. Aber fie find im Kampfe zugleich tapfeg und fchlau 
und von ihren perfönlic, Fräftigeren und zahlreicheren Nachbaren ald 
Feinde fehr gefürchtet. Im ihrem Verkehre mit Fremden find fie zwar 
nicht immer ehrlich, aber gaftfrei, gutmüthig und von Miötrauen frei. 
Im Handel find fie fehr gewandt und vorfihtig, und die Liebe zum 
Puß, die fie mit allen Völkern theilen, und von ber fie zu den und 
bäßlich erfcheinenden Einfchnitten in Nafen, Lippen und Ohren ver: 
feitet werden, geht niemald fo weit, ihre Wintervorräthe, ihr Pelz: 
werk für Spiegel, für Glaskugeln und ähnlichen Tand hinzugeben. 
Dagegen lieben fie Nägel, Meffer, Keffel von Eifen oder Kupfer, und 
einige Stämme machen Handeldreifen von mehreren hundert Meilen, 
um diefe ihnen mit Recht ald große Koftbarfeiten erfcheinenden Gegen: 
fände gegen Pelzwerk einzutaufhen. Indeflen haben alle dieſe 
Geräthe noch keine wefentlihe Veränderung in ihrer, von der rauben 
Natur erzwungenen Lebensweiſe hervorgebracht. 

Diefe Schilderung paßt natürlid) nur auf denjenigen Theil ER 
Eskimo, der in feinen Lebenöbebürnifien ganz auf das Polarmeer 
gewiefen if. Einige ihre Stämme find von der Meeresküſte ab mehr 
nad) dem Innern ded Landed gedrängt worden, oder auf ihrer Wan- 
berrung die Küfte entlang in füblichere, noch ziemlich bewaldete Län: 
der gefommen, und nähren ſich hier außer dem Fiſchfange, auch von 
der Jagd. Shren Gefichtözügen, ihrer Kleidung und Sprade nad) 
find fie Eskimo. Aber ihre Lebensweiſe, ihre Sitten und ihr Charak— 
ter find denen der übrigen Einwohner ded Landes ganz gleich gewor: 
ben. So find 3. B. bei den Schiel-Indianern am untern Laufe 
des Mackenzie-Fluſſes und einige Eökimoſtämme an der Nordiweftfüfte 
von America, nur noch durd ihre Geſichtszüge von ihren fühlichen 

Nachbaren zu unterfcheiden. 
Die Schickſale der Fiſchervölker. 

Die Fiſchervölker, deren Wohnfige nicht fowohl in breiten Flächen, 
ald in einem fehr ſchmalen die Ufer eined Fluffes oder die Küfte eined 
Meeres entlang gehenden Streifen beftehen, können niemals zahlreid) 
werden. Im den nordiſchen Ländern wird eine beträchtliche Zunahme 
der Bevölkerung ſchon durch das rauhe Klima und die mit vielen 
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Gefahren verfnüpfte Lebensweiſe verhindert. Kinder und Erwachſene 
leiden viel durd Krankheiten; die Familien find nidyt zahlreih und 
ein hohes Alter ift felten. An anderen Küften von milderem Klima 
find die Umftände günftiger; aber aud) hier bleiben die wandernden 
Fiſche zuweilen aus, und feine Snduftrie kann den plötzlich eintreten- 
den Mangel an Nahrung erfeßen. Dann müfjen die Völker zu jeder 
auch der fchlechteften Nahrung greifen, und viele fommen durch Hun— 
ger und Seuchen um. 

Indeſſen find die Völker an füdlichen Flüffen und Meeren felten 
auf den Ertrag des Fiſchfanges beihränft. Sie nehmen, wenn der 
Boden nicht ganz unfruchtbar ift, einen Theil ihrer Nahrung aus dem 
Pflanzenreiche, und die feften Wohnfige, zu denen fie ohnehin genöthigt 
find, führen fie leicht zum Anbau einiger Pflanzen. Allmälig breitet 
fi) diefer und mit ihm die Bevölferung aud. Se größer diefe ift, 
und je weiter ein Theil derfelben von dem Meere und dem Fluffe 
abgedrängt wird, dejto Fleiner wird der Antheil, den der Fifchfang an 
der Ernährung hat. Gewöhnlich wird unter diefen Umftänden auch 
ein Eigenthum begründet und dadurd) eine gänzlihe Ummwandelung 
des Volks-Charakters allmälig herbeigeführt. In einigen Gegenden 
werden die Fifcher zu deriinterabtheilung eined größeren Volkes, indem 
fie fih zwar ausſchließlich mit dem Fiſchfange befchäftigen, aber nicht 
blos von Fischen nähren, fondern den Ertrag ihrer Induftrie gegen 
die Erzeugniffe anderer Stände vertaufchen. Aber indem der Sohn 
gewöhnlich dad Gewerbe ded Vaters ergreift, kann ſich auch bier 
manche Eigenthümlichkeit bilden und erhalten, und an vielen Küften: 
gegenden von China, Franfreih, Schottland findet man Völkchen 
von einem fo eigenthümlichen Fiſcher-Charakter, ald man bei der Nähe 
fo hoch eivilifirter Völker kaum für möglid) halten würde, 

Es ift aber nicht das Meer an fich, nicht die Fifhnahrung, fondern 
die Beichäftigung auf dem Meere, der Kampf mit Wind und Wellen, 
der allen feefahrenden Völkern, felbft den in der Kultur fehr fortge: 
ſchrittenen ein eigenthümliches Gepräge ertheilt. Man kann nicht ver: 
fennen, daß die Unterfchiede, die fich zwifchen dem Charakter der Eng: 
länder und den Völkern des Eontinentalen Europa, zwifchen dem der 
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Malaien und der Japaner finden, ganz ähnlicher Art find wie die, 
welche ‚bei Völkern niederer Bildung die Fiſchervölker von den Land: 
völfern trennen. 


II. Die Jägervölker. 


Die eigenthumlofen Völker, welche an dem Meere und den Flüffen 
zu Fifchern werden, find im Innern der Länder auf Die Jagd gewiefen 
und werden dadurch zu den Fifcher: und Sammel:Bälfern an Lebens: 
weife und Charakter fehr ungleichen Sägervölfern. 

Ihre Heimat. 

Der Jäger bejchäftigt fi) vornehmlich mit den größeren Thieren. 
Kleinere mögen ihm durch ihr Pelzwerf nüßen; fie geben ihm aber fei= 
nen ber Arbeit, die er auf ihren Fang zu verwenden hat, angemeffe- 
nen Nahrungäftoff. Aber größere zur Jagd geeignete Thiere giebt ed 
nur wenige Arten, und dieje gehören falt ohne Ausnahme den größe: 
ren Feftländern an. Denn ein Thier, dad an irgend einer Stelle ded 
Feſtlandes entitanden war, Fonnte fid) wohl über dad ganze Gebiet 
deſſelben felbit nad) den entfernteften Orten bin verbreiten, vermochte 
aber nur fehr felten eine benachbarte Infel zu erreichen, wenn dieſe 
durch einen breiten Meeredarm vom Hauptlande getrennt war. Auf 
den Infeln fommen daher in der Regel nur die wenigen Thiere vor, 
deren Heimat fih urfprünglich auf ihnen befand. Auf den polynefi: 
fhen und weltindifchen Inſeln hat ed daher niemald Jägervölker 
geben können, und fie waren auch, ald man fie entdeckte, nur von 
Pflanzen und Fifh=effenden Völkern bewohnt. 

Auch Neuholland, feinem Umfange nad) wohl geeignet, zahlreiche 
Heerden großer Thiere zu ernähren, enthält nur wenige größere 
Thierarten, und diefe wegen der Dede des Landes auch nur in einer 
geringen Anzahl von Stüden. Man hat daher aud) hier Fein eigent: 
liches Jägervolk gefunden. Die Eingebornen des Binnenlandes töd— 
ten wohl einmal ein Känguru, oder einen wilden Hund, aber ihre 
Hauptnahrung müffen fie aud den Flüffen ziehen, und wo dieſe nicht 
audreicht, da finfen fie leicht zu dem niedrigen Zuftande eined Sam- 
melvolkes hinab. 
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Auch Südamerica ift nicht reich an Jägervölkern. Zwar fehlt ed 
in einigen von europäifcher Kultur noch unberührt gebliebenen Land: 
haften nicht an Thieren; aber von diefen gehört der größte Theil zur 
Klaffe der gewandten, der Verfolgung fi) leicht entziehenden Affen 
und ähnlihen Wald-Thieren, oder zu dem Geſchlecht der wilden 
Kaben, die mehr gefchmeidig und Fräftig ald groß, zwar fehr gefähr: 
liche Feinde find, indem fie eine Menge der jagbbaren Thiere vernid)- 
ten, und felbft Menfchen angreifen, bei denen aber nur dad Fell von 
Merth if. Große Pflanzen frefiende Thiere find dort im Vergleich 
mit andern großen Ländern felten, daher die Sagd nur geringe Aus: 
beute giebt, und etwas zahlreichere Völker fih nur durch Fifchfang 
und Pflanzenbau erhalten können. Erft in der neueren Zeit fönnten 
die von europäiichen Thieren abjtammenden, verwilderten Rinder: 
und Pferbeheerden der Jagd wohl einen etwad weiteren Umfang 
geben, wenn nicht zu gleicher Zeit dle Verbreitung der Europäer dad 
ganze Leben der americanifchen Völker gewaltfam in andere Richtun— 
gen drängte. | 

In Nordamerica und den drei Theilen der alten Welt waren, ehe 
die Kultur den Boden umgeftaltete, die Bedingungen zur Bildung 
von Sägervölfern in fo fern in reihem Maße vorhanden, ald es 
überall eine Menge großer Wiederfäuer giebt, Rinder, Hirfche, Ante: 
lopen in vielen Arten, ſämmtlich den Menfchen fliehende, nur fehr 
felten fi ihm widerfeßende Thiere. Zu diefen traten noch die zahl: 
reihen, von Pflanzen lebenden Bären, ein fehr nüßliched und für den 
geübten Jäger nicht ſehr gefährliches Wild. Im vielen wärmeren 
Gegenden gefellten fi) den Wiederfäuern noch die Elephanten und 
Nashörner hinzu, die ungeachtet ihrer Größe und Kraft überall den 
[hledht bewaffneten aber muthigen und gewandten Eingebornen zur 
Beute fallen. 

Aber in der alten Welt hat ed, fo weit die Gefchichte und felbit 
die Sage zurüdgeht, wohl Säger, aber feine Zägervölfer gegeben. 
Sp ehrenvoll die Jagd ald ein Bild des Krieges bei vielen Völkern 
war und ift, jo galt fie ihnen ftetö mehr ald ein Vergnügen, denn ald 
ein Mittel zur Ernährung. Diefe fand man weit reichlicher ald die 
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Zagd fie geben Eonnte, in der Viehzucht oder im Pflanzenbau. Nur 
wenigen verfolgten und dadurch befißlo8 gewordenen Völkern in eini= 
gen Theilen von Afien und befonderd von Africa ift die Jagd nebft 
dem Sammeln wilder Früchte die einzige Nahrungsquelle geblieben. 

So bleibt denn nur dad nördliche America ald die eigentliche Hei: 
mat der Zägervölfer übrig, und hier waren fie auch vor der Ankunft 
der Europäer über einen großen Theil ded Raumes verbreitet, der 
zwifchen den drei, den Welttheil im Norden, Oſten und- Süden ein= 
ſchließenden Meeren und den Feld-Gebirgen im .Weften liegt. Auf 
dem Scheitel ded Andes, wo ſich dad Gebirge in dem ſüdlichen Theile 
von Nordamerica zu einem, Hodlande erweitert, wohnte dad Kultur: 
volf der Mejicaner und einige andere minder entwickelte, aber eben= 
falld anfälfige Aderbauvölker. Auf dem Gebiete zwijchen dem Feld: 
Gebirge, der nördlichen Fortjeßung der Anded und dem Stillen 
Meere, wo ed an großen Zagdthieren fehlte, waren die Eingebornen 
größtentheild Fluß- oder Seefiiber. Im hohen Norden wohnten die 
Eskimo an der Küfte ded Polarmeered, und an den Küften ded Meji- 
canifhen Meerbuſens im Süden waren die Völker zur Zeit der 
Eroberung durd die Spanier weit fultivirter ald in fpäterer Zeit. 
Sie hatten Aderbau, Eigenthum, einen erblihen Adel, und andere 
bei einem Zägervolfe unmögliche Einrichtungen. Aber in dem ganzen 
Lande Öftlich von dem Alleghany=Gebirge, fo wie in den auögedehnten 
Stromgebieten ded Miſſiſippi, Rio Del Norte, der Lorenz: und 
Madenzie- Ströme war, mit Ausnahme der Mündungögebiete, die 
Hauptbeihäftigung aller Stämme die Jagd. 

Shre Lebensweiſe. 

Seefiſcher und Jäger find einander darin gleich, daß ihr Beruf in 
einer bejhwerlichen und gefahrvollen Jagd auf größere Thiere beiteht. 
Aber die Hilfsmittel, mit denen fie ihren Zweck zu erreichen fuchen, 
find fo verſchieden, wie die Elemente, in denen ihre Jagd ftattfin: 
bet, und bringen auf ihre Gemüthöfimmung und ihre gefelligen 
Zuftände fo ungleichartige Wirfungen hervor, daß die Jägervölker zu 
einer von den Fifchern ganz verfchiedenen Gruppe von Bölkern wer: 
den, die ungeachtet aller Mannigfaltigkeit in Klima und Boden ein 
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fehr eigenthümliched und übereinftimmendes Gepräge trägt, das zum 
Theil auch auf diefenigen Völker übergeht, denen die Jagd nur 
Nebenberuf ift. 

Der Zäger hat mit der Natur weniger zu fämpfen ald der Schif— 
fer der Küften. Die Unebenheiten des feften Landes find leichter zu 
überwinden ald die Klippen und dad Treibeid im Meere, und Stürme 
find auf dem Lande lange nicht fo gefährlih wie auf dem Waſſer. 
Aber defto ernfter ift der Kampf mit den Thieren felbft, Außer den 
Wurffpießen, die der Zäger mit dem Seefiſcher gemein hat, bedarf er 
auch der Waffen für den nahen Kampf, und mit dem Beile und dem 
Mefler von Stein, der Keule und der Lanze von Holz ausgerüſtet, 
ſcheut er ſich nicht, auch die ſtärkſten Thiere anzugreifen. Einige Völ— 
ker vergiften ihre Waffen durch Kräuter- oder Schlangengift, wenn 
fie es in hinlänglicher Menge erlangen können. Aber dieſes iſt mehr 
der Gebraudy der minder Fräftigen Völker von Südamerica und 
Süpdafrica, deren Jagdthiere meiftend Flein und flüchtig find, als der , 
eigentlichen Fägervölfer, die zu ihrer Vertheidigung gegen die großen 
und Fräftigen Thiere ein [chneller wirkended Mittel anwenden müffen, 
ald das fchwer zu bereitende und in feinen — langſame 
Pfeilgift. 

Neben den Waffen hat der Jäger auch Fallen, Sebbſiſchuſe und 
andere künſtliche Mittel zum Fangen, ſowohl für die kleinen Nager 
und Vögel, denen er blos des Felles oder der Federn wegen nachſtellt, 
als für die Jaguare, Elephanten und Nashörner. Dieſe zuweilen 
ſehr ſinnreichen Vorrichtungen ſind bei den verſchiedenſten Völkern 
einander oft ſo ähnlich, daß man eine Verwandtſchaft in der Abſtam— 
mung zu finden geglaubt hat, wo keine andere war, als die allge— 
meine ded menſchlichen Geiſtes, welcher, um gleiche Bedürfniſſe zu 
befriedigen, auch die Hilfsmittel, die fid) ihm darbieten, auf gleiche 
Weiſe benuben lehrt. 

Die unfere Jäger ihr Kleid gern von der Farbe der Blätter neh: 
men, fo jucht der Jäger in den Wildniffen Nordamericad wie Africad 
feinem Leibe die Farbe der Baumrinde oder ded Bodens zu geben. 
Er beſchleicht die Thiere auf der dem Winde entgegengefeßten Seite, 
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ahmt ihre Stimme und ihren Gang nad), febt, wenn er Büffel oder 
Hirſche verfolgt, den Schädel eined dieſer Thiere auf den Kopf, wirft 
ein Fell um die Schultern und fucht jeded Geräuſch, das ihn verra= 
then könnte, vermeidend, dem Thiere fo nahe zu kommen, daß er ed 
mit feinen Waffen erreichen fann. Er muß fein Ziel oft Stunden 
lang im Auge behalten, fi) bald völlig ruhig verhalten, bald ſchlan— 
genähnlich auf dem Boden fortwinden, jede Unebenheit ded Bodens, 
jeden Straud) benugen und mit der größten Selbitbeherrfchung aus: 
barren, bis er feine Abficht offen darlegen Kann. 

Ungeachtet aller Hilfömittel der Lift und der Kraft ift die Jagd 
bei dieſen ſchlecht bewehrten Völkern ein fehr beſchwerliches Geſchäft, 
dad abwechfelnd die verſchiedenſten Eeelenkräfte ded Menfhen in 
Anfpruh nimmt und immer mit Gefahren verbunden ift, die ihn nicht 
blos von den Thieren bedrohen, die er eben verfolgt. Denn zuwei— 
len, wenn er einem Büffel oder Hirfche nachgeht, fieht er fid) plötzlich 
. einem Bären oder Panther gegenüber, den er nur durch die ſchleu— 
nigfte Benußung aller Umftände abwehren oder befiegen kann. Kühn: 
heit, Befonnenheit, Selbſtbeherrſchung find daher Eigenfchaften, 
welche dem Jäger nothiwendiger find, und die er fid) in einem höheren 
Grade angeeignet hat, ald jeded andere Volk, und in der Ausdauer 
und in der Gewandtheit bei dem Gebrauche feiner Glieder und Waf- 
fen fteht er wenigftend feinem anderen nad). 

Der Jäger, deſſen Kräfte, während er feinem Berufe nachgeht, 
ununterbrochen gefpannt fein müffen, genießt dafür die Freuden der 
Muße in höherem Grade, ald irgend ein anderer Mann. Er ftredt 
fih auf fein Lager von Thierfellen oder fhaufelt fih in feinem Hän— 
geneß, das ihm ald Sitz und Lager dient, und bringt jo Stunden 
und Tage hin. Bei feinem Volke ift die Arbeit zugleich geiftig und 
körperlich fo ſchwer, aber keines giebt ſich auch der den Gefühlen eines 
‚gebildeten Volkes widerftrebenden Unthätigfeit fo vollftändig hin, 
wie die Fägervölfer. . 

Aber die Muße dauert niemald lange; denn die Auöbeute der 
Zagd gehört nicht zu den Stoffen, die man lange aufbewahren fann. 
Auch ift der Jaͤger weit entfernt, feinen Borrath zu fhonen. Der 
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Kontraft, der ſich bei ihm zwifchen der härteften Arbeit und der müßig— 
ften Ruhe findet, wiederholt fid) bei der Ernährung. Co lange Die 
Borräthe anhalten, wird geſchwelgt; wenn fie verbraudt find, wird 
gedarbt, und erft wenn er muß, bricht der Jäger von Neuem zu feiner 
Arbeit auf. Kein Vol ift fo unmäßig in dem Genuffe der Speifen, 
und feined kann wiederum fo lange darben, wie die Sägervölfer. Das 
ganze Leben der Zäger bewegt fih in fchroffen Gegenfäßen. 
Der Krieg bei den Jägervölkern. 

Indefjen tritt bei den Zägern noch ein neued Element ind Leben, 
dad zwar feinem Volke gänzlich fehlt, aber nirgends jo mächtig ein= 
greift, wie bier. Diefed ift der Krieg. Die Zagdgebiete ded Jäger: 
volfed find nicht, wie die ded Filcherd oder Strandnerd lange und 
ſchmale dem Ufer parallele Räume, die nur an furzen Streden an 
einander gränzen, und nicht leicht überfchritten werden. Die Jäger: 
ftämme bedürfen zu ihrer Ernährung ein weites, gewöhnlich von allen 
Seiten zugängliched Gebiet, in welches die Nachbaren oft aus Unkennt— 
niß oder Uebereilung, öfter aus Noth oder Uebermuth Eingriffe 
machen, die der kühne Zäger, weniger nody ald irgend ein andered 
Volk, ungeftraft zu ertragen geneigt ift. Er betrachtet jeden Fremden, 
der auf feinem Gebiete jagt, ald einen Feind, der feine Rechte, feine 
Nahrung beeinträchtigt, den er verfolgen und tödten fan. Und fo 
werden alle Völker, die fich eifrig mit der Jagd beſchäftigen, mit fait 
allen ihren Nachbarn in Kriege verwidelt, und der Krieg wird neben 
der Zagd zum Hauptberufe ded Mannes. 

Krieg und Jagd find verwandte Befchäftigungen. Man bedient 
fi) bei ihnen ähnlicher Werkzeuge; Geift und Körper werden auf 
gleiche Weiſe in Thätigfeit gefebt. Diefelbe Vorſicht, die der Jäger 
bei dem Beſchleichen und Weberliften ded Wilded bedarf; dieſelbe 
Gelbftbeherrfhung, und dann wieder diefelbe Unerſchrockenheit im 
Kampfe felbit entwickelt der Säger auch bei feinem Kampfe mit Men: 
ſchen. Der Krieg wird zu einer wahren Sagd, nur auf ein edlered 
und gefährlichered Wild. Der Jäger weiß vieled von der Kühnheit 
und der Feigheit, der Großmuth und der Rachſucht der Thiere zu 
erzählen, und wie ſchlau fie die Fallſtricke des Verfolgers zu vermeiden 
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und ihn felbft zu überliften wiffen. Er betrachtet die Thiere fait wie 
vernünftige Wefen; aber dafür behandelt er auch feine Feinde unter 
den Menſchen ebenfo ſchonungslos wie die Thiere. Wie er den Bären 
mit feiner Brut tödtet, und eben fo freudig ein verwundetes, ſchwaches 
Thier, wie ein Fräftiged tödtet, fo ift ed ihm auch gleichgiltig, ob er 
an feinem Gürtel die Spolien tapferer Krieger oder die wehrlofer 
Meiber und Kinder trägt. Die Jägervölker find daher ald Feinde in 
hohem Grade blutdürftig, und wenn fie ihren Blutdurft zügeln, fo 
geſchieht ed nicht aus Mitleiden, fondern entweder um ihre Rache an 
den Gefangenen fpäter vollftändiger zu genießen, oder aus der Noth— 
wendigfeit ihre Durch ben Krieg gelichteten Reihen wieder audzufüllen. 

Bei der Häufigkeit der Kriege und der Nothmwendigkeit einem 
fhlauen, tapfern Feinde gegenüber beftändig wachſam zu fein, ift der 
Zäger ftetd zum Kriege vorbereitet. Die Sagdwaffen werden noch 
durch einige andre, mehr zum Kriege geeignete vervollitändigt. Die 
Beile und Schwerter von Stein oder hartem Holze werden fobald 
wie möglich durch beffere von Kupfer oder Eifen erfeht, und dafür 
die beiten Zelle bingegeben. Den Angrifföwaffen werden zuweilen, 
jedoch felten, einige Schußwaffen, Helme, Schilder beigefügt, die 
dem Fäger urfprünglich nutzlos und daher fremd find. Der Knabe 
wird wie zur Jagd fo auch zum Kriege erzogen. Er kennt die Künfte, 
die er dem Feinde gegenüber anzuwenden hat, wie er aud kleinen 
Merkmalen die Anzahl und Abkunft der Feinde und andere mit ihrem 
Zuge verbundene Umftände erfennen, wie er dagegen die Spur von 
feinen eignen Zügen möglichft verwifchen Fan. Indem man ihn 
früh Zeuge von graufamen Hinrichtungen tapferer Feinde fein läßt, 
gewöhnt man ihn felbft den Tod der Gefangenfchaft vorzuziehen und 
die fchmerzhafteften Foltern mit Faffung zu ertragen. 

Der Krieg ift daher bei diefen rohen, an Blut gewöhnten Sägern 
ein ganz anderer ald bei den übrigen Völkern. Sie wollen nicht, wie 
man den Paladinen des Mittelalterd nachrühmt, blos kämpfen, fie 
wollen fiegen; fie wollen fi an denjenigen rächen, die ihnen ihre 
Freunde getödtet, ihre Nahrung verfümmert haben, und dieſes Ziel 
im Auge, ‘bedienen fie fich jeded Mitteld, des offenen Kampfes, wie 
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der Lift. Wer den Feind getödtet hat, wird geehrt und hätte er ihn 
auch im Schlafe gemordet. Daher iſt aud) die Flucht Feine Schande. 
Mer nad) tapferer Gegenwehr dem fchlauen und überlegenen Feinde 
zu entrinnen gewußt hat, und war es felbft mit dem Verluſt feiner 
Waffen, der gilt ebenjo ſehr ald Held, wie der welcher mit Kopfhäuten 
beladen zu den Seinigen zurückkehrt. 

Die Kriege wirken nicht blos auf den Charakter der Einzelnen, fie 
wirken aud) auf dad eben des gefammten Volkes zurüd. Denn wo 
fie häufig find, lernt man bald die Ueberlegenheit Fennen, weldye 
Ordnung und ein planmäßiged Verfahren über ungeregelte Tapferkeit 
befißt. Für jeden Krieg werden die Schlaueiten und Tapferſten zu 
Anführern gewählt. Diefen wird im Kampfe felbft ftreng gehorcht, 
aber ihr Einfluß geht nicht über die Umftände hinaus, in denen fie 
nothwendig wurden. That und Rath bedingten einander nicht blos 
bei den alten Germanen; aud bei den Zägerpölfern nimmt jeder 
Krieger an den Berathungen Theil, und fällt der Beſchluß gegen 
feinen Wunſch aus, fo fteht ed ihm frei, fich feinen Folgen zu ent— 
ziehen. Einem tapferen Krieger midfällt vielleicht ein Frieden, den 
erfahrenere, einflußreichere Männer in ver Volks-Verſammlung durch— 
gefebt hatten. Er pflanzt alddann fein eigened Kriegözeichen auf, 
und hat er fid) in früheren Kämpfen ald tüchtigen Führer bewährt, fo 
fammelt ji) bald um ihn eine ruhmluftige Jugend. Diefe zieht aus 
und verfuht ihr Glück, aud wenn der Stamm felbft in Frieden 
bleibt. 

Selten ift ein Zägervolf mächtig genug um allen feinen Feinden 
zugleich die Spitze zu bieten, und bei der tapferen Gegenwehr find die 
Kriege felbit für die Sieger fo verderblid, daß Sieger wie Beftegte 
gewöhnlicd) bald zum Frieden geneigt find. Und da die Kriege nur 
aud Rache oder Ruhmliebe geführt werden, felten um Beute oder um 
Erweiterung ded Sagdgebieted, da ferner Feine Sklaven gemacht 
werden und fein Volk eine Herrfchaft über ein andered fucht, fo ift 
der Friede bald gefchloffen. Nur in feltenen Fällen ziehen fich die 
Kriege mehrere Generationen hindurch und endigen erjt mit der Ver: 
nichtung oder Berjagung ded fchwächeren Theild. Oefter verbinden 
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fich ein Paar Völker, die fi im Kriege gemefien und jchäßen gelernt 
haben zu einem ewigen Bündniffe, fie wandert und kämpfen dann 
wie ein Volk und fhlichten ihre Streitigkeiten auf friedlichem Wege. 

Die Art, wie Frieden und Bündniffe gefchloffen werden, ent: 
fpriht dem ernften Charafter ded Jägers und Kriegerd, der jede 
Handlung und jeded Wort forgfältig abwägt. Den wichtigen Gegen: 
ftänden wird auch eine bedeutfame Form gegeben. Bet den öffent: 
lichen Berfammlungen werden den berühmten Kriegern und den Grei« 
fen Ehrenpläße eingeräumt. Die übrigen Krieger ſchließen den Kreis, 
und die Sünglinge und oft aud) die Weiber ftehen umher und hören 
ſchweigend den Verhandlungen zu. Ein jeder ift berechtigt feine 
Anficht auszuſprechen, und wad er auch fagen mag, feine Rede wird 
mit Aufmerkfamfeit angehört und niemald unterbroden. Wer die 
Berfammlung berufen hat, tritt zuerft auf; ihm folgt ein anderer, 
und fo geht die Verhandlung fort, bis alle, die fi) berufen fühlen, 
ihre Anfiht auögefprochen haben. 

Die bei ſolchen Gelegenheiten gehaltenen Reden haben alle das 
Feuer, den Bilderreihthum, und die Anfhaulichkeit, welche man bei 
leidenfchaftlihen, von ihrem Gegenftande durchdrungenen Menſchen 
erwarten kann. Auch verfchmähen es die Krieger nicht, ſich bei wich: 
tigen Gelegenheiten fehr forgfältig vorzubereiten, fo daß, wo fonft 
alle Künfte fehlen, die Kunft der Beredſamkeit in hohem Anfehn fteht. 
Der beredte Mann hat faft daffelbe Anfehn, wieder ſchlaue und 
tapfere Krieger, und unter den Männern, welde die Sägervölker von 
Nordamerica in ihren fühnen, obgleich immer vergeblichen Kämpfen 
gegen die europäifchen Anfiedler geführt haben, waren nicht nur viele 
durch Muth und Schlauheit ausgezeichnet, Eigenfchaften, die man 
bei jenen wilden Völkern erwarten durfte, fondern aud) durd wahre 
Klugheit und durch einen hohen Grad von Beredfamfeit. Vielleicht 
bat diefe Kunft, welche ohne eined fremden Materiald, ohne einer 
ſchwierigen Technik zu bedürfen, das unmittelbare Produft von 
Scharfſinn und Phantafie ift, mit dem Steigen der Kultur an Kraft 
und Audbreitung verloren. 

Der ewige Kriegözuftand nöthigt viele Jägervölker zu einer Lebens— 
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weife, welde den Bedingungen der bloßen Ermährung nicht mehr 
ganz entfpridht. Die Jagd gewährt bei der Bewaffnung jener Völker 
eine größere Ausbeute, wenn die Jäger einzeln oder in Fleinern 
Haufen einen großen Raum durchſuchen können, ald wenn zahlreiche 
Genoſſenſchaften gemeinichaftlid jagen und ihre Beute theilen. Der 
Zäger hat daher ven Trieb einfam und ungefellig zu leben, und in der 
That leben auc die Fägervölfer in den großen Urwäldern von Süd— 
america, und in einigen gebirgigen Ländern des Nordens, wo fie vor 
feindlichen Ueberfällen gefhüst find, fait Familien=weife über große 
Landftriche zerftreut. Aber in dem Kampfe mit den Menfchen ift Ver: 
einigung nothwendig, und Kleine Anfiedelungen werben leicht von Fein: 
den überfallen. Die Iägervölfer ziehen fi) daher gern in großen oft 
einige Zaufend Einwohner haltenden Ortſchaften zufammen, und 
ſuchen diefe durch Erdwälle und Gräben und Verhaue vor jedem 
Meberfalle zu fihern. Je geringer der Schuß ift, den die Natur 
gewährt, deito größer wird dad Bedürfniß der Verbindung, und die 
Anfiedelungen erlangen daher befonderd in Steppenländern, wo weder 
Wälder noch Berge einen Schuß gewähren, eine große Ausdehnung 
und umfaffen oft den ganzen Stamm. Aber je größer die Bevölfe- 
rung wird, deito audgedehnter und entlegener von der Heimat wird 
aud dad Zagdgebiet, und deito gefährlicher werden die Jagdzüge in 
der Nähe eined Feinded, und die Einwohner diefer großen Dörfer, 
benen die Jagd Feinen genügenden Unterhalt gewährt, pflegen ihre 
Hilföquellen durch einen Funftlofen Landbau zu vermehren. 
Shr Charakter. 

Diefe Beihäftigung hebt jedoch den Charakter der Eigenthum— 
lofigfeit nit auf. Der Boden, in weit größerem Umfange vorhanden, 
ald man feiner bedarf, ift daher an ſich werthlos und geht nicht in den 
Beſitz der Einzelnen über. Auch die ganze mit dem Landbau verbun: 
dene Arbeit, dad Saͤen, wie dad Aernten ift gewöhnlich ein Werk der 
Gemeinden, und diefen gehören aldann natürlich auch die Früchte, 
weldye an die einzelnen Familien nad ihren Bedürfniffen vertheilt 
werden. Diefe Arbeit it ganz den Frauen Üüberlaffen, die einzige des 
Mannes würdige Beihäftigang bleibt die Jagd. So lange aber der 
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Landbau nicht zur Hauptquelle der Ernährung und dadurch zu dem 
Berufe des ganzen Volfed wird, bleibt der Charakter ded Volked vor: 
herrſchend durd) die Jagd beftimmt. 

Die Jägervölker find die verfchlagendften, miötrauifchiten aller 
freien Völker. Der Jäger der auf feinem einfamen Zuge, ausjchließ- 
lic) auf fi) gewiefen ift, hat ein fehr Tebendiged Gefühl feiner Unab— 
hängigfeit, und rügt jede Verlegung deffelben auf die blutigfte Weife. 
Aber er beobachtet auch ftreng den Anftand gegen andere, ift höflich 
jelbft im Widerſpruch, und genügt in allen wefentlichen Punkten fogar 
den ftrengen Anforderungen, weldhe Europäer an den Mann von 
Bildung zu machen pflegen. Unter Männern fommt Schimpfen und 
Schlagen niemald vor, fie behandeln fi achtungsvoll oder fie käm— 
pfen um Leben und Tod. Ernithaftigkeit und würdevolled Benehmen 
werden fchon dem Sinaben ald die Hauptzierden ded Mannes geprie= 
fen, und fein Bolf befißt auch) die Kunft Gleihmuth und Befonnen: 
heit in jeder Lage zu behaupten, und die im Innern tobende Keiden- 
[haft mit dem Anſchein von Ruhe zu bededen, bis ed Zeit wird zu 
handeln, in einem Grade wie die Säger. Aber bei feinem freien Volk 
findet ſich auch fo wenig vertrauliche Hingebung wie bei ihnen. 

Shr Familienleben. 

Mir haben bid jeßt nur von den Männern gefprochen, weil ſich in 
ihnen der Charakter eined Volkes vornehmlich ausſpricht. Die Beſchäf— 
tigungen der Frauen find bei allen Völkern weit mehr übereinftimmend, 
und ihr Charakter daher auch von der Ernährungdweife weit weniger 
abhängig, ald bei den Männern. Shnen ift überall dad Hausweſen 
und die Erziehung der Heinen Kinder und der Mädchen anheimgege: 
ben. Sie find frei von jenen Ertremen der anftrengendften Arbeit 
und ded Müfjigganges, welche für den männlichen Theil der Jäger— 
völfer fo charakteriſtiſch ift; fie arbeiten ihren Kräften gemäß weniger 
hart ald die Männer; aber fie arbeiten ununterbrochen in ihrer ftillen 
Meife fort. Sie find ftetd mäßig und entfagend, und werden aud) 
zuweilen die Mütter und die Wittiwen der im Kampfe umgefommenen 
Krieger durch Rache aufgereizt und erfreuen fid) an den Martern eined 
Gefangenen, fo find fie doc) überall die milden, begütigenden Wefen, 
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die viele ihrer Feinde dadurd vom Tode erretteten, daß fie fie ald 
Gatten oder ald Söhne annahmen. Sie find ed, die zwifchen feind- 
lichen Stämmen den Frieden vermitteln, und die Rachſucht des erbit- 
terten Kriegerd zu befhwichtigen wiffen; fie find auch bei jenen rauhen 
Völkern die einzigen, bei denen die Poefie eine Zuflucht findet. 

Aber freilic) tit bei Völkern, denen Förperliche Kraft und Geſchick— 
lichkeit als die erfte Zierde des Menfchen gelten muß, die Frau nur ein 
untergeordneted Wefen, der Alles aufgebürdet wird, was ihre Kräfte 
nicht überfchreitet. Dem Manne bleiben die ſchweren und gefahr: 
vollen Arbeiten der Jagd und des Krieges; er fällt auch Die Bäume, 
die zu den Hütten und Verhauen nöthig find. Aber dad Herbeitra: 
gen der Zagdbeute, dad Spalten und Anfchleppen ded Holzed, der 
Bau der Häufer, dad Sammeln der wilden Kräuter und Früchte, und 
alle Arbeiten ded Felded, wo Landbau ftattfindet, find Sache der 
Frauen, und felten laffen fi die müffig zufhauenden Männer herab, 
ihnen dabei behülflich zu fein. 

Indeſſen wird die Frau durch die Meberlegenheit, welche der Mann 
feiner Körperfraft und der größeren Wichtigkeit feiner Arbeiten ver: 
dankt, keineswegs verhindert, fi) auch über ihn einen beträchtlichen 
Einfluß zu verihaffen. In den großen aus ähnlichen Gründen, wie 
bei den Eskimo, gewöhnlich von mehreren Familien bewohnten Hüt— 
ten ift eine Frau die Herrfcherin; fie leitet alle Familienverbindungen, 
und oft geht ihr Einfluß weit über den Kreid ded Haufed hinaus. 
Die Frauen begrüßen die heimfehrenden Krieger durch Tanz und 
Geſang; fie find die Organe des Ruhmes wie der Schmadh, und oft 
haben fie den finfenden Muth der Männer aufrecht erhalten und eine 
träge Schaar zu Fühnen Unternehmungen begeiftert. 

Die Erziehung der Kinder ift hier, wie bei allen Naturvölfern, 
fehr mild. Sie beiteht nur in Beifpiel und Lehre, fehr felten in Strafe; 
aber diefe Lehren, welche den Ruhm im Kriege und der Jagd ald dad 
einzige ded Manned würdige Ziel darftellen, verhindern keineswegs die 
Entwidelung der natürlichen Gefühle ded Tünglingd. Die Tugend 
liebt Tänze und Spiele. Bei den Jägern theilen dieſe freilich den 
Charakter des Volfed, ed find Jagd- und Kriegeöfpiele, oder ermü- 
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dende Ballfpiele, wohlgeeignet den Körper zu dem harten Berufe der 
Jagd und des Krieged vorzubereiten. Der Züngling bleibt zwar dem 
ihm anerzogenen, gemeſſenen Wefen in Gegenwart von Fremden treu; 
er ift ernſt, ſchweigſam und zurücdhaltend. Aber die Frauen find ed 
nicht. Sie laden und plaudern ebenfo gern in den Urwäldern und 
Steppen Americad, wie in den Fifcherhütten und in den Paläften 
Europas, und fie reißen oft die jungen Männer mit fi) fort, die fich 
durch dad Schmähen der älteren nicht abhalten laſſen, an der heiteren 
Unterhaltung Theil zu nehmen. Sie tanzen, fingen und üben beſon— 
ders gern das allen einfad) lebenden Völkern eigene Talent der komi— 
[hen Mimik, bis endlich dad reifere Alter und die Gefahren ihrer 
Lebendweife dad früher blos erfünftelte, ernfte faft finftere Benehmen 
au ihnen zur Gewohnheit machen. 

Jünglinge und Mädchen leben bei allen Naturvöffern ohne Zwang, 
und jede Verbindung ift nur eine Folge von Zuneigung. Es fehlen 
bei den Zägern fo wenig, wie bei Völkern von fanfteren Sitten, viele 
Beifpiele von romantiſcher Liebe, die bald zu den edelften Thaten 
geführt hat, bald aber auch), wenn dem jungen Krieger dad Weib fei- 
ned Herzend genommen war, Thaten der furcdtbarften Rache verur: 
ſacht hat. Auch ift die Eitte der Jägervölker im Ganzen rein und 
keuſch. Der Mann und dad Mädchen verbinden fid) erft im reiferen 
Alter, und bleiben dem Bunde treu bid in den Tod. Aber freilich 
find die Sitten bei einigen Stämmen, befonderd bei den Landbau trei: 
benden und in großen Dörfern lebenden Steppenvölfern von Nord: 
america, fehr entartet, unnatürliche Lafter kommen nicht felten vor, 
und dad gewaltfam verftimmelte Antlit vieler jungen Frauen zeugt 
nur zu oft fowohl von der Lockerheit der Sitten, ald von der Rohheit 
des feine Ehre rächenden Gatten. 

Ihre Schidfale. 

Die Bevölkerung der Jägerländer iſt immer ſchwach; denn Jagd 
ift von allen Arten den Boden zu benußen, die am wenigften ergiebige. 
In den Wald-Regionen Südamericad und in Neuholland giebt ed im 
Durdfchnitt nicht mehr Familien ald deutjche Duadratmeilen. Ein 
in der Mitte des fiebzehnten Sahrhundertd —— gefürchteter 
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Bund der Irokeſen, deſſen Glieder einen großen Theil von Canada 
und dem nordöftlichen Theile der Vereinigten Staaten bewohnten, hat 
nie mehr ald 3000 Krieger oder etwa 10000 Menſchen gezählt. Bon 
den Männern erreichen bei diefen Friegerifchen Völkern nur wenige ein 
hohes Alter; ein großer Theil fällt im Kampfe, ein anderer erliegt Den 
Beſchwerden und Krankheiten, denen fie bei ihrer mühevollen ungleich: 
mäßigen Lebensweiſe fehr unterworfen find. Die Weiber find daher in 
weit größerer Anzahl wie die Männer, und Polygamie ift allgemein 
üblich; aber dennoch find die Familien nicht zahlreich, weil die Wei: 
ber, denen alle Arbeit außer Jagd und Krieg obliegt, fchnell altern 
und die Kinder an vielen Krankheiten leiden und früh dahin fterben. 
Sn feinem Zägerlande nimmt daher die Bevölferung beträchtlich zu, 
und viele würden fi allmälig ganz entoölfern, wenn nicht von Zeit 
zu Zeit einige Fiſcher- oder Hirtenftämme durch die Zunahme ihrer 
Bevölkerung oder durd mächtige Feinde aus ihrer Heimat verdrängt 
und gendthigt wurden, fi von der Zagd zu ernähren. 

Sobald die Fägervölfer mit den Anfiedelungen oder Lagerftätten 
eined civilifirteren und daher mächtigeren Volkes in Berührung fom: 
men, beginnt ihr Berfall. Es entſteht zwifchen beiden ein erbitterter 
Kampf, der ungeachtet aller Tapferfeit der Zäger, ſtets mit ihrer Ver: 
nichtung endigt, indem die Erwachſenen getödtet, Die Weiber und 
Kinder zu Sklaven gemacht werden oder durch Mangel und Seuchen 
umfommen. Zuweilen rettet ih dad unterliegende Jägervolk durch 
eine freiwillige oder gezwungene Audwanderung in ein entferntered 
Gebiet. Aber da auch diefed nicht ohne feine Bewohner ift, fo ent: 
fteht hier ein neuer Kampf, der fo lange währt, bid die Bevölferung, 
weldye durch die Einwanderung vermehrt zu werden fchien, wieder auf 
den Stand der gewöhnlich bei den Zägern flattfindenden Volkszahl 
herabgedrückt ift. 

Die Europäer haben fich zwar oft bemüht, die befiegten Stämme 
an fefte Wohnungen und an Aderbau zu gewöhnen; aber diefes ift 
ihnen bei einem wahren Sägervolfe nur Außerft felten, und aud) nur 
in der neuelten Zeit gelungen. Diefe Völker Fämpften, bis fie zu 
wenigen Familien aufgerieben waren, und dieſe gingen dann allmälig 
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in einem anderen Stamm unter. Ein oder zwei Generationen reich: 
ten gewöhnlich hin um diefed Werk der Zerftörung bei zahlreichen und 
mächtigen Bölfern zu vollenden, und niemald wurde ihnen Zeit gelaffen 
fid) an die ihnen bisher fremden, von ihren Siegern auferlegte Lebens: 
weife zu gewöhnen. Denn geregelte Arbeit und geregelter Genuß, 
das erfte was fie lernen mußten, wenn fie ftatt der Jagd Viehzucht 
und Ackerbau treiben follten, find Früchte einer langen Erziehung, die 
niemand, welchem Bolfe er angehören mag, leicht annehmen Fann, 
wenn er von Jugend auf gewöhnt war, feinem Genuffe nur dann eine 
Grenze zu ſetzen, wenn er nichtö mehr befaß, nur dann zu arbei- 
ten, wenn ihn der Hunger dazu trieb, und feinen Befehl anzunehmen, 
ald von feinen eigenen Begierden. 

Die wohlwollende Gefinnung der Regierungen und die Menſchen— 
liebe predigende Religion der Koloniften half da wenig, wo der Eigen: 
nuß zur Vernichtung oder VBerjagung der Jägervölfer rieth, und die 
Regierungen entfernt oder machtlod waren. Zwar wird in ben 
fpanifchen und portugififchen Gebieten eine- Menge von Drt: 
haften aufgezählt, welche Sejuiten und andere katholiſche Miljionäre 
gegründet haben follen. Aber wo diefe von Dauer waren, hatte man 
nicht Säger, fondern ohne Ausnahme Aderbaus oder Filchereistreis 
bende Völker, die zum Theil in größeren, Taufende von Einwohnern 
zählenden Dörfern gelebt hatten, gefammelt und an Orten angefiedelt, 
welche der Politif der Europäer zufagten. Hier ließ man fie durch 
europäifche Priefter und Beamte regieren, und zu europäijchen 
Gebräuchen erziehen. Wo jedod die Eingeborenen an Jagd und 
Wandern gewöhnt waren, da zerftreuten ſich Die Einwohner der Miffion 
bei der erften dazu günftigen Gelegenheit wieder, oder fie ſtarben aus, 
und ed blieben große Nuinen von Kirchen- und Borrathöhäufern 
zurüd, ald Denkmäler der vergeblichen Verfuhe, rohe aber freie 
Menfhen dadurch zu civilifiren, daß man fie zu willenlofen Sklaven 
machte. 

Nur in Canada, wo die Regierung mächtig genug war, ihre 
menfchenfreundlichen Beichlüffe zur Ausführung zu bringen, ift ed 
gelungen, bie ſchwachen Weberreite einiger SUSI: bie dem 
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Kriege und den Seuchen entronnen waren, allmälig an Aderbau und 
Viehzucht zu gewöhnen. Aber diefe Stämme werden bald mit ihren 
Sitten auch ihre Sprache verloren haben und mit den unteren Stän: 
ben der europäifchen Anfiebler vermifcht fein. 

Sn den Vereinigten Staaten, wo die Eingeborenen im 
Allgemeinen eine höhere Bildung hatten, ald in dem nördlicher gele: 
genen Canada, war ihr Schidfal noch härter. Sie litten hier nicht 
nur durch die natürlichen Folgen der Reibung mit den Europäern; 
fondern fie wurden hier aud) von der Regierung, die fie in den ſpani— 
ſchen und englifchen Befißungen zu ſchützen fuchte, verlaffen, und dem 
Hafle und dem rüdfihtölofen Eigennuße der Anfiedler Preid gegeben. 
Sn Florida, wo die Spanier eine Menge blühender Ortichaften vor: 
fanden, withete Jahre lang ein blutiger Krieg, in welchem die Eleine 
Anzahl der erft durd) die Verfolgung felbft verwilderten Eingeborenen 
nad) der tapferften Gegenwehr allmälig audgerottet oder vertrieben 
wurde. Bei anderen Staaten der Union ftößt man die ihred Zuftan- 
des bewußt gewordenen und in geiftigen Fortſchritt begriffenen einge— 
borenen Völker aus ihren angebauten Feldern in die Wildniß heraus, 
wo fie zum größten Theile wieder in ihren früheren Zuftand, mit Aus: 
nahme alled deſſen was edel in ihm war, zurüdfinfen und untergehen. 

Der verberblihe Einfluß der Europäer erſtreckt ſich ſogar noch weit 
über den Bereich ihrer Waffen hinaus. So lange die Jäger blos ben- 
jenigen Thieren nachſtellten, deren Fleiſch oder Fell fie zu ihrer Nah— 
rung oder Kleidung bedurften, wurde dad Gleichgewicht, das fi 
innerhalb der Thierwelt zwifchen den einander feindlichen Arten gebil- 
det hatte, nicht fonderlich geftört. Aber die Weißen gaben den Ein: 
geborenen nicht blos wirkffamere Waffen, dad Eifen und dad Blei, 
womit fie eine größere Anzahl tödten können ald früher, fondern 
zugleich ein höheres Intereffe fie zu verfolgen. Die Häute werden zur 
Waare, welche die europäifchen Krämer, die diefe Länder, wie einft die 
römifhen dad alte Germanien, durchziehen, gegen Waffen, Kleider, 
Tabak und entnervende geiftige Getränke eintaufhen. Die Anzahl 
ber Thiere wird dadurd) mit jedem Jahre vermindert, die blutigen 
Kämpfe zwifchen den Jaͤgern vermehrt und die Kraft derfelben 
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geihwädht. ine oder die andere Krankheit, welche die Europäer 
immer mit fi) führen, befonderd die Pocken und Mafern, finden bei 
den Eingeborenen eine reiche Ernte, und fpäter, wenn die europäifchen 
Anfiedelungen die Grenze eined Volkes erreicht haben, find die bluti- 
gen Mittel, durch welche die Länder an dem Dftabhange der Alleghanny 
erkämpft werden mußten, gar nicht mehr nothwendig. Das durch 
Krankheiten und Kriege und die Folgen ded übermäßigen Genuffes 
geiftiger Getränfe geſchwächte Volk kann felbit den Fleinen ihr Land 
durchziehenden europätfchen Karavanen feinen Widerſtand mehr leiften. 

Die eigenthbumlofen Völker haben daher auf der Erde feine 
Zufunft. Sie bleiben ihrer Lebendweife bid zu ihrer Vernichtung ald 
Bolf, oft bid zur gänzlihen Ausrottung treu. Die Sammelvölfer 
verfehwinden fait ohne Kampf. Die Fifcher bleiben zuweilen an ihren 
Ufern wohnen, und werden aud einem Volke zu einem der niedrigften 
Stände eined civilifirten Volkes. Die Jäger haben ein je nad) ihrer 
Lage verſchiedenes Schickſal. Die ganz armen und ſchwachen neu: 
hollaͤndiſchen und füdzafricanifhen Jäger vertheidigen ſich wol hart— 
nädig, aber nicht im offenen Kampfe, fondern wie Raubthiere. Sie 
machen nächtliche Meberfälle, ermorden die Anfiedler, verbrennen die 
Wohnungen und rauben dad Vieh. Dafür werden fie wie aud) Raub: 
thiere gejagt und vertilgt. Härter, aber derMenfchheit würdiger ift der 
Kampf mit den tapfern Jägervölkern in Nordamerica. Aber aud) fie 
gehen in furzer Zeit unter, und nad) einigen Generationen, find einige 
Benennungen von Bergen und Flüffen, einige Erdwälle von zerftörten 
Dörfern und Grabftätten, und einige Perfonen, in denen dad Blut 
ber Befiegten mit denen der Sieger gemifcht ift, der einzige Meberreft 
bed einft fo mächtigen und furchtbaren Kriegervolfed. 
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Mir haben ſchon oben erwähnt, daß Völker, die ganz ohne Eigen: 
thum wären, eigentlich nicht vorhanden find. Die Geräthe, die Aus— 
beute der Zagd und des Filchfanged haben allerdings ihre Eigen: 
thümer und werden in der Zeit der Noth oft mit großem Eifer ver: 
theidigt. Aber da ihr Beſitz niemald eine bleibende Berfchiedenheit 
begründen fann, fo üben fie auch feinen beträchtlichen Einfluß auf die 
Entwiclung der Völker aud. Diefe tritt erft da ein, wo dad Eigen: 
thum nicht fowohl unmittelbar für die Bedürfniffe verwendet wird, 
ald vielmehr deren Befriedigung für die Zukunft vorbereitet, oder 
wenn man fich eined den modernen Zuftänden entnommenen Aus: 
druckes bedienen darf, wo die Völfer nicht bloß auf den Ertrag ihrer 
Arbeit gewiefen find, fondern auch Kapital befiben. 

Diefe Art von Eigenthum gewährt dad, wonach alle Menfchen 
fich fehnen, nämlich Genuß ohne Arbeit. Wer einen Beſitz hat, der 
fucht ihn zu vermehren und auf die Geinigen zu vererben; wem er 
fehlt, der fucht ihn zu erlangen. Er hat für feine Thätigfeit felbft 
dann einen Gegenftand, wenn feine gegenwärtigen Bedürfniffe befrie— 
digt find, und fo lange die Hoffnung bleibt, dad Eigenthum und mit 
ihm die Genüffe zu vermehren, werden Geift und Körper nicht Teicht 
in müffige Ruhe verfinfen. 

Aber nicht alle Menſchen find in diefem Punkte gleich glücklich, 
und es fehlt nie an Menfchen, welche fi) dad, was ihnen das Glüd 
oder der Mangel an Fähigkeit verfagt hat, dur gewaltjame oder 
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trügerifche Entwendung zu verſchaffen wünfchen. Aber diefelbe geiz 
ftige Kraft, welche den Jäger und Fifcher die Mittel lehrt, die Thiere 
zu erreichen und zu erlegen und feine Beute gegen feindliche Völker 
zu vertheidigen, lehrt auch die Mittel kennen, die inneren Feinde abzu: 
wehren. Es entitehen Gebräuche, die allmälig zu Gefeßen werben, 
welche niemand, ohne den Unwillen der Gejammtheit auf fich zu 
laden, übertreten darf, und es bildet fi) ein Verfahren aus, das diefen 
Unwillen wirkſam macht, dad den Erwerb fhüßt, und die Uebertra— 
gung des Eigenthums von einer Hand in die andre regelt. 

Zu dem Völkerrechte, dad feinem Volke mangelt, tritt Daher bei 
den Völkern mit Eigenthum noch ein Privatrecht und zugleich ein 
Drganidmud, der die Beltimmung bat, dafjelbe in Wirkfamfeit zu 
feßen. Nur fehr felten, und niemald mit Glüd, hat diefer den Zweck 
verfolgt, den Unterſchied des Eigenthums innerhalb des Volkes auf: 
zuheben. Er hat dieſen vielmehr noch erweitert. Bei allen Völkern 
mit Eigenthum giebt es daher Reichere und Aermere, und je ausge— 
dehnter die Mittel ſind, Eigenthum zu erwerben, und je mannigfal— 
tiger die Genüſſe, die man ſich dadurch zu verſchaffen hofft, deſto grö- 
Ber wird die Kluft zwifchen jenen beiden Theilen des Volfed. Aber 
die Unterfchiede bleiben nicht auf dad Eigenthum beſchränkt. 

Die Entftehung der Stände-Unterſchiede. 

Mer im Stande ift, einem Andern Genüffe zu verſchaffen, übt 
einen Einfluß auf ihn aud. Der Mohlhabende gewinnt dadurch ein 
von feinen perſönlichen Vorzügen, der einzigen Duelle alled Einfluffed 
bei eigenthumlofen Völkern, unabhängiges Anfehen und trägt dieſes 
mit dem Eigenthume auf feine Nahfommen über. An die Stelle der 
angefehenen Perfonen treten daher allmälig angefehene Familien, Die 
wenn ihr Einfluß einmal gegründet ift, ihr Eigenthum nicht nur Teich: 
ter erhalten und vermehren können ald andre, fondern ihr Anfehn 
fogar dann zu behalten pflegen, wenn fie aud) den Vorzug des größe: 
ren Eigenthums verloren haben. Auf diefe Meife hat fi) bei faft 
allen Naturvölfern mit Eigenthum, felbft bei denen, welche man 
Wilde zu nennen pflegt, ein Familien Adel audgebildet, der fi) 
gewöhnlich faft dad ganze Eigenthbum und alle Macht des Volkes 
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anzueignen gewußt hat, das Volk durch alle ſeine Schickſale hindurch 
begleitet, ſogar durch allmäliges Ausſterben oder durch Ermordung 
zerſtört, ſich immer wieder von neuem erzeugt, und den Fortſchritten 
der Kultur erſt ſehr ſpät zu weichen pflegt. 

Dieſer Adel ift natürlich in dem Beſitz aller Befehlähaber- Stel: 
len, fowohl derer, die zum Schuße des ganzen Volkes ald der Einzel: 
nen dienen. Bei den eigenthumlofen Völkern giebt ed nur Führer im 
Kriege; bei den Völkern mit Eigenthum treten felbit da, wo fihmod 
fein einflußreicher Adel gebildet hat, Rathgeber und Vermittler für 
die Streitigkeiten zwijchen den Einzelnen hinzu. Aber wo der Rath 
von einer einflußreihen Stimme ausgeht, da wird er leicht zum 
Befehl, und der Vermittler wird zu einem Richter, der feinem Urtheile 
auch Geltung zu verfchaffen fucht. Die Unabhängigkeit des Einzel: 
nen hört auf, und die ftrenge Unterordnung unter den Willen der 
Mehrheit oder der Herrſchenden, die jonft nur im Kriege ftatt fand, 
dehnt ſich auf das gefammte Leben innerhalb eined Volkes aus. 

Wenn jemand an feinem Körper oder feinem Eigenthume verlegt 
wird, fo rächt er fih bei allen Naturvölfern entweder felbft, oder 
wird von feinen Freunden gerät. Der Sohn rächt den Mord ded 
Vaters, und Fann er den Mörder nicht erreichen, fo rächt er fich an 
irgend einem Gliede von deſſen Familie oder Stamme. Nur der 
macht- und freundlofe bleibt ungerädht. Diefe Selbfthülfe bei jeder 
Verlegung, welche bei einem Morde oder einer ſchweren Beleidigung 
bis zur Blutradhe fteigt, gehört zu den Gewohnheiten, von denen ſich 
ein Volk felbit von höherer Bildung nur ſchwer trennen kann. Bei 
den befißlofen Völkern, wo jeder dem andern gleicht, ift jeder auch 
fein eigner Richter, und er mißt feine Rache nicht nad) der Größe der 
Beleidigung, fondern nad) feiner Leidenfchaft ab. Bei den Völkern 
mit Eigenthum wird die Rache geregelter. Diefelbe Behörde, welde 
dad Eigenthum ſchützt, ſchützt auch bid zu einem gewiſſen Grade dad 
Leben und bewirkt, daß die Rache oder die Strafe der Beleidigung 
angemeffen bleibt. Es bildet ſich eine fefte Sühne für jede Verlegung 
aud, von dem Morde eined Häuptlings an bis zu einem Schlage mit 
der Hand, oder Dem Raube einer Garbe oder eined Schafed. 
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Der Schuß ded Eigenthums und der Erwerb defjelben gehen bei 
den Naturvölfern Hand in Hand. Se vollftändiger jener ift, deſto 
leichter wird der Erwerb. Das Wild, dad den Heinen Sägervölfern 
nur eine dürftige Nahrung verfchafft, wird vertilgt und durch die 
nüßlicheren Zucht: Thiere erſetzt. An der Stelle der wild wachſenden, 
größtentheild unbrauchbaren Pflanzen werden andere gebaut, die mehr 
Nahrungsftoff gewähren und die Anzahl der Menjchen, die auf glei: 
em Boden leben können, dadurch vervielfältigt. Ein zahlreichered 
Volk erfteht, und diefed erlangt nicht nur in feinem Innern ein reiche: 
red Leben; ed erlangt auch eine höhere Macht, feine Selbitftändigfeit 
andern Völkern gegenüber zu behaupten. Bei der Iodfenden Beute, 
welche dad Eigenthum diefer Völker verfpricht, würde dieſes fehr bald 
gefährdet fein, wenn nicht mit dem Eigenthum aud) die Kraft ftiege, 
ed zu erhalten. Denn obgleich der Verkehr aller, felbft der roheften 
Völker, gewiffen Geſetzen unterworfen ift, fo wird er doch, felbft 
bei den civilifirteften Völkern, wo dad Rechts-Verhältniß der Ein: 
zelnen auf dad ſchärfſte auögebildet ift, faft nur durch die Macht 
geregelt. 

Die Kriege der Völker mit Eigenthum. 

Zu den Urſachen, welde auch zwiſchen eigenthumlofen Völkern 
Kriege herbeiführen, tritt für die Völfer mit Eigenthum noch die 
Begierde nad) dem Beſitze deſſelben. Zwei benachbarte Völker, von 
denen bad eine Eigenthum befißt, dad andre nicht, find daher in 
beftändigem Kriege. Aber die Kriege nehmen hier einen ganz andern 
Charakter an ald da, wo beide Völker befißlos find. Dad Wolf mit 
Eigenthum, zahlreicher und gewöhnlich aud) beffer gerüftet wie feine 
Gegner, erlangt zuleßt immer die Oberhand, und um ficd) zu rächen 
und vor Raubzügen zu ſchützen, bleibt ihm fein Mittel, als die 
Vernichtung der Feinde. Diefe werden verfolgt, verjagt, ihr Land 
befeßt, und wenn diefed wegen feiner Befchaffenheit oder Ausdehnung 
nicht behauptet werden kann, wird dad eigenthumlofe Volk wenig: 
ftend auf einen fehr engen und unfruchtbaren Raum befchränft, wo 
ed nur ein Fümmerliched Leben führen und fih nur dann und wann 
durch Raubzüge bemerklich machen kann. 
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Mo beide Krieg führende Völker Eigenthbum haben, find Die Reſul— 
tate zuweilen ebenfo entfcheidend. Das befiegte Wolf wird zum Theil 
aufgerieben, verliert alle feine Habe; ed wird in die Reihe der befiß- 
(ofen Völker hinabgedrückt, und erfährt dann, wenn ed nicht auswan— 
dert, in Kurzem daffelbe Loos wie die urſprünglich befißlofen Völker. 
Aber gewöhnlich find die Nefultate ded Kampfed weniger hart. Das 
befiegte Volk erfauft fi den Frieden mit einem Theile feined Eigen: 
thums, den ed entweder auf einmal abtritt oder in der Form eined 
jährlichen Tributed zu zahlen hat, und hält ſich bei einer günftigern 
Gelegenheit wieder ſchadlos. Zumeilen wandert eö mit feiner Habe 
oder dod) mit den Kenntniffen, die zu der Erwerbung von Eigen: 
thum führen, weg und fucht fich eine neue Heimat auf. Nicht felten 
finfen die Befiegten felbit zu einem Eigenthum der Sieger herab, zu 
Sklaven, die der Willfür der Herren Preis gegeben find und alle 
ſchweren, alle niedrigen Dienfte verrichten müſſen. Die Sflaven bil: 
den dann dad lebte Glied der Kette, Deren erfted aud dem Adel befteht. 
Gewöͤhnlich vereinigen fid) jedoch beide Völker unter weniger unglei: 
hen Bedingungen, und wenn dad befiegte Volf dad zahlreicyere und 
gebildetere war, fo ift ed oft der Eieger, der feine Selbftitändigfeit 
verliert und in dem Befiegten aufgeht. Die Schiejale der Völker 
find bier fo mannigfaltig, ald man ed bei dem großen Unterfchiede in 
ihrer Macht und Bildung erwarten Eonnte. 

Die Eintheilung der Völfer mit Eigenthbum. 

Bei der Eintheilung diefer Völker muß man von der Befchaffen: 
heit des Eigenthums auögehen, deſſen Früchte fie genießen. Bei den 
Kulturvölfern ift dad Eigenthum fo mannigfaltig wie die Bedürf— 
niffe; bei den Naturvölfern, wo die Erhaltung ded Lebend das alle 
übrigen weit überwiegende Bedürfniß bleibt, ift ed einfacher und 
befchränft fih auf die Gegenftände, welche diefem Zwecke dienen. 
Auch von diefen gehören viele nicht zu der Art von Eigenthum, bie 
und bier von Bedeutung ift. Bei einigen ift der Werth zu gering. 
Die Geräthe zur Jagd und Fifcherei, Waffen und Kleidung, Eleine 
Hütten und Kähne befibt fait jeder Fräftige Mann, foviel er bedarf. 
Bei andern Gegenftänden des Beſitzes, bei größeren Gebäuden und 
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Fahrzeugen ift die Arbeit, welche ihre Herftellung verlangt, fo groß, 
daß fie nur dad Produkt der Thätigfeit, und alfo auch dad Eigen: 
thum eines ganzen Stammes, nicht einzelner Familien find; oder fie 
finden ſich nur da, wo ein Einzelner über die Thätigfeit vieler 
Andern gebieten kann, alfo der Unterfchied ded Eigenthums ſchon 
begründet ift. 

Zur Erhaltung des Lebens dienende Gegenftände, die zugleich) 
werthvoll und doc) nur in dem Befige Einzelner find, giebt es zwei 
Hauptarten: der durch Arbeit veredelte Boden und bie gezähmten 
Thiere, von deren Fleiſch und Milch dad Volk ſich nährt. 

In dem erften Falle kann dad Volk den Boden, auf dem es wohnt, 
nicht verlaffen, ohne fein Eigenthum zu opfern; in dem zweiten Falle 
kann ed nicht nur feine Heimat ändern, ed muß fogar von Zeit zu 
Zeit eine neue Weide für feine Heerden ſuchen. ine dritte Abthei- 
lung von Völkern fteht auf dem Uebergange zwiſchen diefen beiden 
Hauptarten. Sie haben Heerden, aber fie bauen auch Dad Land; die 
Heerden wandern, aber der größte Theil des Volks bleibt in feinen 
Hütten zurück. Sie verweilen oft Jahre lang an einem Orte; aber 
unter dem Drude der Nätur oder benachbarter Völfer brechen fie auf 
und fuchen fih, von dem beweglichen Theile ihres Eigenthums beglei- 
tet, eine neue Heimat auf. Wir theilen Daher die Völker mit Eigen: 
thum in drei Klaffen ein, nämlich): 

in Nomaden oder Wandervölfer, 
in Halbnomaden 
und in anfäßige Völker. 


I. Die Wandervölker mit Eigenthum. 


Dad bewegliche, zur Ernährung dienende Eigenthum aller Wan— 
deroölfer befteht in Heerden. Obgleich keineswegs alle Viehzucht 
treibenden Völker wandern, fo ift doch die Viehzucht die Hauptbeichäf: 
tigung aller wandernden Völker, und ihre Nahrungsmittel beftehen, 
einige wildwachfende Pflanzen und einige andern, die fie von anſäßi— 
gen Völkern eintaufchen, ausgenommen, in thierifchen Produkten, und 
zwar größtentheild in den Produkten ihrer Heerden. 
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Shre Heimat. 

Alle in Heerden gehaltenen und zur Ernährung benußten vierfüßi- 
gen Thiere find Pflanzenfreffer, und zwar mit wenigen Ausnahmen 
aus der Klaffe der MWiederfäuer, welche durd ihren Organismus 
mehr wie andre Thiere befähigt find, die dem Menſchen unverdau— 
lichen Pflanzenftoffe zu reinigen, und in der Geftalt von Milch, Fleiſch 
und Blut zurüdzugeben. Wo ed an leicht zähmbaren Wiederfäuern 
fehlte, wurden Pferde, Kamele und andre Thiere gezähmt und gegef: 
fen, und einige derjelben, fo wie der Efel und der Elephant, wurden 
auch ald Laft: und Zugthiere verwendet. Der Hund, dad zähmbarſte 
und genügfamfte unter den Raubthieren, wird zu vielen Dienften, 
theilö ſolchen, die feiner urfprünglichen Lebensweiſe nahe ftehen, theild 
aber auch zum Tragen und Ziehen von Laſten gebraudt. Als Speife 
dient er da, wo andre Thiere felten find, und dann wird er ebenfalld 
mit Pflanzen aufgezogen; jo daß auch bei ihm feine Ausnahme von 
der Regel ftattfindet, dab der Menſch fi) nur von pflanzenfreffenden 
Thieren ernähre. inige kleinere Säugethiere und die in Menge 
gezogenen Vögel dienen mehr dem Luxus ald dem Bedürfniß. 

Gezähmte Thiere find ein fo werthvolles Befisthum, daß ein Volf 
feine Anftrengung jcheut, um fie zu erhalten und zu vermehren. Es 
führt feine Heerden auf allen feinen Wanderungen mit fi) fort, 
bringt fie in Länder, die von der urfprünglichen Heimat der Thiere 
weit entfernt find, gewöhnt fie allmälig an eine von der frühern gänz- 
lich verfchiedene Lebendweife, und vermag fie dadurch fogar auf einem 
Boden und in einem Klima zu erhalten, dem die Thiere ohne Hülfe 
ded Menfchen bald unterliegen würden. 

Man findet daher die gezähmten Thiere auf einem weit größeren 
Theile der Erdoberfläche verbreitet, ald die verwandten, aber noch 
ungezähmten Thierarten, und je beffer der Menſch die Naturhinder— 
niffe überwinden lernte, deſto größer wurde aud) dad den Zucht-Thie— 
ren zugängliche Gebiet. 

In ältern Zeiten, wo die Naturgrenzen den Menfchen ſchwerer zu 
überfchreiten waren, wie fpäter, hatten die großen, durd) Meere von 
einander getrennten Kontinente, blos die durch fefte und fliegende 
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Brücken von Eid verbundenen Polarländer ausgenommen, wie fein 
wildes, jo aud) Fein gezähmtes Thier mit einander gemein, und fogar 
innerhalb eines Feitlandes reichten Wüften, Gebirgöfetten und tief: 
einſchneidende Meerbufen, die nur wenige und ſchwer zugängliche Ver: 
bindungöwege offen lieben, zuweilen hin, die Verbreitung der Zucht: 
Thiere gänzlich zu verhindern. 

Dagegen waren die Zucht-Thierarten ded mittleren Afiens, 
Europad und Nordafricad, wo die Völker früh Eultivirt und die 
Naturgrenzen leicht zu überfchreiten waren, ſchon in den älteiten Zei: 
ten nahe übereinftimmend; obgleidy die beiden zuleßt genannten Län— 
der vielleicht nicht ein einziged derfelben urfprünglic) befaßen. Nur 
in dem ſüdlichen, von dem nördlichen durch große Wüſten getrennten 
Theile von Africa war vor der Ankunft der Europäer, außer dem leicht 
beweglichen Schafe, fein einziged diefer Thiere vorhanden. Denn 
die wichtigften der Dort gezogenen Thiere, dad Rind und dad Schwein, 
gehörten anderen Arten zu, ald die aftatifchen, und die dem Pferde 
und dem Efel ähnliche Zebra'd blieben ungezähmt, weil dad Rind 
den Bedürfniffen der Eingeborenen ſowohl ald Speife wie ald Laſtthier 
fhon genügte. 

In Nordamerica gab ed Fein einziged, von Viehzucht Tebendes 
Boll. Das im hohen Norden von Aſien und Europa gezähmte 
Rennthier findet fih in America nur wild; vielleicht weil den 
Nordamericanern die Gelegenheit fehlte, die Kunft Heerden zu 
ziehen, erft an einem leichter zähmbaren Wilde zu erlernen, ald bie 
flüchtigen und ſtarken Rennthiere find. Der Bifonbüffel, ein großes 
und zähmbared Thier im mittleren Theile von Norbamerica, fand ſich 
in den Steppen feiner Heimat in fo ungeheuren Heerden, daß er dad 
Bedürfniß einer Zähmung niemald rege machen Fonnte, indem feine 
Zagd leicht und fo Tange die europäiſchen Waffen unbekannt waren, 
auch fehr ergiebig war. 

In Südamerica waren, ehe die Europäer ihre Zucht: Thiere eine 
führten, nur wenige zur Zähmung geeignete Thiere einheimifh. Das 
Guanako und dad Lama waren in Hoch-Peru und vielleicht auch in 
Patagonien gezähmt; aber diefe an ein fehr Fühled Klima gewöhnten 
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Thiere konnten nicht in die warmen Tiefländer eingeführt werden. 
Sn dem beißen Theile von Südamerica waren einige Hirfh = Arten, 
die höchftend anderthalb bis zwei Gentner wogen, die größten Wieder: 
fäuer. Aber Hirfhe find in feinem Theile der Erde zu nüßlichen 
Zucht-Thieren geworden. Etwas größer ift der dem Schweine ver: 
wandte Tapir, der auch von den Eingeborenen häufig gezähmt wird, 
ihnen aber, ald ein wenig fruchtbared und daher aud) nicht fehr gejelli- 
ges Thier, niemald von Nuben war. Alle anderen pflanzenfreffende 
Thiere, von denen mehrere ebenfalld gezähmt worden find, find Klein 
und haben feinen beträchtlichen Einfluß auf die Lebendweife der Völ— 
fer gelibt, und ed wurde daher den europäifchert Pferden und. Rindern 
leicht, ſich fchnell zu vermehren und halb oder ganz verwildert über 
die Steppen und Gradfluren zu verbreiten. In Patagonien tft das 
Dferd, das dort leichter zu erhalten ift ald das Rind, bei einigen ein: 
gebornen Völkerfchaften, die früher dad Guanako oder gar fein Thier 
befaßen, zu einem wichtigen Zucht: Thiere geworden. 

Neuholland bietet zwar durch feinen waldarmen Boden und Die 
groben, auch die fruchtbareren Stellen bedeckende Gewächſe die 
günftigfte Stätte für wandernde Hirtenvölfer dar; aber ed befaß 
urfprünglic gar Feine Wiederkäuer, und auffer einigen, zwar leicht 
zähmbaren, aber zum Züchten wenig geeigneten Känguru-Arten, übers 
haupt fein größered Eäugethier; ed Eonnte alfo auch Fein Hirtenvolf 
ernähren. Um fo leichter wurde ed den von Europa eingeführten 
Thieren ſich fchnell zu verbreiten. Sechs bei der eriten Landung der 
europäifchen Anfiedler verlaufene Rinder hatten fih binnen fünfzehn 
Fahren ohne die geringfte menſchliche Hülfe zu mehr ald taufend in 
zwei Heerden vertheilten Stücken vermehrt. Sebt find überall, wo 
Kolonilten wohnen, Pferde, Schafe, Rinder, theild zahm, theild 
verwildert, in Menge vorhanden, und fie werden bei ihrer rafchen 
Vermehrung an einigen Stellen die erften Boten der europätjchen 
Kultur in dem ſchwer zugänglichen Innern des Welttheild fein. Aber 
dad fchnelle Vorrücken der Anfiedelungen wird den Eingeborenen 
feine Zeit laſſen, fid) wie einige amerifanifche Völker aus Jäger: und 
Fifhernölfern zu Viehzüchtern empprzuarbeiten. 
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Auf einem fruchtbaren Boden gedeiht fowohl der Aderbau als die 
Viehzucht. Aber jener giebt einen weit höhern Ertrag ald dad Umher— 
wandern mit Heerden; er zieht daher die Völker mehr an, feffelt fie an 
beftimmte Wohnſitze und macht die Viehzucht zu einem untergeordne: 
ten Theile der Bodenpflege. Eigentlihe, wandernde Hirtenvölfer 
fönnen daher nur an folhen Orten entjtehen und fich längere Zeit 
erhalten, wo der Aderbau zu mühfam oder ohne eine forgfältige 
Induftrie zu wenig ergiebig it. Zu dieſen gehören nicht Die gebirgi= 
gen und waldigen Ränder, wo große Heerden fid) nicht leicht bewegen 
und zuſammenhalten laſſen; nicht die tfolirten Kleinen Inſeln, wo 
große Thiere niemald einheimifd find und wenn fie dahin geführt 
werden, immer dem Ackerbau untergeordnet bleiben, nicht die lang— 
gezogenen Küftenftriche und Flußthäler, wo Fiihfang und Aderbau 
weit ergiebiger find; fondern vielmehr Länder, die wenig Wald, wenig 
Gebirge haben, alfo die ausgedehnteften Pampa's und Graöfluren, 
felbt Halbwüften, wenn nur die Waffer haltenden Dafen nicht zu 
weit von einander entfernt find. Die Heimatlande der Hirtenvölfer 
haben diefelbe Beſchaffenheit wie diejenigen, wo die größeren Thier: 
arten auch in dem wilden Zuftande in zahlreichen Heerden umher: 
ftreifen. 

Shre Lebensweiſe. 

Die Lebenöweife eined Hirtenvolfed wird natürlid) von dem Klima, 
dem Boden und der Natur feiner Zuchtthiere bedingt. Der Renn— 
thierhirt im hohen Norden wird zu einem von dem Rinder: und Zie— 
genhirten der wärmeren Zonen fehr verfchiedenen Menſchen. Aber 
im Bergleid mit dem Uebereinftimmenden in der Lebensweiſe aller 
Hirtenvölfer finfen alle diefe Unterfchiede zu untergeordneten Ab- 
weichungen herab. Die wandernden Hirtenvölker bilden, um die 
Sprache der Naturgefchichte zu reden, eine wohl geſchloſſene, natür: 
liche Familie von Völkern. 

Ihre Lebendweife ift weit behaglicher ald die der Jäger. Sie kennen 
ebenfo wenig den Mangel, dem die Zäger fo oft unterworfen find, 
wie die Schwelgerei derfelben im Ueberfluffe. Die Ernährung ift weit 
geficherter und gleihmäßiger. Die Heerden geben ihnen, was fie 
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bedürfen. Aus der Milch und dem Fleiſche wiſſen fie mit Hülfe eini= 
ger wild wadhfenden oder von Pflanzern eingetaufchten Kräuter eine 
Menge von gefunden und wohlſchmeckenden Speifen zu bereiten. Aus 
den Fellen und Haaren machen fie ihre Kleider und Deden; die Seh: 
nen benußen fie bei ihren Bogen, die Knochen bei ihren Waffen und 
Geräthen, und es find wenige Theile am Thiere, die fie nicht auf 
eine nüßliche Art zu verwenden wüßten. In einigen fehr unfrucht: 
baren Ländern find fie fogar ausschließlich an die Produkte ihrer Heer: 
den gewiejen. 

Die Pflege der Heerden verlangt weit weniger Anftrengung ald die 
Verfolgung der Thiere auf dem Lande oder im Meere; aber fie ift 
ununterbroben. Die Beihäftigung der Hirten ift daher frei von 
dem Wechſel ded Müſſigganges mit der härteften Arbeit, der dem 
Charakter der Jäger ein eigenthümliched Gepräge verleiht, und der 
wohlthätige Einfluß dieſes Maaßvollen in der Arbeit, wie im Genuffe, 
fpricht fich fowohl in dem Körperbau ald in dem Charakter der Hir— 
ten aus. 

Die Hirten find im Berhältniß zu anderen Völkern ihrer Raße 
und ihred Klimad body und ſchlank gewachfen, von edler Haltung, 
etwad weniger fräftig ald einige Säger, aber von anmuthigeren For— 
men und fchöner gebildeten Gliedmaßen. Ihre Sinne, Gefiht, Gehör, 
Geruch find nicht minder fcharf wie bei den Sägern. Ihr Körper ift, 
wo Klima und Boden nicht allzu raub find, gefund; Krankheiten find 
felten. Sie erreichen weit öfter ald Jäger und Fifcher ein hohes Alter 
mit dem vollen Gebraudhe der Glieder und Sinne. Ihr Gedächtniß 
ift fehr treu. Sie kennen die Pfade der Wüſte, die dem Europäer fo 
gleichförmig erfcheint, wie das Meer und wiſſen in Heerden von Tau— 
fenden von Thieren jedes einzelne ficher zu unterfcheiden. 

Alle wahren Hirtenvölfer wandern; denn Fein Ort bietet ihren 
zahlreichen Heerden dad ganze Jahr hindurch eine hinlängliche Weide 
dar. Wo der Boden gleihförmig und flach und das Klima wenigen 
Veränderungen unterworfen ift, da wandert die Heerde blos aus dem 
abgeweideten Gefilde in ein andered, noch mit Pflanzen bedecktes und 
fehrt in dafjelbe zurück, fobald der Pflanzenwuchs ſich wieder erneuert 
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hat. In andern Ländern find die Wanderungen größer. Da ziehen 

Pie Heerben, fobald die Quellen bei Dem Beginne der trocdenen Jahres— 

zeit zu verfiegen anfangen, aud den Duellgebieten an die Ufer der 

Ströme, aud den Niederungen in die Fühleren, wafferreicheren Höhen, 

aud dem Innern an die feuchtere Küfte. Im nordifhen Gegenden 

nöthigt der Winter zu Ähnlichen Wanderungen aus dem Innern und 

dem Höhenlande an die Küften, die im Winter weniger kalt und dde 
find. Einigen Völkern ift dad Wandern fo zur Gewohnheit, fogar zu 
einer religiöfen Pflicht geworden, daß fie nie über acht Tage an einem 
Orte verweilen, und wenn aud) die Heerden den Ort nicht verlaffen, 

die Zelte abſchlagen und in einiger Entfernung wieder aufitellen. | 

Die wandernde Lebenöweife nöthigt zu leichten Hütten, die fchnell 
erbaut und abgetragen werden können. Wo ed nicht an Pflanzen 
fehlt, da macht man fie zum Theile aud Blättern oder Röhricht; 
aber gewöhnlid; werden die Zeltdecken aus den Häuten der Zucht: 
Thiere gemacht, aus Fellen, Leder, Filz, die aneinander gehef- 
tet und über einige Stangen gejpannt werden. ine vieljährige 
Grfahrung hat ein jeded Volk längft diejenige Form der Zeſte kennen 
gelehrt, welche für ſeine Hülfsmittel und ſeine Bedürfniſſe die zweck— 
maͤßigſte iſt, und wo dieſe ſich nicht verändert haben, iſt auch die 
Form durch Jahrtauſende ſich gleich geblieben. Die Zelte ſind ſtets 
bequem und oft ſehr ſinnreich eingerichtet, in kalten Zonen hinlänglich 
waren, in waͤrmeren kühl und geräumig und ſtets leicht fortzuſchaffen, 

\ bald auf dem Rüden von Thieren, bald auf Wagen. Daher find 
auch die Zelte eined Hirtenvolfed, fo lange nicht, wie bei den Kirgifen 
und Kalmüden, eine ihm fremde Kultur eingewirft bat, alle einander 
an Form und gewöhnlid aud) an Größe gleih. Der NReichfte hat 
feinen andern Stoff zu feinen Zelten ald der Aermſte, und bedarf er 
mehr Raum, fo ftellt er zwei Zelte neben einander. 

Ebenfo zwecmäßig find die Geräthe und die Kleidung, die eben: 
falld bald aus Thier=, bald aus Pflanzen-Stoffen bereitet werden, 
Die Geräthe find wenig zahlreih und von einfacher Form, aber 
wenn der Stoff ed erlaubt, gewöhnlich mit Arabeöfen und Bildern 
von Thieren und Pflanzen hübſch verziert. Die Kleidung befteht 
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nur im hohen Norden aud mehreren fünftlih verbundenen Stücken; 
in wärmeren Ländern iſt fie leicht und einfach; aber felten fehlt fie 
ganz, und die Frauen der Hirten find ftetd mehr beffeidet als die der 
Jäger und Fifher. Auch wiflen fie die Kleider durdy bunte Nähte, 
durd) Verbrämung und Befäße mit farbigen Früchten oder Steinen 
ebenfo zierlich zu machen als fie bequem find. 

Shr Familienleben. 

Die Stellung des weiblichen Gefchlechtes gegen dad männliche hängt 
hauptfächlich von dem Berhäliniffe ihrer Anzahl ab. Nun läßt die 
Natur zwar Knaben und Mädchen bei allen Völkern in faft gleicher 
Anzahl geboren werden, und ed würde daher aud) fait überall ebenfo 
viel Männer ald Frauen geben, wenn nicht der Mord weiblicher Kin: 
der oder eine gefahrvolle Beihäftigung der Männer bald dem einen, 
bald dem andern Geſchlechte die Ueberzahl gäbe. Bei den Zägern ift 
das lebte der Fall. Ein großer Theil der jungen Männer erliegt 
ſchon früh den Beſchwerden der Jagd und ded Krieged. Ihre Anzahl 
ift daher ftetö weit Heiner ald die der jungen Frauen und die Polygamie 
bei allen Jägervölkern fehr verbreitet. 

Bei den Hirten, wo die Kebendweife ohne große Beichwerden, 
und die Kriege verhältnißmäßig felten und nicht fehr mörderifch find, 
ſtimmt die Anzahl der Perfonen beider Gefchlechter nahe überein, und 
die Polygamie ift entweder von der Sitte ganz verboten, oder nur 
auf wenige Wohlhabende beſchränkt. Dad Band der Ehe ift daher 
aud) feiter ald bei den Völkern mit Polygamie. Bei diefen hat der 
Mann nur Redte, aber Feine Pflichten zu üben, und die Frau ift 
Dienerin ded Manned. Bei den Hirten ftehen beide einander näher. 
Der Mann, ald der ftärfere, nimmt zwar aud) bei den Hirten ein 
Uebergewicht in Anfprud). Aber in demfelben Maße, ald die Sitten 
milder und geiftige Vorzüge, Anınuth, Poeſie, gefhäbt werden, fteigt 
dad Anfehen des weiblihen Gefchlechteö, dem der Mann nur in der 
phyſiſchen, nicht in der geiftigen Kraft überlegen if. Es finden ſich 
zuweilen noch einige auf eine untergeordnete Stellung des Weibes 
deutende Sitten. Die Frau darf bei vielen Völkern nicht mit dem 
Manne ſpeiſen, muß ſich einiger Nahrungsmittel enthalten; fie muß 
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zu gewiffen Zeiten fi von der Hütte ihred Manned entfernt halten. 
Aber diefe Gebräude, die mit der fonft bei den Hirtenvölkern herr: 
fehenden milden Sitte nicht immer im Einklang ftehen, find in vielen 
Fällen vielleicht nur Ueberrefte einer niederen Bildungöftufe. Die jeßt 
in allen muhammedanifhen Staaten eingeführte Gewohnheit, bie 
Frauen vor den Fremden verborgen zu halten, ift den Hirtenvölfern, 
felbft den Arabern, wo fie von dem Einfluffe der civilifirteren Nach: 
barn frei geblieben find, gänzlich fremd. Mädchen und Frauen gehen 
unverfchleiert ihren Befchäftigungen nad) und nehmen an den gefelli- 
gen Bergnügungen der Männer Theil. 

Der Mann entfernt fih nur fehr felten auf mehrere Tage von 
feinem Zelte. Ded Morgens treibt er feine Heerde aus, fchüßt fie 
gegen wilde Thiere und Räuber, und führt fie des Abends wieder in 
die Nähe der Zelte zurüd. Dort mildt er die Kühe und Stuten; 
denn Alles, wad ſich auf die Erzeugung der Hauptnahrung bezieht, 
ift bei den Naturvölfern die Arbeit des Manned. Dann ift fein Tage: 
werk vollbracht. Die Arbeiten ded Haufed gehören der Frau. Diefe 
pflegt die Kinder, bereitet dad Mahl, holt dad Maffer herbei, vers 
fertigt mit Ausnahme der Waffen und einiger andern Werkzeuge, alle 
Geräthe und Kleidungsſtücke, richtet felbjt die Stoffe zu den Zelten 
ber und ſchlägt diefe auf und ab. Aber jelten fieht man den Hirten 
einer fo müßigen Ruhe hingegeben wie den Jäger, der träge zujchaut, 
wenn feine Frauen fi abmühen. Bei den Hirten find die Befchäfti: 
gungen weniger ſchroff getrennt, und oft übernimmt die Frau die Teiche 
teren Arbeiten bei der Pflege der Thiere, und der Mann hilft bei der 
Bereitung der Stoffe zur Kleidung und zu den Zelten. 

Die Kinder werden von der Mutter erzogen und helfen ihr bei der 
Arbeit bi der Knabe groß genug ift, dem Vater beizuftehen. Dann 
wird er in der Zucht der Heerden und der Führung der Waffen untere 
richtet. Die Erziehung tft fehr mild, und früh ſich felbft überlaffen, 
gewöhnen ſich die Kinder auch ſchon im zarten Alter felbitftändig zu 
handeln. Diefe Erziehungdweife ift ſogar den anfäßigen, von Hirten- 
völfern abftammenden Nationen Vorder-Aſiens geblieben. Das 
Mädchen vermag zu zehn bi elf Jahren die Pflichten * Gattin zu 
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erfüllen, und der zehnjährige Knabe weiß in der Abwefenheit feines 
Vaters den Fremden mit Anftand zu empfangen. Der Europäer, 
felbft wenn er aus einem eben fo warmen Klima ftammt, wundert 
ſich über die frühe Reife des Knaben, aber diefer eilt, fobald er feiner 
Pfliht ald Haupt des Hauſes genügt hat, zu den muntern Spielen 
feines Alterö zurück. 

Der Hirt it fehr gaftfrei. Ungaftlichkeit ift zwar nur ein Fehler 
hochgebildeter Völker, und auch die Jäger und Fifcher find gaftfrei; 
aber der Hirt, der feine Nahrung viel leichter gewinnt, der aud) feind: 
lichen Angriffen weit weniger auögefeßt ift, kann die Gaſtfreundſchaft 
mit weniger Miötrauen, mit mehr Hingebung üben, ald der arme 
und immer vor Fallftriefen beforgte Jäger. Sie wird ihm, der felbit 
viel wandert, aus einer menfchlich=edlen Gewohnheit oft zur Eitte, 
zum Geſetz. Wer dad Zelt betritt, ja auch nur einen Theil defjelben, 
oder den Saum bed Gewanded berührt, wird Familienglied und ald 
ſolches gepflegt und geihüßt. Man giebt ihm den beften Plak im 
Zelte, die beite Speife, die vorhanden ift, läßt fogar in einigen Län: 
dern die Frau oder die Tochter fein Lager theilen und erwartet von 
dem Fremden, wenn er fi von den Anftrengungen der Reife erholt 
bat, feinen andern Entgelt, ald Erzählungen von feinen Abenteuern 
und den Gebraͤuchen der fremden Völker, die er auf feinen Wanderun: 
gen beſucht hat. 

Denn die Hirtenvölfer, deren Xeben von Stürmen und Sorgen 
freier ift ald das der Völker ohne Eigenthum, find ohne Ausnahme 
große Freunde der gejelligen Unterhaltung. Was bei den nordifchen 
Fiſchern nur in der Zeit der Winterruhe möglich ift und bei ihnen nie 
ohne einige Bitterfeit und Satyre bleibt, dad findet bei den Hirten 
dad ganze Jahr hindurch und auf unbefangene heitere Weife ftatt. 
Die Zünglinge haben ihre gymnaftifchen Spiele, die Mädchen ihre 
Mettgefänge und Tänze, an denen nicht felten auc) die Männer Theil 
nehmen. Alle diefe Bergnügungen werden von Muſik begleitet, und 
faftüberall find mufifalifche Snftrumente erfunden, neben den einförmi- 
gen Trommeln und Klappern auch Rohrflöten, Hörner und harmoniſch 
geſtimmte, über Thiergemweihe oder gefrümmte Hölzer gefpannte Saiten. 
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Es entitehen Lieder, die gefungen und von vieltönigen Inſtru— 
menten begleitet, eine rhythmifchere Form annehmen wie bei vielen 
andern Völkern. Bald drüden fie eine Gemüthöftimmung, wie Liebe, 
Trauer, Hoffnung, aud; bald find ed poetifhe Eagen von der 
Geburt des erften Menfchen, von den Wanderungen der Vorfahren, 
ihren Kämpfen mit Dämonen und Riefen, und wie fie endlich unter 
der Führung der Götter ihren gegenwärtigen MWohnfig gefunden. 
Bald bietet die Gegenwart den Stoff zu den Liedern dar. Man 
fingt von den Kriegen mit dem Erbfeinde, den Thaten ded Häupt: 
lings und vergißt auch nicht dad ob der Säfte und ihred Stammes 
zu fingen. 

Diele Diefer Gefänge werden von Barden, die des Gefanged und 
der Sagen des Volkes kundig find, befonderd bei Feftlichkeiten vor- 
getragen; oder des Abends, wenn ſich der größere Theil ded Stammed 
in dem Zelte des Häuptlingd oder im Freien gelagert hat, wechfeln 
die Lieder mit hübjch erfundenen Erzählungen und Mährchen, welde 
geübte Erzähler mit einer fo großen Kunft der Sprache und der Geber: 
den vorzutragen wiffen, daß die Aufmerkſamkeit der Zuhörer, fo ver: 
traut fie auch mit dem Inhalte fein mögen, immer wieder von neuem 
gefeffelt wird, 

So würde dad Leben ded Hirten, faft mühe: und forglos, durch 
Gefang und Dichtkunft veredelt, noch fchöner fein ald das paradiſiſche 
der Vorzeit, wenn nicht auch hier Ereigniffe einträten, die ihn an 
den Ernit ded Reben erinnern. 


Die Jagd und der Krieg bei den Wanderpölfern. 


Der Hirt muß ftetö gerüftet fein, feine Heerde gegen wilde Thiere 
zu ſchützen, und von der VBertheidigung zum Angriff übergehend, wird 
er nicht felten zum Zäger. Die Jagd gewöhnt ihn an den Gebraud) 
der Waffen, an Gefahr. Sie giebt dem Jünglinge Gelegenheit, ſich 
durdy kühne Thaten audzuzeichnen; denn die Haut eined getöbteten 
Bären oder Löwen giebt dem Hirten nicht weniger Ruhm ald dem 
Jäger. Die Jagd nimmt feine Thätigkeit zwar ntemald auf längere 
Zeit in Anfpruch; fie ift ihm mehr Vergnügen ald Arbeit; aber fie 
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bleibt doch nicht ohne Einfluß auf feinen Charakter; fie macht ihn 
fräftiger, aber auch Fühner und rauber. 

Wichtiger ald die Jagd find die Kämpfe der Hirten mit ihren 
Nahbarvölfern. Sie entftehen auf verfchiedene Weife. Für Die eigen: 
thumlofen Völker find die zahlreichen und wehrlofen Heerden eine 
Lockung, der fie niemald widerftehen können. Aud den Räubereien 
gehen blutige Kriege hervor, deren Erfolg wir ſchon oben bezeichnet 
haben. Das ärmere und minder zahlreiche Volk wird befiegt und biö 
auf einzelne Familien, die fid) in Wäldern und Wüſten verbergen, 
vernichtet. 

Die Kriege zwifchen Eigenthumzbefibenden Völfern find theild 
eine Folge der Raubzüge, welche einzelne Aermere oder Habfüchtigere 
unternehmen, theild von Reibungen, an denen ed zwiſchen Nachbarn 
niemals fehlt. Sie haben aber nod) eine andere Urfahe. Bei ber 
mäßigen und gefunden Lebensweiſe der Hirten nimmt ihre Bevölke— 
rung raſch zu. Wenige Familien vermehren fi binnen einigen Jahr— 
hunderten zu einem zahlreichen Volke und erichöpfen den Boden auf 
welchem fie mit ihren Herden herumziehen foweit, daß die Nahrungs: | 
mittel nur durch größere Anftrengungen in hinlänglicher Menge erlangt 
werden Fönnen. Nun werden zwar die Kriege niemals in der Abficht 
geführt, die Bevölferung zu vermindern; aber fie entitehen, ſobald 
ed an Weideland fehlt, bald innerhalb des Volkes felbft, bald mit 
den Nachbarn. Kein Mittel gegen Mebervölferung ift jo wirkfam wie 
der Krieg. So raſch fich die Hirten zu vermehren pflegen, fo bleibt 
dennod) in den Ländern, die ſchon eine ihren Hülfsquellen angemeffene 
Bevdlferung haben, die Anzahl der Menfchen faft unverändert. War 
fie durch eine Reihe glücliher Jahre allmälig geftiegen, fo bringt ein 
Jahr von Krieg und Seuchen die Bevölkerung wieder weit zurüd. 
Ungeachtet der großen Auswanderung von Hirtenftämmen aus Ara: 
bien und dem Lande der Zurfomannen und ded Menfchen =Verlufted 
in den Groberungöfriegen ift die Bevölkerung ihrer Weideplätze jebt 
wahrfheinlic eben fo groß, als fie früher war. Aber die ewigen 
Heinen Kriege im Innern verhindern auch, daß fie jemals beträchtlich 
größer werde. 
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Indeſſen haben die Kriege der Hirten, fo viel Menfchen fie auch) 
£often, lange nicht Die nachtheiligen Folgen, welche fie bei den Sägern 
bervorbringen. Der Jäger kämpft um fein Leben; der Hirt kämpft 
um den Befiß, und obgleich auch er in der Hitze ded Kampfes die 
blutigen Ausfchweifungen begeht, von denen fein Volk, felbft die 
cioilifirteften nicht frei find: fo nimmt der Kampf doch eine weit 
menjchlichere und eblere Geftalt an. Der Hirt fucht nit den Tod 
ded Feinded; er fucht den Sieg, und ift diefer erlangt, fo werden Die 
wehrloſen Feinde gefhont. Wo man Sklaven hat, oder wo man ein 
Löſegeld erwartet, werden die Gefangenen weggeführt; aber auch da, 
wo dad Wegführen feinen Nuben verfpricdht, werden fie nicht Teicht 
aud Rache getödtet. In dem Kampfe der holländifchen Bauern am 
Borgebirge der guten Hoffnung mit dem Hirtenvolfe der Amakoſa— 
Kaffern ſchonten diefe wilden Völker die Familien ihrer Feinde und 
ließen fich felbit dann nicht zur Nahe gegen die Wehrlofen hinreißen, 
als fie erfuhren, daß ihre civilifirten Feinde die gefangnen Frauen und 
Kinder mit Faltem Blute gemordet hätten. Wenn dagegen ein 
americanifcher Sägerftamm eine Anftedelung der Koloniſten überftel, 
jo wurden natürlidy alle Erwachſenen getödtetz zumweilen wurde wohl 
ein junged Weib oder ein Kind weggeführt, um ed im Stamme felbft 
zu erziehen; aber wen man nicht mitnehmen fonnte, der wurde nicht 
etwa feinem Schickſale überlaffen, wie minder blutdürftige Völker 
gethan hätten, fondern ohne Erbarmen ermordet. 

Der Jäger, dem jeder Krieg eine Jagd ift, ſcheut fein Mittel, um 
feinen Sieg zu erlangen; Liſt und Gewalt führen, wenn fie gelingen, 
gleich fiher zum Ruhme. Dem Hirten, deffen Lebensweiſe wohl 
Vorſicht und Klugheit verlangt, aber zur Hebung von Liſt weniger 
Beranlaffung giebt, ift die Lift aud) im Kriege fremder, und eine der 
Urſachen feines tödtlichen Haſſes gegen den Zäger ift, daß diefer mit 
den Hirten-feinen nad) deſſen Gefühl ehrlichen Kampf führt, fondern 
wie ein Raubthier blos nad) Blut und Beute ſucht. Der Hirt kämpft 
am liebften im offenen Felde; er fagt dem Feinde den Krieg und felbit 
den Tag ded Kampfes an, und ded Nachts ruhen die Gegner oft dicht 
neben einander, ohne einen Ueberfall zu fürchten. 
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Das Bolköleben der Wandervölfer. 

Der Sieg verihafft Beute an Vieh und Sklaven, und oft muß 
das unterliegende Hirtenvolf den Frieden durch Abtretung eined Weide: 
plaßed, durd Auslieferung von Heerden, Sklaven und felbit durd) 
einen jährlichen Tribut erfaufen. Aber wie bei ven Kriegen civilifirter 
Bölfer wird weder der Verluſt ded Befiegten noch der Gewinn des Sie— 
gerd auf gleihförmige Weiſe vertheilt. Die Unterfchiede im Eigenthum 
werden daher durch den glücklichen, wie durch den unglücklichen Erfolg 
eined Krieged immer noch verftärft. Nun ift zwar bei den meiften 
Wandervölfern die Kraft des freien Hirtenlebend mächtig genug, um 
bie [hädlihen Einflüffe diefer Ungleichheit zu entfernen oder doch zu 
ſchwächen und die perfönliche Gleichheit Aller fo weit zu erhalten, 
als fie ſich mit einer Ungleichheit ded Eigenthumes überhaupt vereint: 
gen läßt. Aber bei den Hirtenvölfern, welche in beftändigen Känıpfen 
mit zahlreihen, anfäßigen Völkern ftetd eine Menge von Sklaven 
erlangen, tritt der Unterfchied der Stände fehr fchroff auf; der Adel, 
der feinem Naturvolfe mit Eigenthbum gänzlich fehlt, fteigt an Reich: 
thum und Madıt und findet in dem Beſitze der Klienten oder Sklaven 
ein jehr wirkſames Mittel beides noch auf Koften der ärmeren Volks— 
klaſſe zu vermehren, diefe allmälig ganz ded Eigenthumd zu berau— 
ben und dadurch fait in die Klaffe der Sklaven felbit herabzu— 
drüden. 

An die Spike des Adels ftellt fich oft ein Fürft, deffen Macht, je 
nad) dem Bedürfniffe der Einheit und nad) feinen Fähigkeiten, von 
jehr verſchiedenem Umfange ift. Aber felten ift diefe Macht von Dauer. 
Unzufriedene Stämme trennen fich leicht von der Hauptmaffe des 
Volkes und Fönnen nicht zurückgeführt werden. Selbft die Madıt und 
Klugheit der Ruffen fonnte nicht verhindern, daß in den Sahren 1770 
bis 1772 eine halbe Million mit ihrer Regierung unzufriedener Kal: 
mücden in das chineſiſche Gebiet auswanderte, Unzufriedene Große 
ſchränken die Macht der einheimifchen Fürften ein, und fo kann ſich 
bei Wandervölfern nicht leicht ein Deöpotiömud entwickeln, oder doch 
die nachhaltige Kraft ausüben, welche man unter ähnlichen Umftän: 
den bei anfäfligen Völkern beobachtet. 
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Aber dieje Negel erleidet Ausnahmen. Selbſt bei den Hirten: 
völfern, welche wenige oder feine Sklaven halten, und denen daher 
eined der wichtigften Beförderungsmittel ded Stände: Unterfchieded 
und ded Despotismus fehlt, treten von Zeit Ju Zeit Männer auf, 
welche eine faſt despotiſche Herrfchaft erlangen, und dadurch die viel: 
fach zerfplitterte Macht ihres Hirtenvolfed in der Hand zu vereinigen 
wiſſen. Bald ift es ein Krieger, der fi) in den Heinen Kämpfen mit 
den Nahbarftämmen audgezeichnet hat; bald ift ed der Gründer einer 
neuen Glaubensform, welcher einige, früher durd) fein andred Band 
ald das Iocfere der Spradye und Eitte verbundene Stämme zu einem 
Ganzen vereinigt. Die Wirkung ift immer diefelbe. Alle Vertheidi— 
gungd-Maßregeln der Hirtenvölfer find nur auf den gewöhnlichen 
Zuftand berechnet, wo faft jeder Stamm mit feinem Nachbar in Feind= 
haft Iebt, und feiner daher eine bedeutende Macht erlangen Fanır. 
Sobald aber einige Stämme zu einer zahlreihen Schaar vereinigt 
find und einem tapfern und Fugen Führer gehorchen, erlangen fie ein 
entfcheidended Uebergewicht über die benachbarten Stämme, machen 
dieſe dem Willen ihred Führerd unterthan und erheben das von feinen 
Nachbaren biöher wenig geachtete Hirtenvolf zu einer Macht, der nur 
zahlreiche und wohlgerüftete Völker wideritehen können. 

Die Geſchichte Fennt viele Beifpiele einer folhen Ummandlung, 
indem Hirtenvölfer, die ſich außerhalb ihrer Grenzen nur durch einige 
Raubzüge bemerklich machten und fid) gegen einen eindringenden Feind 
faft nur durch ihre Wüften und ihr Klima vertheidigen konnten, plöß: 
lid) ald Eroberer auftraten und alle benachbarten Länder unterjochten, 
Aus dem Innern von Africa und Afien brachen zu wiederholten Malen 
Völker hervor, welche, wie ed fcheint, Feinen andern Trieb zur Bewe— 
gung hatten, als die Eroberungdluft. Dad Innere Arabiens, deffen Hir- 
ten die alte Welt nur ald arme, feige Räuber fannte, fendete zu zwei 
verfhiedenen Malen zahlreiche Heere aus, deren religiöfer Enthufiad- 
mus, mit Tapferkeit und Klugheit gepaart, über die geordneten Heere 
der benachbarten Staaten den Sieg errang: dad erfte Mal unter den 
Nahfolgern Muhammeds, das zweite Mal unter den Wahabid. Die 
Ieten erlagen zuletzt der Macht und der Politik ded Beherriherd von 
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Aegypten; aber die erften brachten eine Bewegung hervor, welcher an 
Ausdehnung und Schnelligkeit Feine andere auf Erden gleichfommt. 

Aber jo groß aud) die Wirkungen waren, die Hirtenvölfer blieben 
ihrem Charakter getreu. Die halbe Welt war durd) diefe Züge ver: 
Ändert, nur nicht dad Land, von dem fie auögingen. Die auswan— 
dernden Schaaren wurden dad herrfchende Volk in den eroberten Län: 
dern, theilten ihnen ihre Sprache, ihre Religion und einige ihrer Sit: 
ten mit; aber für ihr Vaterland gingen fie verloren. Dort zerftel die 
Macht wieder, welche auf einer dem Charakter der Hirtenvölfer wider: 
ftrebenden Einheit begründet war. Die einzelnen Stämme löften 
fi) von einander ab, füllten .die Lücke, welche die Auswanderung 
verurfacht hatte, allmälig wieder aus und wurden dad, was fie vor 
der Epoche der Eroberung waren, ein Haufe, durch Sprache und 
Lebensweiſe übereinftimmender, aber unabhängiger und einander oft 
feindliher Stämme, auf welche felbit die neue Religion, Die im 
Grunde blos eine Veredlung ihrer eigenen Lebens- und Denkweiſe 
war, einen geringen Eindrud gemacht hatte. 

1. Der patriarhalifhe Zuftand. 

Man pflegt die Hebräer nad) der Schilderung des erften Bud 
Mofid für ein Hirtenvolf zu halten und die Patriarhen Abraham, 
Iſaak und Jakob für die Vorbilder von HirtenzHäuptlingen. Aber 
diefer Vergleich ift nur infofern wahr, ald die Hebräer damals vor: 
nehmlidy von der Viehzucht lebten; in allen anderen Punkten find 
faum zwei Völker einander weniger ähnlich wie jene. 

Die wahren, durch die Einwirkung ihrer Nachbaren am mwenig- 
ften entarteten Hirten Völker beftehen nur aud freien, unter einander 
verwandten oder Doc) ald verwandt geltenden Männern, die ihren 
Häuptlingen nicht gehorchen, fondern nur folgen, an allen Berathun— 
gen Theil nehmen und mit Audnahme ded Reichthums und des auf 
Abftammung gegründeten Anfehend, alle einander gleid) find. Bon 
biefer Freiheit und Gleichheit ijt der Zuftand der Hebräer weit ent— 
fernt. Abraham, der edeljte der Patriarchen, ift nad) der Schilderung 
des alten Teſtaments ein für den gleichzeitigen Zuftand Paldftina’d mädh: 
tiger Fürft, der aber nicht über freie Männer, fondern nur über Sklaven 
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gebietet, die zum Theil in feinem Haufe geboren, zum Theil für Geld 
erfauft find, und deren Töchter er für fi und feinen Sohn wohl zu 
Keböweibern, aber nimmermehr zu Gattinnen wählen mag. Die 
Hauptbeihäftigung der Hebräer war Viehzucht; aber die Häuptlinge 
wanderten nicht mit ihren Heerden umber, fondern wohnten meiſtens 
in Städten und ſchickten nur ihre Söhne und Sklaven mit den Heer: 
den aus. Sie lebten nicht blos von Milch und Fleiſch, wie Achte 
Hirten, fondern aud) von Getreide, das fie von ihren adferbauenden 
Nachbaren eintaufchten. 

Ihre Sitten waren von der Reinheit, die man bei Hirtenvölfern 
zu finden pflegt, weit entfernt. Wir hören in jeder Generation viel 
von Lift, Betrug, Ausſchweifungen der gröbften Art, und von bluti— 
gem Hader unter Brüdern, lauter Handlungen, die man häufig in 
den Familien der Deöpoten, aber nicht leicht in denen freier Männer 
findet. Der fogenannte patriarhalifche Zuftand der Hebräer ift 
daher einer der traurigiten, welden man fennt. Es iſt fehwer, die 
Bedingungen anzugeben, welche in einer fo frühen, von aller Kultur 
weit entfernten Zeit Geftalten und Begebenheiten hervorbringen fonn= 
ten, wie wir fie in fo gedrängter Folge bei Abraham, Iſaak, Jakob 
und Efau, Zuda und Sofeph finden; und in der That gehören fie 
mehr dem Gebiete der Sage als der Geſchichte an. 

Der einzige Ort, wo ed noch bid vor Kurzem einen dieſem ähn: 
lihen Zuftand gab, ift ein Theil der Kap= Kolonien im füdlichen 
Africa. Bei den dortigen Boers erinnern blos die Bibel, die Waffen 
und einige Geräthe und Gebräuche an eine europäifche Givilifation. 
Sie felbit, obgleich holländischen oder deutfchen Stammes, lebten in 
patriardhalifcher Einfachheit. Sie nährten fi) von dem Ertrage ihrer 
Heerden, welche unter der Aufficht ihrer Eöhne und ihrer Knechte die 
auögedehnte Steppe abweideten; ihre Wohnungen waren an einem 
Duell oder dem Ufer eined Baches errichtet, wo fie mit den Frauen 
und den jüngeren Gliedern ihrer meiltend zahlreichen Familien wohn- 
ten und eine unbegrenzte Gaftfreundfchaft übten. Sie waren in der 
Regel milde Herren ihrer zahlreichen Hottentotten= und Neger-Knechte, 
die fie aber immer in firenger Unterwürfigfeit hielten; für ebenbürtig 
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und erbberechtigt galt nur der Sohn einer Weißen. Ald aber die eng— 
liſche Regierung fie vor einigen Jahren nöthigen wollte, ihre Sklaven 
gegen ein Löfegeld frei zu geben, und ihre blutigen Rache: und Raub⸗— 
züge gegen die benachbarten Kaffern etwas zu zügeln fuchte, da zogen 
fie mit ihrem Vieh davon und eroberten ſich ein neued Land, in wel: 
chem fie, freilich vergebend, von dem Einfluffe einer humanen Regie— 
rung befreit, in alter Weife zu leben hofften. Ein patriardalifcher 
Zuftand, d. h. ein folder, wo ein Herr über eine Schaar von Sklaven 
gebietet, ift nur noch) in Africa oder America und in Rupland möglich). 
2. Die reinen Hirtenvölker. 

Die fpäteren Sfraeliten waren feine Hirten mehr. Sie trieben 
Acerbau und Viehzucht, hatten feſte Wohnfige und ftanden den jet 
in denfelben Gegenden lebenden, dad Land bauenden Arabern in 
allen Beziehungen fehr nahe. Dagegen gehören einige der Etämme, 
mit denen bie Sfraeliten in Verkehr ftanden, wahren Hirtenvölfern zu, 
deren Lebendweife und Sitten wir nod) heute, fait 4000 Sahre nad) 
Abrahamd zeit, in ihren Stammoverwandten, den arabifchen Beduinen, 
beinahe vollitändig wiederfinden. Die wandernden Araber find die 
edelften unter den Hirtenvölfern, weit genug entwickelt, um nicht zu 
nah an die Jäger zu grenzen, aber nod) frei von der Entartung, 
welche eine Folge der Sflaverei und eined zu großen Unterfchieded der 
Stände if. Der Araber in feinen weiten, nur zu Viehzucht geeigne- 
ten Steppen tft arm an Gut, aber mit Redht ftolz auf feine Unab— 
bängigfeit, die er fletd gegen die mächtigften Feinde behauptet hat; 
auf feine perfönliche Freiheit, da er feinen Herrn über fih, wie feinen 
Sklaven unter fih hat, und auf die Reinheit feiner Sitten. Daß kein 
Volk der Erde ihm an poetiſchen Geilt, an Scharfiinn und Auffai: 
ſungsgabe überlegen ift, das haben felbft die hochmüthigen Europäer 
bezeugt. 

Aehnliche Sitten haben die Bewohner der nordafricanifchen Step: 
pen, obgleich) fie zum größten Theile der von den arabifchen ganz ver: 
fhiedenen Berber: Stämmen angehören. Den Arabern in der 
Unabhängigkeit des Charafterd und der Reinheit der Eitten gleid) 
fommend und nur etwas roher in ihren Gebräuchen waren die Rin— 
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der weidenden Fellata im Innern von Africa und die Hottentot- 
ten im Süden ded Welttheild, fo lange fie nit von mächtigen Völ— 
fern unterdrückt oder die Unterdrücker minder mächtiger Völker wurden. 

Im höchſten Norden von Alien und Europa, wo die baumlofen, 
mit Mood und Flechten bewachfenen Tundra's fi falt ununter: 
brochen von den Küften Norwegend bid an die der Behringäftraße 
fortziehen, hat fic) eine Reihe von Völkern gebildet, deren ganze 
Ernährung auf der Zucht des Nennthierd beruht. Ihre Lebensweiſe 
ift von derjenigen der ſüdlichen Hirtenvölfer natürlich in vielen Hin- 
ſichten verfhhieden: fie wandern weniger, ihre Hütten find feiter, ihre 
Kleidung fo warm wie die der nordiſchen Fifcher; aber dem Charakter 
und den Sitten nad) find fie die Araber ded Nordend. Die Renn: 
thier-Lappen find den filhenden Lappen, die Rennthier-Tun: 
guſen find ihren fiſchenden und jagenden Nachbarn weit überlegen, 
obgleich fie einen Bolköftamm mit ihnen bilden, und wenn ihre 
Heerden verloren gehen, auch zu ihrer Lebensweiſe übertreten. Sie 
find, wie die ebenfalld dad Rennthier weidenden Tſchuktſchen wohl: 
babender, zahlreicher wie die Fiſcher und haben ihre Unabhängigfeit 
vor den mächtigen Kulturvölfern in ihrer Nähe zu bewahren gewußt, 
während die Fifcher: und Jägerſtämme größentheild oder zu 
Sklaven gemacht wurden. 

Einige diefer Hirtenvölfer, 3. B. Die Tunguſen und Erna: 
dehnen fi) aud dem nur für Rennthiere geeigneten Norden biö in die 
Gegenden aud, wo die Rennthiere durch Rinder, Schafe und Pferde 
erjegt werden müſſen. Man darf annehmen, daß die ältere Lebens— 
weife diefer Völker in der Zucht der zuleßt genannten Thierarten 
beitand und erft fpäter, ald die Völker nad) Norden gedrängt waren, 
in die Rennthier Zucht überging. Denn in America, wo die wilden 
Nennthiere eben fo zahlreich find, wie in Afien, und ihre Zucht 
eben fo gut gedeihen würde, ift Fein einziges diefer Thiere von den 
Eingeborenen gezähmt, die freilidy im Süden Fein Hirtenvolf zum 
Vorbilde hatten. 

An die Tungufen reihen fih die ihnen ftammverwandten Mon 
golen und viele Völkerſchaften türfifcher und finnifher Abfunft, 
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welche, von ſchlauern und mächtigern Feinden umgeben, wie Die Ara: 
ber, und in weit zugänglichern Ländern wohnend, ihre Unabhängig: 
feit größentheild eingebüßt haben. Ihre Häuptlinge find den Kaifern 
von Rußland oder China unterworfen, haben aber dafür eine größere 
Macht innerhalb ihrer eigenen Stämme erlangt. Das Eigenthum 
it weit ungleichförmiger vertheilt, und die Sitte, obgleid) fie mit der— 
jenigen, die wir oben ald die aller Hirtenvölfer gegeben haben, überein: 
ftimmt, ift von dem Adel und der Unabhängigkeit, durch welche die 
arabifchen und maurifchen Beduinen fo anziehend werden, weit entfernt. 

Bei allen diefen innerafiatiihen Völkern ift dad Pferd eind der 
wichtigiten Zucht: Thiere. Der Araber hat ſchöne, aber nur fehr 
wenige Pferde. Dad Pferd ift bei ihm mehr Gegenftand des Luxus 
ald des Gebrauhed. Im Innern Afiend ift dad Pferd minder fchön, 
aber leichter zu unterhalten und in fehr großer Zahl vorhanden. Bei 
einigen diefer Völkern bildet die Mildy und das Fleifch des Pferdes 
fogar den Haupttheil der Nahrung. 

3. Die Neitervölker. 

Weit wichtiger ald zur Ernährung tft die Anwendung der Pferde 
zum Reiten und Lafttragen. Zwar haben alle Völker, welche größere 
Thiere befigen, fie auch zu diefem Gebraudye abgerichtet, die Galla 
und Kaffern dad Rind, die Araber dad Kamel, die Zungufen dad 
Rennthier. Aber kein Thier it durd) feinen Bau, feine Schnelligkeit 
und feine Fügjamkeit jo fehr zum Reiten geeignet wie dad Pferd. 
Wahre Neitervölfer giebt ed daher nur unter den Pferde=haltenden 
Völkern. 

Bei dieſen iſt jedermann beritten. Bei den Wanderungen find alle 
Männer und oft aud die Frauen zu Pferde. Die Heerden werden 
von berittenen Hirten geführt. Der Knabe lernt fo frühe reiten ald 
gehen, und dad Pferd wird von dem Reiter fo ſicher wie ein Glied ded 
eigenen Körperd bewegt. 

Jagd und Krieg nehmen daher bei diefen Völkern einen ganz 
anderen Charakter an, als bei ven zu Fuß und langjam fortwandern: 
den Hirten. Die Bewegungen find rafcher und dehnen fid) auf weit 
größere Entfernungen aud. Dad Gebiet, welches die Reitervölfer in 
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den Bereid) ihrer Thätigfeit ziehen, ift Daher auch weit audgedehnter 
als bei irgend einem anderen Naturvolke. Aber am größten ift der 
Einfluß des Pferded auf diejenigen Reitervölker, welche an der Grenze 
eined anfäßigen, Acerbau treibenden Volkes wohnen, indem bie 
Berührung zweier fo gänzlich verſchiedener Völkerarten ganz neue, 
nur bei ihnen mögliche Wirkungen hervorbringt. 

Ihre Raubzüge. 

Unter diefen Umständen werden nämlich die Neitervölfer leicht zu 
höchſt gefährlichen Näubern. Auf ihren fchnellen und ausdauernden 
Roſſen legen fie binnen drei oder vier Tagen einen Raum zurüd, zu 
dem ein Fußheer fait eben fo viele Wochen gebrauchen würde, über: 
fallen eine ſich für fiher haltende Ortfchaft oder ein Lager andrer 
Hirten, hauen nieder, was fid) vertheidigt, fchleppen alles fort, was 
fie erreichen können, Menſchen, Vieh und Koftbarkeiten, und ehe die 
Bertheidiger fi) fammeln können, find fie aus ihrem Bereiche ent= 
ſchwunden. 

Finden ſie die Feinde auf ihrer Hut, ſo ziehen ſie, ohne einen 
zweifelhaften Kampf zu wagen, ſich ſogleich zurück; denn warum ſoll— 
ten fie einiger Beute wegen ihr Leben in Gefahr bringen? Die räu: 
berifchen Reitervölfer gelten daher, wie alle Räuber, für feig. Aber 
wenn ed gilt ihr und der Ihrigen Gut und Freiheit zu vertheidigen, 
dann wiffen fie mit der Klugheit, die fie bei ihren Raubzügen leitet, 
eine Tapferkeit und Kühnheit zu verbinden, die vor feiner Gefahr 
zurücbebt; und diejenigen Reitervölfer, die einen feiten Ort befißen, 
wo fie im Falle der Noth ihre Familien und ihre Schäße bergen kön— 
nen, fallen bei der Bertheidigung defjelben gegen einen überlegnern 
Feind gewöhnlich bis auf den letzten Mann. 

Fehlt ihnen ein folder Ort, auf den ein mächtiger und über ihre 
Raubzüge ergrimmter Feind feine Angriffe richten kann, und wandern 
fie, wie eö in der Negel gefhieht, mit ihren Heerden in einem auöges 
dehnten, aber wafjerarmen und unfruchtbaren Lande umher, fo wird 
der Angriff faft niemald von Erfolg begleitet, und indem fie jedem 
entiheidenden Kampfe forgfältig ausweichen, aber jede ſchwache Seite 
des Feindes auöfpähen, jeden Zurücbleibenden töbten, alle Verbin: 
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dungen, jede Zufuhr abfehneiden, haben die wenig zahlreichen Reiter: 
völfer einem Cyrus und feinem tapferen und zahlreichen Heere den 
Untergang bereitet und den Darius und unzählige andere Feldherren 
zum ſchmähligen Rückzuge gezwungen. 

So glüdlic) die Züge diefer Neitervölfer auch fein mögen, fo führt 
jedoch der Erfolg felbft ihren Untergang herbei. Die zahlreihen Skla— 
ven, die fie ald Kriegöbeute heimbringen, müffen jede Arbeit im Lager 
übernehmen, und bald hält der Mann jede andere Beihäftigung feiner 
unwürdig, ald dad Tummeln der Roffe und die Züge gegen den 
Feind. Die früher fo thätigen Frauen werden von Sklavinnen um: 
geben und an ein mühiged Haremöleben gewöhnt. Die nußlofen, 
zufammengeraubten Schäße vermehren den Luxus und erzeugen bis— 
ber unbekannte Bedürfniffe, zu Deren Befriedigung die gewöhnlichen 
Hülfsquellen des Volkes nicht mehr audreichen. Die Züge, anfangs 
blos Folgen von Ehrgeiz und Habfucht, werden jebt zur Nothwen— 
Digfeit und müſſen fogar unter minder günftigen Umftänden unter: 
nommen werden. Aber fo glücklich fie audy im Allgemeinen ausfallen 
mögen, fie Eoften immer manchem tapfern Manne das Leben und brin- 
gen dafür nur feige, für dad Glück und den Ruhm ded Volkes gleich: 
gültige Sklaven zurüf. Das Volf verliert mit jedem Zuge an Kraft 
und erliegt doch endlich einmal entweder einem Rachezuge der Beraub: 
ten, oder ed fällt einem benachbarten, auf die angehäuften Reichthü— 
mer begierigen, aber noch ungefchwächten berittenen Hirtenvolfe zur 
Beute. 

Durch eine ſolche Kataftrophe werden jedody nur die Perfonen, 
aber nicht die Handlung und ihr Schauplaß verändert; denn der 
durd die Beſiegung eined Räubervolfed Teer gewordene Raum wird 
ſogleich von einem anderen auögefüllt, und der Grenzkampf kann Jahr— 
hunderte währen, wenn nicht die Hirten entweder die Macht erlangen, 
einen Theil ded von ihnen durchzogenen Landes zu behaupten, oder 
dieſes eine entjcheidende Veränderung in der Lebensweiſe der Hirten 
hervorbringt. 

Gewöhnlich tritt der erſte Fall ein. Denn ſobald die Kraft der 
Reiche, deren Grenzprovinz von den raubenden Reiterſchaaren heim: 
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gefucht wurde, finft, folgt den Zügen der Krieger bald die ganze 
Horde, und fiedelt fid) entweder in dem durch Verjagung oder Ver: 
nichtung der Eingebornen entvölferten Lande an, oder nimmt ald 
berrihender Stamm von dem Eigenthume der Unterjochten Befig. 
Oft wird ihnen fogar eine Grenzprovinz von den Beherrſchern des 
Landes freiwillig eingeräumt, und fie vertheidigen dann fid) und die 
hinter ihnen wohnenden friedlichen Kandbewohner gegen die Angriffe 
ähnlicher Hirtenvölfer jenfeitd der Grenze. Aber diefer Schuß ift 
niemald von Dauer. Denn entweder ehren fie bald ihre Waffen 
gegen diejenigen, welche fie ſchützen follten, oder fie ſinken allmälig, 
von der Natur ded Bodend bezwungen, in den Zuftand von Acer: 
bauern herab, und erleiden dann felbit die Unbilden, welche ihre 
Ahnen einft über die früheren Einwohner verhängt haben. 
Der ewige Krieg zwifhen Iran und Turan. 
Dad berühmtefte Beifpiel diefer Züge bietet Perfien oder das 
Hochland von Iran dar, dad, ſoweit die Geſchichte, ja die Sage 
zurücgeht, ftetd im Kampfe mit der reitenden Hirtenbevölferung von 
Zuran, dem Steppenlande an feinem Nordoften war. Nur in 
den Zeiten einer hohen Blüthe ihred Reiches vermochten die Perfer 
eine Herrſchaft über die Völker von Turan auszuüben und dadurd 
die Grenze des Landed zu ſchützen. Aber mit Ausnahme diefer immer 
nur fehr kurzen Perioden, drangen beftändig Zuraner über Die Grenze, 
verheerten, eroberten auch wohl einen Theil ded Landed, wurden 
zuweilen ſogar Herren des ganzen Reiche, und hatten ſich dann fpä= 
ter gegen Ähnliche Angriffe ihrer Stammgenofjen zu vertheidigen. 
Obgleich die jeßt in Perfien berrfchende Familie turfomannifchen, alfo 
turanifhen Stammes ift, und eine große Anzahl von Stämmen diefed 
Volkes nad) und nad) zur Vertheidigung der Grenzen in dad Land 
gezogen wurde, dauert der Kampf doch bis auf den heutigem Tag 
mit unverminderter Stärke fort, und in jedem Jahre werden Tau: 
fende von Perfern von den turkomanniſchen Räubern auf den Skla: 
venmärften von Chiwa und Bochara verkauft. 
Ein ganz ähnliches Schickſal wie Perfien hatten Sahrhunderte 
lang China und Rußland von den Reitervölfern der benachbarten 
Srantenheim, Völtertunde, 17 


258 Die Charakteriftit der Naturvölker. 


Steppen zu erleiden, und beide Länder find mehrmald von ihnen 
erobert worden. Aber durch eine Fuge und ftetige Politik ihrer Regie— 
rungen, welche alle fruchtbaren Dafen in der Nähe ihrer Grenze befeb- 
ten, einen Theil ded Volkes zu feften Wohnungen zwangen und die 
Häuptlinge an fid) zu feffeln wußten, wurden beide Reiche nicht nur 
vor ihren unruhigen Steppen- Nachbarn geſchützt, fondern diefe zum 
Theil eben fo unbeſchränkt beherrfht wie die Unterthanen des eige: 
nen Landes. Jetzt ift die Gefahr, daß diefe Völker, die zu wiederhol: 
ten Malen Die ganze civilifirte Welt bedroht haben, ihre Eroberungs: 
züge erneuern würden, gänzlic) geſchwunden. Shre Anzahl, obgleich 
wahrſcheinlich nicht Heiner ald zu irgend einer frühern Zeit, ift jetzt 
unbedeutend gegen bie ſtark vermehrte Bevölferung der friedlichen 
Aderbauftaaten, und wäre fie auch größer, fo ift dod) mit dem Fort: 
[reiten der Kultur der Einfluß der Zahl, des irdifchen Elementes 
ber Volksmacht, immer mehr gegen dad geiftige zurückgetreten. Ein 
europäiſcher Staat mit vier Millionen Einwohner ift jeßt ſtark genug, 
um die Kraft einer VBölferwanderung zu bredjen. 
Die Entftebung von Reitervölkern. 

Wir haben diefe Beifpiele nur aus Afien und Europa nehmen 
können. Africa hatte bis vor Kurzem feine Neitervölfer, und America 
vor der Ankunft der Europäer nicht einmal ein zum Reiten brauchba: 
red Thier. Aber dafür bieten Africa und America, was und das ſich 
faum verändernde Afien nicht geben Eonnte, das Beiſpiel entftehender 
Reitervölfer dar. 

Es hat Africa, fo wenig wie Afien, an Wanderungen und Erobe: 
rungözügen ganzer Hirtenvölfer gefehlt; aber diefe hatten niemals 
den Charakter von bloßen Raubzügen eined reitenden Hirtenftanımea 
gegen ein reichered, von Pflanzern bewohnted Land. Denn im Innern 
von Africa, wo dad Pferd ein Fremdling ift, hat ſich die Zucht deſſel⸗ 
ben nur in Folge der Civiliſation audgebreitet. Es find daher bier 
die civilifirten Völfer, die reicher an Pferden find, und fie zu Einfäl- 
len in dad Gebiet der roheren Stämme benußen, um ihnen Vieh und 
Menſchen zu rauben. Aber im Süden von Africa bereitet ſich jetzt 
ein neuer Zuſtand vor, dort lebt das zahlreiche Hirtenvolk der Kaf⸗ 
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fern, dad früher blos Rinder z0g, die es zuweilen zum Reiten abrich- 
tete, aber alle Wanderungen und Kämpfe zu Fuß unternahm. Jetzt 
hat fi von der europätfchen Kolonie aud die Pferdezucht auch zu 
ihnen verbreitet. Die alten Krieger tadeln zwar den Gebraud) der 
Dferde ald weichlich und eined tapfern Mannes unwitrdig. Aber die 
ſes hält die jungen Häuptlinge nicht ab, fi) auf ihren Wanderungen 
und Jagden immer mehr der Pferde zu bedienen, und wenn die Euro: 
päer ihnen Zeit ließen, jo würde aus dem edlen, tapfern Hirtenvolfe 
binnen wenigen Generationen ein Fühned Räubervolk erwachſen, das 
auf den Steppen des ſüdlichen Africa ein nicht minder weited Feld 
für feine Züge finden Fönnte, ald die Mongolen und Turfomannen 
im Innern Aſiens. 

Was in Südafrica im Entitehen it, dad hat fi) in America 
bereitö vollendet. Dort gab ed im Norden wie im Süden jagende, 
fiihende, Ackerbau treibende Völker; aber alle kämpften zu Fuß. Jetzt 
it dad von den Epaniern nad) America gebrachte Pferd verwildert 
und hat fi) über die Steppen beider America in großen Heerden ver: 
breitet. War ed dad Beifpiel der Spanier oder waren ed eigene Ber: 
fuche, überall, wohin dad Pferd kam, haben die einheimischen Völker 
ed gezähmt und eben fo gewandt zu gebrauchen erlernt, wie die Ara: 
ber und Mongolen. Man würde fie für eben fo alte Reitervölker 
halten wie diefe, wenn man nicht wüßte, Daß das Thier erft feit weni: 
gen Generationen bei ihnen eingeführt ift. 

Aber der Einfluß der Pferde ift nicht bloß auf die Wanderun: 
gen der americaniſchen Völker beichränft geblieben; er hat eine gänz- 
liche Umwandlung in ihrer Lebensweiſe und ihrem Charakter hervor: 
gebracht. Sonft ſchlich der Iäger vorfichtig feiner Beute nah und 
brauchte taufend Künfte, um fie in den Bereich feiner Waffen zu brin: 
gen. Seht ſchwingt ſich der Jäger auf fein Pferd, eilt dem fliehenden 
Thiere nad), ereilt eö durch feine Gewandtheit und die Schnelligkeit 
feined Roſſes, wirft ihm geſchickt die Schlinge oder die Schnurſchleu— 
der um den Kopf oder die Füße, oder durchbohrt ed mit feinem 
Wurffpieße, je nachdem er ed lebendig fangen oder tödten will. Mit 
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wie feine Vorfahren, dem Feinde aufzulauern, ihn plößlicd) zu über: 
fallen und alled zu tödten, macht der Eingeborene der americanifchen 
Steppen auf feinem ausdauernden Pferde viele Tagereifen weite 
Züge, eine Schaar andrer Pferde ald Erfabthiere und ald Proviant 
vor fi) hertreibend. Mehr ald Wafler braucht er für fih und feine 
Thiere nicht, alle andern Bedürfniſſe liefern ihm diefe felbft, und fo 
dürr die Steppe fein mag, foviel Nahrung, wie fie brauchen, finden 
die Thiere überall. 

Gelangt der Krieger an die feindliche Anftedlung, fo wird fie 
erftürmt, alle Männer getödtet, die Weiber und Kinder ald Sklaven 
weggeführt. Miölingt der Angriff, fo ziehen fie ſich eben fo ſchnell 
zurüd, indem fie wie die räuberifchen Turkomannen ihr Leben nicht 
wegen.der Beute in Gefahr bringen wollen. Aber werden fie von 
ihren Berfolgern erreicht, fo vertheidigen fie ſich mit der höchſten 
Tapferkeit bid auf den lebten Mann. 

Auch ihr Charakter hat ſich der neuen Lebensweiſe entiprechend 
nachgebildet. Der düftre Ernft, der dem alten Americaner, theild 
durdy die Lebensweiſe, theild durch die Erziehung eigen geworden 
war, it gewichen. Der reitende Araucaner oder Apalache der neuern 
Zeit ift heiter und fröhlich; Die ſchwere Arbeit müffen die Sklaven 
verrichten, und wenn er von der Jagd und dem Kriege ruht, jo herr: 
{hen Tanz und Spiel in feinem Lager. Aber auf einer benachbarten 
Höhe fpähen einige Wachen in die Umgegend, und auf ein gegebened 
Zeichen werfen fich die Krieger auf die ftetd bereit gehaltenen Roffe, 
um entweder eine vorüberziehende Karavane zu plündern, oder felbft 
einem Angriffe zu begegnen. Denn die Zeit ift vorüber, wo ein paar 
Epanier zu Pferde ein Heer tapfrer Americaner in die Flucht ſchlagen 
fonnten. Dad Mittel, das ihren Vorfahren America erobern half, wird 
jeßt von ihren Gegnern angewendet, und um ein Reitervolf entſchei— 
dend zu befiegen, bedarf ed ganz andrer Anftrengungen ald gegen undid- 
eiplinirte, den Angriff eined bewaffneten Reiters fürchtende Fußvölker. 

Der endliche Erfolg ift jedoch den eingeborenen Völkern jebt 
nicht günftiger, wie früher; fie können der Macht der europäifchen 
Anfiedler ebenfalld nicht widerftehen. Denn diefe haben nicht nur 
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eben fo gewandte Reiterfchaaren, welche die Eingeborenen in ihre 
Schlupfwinkel verfolgen, fondern auch weit beffere Waffen, und 
gebieten über die Hilfsmittel eined im Verhältniß zu jenen Steppen 
reichen und gut bevölferten Landed. Mit jedem Jahrzehend treten 
einige der eingeborenen Stämme von dem Kampfplabe ab. Einige 
werden durch Unterhandlungen an dad Intereffe der Anfiedler gefeſ— 
felt und gehen allmälig durch Vermifhung in ihnen unter. Andre 
werden in den mörderifchen Kämpfen vernichtet oder ald Sklaven zer= 
ftreut, und fo dürften in einem halben Sahrhunderte nur noch wenige 
Reſte der jetzt Fämpfenden americanifchen Reitervölker vorhanden fein. 


II. Die halbwandernden Völker mit Eigenthum. 


Ein Volk kann Sahrtaufende bindurd ein anfäßiged oder ein 
Wander-Leben führen, der Zuftand der Halbnomaden ift aber nur 
vorübergehend. Wir kennen kein Volk, bei dem er Jahrhunderte hin— 
durch gedauert hätte; aber die Beifpiele find zahlreih, daß ein Bolt 
binnen wenigen Generationen allmälig aus Hirten zu anfäßigen 
Pflanzern wurden. Sogar jene wilden Neitervölfer find häufig in 
den Zuftand eined ruhigen aderbauenden Volkes übergegangen, und 
fowohl Glück ald Unglück im Kampfe haben zu diefer Verwandlung 
beigetragen. 

Die Ddmanen, welhe von den turfomannijchen Steppen aus 
allmälig vorrüdten, bis fie die Herren der beiden ſchönſten Halbinjeln 
von Aften und Europa geworden waren, hörten auf ein Hirtenvolf 
zu fein, fobald fie einen fruchtbaren Boden erobert hatten. in ähn: 
liches Schickſal hatten die erobernden turfomannifhen Stämme in 
Perfien und dem Oxusthale, die mongolifhen in China. Celbft 
friedliche Hirten: Stämme wandelten fih allmälig um. Sn feiner 
Steppen= Heimat ift der Türke blos Hirt, aber nad) den fruchtbaren 
Landſchaften von Klein: Ajien oder Perfien gewandert, fängt er bald 
an, durch feine Weiber oder Sklaven einige Früchte zu bauen und fid) 
eine feftere Wohnung zu errichten, die er aber während ded Sommerd 
unter der Obhut einiger Wächter verläßt, um mit feinen Heerden in 
dad gebirgige oder feuchtere Land zu ziehen. Nach und nad) wird 
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der Umfang der Pflanzung, wird die Zahl der Zurüdbleibenden grö: 
Ber und umfaßt den größten Theil ded Stammed. Die Heerden wer: 
den Feiner und nur von einigen Hirten bewadt. Dad Wandern 
unterbleibt allmälig ganz, und aus dem Nomadenftanıme ift ein frieb: 
liches, ackerbauendes Völkchen geworben, dad fi von den herrfchen: 
den Osmanen nur in der etwas rohern Sprache und den der urfprüng: 
lich türfifhen Bildung treuer gebliebenen Gefihtözügen unterfcheidet. 
Ein paar Generationen reichen zu diefer Umwandlung bin; aber fie 
wiederholt ſich fehon feit Sahrhunderten bei immer neuen Zurfoman: 
nen Stämmen, fo daß man unter diefen Völfern alle Stufen des 
Meberganged von dem Zuftande des reinen Hirten Wandererd bis zu 
dem des anfäßigen Pflanzerd zu gleicher Zeit beobachten kann. 

Bei diefen Stämmen konnte ſich jedoch der Charakter der Halb: 
nomaden nicht rein entwideln. Sie hatten fich, fo wie fie ihr Mut: 
terland verließen, von ihrem Volköftamme Ioögeriffen und lebten num 
zerftreut unter einer fremden, bereitd feit langer Zeit an Aderbau 
gewöhnten Bevölkerung, deren Lebendweife fie allmälig annahmen. 
Merkwürdiger find daher diejenigen Völker, bei denen diefe Ummanb- 
lung niht von Außen fommt, langſamer fortichreitet und dem Volke 
mehr Zeit läßt, feine Eitten den halbnomadifchen Zuftänden gemäß 
audzubilden. 

1. Die alten Deutſchen. 

Zu den Völkern, welche diefe Lebendweife führten, gehörten auch 
die alten Deutſchen, ald fie den Römern und Griechen befannt 
wurden. Sie waren, ein bei Völkern diefer Klaſſe feltener Fall, 
damals ſchon mächtig genug, ihre Selbitftändigfeit dieſen civilifirten 
Nachbaren gegenüber fiegreich zu behaupten und fi vor ihren Augen 
allmälig zu einem Kulturvolfe zu erheben, ohne daß diefe jemals im 
Stande waren, einen unmittelbaren, gewaltfamen Einfluß auf die 
Lebendweije und auf die Entwidelung ded Eigenthums zu äußern. 

In feinem mit Wäldern bedeckten Baterlande war der Deutfche, 
ald die Römer ihn kennen lernten, ein Iäger, der, wenn er nicht feind: 
liche VBölfer zu befämpfen hatte, den Auerochfen, den Elennthieren, 
den Hirfchen, Ebern und Bären feiner Wälder nachftellte. Mit den 
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Eingeborenen Nordamerica’8 hatte der Deutſche ferner die edle Sitte 
der Zünglinge und Mädchen, den Einfluß der Frauen, die Erziehung 
ber Jugend, die Tapferkeit und Kriegdluft gemein. Wenn er von der 
Jagd- und Kriegd=Arbeit frei war, dann liebte er ed, in Spei— 
fen und beraufchenden Getränken zu fhwelgen, oder auf Fellen aus: 
geftrect, müßig zu ruhen, während die Weiber mit der Arbeit im 
Haufe und auf dem Felde beihäftigt waren. 

Aber bier hört auch die Aehnlichfeit zwifchen den beiden Völkern 
auf. Denn der Deutjche beſaß in feinen Heerden ein werthuolled 
Eigenthum, dad ihn mit Mil und Käfe und Fleiſch verfah, und ihn 
von dem Ertrage der Jagd unabhängig madhte. Für ihn war daher 
die Jagd mehr Vergnügen ald Bedürfniß; fie brachte ihm nicht den 
ewigen Wechſel von Ueberfluß und Mangel, und ließ daher aud) feis 
nen Charakter von den nachtheiligen Folgen dieſes Wechfelö frei. Der 
Deutihe hatte dad Gepräge des Jägerd nur in fo weit er Muth, 
Geiftedgegenwart, Gewandiheit im gleichen Grade befaß wie er; in 
allem Uebrigen war er Hirt, ein fehr rauber und Eriegerifcher Hirt, 
aber frei von dem Blutdurfte ded Jaͤgervolkes. 

Auch für ihn war ed ein hoher Ruhm einen Feind zu tödten; aber 
er mußte ein wehrhafter Mann fein; Weiber und Kinder, und felbft 
die entwaffneten Männer wurden verfhontr Sie hatten ald Sklaven 
zuweilen ein harted Joch zu tragen; aber niemals weidete ſich der 
Deutihe, wie der norbamericaniiche Säger, an den Martern der 
Gefangenen; niemald verftümmelte er ihn, wie die Abeffinier und 
Galla, um eine Trophäe zu erlangen; noch weniger war jemald die 
heußliche Sitte, den Gefangenen zu verzehren, in Deutſchland ein= 
gedrungen. Selbit den Göttern und Manen der Berftorbenen haben 
die Deutfchen, ehe fie mit den barbarifchen Reitervölfern der Völker: 
wanderung in Verbindung traten, allem Anfcheine nach niemals 
Menſchen geopfert, obgleich die weit civilifirteren Kelten und die 
Römer, felbit noch) in fpäter Zeit, diefer grauenvollen Sitte huldigten. 

Dur den Beſitz eined werthvollen Eigenthums war ed ben 
Deutichen möglich, weit zahlreicher auf gleichem Raume zu leben, und 
eine weit größere Macht zu erlangen, wie die Säger. Sie vermoch— 


264 Die Sharakteriftit der Naturvölker. 


ten, was Zägern niemald gelungen wäre, die ihnen an Bewaffnung 
und Kriegeökunft, wahriheinlih aud an Anzahl überlegenen Feinde 
im Süden und Welten ihred Landes erft von ihrer Grenze abzuwehren, 
und fpäter, ald die Macht derjelben gejunfen war, in ihrem eigenen 
Lande zu befämpfen. Sie hatten eine geregelte Volföverfaffung und 
erbliche Häuptlinge neben denen, die ſich durch kühne Thaten zu 
Führern erhoben, und wie fait alle Völker mit Eigenthum, befaßen 
fie aud) einige Hörige und Sklaven, die einen Theil derjenigen Arbeit 


übernehmen mußten, die ſonſt den Weibern oblag, die Sorge für 
dad Haus und dad Feld. Aber wahriheinlid waren fie nur in | 


fehr geringer Anzahl, und bei den meilten deutſchen Völkern, 
die nicht in Gallien oder den fpäteren römifchen Provinzen Erobe: 
rungen gemacht hatten, waren vielleicht gar feine Eflaven vor: 
handen. 

Alle Deutſchen, die einen feiten Wohnfit hatten, und nicht etwa 
durch die Bejchaffenheit ded Bodend daran gehindert waren, befchäf: 
tigten fi mit Ackerbau. Aber er war bei der Mehrzahl der deutfchen 
Völker anfangs fehr untergeordnet. Ihr perfönliched Eigenthum 
beitand in ihren Heerden; dad Land war Beſitzthum der Gemeinden 
oder ded Stammed, der feinem fremden Stamme die Benußung 
erlaubte. Aber für die Einzelnen hatte bad Land feinen andern Werth 
ald der Wald für den Säger, oder der Fluß für den Fifcher. Es war 
in weit größerer Menge vorhanden, ald man feiner bedurfte. Man 
lichtete einen Theil ded Waldes und ließ ihn dann von den Meibern 
oder den Hörigen, wenn ed ihrer einige gab, bearbeiten; denn fein 
deutſcher Krieger legte Hand an die Feldarbeit. Vermuthlich war bei 
ihnen, wie bei andern ähnlichen Völkern, die Arbeit wie der Ertrag 
zuweilen gemeinfam. An einigen Orten ‚bearbeitete jede Familie ein 
Feld für fih. Aber dieſes Feld hatte nur fo lange Werth, ald die 
Saat noch in dem Boden lag. War die Ernte eingebracht, fo fonnte 
dad Land neu vertheilt werden, oder ed wurde, wenn es bei dem 
funftlofen Aderbau nad wenigen Jahren erfhöpft war, ein anderes 
Stück Wald urbar gemadht. 

Die Deutſchen waren baher nur wenig an den Boden gebunden, 
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Eine zunehmende Bevölkerung, deren Ernährung etwas mehr Anſtren— 
gung verlangte, ald man biäher Darauf zu verwenden gewohnt war, 
oder die Ausſicht auf Beute, reichte hin für die Deutſchen und einige 
ähnliche keltiſche Wölkerfchaften, um die Heimat zu verlaffen. Auf 
ihren Wanderungen führten fie nebft ihren Heerden aud dad Saat: 
forn mit, und fäeten, wo fie längere Zeit zu verweilen gedachten. 
Zuweilen Hagen fie, daß fie von mächtigen Feinden gedrängt, Feine 
bleibende Stätte finden und fchon feit Jahren den Boden nicht hätten 
beftellen können. Aber im Ganzen war ed ein Verluſt, den fie ver: 
fchmerzen fonnten, fo lange ihnen Jagd und Viehzucht blieb; denn 
was fie verließen, dad fanden fie, wie Luft und Waffer, überall wie: 
ber vor. Bei dem Heranrüden eined gefährlichen Feinded brachte 
man, wenn bie Heerde in die fumpfigen Wälder und in die Gebirge 
getrieben war, fein aroßed Opfer, indem man die tunftlofen Hütten 
und einige nicht fortzufchaffende VBorräthe dem Feinde überließ. 

Erit fpät und allmälig wurde diefer Zuftand verändert. Die 
Deutfchen, die eine Zeit lang in wilder Gährung waren, wurden 
ruhiger, die Bevölkerung nahm in den Zeiten des Friedens oder doch 
bed ſchwächeren Krieged zu; der Ertrag der Jagd und der Viehzucht, 
zu der man großen Raum bedurfte wurde geringer; der Ackerbau ftieg 
allmälig zu einer höheren Bedeutung empor, und der freie, von Krieg 
und Jagd feltener in Anfpruc genommene Mann heute fich nicht 
mehr Hand an eine Arbeit zu legen, die feine Borfahren nur für dad 
Gefhäft der Weiber und Sklaven gehalten hatten. Dad Haus, das 
man nicht mehr fo leicht verließ, wurde feſter und behaglicher eingerich- 
tet und von einem forgfältiger gepflegten Garten oder Hofe umgeben, 
der nun ald Eigenthum ded Hauöbefigerd galt. Der größte Theil 
des Bodend blieb zwar no lange in dem Befiße der Gemeinde, aber 
feine frachtbaren und bequem gelegenen Theile gingen allmälig in den 
Anbau über; fie erlangten durch künſtliche, ihn veredelnde Werke 
einen höheren Werth und wurden dad Eigenthum einzelner Familien. 
So bereitete ſich der gegenwärtige Zuftand vor, deſſen Entwicdelung 
man in einigen Theilen von Deutſchland und Skandinavien Schritt 
vor Schritt verfolgen kann, bid endlich der geſammte Boden bis auf 
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einen Theil der Waldung und der Wiefen in den Befiß der Einzelnen 
übergegangen war. 
2. Die Kaffern und Betjuanen. 

Es giebt nod) ein andered, zahlreiched Wolf, bei dem fich die ver: 
ſchiedenen Stufen ded Nomaden: und Pflanzerstebend, Die man in 
Deutſchland nur in verfchiedenen Zeiträumen nachweifen fann, gleich: 
zeitig vorfinden, nämlidy den Kaffern, einem Hirtenvolfe von ſchöner 
Beftalt und reinen Sitten im füdlichen Africa, bad den alten Deut: 
ſchen, fo weit wir fie durch gleichzeitige Berichte kennen, fo ähnlich ift, 
ald die den Geift minder anregende Natur ded füdlihen Africa ed 
geitattet. | 

Die Kaffern find, wie ed ſcheint, vor noch nidht langer Zeit mit 
ihren Rinderheerden vom Norden herabgewandert und haben noch nicht 
überall einen feften Wohnfiß gefunden. So lange fie wandern, beichäf: 
tigen fie fih mit ihren Heerden und der in diefem Theile von Africa 
fehr ergiebigen Jagd. Doch trägt diefe wenig zu ihrer Ernährung bei 
und wird auc mit weniger Ernft getrieben ald in Nordamerica, indem 
fie dabei mehr nad) dem Ruhme der Kühnheit und Gewandtheit, als 
nad) der Beute ftreben. 

Mo fie länger verweilen, da bauen fie die in ganz Africa als 
Getreide dienende Durrha-Hirſe und einige wenige andre Früchte an; 
aber wie die alten Deutjchen bleiben fie aud) zuweilen, von Feinden 
beunruhigt, Sabre lang ohne Aderbau. Diefer ift einfach und leicht 
und ein Geſchäft der Weiber. Der Mann, der nicht jagt oder Friegt, 
hütet die Heerde und fhüßt fie vor Raubthieren und Räubern. Ihr 
Volksleben ift daher von dem der Hirten wenig verfhieden. Cie 
haben erblihe Häuptlinge, alfo einen Adel in verſchiedenen Stufen 
der Macht, die aber niemald bid zum Despotismus fteigt, weil ed 
den unzufriedenen Häuptlingen leicht wird, fich mit ihren Heerden 
von dem Stamme zu trennen und fid) entweder einem andern anzus 
fchließen oder felbititändig zu wandern. 

In der Nähe diefer eben aud dem Hirtenftamme heraudtretenden 
Kafferftämme und duch alle Zwifchenftufen mit ihnen vermittelt, 
wohnen die zahlreihen Völkerſchaften der ihnen in Geftalt und 
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Sprade und Sitten fehr nahe verwandten Betjuanen, in großen 
Ortſchaften, von zwei bis zwanzig und breißigtaufend Einwohnern, 
mit reicher Viehzucht und einem ſchon ziemlich forgfältigen Ackerbau, 
mit dem fogar fchon zuweilen dad Eigenthum einzelner Feldfluren 
verbunden if. Im diefen Städten find die Häufer beffer gebaut, die 
Induftrie mannigfaltiger, dad Volksleben weit georbneter ald in den 
Dörfern der eigentlihen Kaffern. Aber auch der Unterfchieb des 
Eigenthums ift weit größer geworden. Cine zahlreiche Volksklaſſe ift 
ganz ohne Eigenthbum und muß, wenn fie ed nicht vorzieht ihr Leben 
kümmerlich durd die Jagd oder dad Sammeln wilder Früchte zu 
friften, fich in die Dienftbarfeit der Reicheren begeben, die ihrerfeitö 
wiederum von erblichen Fürften abhängen, deren Macht an einigen 
Drten zu dem unumfchränfteften Despotiömud geftiegen ift. 

Dennod find diefe Städte-bewohnenden Völker nicht ald voll: 
fommen anfäßig anzufehen; die Bewachung der zahlreichen Heerben, 
die oft mehrere Tagereifen von den Ortichaften entfernt, vor Raub: 
thieren und Feinden gefhügt werden müffen, nimmt ftetö die Thätig- 
feit eined großen Theiles der Bevölkerung in Anſpruch. Die Städte 
felbit haben feine fo feite Stellung wie bei den eigentlic, adferbauenden 
Dölkern. Denn dur den Mangel an Brennmaterial in dem bürren 
Lande, dad niemald nachgepflanzt wird, die Erſchöpfung ded Bodens, 
den man niemald düngt, die Furcht vor einem neuen mächtigen 
Feinde, ber die Heerden bedroht, wird die Bevölkerung immer nad) 
Berlauf einiger Jahre gendthigt ihre Städte zu verlaffen und neue 
Wohnſitze aufzufuchen. Bet dem leichten Bau ihrer Häufer und ber 
geringen Mühe, die fie auf Die Bearbeitung bed Bodens verwenden, 
foftet jedoch diefe Wanderung wenig mehr Mühe und Opfer ald bei 
vollfommen nomadifhen Völfern. Dabei vertheilen fi) die Völker 
oft ganz aufs neue, Bald fpaltet ſich ein Volk in zwei oder mehrere 
Theile, die verfchiedene Wohnfige ſuchen und gewöhnlich völlig unab- 
bängig von einander werden; bald, wenn ein mächtiger Feind bie 
Unabhängigkeit der VBölferfchaften bedroht, vereinigen ſich ihrer meh: 
tere, um ihm leichter widerftehen zu können. Dad ganze Volk fcheint 
wieder in den nomadifchen Zuftand zurücdzufallen, bis ed nach einiger 
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Zeit die neue Stadt gebaut und befeitiget, die Felder befäet und den 
Charakter eined anfäßigen Volfed wieder angenommen hat. 

Der Zwifchenraum, der diefe halbwandernden Völker von den 
anfäßigen trennt, ijt daher Hein und wird leicht überfchritten. Einige 
Völkerſchaften, die in gebirgige und holzreiche Gegenden. gelangt find, 
wo fie einen fruchtbaren Boden und zugleich Mittel zur Vertheidigung 
finden, haben es fchnell gelernt, die natürlichen Befeftigungen durch 
die Kunft zu verftärfen und vollfommen anfäßig zu werden. Auch 
die in flacheren und weniger gefchüßten Gegenden wohnenden Wölfer: 
ſchaften erhalten fich, wenn fie zahlreich find, oft mehrere Sahrzehende 
in. derfelben Ortichaft, und in unfern Tagen bedürfen die mit den 
Britten am Vorgebirge der guten Hoffnung in Verbindung getrete: 
nen Völker nur einer geringen Nachhülfe von Seiten der bei ihnen 
angefiedelten europäifhen Miffionen. Den Schub gegen den Angriff 
feindliher Stämme erlangen fie durd) den Befiß europäticher Waffen; 
vor dem Holzmangel bewahrt fie eine etwas umfichtigere Benußung 
der Wälder, und der Bau einiger Bewäfferungdfanäle und Mühlen 
macht ihnen ihre Ortſchaften und angebauten Felder jo werthvoll, daß 
fie fie künftig nicht-mehr verlaffen werben. 


Die Schidfale der Wander:Bölfer. 


Meberhaupt folgen die Veränderungen in der Lebensweiſe aller 
diefer Völker ſaͤmmtlich nur einer Richtung. Die wandernden Hirten: 
völfer gehen in den Zuftand der halbwandernden und diefe in den ber 
anfäßigen Völker über. Aber fein einmal an Anfäßigfeit gewöhntes 
Volk kehrt bleibend zurüd in den Zuftand ded Wandernd, fogar wenn 
ber Boden dazu aufzufordern ſcheint. Diejer it zum Beifpiele in 
einem großen Theile der Argentinifchen Staaten am Laplata und den 
Ländern am Borgebirge der Guten Hoffnung in Africa nur zur Vieh: 
zucht geeignet. Aber die Nachkommen der Spanier und Holländer, 
die ſich hier niedergelaffen hatten, die Gaucho's in America und 
die Boer's in Africa, obgleich tief herabgefunfen von der Bildung 
ihrer Brüder in Europa, find nicht zu Nomaden geworden, fondern 
gen den Beſitz großer Heerden mit Anfäßigfeit zu vereinigen. Denn 
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die Völker wandern nur, wenn fie dazu genöthiget werden. Cinzelne 
Kriegerhaufen mögen weite Züge unternehmen, um Beute und Ruhm 
zu erringen; allein dad Volk bleibt zurüd, fo lange die Heimat feinen 
Bedürfnifien genügt. Die Jäger und Fifcher verlegen ihre Hütten 
nicht eher ald bis dad Wild oder die Fiſche aus der Umgegend verjagt 
find, und felbft der Hirt bleibt, wenn er vermag, am liebiten in einer 
Landichaft die feinem Vieh das ganze Jahr hindurch Nahrung giebt; 
denn jede Wanderung Eoftet ihm Arbeit und einen Theil feined Eigen: 
thums. Sobald daher ein wandernded Volk auf einen feinen Bedürf- 
niſſen genügenden Boden gelangt iſt, verläßt ed ihn nicht leicht wieder, 
und gewöhnt fid), wie aud) fein früherer Zuftand gewejen fein mag, 
an einen feitern Wohnſitz. 

Bei den Germanen und Slaven ift jede Spur ihrer einft noma— 
difchen, oder halbnomadiſchen Lebensweiſe längſt verihwunden. In 
den Steppen ded fühlihen Rußlands, Iahrtaufende hindurch von 
Hirten durchzogen, wandern jeßt nur nod) einige Türfenftämme. Die 
Hauptbevölferung befteht in Befigern von Aeckern und Heerden und 
wohnt in feiten Städten und Dörfern. Bei den türfifhen Stämmen 
in Klein-Afien und Perfien würde die Umwandlung aller dort anwe— 
fenden Wanderftämme in wenigen Generationen vollendet fein, wenn 
nicht immer wieder neue Nachzügler die Stelle der alten verträten. 
Selbſt in dem größten Hirtenlande der Erde, dem mittleren Theile von 
Aften, von den Ländern am Kaspiſchen See bis zu den Grenzen von 
China ſchreitet der Aderbau immer weiter fort. 

Kalmüden und Kirgifen, deren Ahnen ihre Zelte niemals länger 
als acht Tage an einem Orte ftehen ließen, fangen an, dem Beifpiele 
ihrer ruffiihen und chineſiſchen Nachbaren und Herren zu folgen. Ihre 
Anzahl, die nicht mehr wie zur Zeit ihrer Unabhängigkeit, durch Kriegs— 
züge und Auöwanderungen geſchwächt wird, nimmt rafcher zu, wie 
ihre Heerden, und zwingt fie, die Hülfsmittel des Bodens beffer zu 
benußen, als ed bei bloßer Viehzucht geſchehen könnte. Schon ift das 
Gebiet der Wandervölfer gegen frühere Jahrhunderte {ehr beſchränkt, 
und was fie noch befißen, geht langſam aber unwiederbringlich der 
Umwandlung entgegen. 
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Auch der Krieg trägt zur Verminderung der normadiſchen oder 
balbnomadifchen Völker weſentlich bei. Er ift bei ihnen weit mör: 
deriſcher als bei anfäßigen Völkern. Bei dieſen ziehen nur die Männer 
in den Krieg; fie werden befiegt, getödtet, die Bevölkerung wird zur 
Hörigkeit verdammt. Aber von der Audrottung eined anfäßigen 
Volkes durch einen fiegenden Feind hat die Gefhichte nur Außerft 
wenige Beifpiele. Die Eroberung England durd die Sachſen, der 
Canariſchen und Weftindifchen Injeln, fo wie einige Theile des Felt: 
landed von America durd) die Spanier, find faft die einzig befannten 
neueren Beifpiele von einer Vernichtung des befiegten Volkes durd 
Einwanderer aud europätfchen Ländern. 

Aber die wandernden Völker gehen leicht gänzlidy zu Grunde, 
wenn eine Niederlage fie trifft. Eine Menge von Völkern deutfchen 
und feltifhen Stammes, von der Zeit der Kimbern und Teutonen und 
den Bölfern, mit denen Cäſar kämpfte, an bid Sahrhunderte fpäter, 
wurden von den Römern vernichtet, indem ſich die ihres Sieges ficher 
glaubenden Barbaren an dem Fuße eined Berges oder vor einem Fluffe 
lagerten und nad) der Niederlage Feine Zufludtöftätte fanden. Cine 
große Anzahl fiel durchs Schwert oder ertrank im Fluſſe; unzählige 
famen, ihrer ganzen, in Heerden beftehenden Habe beraubt, auf der 
Flucht aud Mangel um, wieder andere wurden von dem Land: 
volfe, deſſen Felder fie verwüftet hatten, und das fich biö jeßt unter 
die Macht der Fremden hatte beugen müffen, ermordet, und der Ueber: 
tet fiel in Sklaverei; fo daß ein Volk, dad Hunderttaufende zählte, 
durch einen einzigen großen Unglückstag der Vernichtung Preid gege: 
ben war. 

Denfelben Erfolg haben in der neueren Zeit im ſüdlichen Africa 
einige Kriege zwifhen Stämmen von Kaffern und Betjuanen gehabt, 
wobei der befiegte Theil alle feine Habe verlor und bid auf ſchwache, 
zerftreute Meberreite vernichtet wurde; und Ähnliches haben die wan- 
dernden Völker unftreitig auch noch in anderen Ländern und Zeiten 
erfahren. So fehr daher audy die wandernden Hirten an Macht und 
Bildung den Sägern überlegen fein mögen, fo tragen dennoch auch fie 
keine Zukunft in ih. Entweder gehen fie allmälig in den Zuftand der 
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anfäßigen Völker über oder fie gehen unter. Die Zukunft gehört den 
anfäßigen Völkern. 


III. Die anfüßigen Maturvölker mit Eigenthum. 


Die anfäßigen Naturvölfer mit Eigenthum find nicht auf eine ein— 
zelne Nahrungöquelle beſchränkt; ihnen fehlt feine der Befhäftigungen 
der übrigen Naturvölker. Sie haben Jagd, Fiihfang, Viehzucht, je 
nad) der Beſchaffenheit ded Landes in mehr oder weniger auögedehn: 
tem Maße. Aber die Hauptbefhäftigung, diejenige, welche den größ- 
ten Theil der Nahrungdmittel liefern muß, ift bei allen diefen Völkern 
der Bau der Pflanzen. Die Arbeiten, weldye die fünftlihe Produktion 
der Pflanzen nothiwendig macht, find mannigfaltiger und daher 
ſchwerer zu erlernen als die des Hirten, Fifcherd und Jaͤgers. Wäh: 
rend fi) diefe der Erfahrung und der Hebung, die ihr Beruf verlangt, 
faft überall fo vollftändig bemädhtigt haben, daß ed dem gebildeten 
Europäer ſchwer fallen würde, ein für ihre Verhältnifje geeignetered 
Berfahren einzufchlagen, ift der Pflanzenbau eine ſchwere und lang: 
fam fortfchreitende Kunft, welche von den verjchiedenen Naturvölfern 
in fehr ungleihem Maße erlernt und felbft bei den civilifirteften Völ— 
fern noch großer Fortichritte fähig bleibt. Die pflanzenbauenden Völ— 
fer find daher von der Familien-Aehnlichkeit, welche eine jede Klafle 
der übrigen Naturvölfer zeigt, weit entfernt. Es finden fi) unter 
ihnen die körperlich ftärfften und die ſchwächſten Völker der Erde, die 
hödhfte wie die niedrigfte Stufe der geiftigen Bildung. Sie umfaffen 
eine lange Reihenfolge der verfchiedenften Völker, von denen an, 
welche ſich eben aus der Stufe der roheſten Sammelvölfer loswinden, 
indem fie neben den Produkten, weldye die Natur ihnen freiwillig dar: 
bietet, auch einige Pflanzen anbauen, bis zu den Völkern hinauf, bei 
denen ein geregelter Aderbau ſeit Jahrhunderten eingeführt und zur 
Grundlage der gefanmten Kebendweife geworden it. Während jene 
in der Induftrie, im Familien: und Staatöleben den meiften Hirten- 
und Zägervölfern weit nachitehen, reicht bei Diefen dad Erwachen eines 
im Bolfe biöher [hlummernden Gedanfend hin, um ed plößlicd) in die 
Reihe der Kulturvölfer zu erheben. 
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Der Pflanzenbau it alfo keineswegs immer mit einer höheren 
Geifteöftufe verbunden; aber er bietet der Entwidlung der Völker gün— 
fligere Bedingungen dar ald dad Nomadenleben. Der Boden tft ein 
minder zerftörbared, dem Mechfel weniger unterworfened Eigen: 
thum wie die Heerde. Er erlaubt eine ftärfere Bevölkerung ald eine 
jede andere Lebendweife, und die Menfchen, in größerer Anzahl auf 
einem gegebenen Raume vereinigt, bilden zahlreichere und mächtigere 
Völker. 

Die zu dem Schutze des Eigenthums ſchon bei den Hirten einge: 
führten Einrichtungen, werden bei den anfäßigen Völkern noch noth— 
wendiger, und erheben ſich bei ihnen leichter zu Gefeßen, denen ſich der 
Einzelne noch weniger entziehen kann, ald bei den wandernden Hirten. 
Das alle Familien eines Volkes umſchlingende Band wird daher feſter; 
das gefammte Volk fühlt und handelt gemeinfamer ald da, wo ed 
durch fein andered Streben verbunden ift, ald durch die Luft nad) 
Beute oder die Furt vor einem andringenden Feinde. 

Indeſſen bleiben auch bei den anfäßigen Naturvölfern alle Beſtre— 
bungen auf die finnlichen Bedürfniffe gerichtet. Sie werden von kei— 
ner Idee belebt; fie haben ftatt der Wiffenfhaft nur die Erfahrung, 
flatt der Religion nur religiöfe Gefühle; fie find unfähig, ein vernunft- 
gemäßed Volföleben zu begründen. Die Völker bleiben wie die übri: 
gen Naturvölker an die Außenwelt gefeffelt, und felbit das Geiftige in 
ihnen entjpringt noch unmittelbar aus der Anregung der Natur. Aus 
diejer Anregung geht daher aud) die Eigenthümlichfeit der Völker die 
jer Klaſſe hervor. 

Diefe trifft aber die anfäßigen Völker in weit mannigfaltigeren Rich: 
tungen ald die Jäger, die Fifcher und die wandernden Hirten. Bei 
biejen genügt es, die Thiere zu kennen, die fie aufziehen oder verfol= 
gen, um fi) eine Anfhauung von ihrem gefammten Zuftande zu bil 
den; und diefer ftimmt bei allen fi) von gleichen Stoffen nährenden 
Völkern nahe überein. Von diefer Mebereinftimmung find die anfä- 
Bigen Völker weit entfernt. Die Früchte, die fie bauen, üben zwar 
ihren Einfluß aus, aber einen größeren übt der Boden und das Klima, 
Bon diefen hängt nicht nur die Art der gebauten Pflanzen und dadurch 
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aud die Beihäftigung der Völker ab; fondern von dem Grabe der 
Fruchtbarkeit wird die Menge der Produkte, von der Befchaffenheit 
des Landes umher wird die Sicherheit der Ernte beftimmt, von beiden 
die Stärfe und die Unabhängigkeit der Bevölkerung. Um daher den 
Zuftand diefer Völker zu begreifen, muß man ihre gefammte Natur: 
umgebung, die DertlichEeit ihrer Wohnfige ind Auge faffen. 

Die Zerftreuung und die Anfammlung eined Volkes. 

Die Dertlichkeit wirft auf zweifache Weife auf die Völker ein: erft: 
lic) durd) die Produkte, weldye der Boden oder dad Klima gewähren 
oder verfagen; zweitens durch die Art ded Verkehrs, den fie zwiſchen 
den Bewohnern des Landes geftattet. 

Die Nahrung und die übrigen zum Lebendunterhafte nothwendi— 
gen Bedürfnife eined Naturvolfed werden fo lange feine fünftlichen 
Mittel angewendet werden, fat durchgängig um fo leichter befriedigt, 
je weniger Menfchen an einem Orte vereinigt find. Die Völker haben 
daher dad Beitreben ſich in einzelnen Familien oder feinen Stämmen 
zu zerftreuen, und dieſem würde der Trieb zur Gefelligfeit nur unvoll: 
fommen widerſtehen, wenn fie nicht noch durch die Nothwendigfeit 
zufammengehalten würden, durd die Vereinigung vieler die dem 
Einzelnen unüberfteiglihen Hinderniffe zu überwinden. Bon diefen 
find die dem Eigenthum drohenden Gefahren die wichtigften. Völker 
mit Eigenthum fünnen nicht wie die Jäger ded Waldes ihre Eicher: 
heit in der Flucht oder in der Vereinzelung finden. Cie haben zu 
ihrem und ihrer Habe Schuße Fein andered Mittel ald den Kampf, 
defien Erfolg mit der Anzahl der Vertheidiger an Sicherheit wächſt. 
Daher ſchaaren fi die Eigenthum befigenden Völker in fo großer 
Anzahl zufammen, ald ed ihnen unter den Umftänden, bei denen ihre 
Ernährung ftattfindet, möglich ift. Bei den Wandervölfern macht 
die Nothwendigkeit, dem ausgedehnten Biehitande eine genügende 
Weide zu verfchaffen, jede ftarfe Anhäufung der Bevölkerung auf bie 
Dauer unmöglich. Bei den Pflanzenbauern dagegen kann auf einem 
fruchtbaren tropiihen Boden, eine Duadratmeile zehn und zwanzig: 
taufend Menfhen ernähren. In Zeiten der Noth reiht ein Raum 
von einigen taufend Fuß im Umfange bin, um eine noch größere 
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Anzahl mit ihrem gefammten, dem Verluſte auögefebten Eigenthume 
mehrere Monate lang zu beherbergen. Die Bevölkerung drängt fid) 
daher bei pflanzenbauenden, von Fremden umgebenen Naturvölfern 
faft immer auf Feine Räume zufammen, und läßt ausgedehnte 
Strecken oft ganz unbenußt. 

Wo daher, ſei ed in Africa oder Südamerica, Völker beider Klaffen, 
anfäßige und wandernde, neben einander wohnen, da findet gewöhn- 
lich in ihrer Vertheilung der ftärffte Gegenfaß ftatt. Jene find in 
großen Ortſchaften vereinigt, die wie Dafen von einem weiten, fonft 
unbewohnten, wenn auc zuweilen fruchtbaren Lande umgeben find. 
Diefe find dagegen in zahlreihen, aber Heinen Stämmen zerftreut, 
und vereinigen fid) nur felten zu größeren Gemeinden. Beide Völker 
befinden ſich alfo in der für fie zweckmäßigſten Lage. 

Mo fi) einmal ftarfe Anfiedlungen anſäßiger Völfer gebildet haben, 
da zeigt fich bald der große Nußen, den die Bereinigung der menſch— 
lichen Kräfte auch für die Ernährung hat. Nur der ganz rohe Menſch 
bat fein anderes Mittel, fi vor den Naturhinderniffen zu ſchützen, 
ald indem er ihnen ausweicht. Se höher die Völker ftehen, defto mehr 
gewöhnen fie fich mit ihnen zu ringen und die Natur zur Darreihung 
ihrer Gaben zu nöthigen, und wo die Kraft der Einzelnen nicht genügt, 
da vereinigen fi) ihrer mehrere, da wird zuweilen die Kraft ded gan— 
zen Volkes aufgeboten, un den Zwed eined jeden durch Die gemein: 
fame Arbeit aller zu erreichen. 

Indeſſen hat dad Zuſammenſchaaren der Bevölkerung eine Grenze. 
Der fruchtbare Boden ift nicht immer in hinlänglicher Menge an einem 
Drte vorhanden; man muß ihn zuweilen an mehreren von einander 
entfernten Stellen auffuchen. Die Vereinigung gewährt ferner Schuß; 
aber fie legt aud) einen Zwang auf, und dad Gefühl nad) Selbſtſtän— 
digkeit wird durch die Trennung in Eleinere Gemeinden leichter 
befriedigt. 

Es findet daher bei der Anfiedelung der Völker eine Art Kampf 
zwifchen jenen beiden Richtungen, der Anziehung und der Abjtoßung, 
ftatt. Jene wird von der anfcheinend größeren Leichtigkeit der Ernäh: 
rung und dem Wunſche nad) Unabhängigkeit begünftigt; dieſe durch 
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den größeren Nuben der gemeinfamen Arbeit fowohl den Feinden unter 
den Menjhen, ald den Hinderniffen der Natur gegenüber. Se nad) 
der Beichaffenheit ded Wohnſitzes führt diefer Kampf zu größeren oder 
Heineren Gemeinden. Bietet diejer die zur Ernährung und zur Ber: 
theidigung genügenden Hülfsmittel nur an gewiſſen Stellen dar, fo 
zieht fi) an ihnen die ganze Bevölkerung zufammen; ift dad Land 
dagegen mit dichten Wäldern bededt, von Sümpfen oder Bergen 
durchzogen, fo zertheilt fie jich in Eleine Anfiedlungen, und man wird 
feine jener oafen=artig zerftreuten Ortſchaften finden, in denen ganze, 
zahlreiche Völker vereinigt find. 

Außer der feindlichen Reibung der Völker ift auch der friedliche 
Verkehr zwifchen Einzelnen, wie zwifchen verfchiedenen Völkern, von 
großem Einfluffe auf das Leben der Völker. Er beſteht in dem Aus— 
taufche aller Erzeugniffe, der geijtigen wie der materiellen, und würde 
der geiltigen Entwicelung immer förderlid) fein, wenn er nicht zuwei— 
fen die Beranlaffung zu zerftörenden Kriegen würde. Auch er hängt 
von der Dertlichkeit ab, welche jedoch auf beide Arten des Verkehrs 
den friedlichen und den feindlichen mit fehr ungleicher Stärfe wirft. 


Der Einfluß der Oertlichkeit. 


Um den Einfluß der Dertlichkeit genau bejtimmen zu fönnen, muß 
man die drei Elemente, aus denen fie beſteht, nämlich dad Klima, die 
Art der Begrenzung gegen dad Meer und die Miſchung des Bodens 
einzeln betrachten. 

Mad wir oben über den Einfluß ded Klimas auf die Völker ange: 
führt haben, gilt vornehmlid) von den anfäßigen Völkern. Bon dem 
Klima hängt zunächft die ganze Vegetation ab; die Arbeiten des Fel— 
des find in allen Stufen an die Temperatur und die Feuchtigfeit der 
Luft gebunden. Nicht minder abhängig vom Klima ift der Verkehr 
der Menfchen mit einander. Diejer hat nur in einem fehr milden 
und trodnen Klima feine anderen Hinderniffe zu überwinden, ald 
foldye, die an dem Boden haften. Aber in einem rauben oder feuch— 
ten Klima wird er durch ftarfe Regengüſſe oder die Winterfälte geftört, 


und zuweilen ganz unterbrochen. Das Haus, jonft nur eine Zuflucht 
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bei Ungewittern, wird zur bleibenden Wohnung, die der Menſch nur 
verläßt, wenn er muß. 

Bei Völkern, die in einem milden Klima leben, wird alles im 
Freien verrichtet. Dad geſammte Leben der Fantilie liegt den Nach— 
baren offen vor Augen. Im rauheren Klimaten hört dieſes auf; alle 
Arbeiten, bei denen ed möglich ift, werden im Haufe vorgenommen, 
dem Auge der Nachbaren entzogen. Dad Leben eined nordifchen 
Volkes ift daher der Außenwelt mehr verfchloffen; ed wird zum 
Familienleben, während ed im Süden mehr Volköleben if. Diefe 
Trennung in Nord und Süd, die niemald ganz ohne Bedeutung ift, 
tritt jedoch) nur felten in ihrer ganzen Schärfe auf. Auf den Zuftand 
der Völker üben viele VBerhältniffe einen großen Einfluß aus, und nur 
bei denjenigen Völkern lafjen fi) die unmittelbaren Einwirkungen ded 
Klimad mit einiger Sicherheit nachweiſen, wo die übrigen auf fie ein— 
wirkenden Urfachen beinahe übereinftinmen. 

Der Einfluß des Meeres ift fehr mannigfaltig. Cr äußert ſich 
im Klima, in der Lebensweiſe und im Verkehre der Völker. 

Dad Meer macht das Klima der Länder in feiner Nähe milder 
und feuchter und begünftigt dadurch die Vegetation der Uferländer 
fowohl in der heißen als der gemäßigten Zone. 

Durch die Nähe ded Meered werden die Hülfsquellen der Ufer: 
Bewohner vermehrt; ihre Thätigfeit wird zwiſchen Pflanzenbau und 
Fiſchfang getheilt, und in fofern dadurd) der Gefichtöfreid der Bevöl— 
ferung erweitert wird, wirkt dad Meer aud) in dieſer Beziehung vor— 
theilhaft ein. 

Das Meer übt aber aud) nod) einen entjcheidenden Einfluß auf den 
Verkehr der Völker aus und zwar in zwei entgegengefeßten Richtun= 
gen. Es ifolirt fie in fofern feine Ueberſchreitung Schwierigkeiten 
verurfacht; für die der Schifffahrt Fundigen Völker bietet ed dagegen 
die bequemften nach entfernten Ländern führenden Wege dar. 

Dad Meer [hüst nämlich die Küfte vor dem Andringen eined 
Feindes, deffen Macht auf dem Feitlande beruht, und viele Eroberer, 
deren Heere Wüften und Bergrüden überfchreiten fonnten, wurden 
auf ihrer Siegeöbahn von einem ſchmalen Meeredarme aufgehalten. 
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Die Mongolen und Chinefen find zu wiederholten Malen Herren von 
halb Aſien geworden; aber das Heine Japan blieb frei. Die griechifchen 
Inſeln und Halbinfeln wurden von den Perfern und fpäter von den 
Zürfen nur mit großer Anftrengung oder gar nicht unterjodht. Noch 
in diefem Jahrhundert, wo dad Meer fo leicht zu durchſchiffen ift, 
ſcheiterten alle Verſuche der franzöfiichen Eroberer, auch England 
und Sicilien ihrer Herrihaft zu unterwerfen, 

Diefem großen VBorzuge der Küftenländer fteht fat fein Nachtheil 
gegenüber. Denn wie dad Meer die Küftenlandichaften vor den feind— 
lihen Angriffen fchließt, fo eröffnet ed fie dem friedlichen Verkehr. 
Menn einige von Oceanen begrenzte Länder, China, Weftafrica, beide 
America vor den Entdedungsreifen der Europäer von jeder Verbin: 
dung mit den civilifirten Ländern Europad ausgeſchloſſen blieben, fo 
war diejed nicht fowohl die Wirkung ded Meered, ald die der Entfer: 
nungen. Diefe wurden, ald die Meereöwege entdeckt waren, weit 
fchneller und leichter zurückgelegt, ald die von Gebirgen und Wüften 
durchſchnittenen Wege auf dem Lande. 

Dad Meer bewahrt aljo die Selbftitändigfeit der Völker der rohen 
Uebermacht gegenüber; aber der friedliche, den Geiſt der Völker anre: 
gende Verkehr wird dadurch befördert. Während viele Theile im 
Snnern vom Deccan, obgleich öfter von indiſchen Fürften erobert, 
dennoch der indiſchen Kultur unzugänglich blieben, wurde Sava, 
welches niemald von einem indifchen Heere betreten war, und Ceylan, 
diejed vom Buddhismus jened von Braminismus und zwar beide auf 
frieblihem Wege ganz durchdrungen. Großbritannien ftand, ungeachtet 
feiner politifchen Unabhängigkeit, geiltig immer in der innigften Ver: 
bindung mit dem übrigen Europa, und Japan und Tonfin empfingen 
ihre Kultur von China aus vollitändiger über dad Meer, alö viele 
innerhalb deö eigentlichen China gelegenen Landſchaften. Denn fobald 
ein Bolf die Kunft erlernt hat, Tage und Wochen auf dem Meere zu 
leben ohne dad Land zu betreten, werden die Reifen zur See weit 
bequemer alö die zu Lande. ingeborene entfernter Länder können 
auf dem Landwege nur mühlam und durd DBermittelung anderer 
Völker in Verbindung treten. Aber der Seefahrer, der, fo Iange er 
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auf feinem Schiffe bleibt, ſich in feiner Heimat glauben kann, betritt 
oft plöglicy ein von diefer gänzlich verfchiedened Land; fein Geift 
empfängt die neuen Eindrüce in aller Friſche und kann fie ungetrübt 
nad) feiner Heimat zurückbringen. 

Dad Meer hat daher faft nur günftige Einflüffe auf die Völker. 
Es bietet ihnen eine neue, nur unter mannigfadher Anfpannung der 
Kräfte erreichbare Nahrung; ed ſchützt ihre Eigenthümlichkeit vor der 
mafienbaften Gewalt der Weltftürmer; aber ed hemmt nit, ed 
begünftigt fogar den friedlichen Verkehr ded Mijfionärd und bed 
Kaufmannd. Wo daher nicht Seeräuber oder Sflavenhändler die 
Küfte heimſuchen, da find die Einwohner derfelben denen ded Binnen- 
landes in der Auöbildung ihres Geifted gewöhnlich überlegen. 

Indeſſen fehlt ed auch in dem Innern der Feltländer nit an 
Anregungen mannigfacher Art. Der Grad der Fruchtbarkeit und 
das Relief ded Bodens, die Entfernung und Zugänglichkeit ded Mee— 
red, die Größe der Flüffe, alles diefed bringt feine Wirkungen auf die 
Mahl der Nahrungsmittel, die Stätten und den Umfang der Anfie: 
delungen, fo wie auf den friedlichen und den feindlichen Verkehr mit 
den Nachbaren hervor, und übt dadurch einen entſcheidenden Einfluß 
auf das gefammte Leben der Völker. | 

Einige diefer Zuftände haben wir fhon oben betrachtet. Die 
Völker werden durch den Boden, auf dem fie leben, zu Jägern und 
Fiſchern, oder fie wandern mit und ohne Eigentbum umher. Aber 
auch unter den anfäfligen, Pflanzen bauenden Völkern giebt es eine 
große Anzahl, ſowohl durd) die Höhe ald die Art ihrer Bildung ver: 
ſchiedener Völker. Wir wollen hier diejenigen fchildern, welche durch 
ihre Schickſale oder ihre Bildungdftufe einer genaueren Betrachtung 
werth find. 


A. Die oeranifchen NRafurvöfker. 


Bei keinem der anfäffigen Völker ift der Landbau fo nah mit dem 
Fiſchfang und der Schifffahrt verbunden, wie bei den Einwohnern 
ber Heinen, von den Feftländern entfernten Infeln in dem tropifchen 
Theile des Oceans. Cie haben auf dem Lande ihre Hütten und Fel: 
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der; aber fie find aud einen großen Theil ihred Lebens auf dem 
Meere befhäftigt. Vertraut mit dem Meere und feinen Gefahren, 
find fie umfihtig, Fühn und auddauernd, und vereinigen diefe auf 
dem Meere gewonnenen Vorzüge mit dem Eigenthum und der politi: 
ſchen Organifation, die der Landbau hervorbringt. 

Ihre Heimat. 

Es giebt in allen Meeren ifolirte Snfeln in Menge. Aber in den 
gemäßigten und Falten füdlichen Zonen find fie ſämmtlich unbewohnt. 
Im hohen Norden find ihrer viele einen Theil ded Jahres durch eine 
Eiöbrüde mit dem Feftlande verbunden, fo daß fie diefelben Thier: 
und Pflanzenarten enthalten und von verwandten Völkern bewohnt 
find; die übrigen. Infeln diefer Zonen waren vor der Entdeckung 
durch die Europäer unbewohnt. Sogar dad große Iöland erhielt 
feine Bewohner aud dem benachbarten Norwegen erft im neunten 
Jahrhundert nach Chr. 

Die Infeln ded Atlantifchen Meered weftlih von Africa fanden 
die europätfchen Entdeder theild menfchenleer, theild von Menfchen 
gleihen Stammed mit denen der benachbarten Küfte bevölfert. Und 
fo fehr aud) die Einwohner der Canariſchen Infeln von denen der 
Gebirge und Wüften in Nordafrica verſchieden waren, fo zeugten doch 
die Sprache, die Pflanzen und Thiere von dem alten, wenn aud) 
längſt unterbrochenen Verkehr zwifchen den Infeln und dem Feltlande. 

Bon den weftindifchen Snfeln haben einige einen Umfang, der 
den Einfluß ded Dceand auf dad Innere beinahe audjchließt, und 
von diefen geht eine ununterbrochene Kette von Ländern bid zu den 
äußerften Infeln ded Meerbufend hin, fo daß Feine dem Einfluffe des 
Feſtlandes ganz entzogen ift. 

Die eigentliche Heimat der oceaniſchen Völfer find jene zahlrei= 
chen Snfelgruppen, die in dem großen Dceane zwifchen der Ofterinfel 
und den Philippinen, den Sandwichsinſeln und dem Meere von Neu: 
feeland zerftreut find. Wie die Menfchen zu diefen Infeln fommen 
konnten, ift ein Räthfel. Man könnte verſucht fein, bier eine eigene 
Menihenfhöpfung anzunehmen, wenn nicht die Anzahl der von ein: 
ander weit entfernten Gruppen zu viele ſolche Schöpfungen verlangte, 
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und wenn nicht gerade bei der überwiegend größeren Anzahl diefer weit 
zerftreuten Völfer eine jo überrafchende Verwandtſchaft in der Geftalt 
des Körpers, der Sprache und felbft in vielen Zufälligfeiten der Sitte 
ftattfände, daß eine gemeinfame Abſtammung, fo wenig man aud) bie 
Art ihrer Verbreitung angeben kann, außer allem Zweifel ſteht. Sie 
gehören nämlich zu der Malayifhen Zwifchenraße, die fid von den 
Snfeln weftlich von America bis nad) Madagadcar hin auödehnt; und 
obgleicd) weiter von den Europäern entfernt, ald irgend ein andered 
Volk der Erde, ftehen fie diefen in der Bildung ihred Körpers fo nahe, 
daß man fie für ihnen nahe verwandte Stämme halten könnte. 

Auf den weftlihen Infelgruppen, bejonderd aber auf dem großen 
Snfelgürtel nördlich von Neuholland und auf diefem Feftlande felbft, 
wohnen Negervölfer auf jehr ungleichen, zum Theil fehr niedrigen 
Stufen der Bildung. Aber diejenigen, welche unter ähnlichen Ver: 
bältniffen leben, wie die eigentlichen Oceanier, unterſcheiden fi) von 
ihnen zwar gänzlicy in Geftalt, Sprache und in allem, was in den 
Gebräuden willfürliches ift; aber in der Lebensweiſe, ihren gefelligen 
und politiihen Einrichtungen und in ihrer Induftrie ſtimmen fie mit 
ihnen nahe überein. 

Shre Nahrungsmittel. Ä 

Mit den Menichen haben fi über alle diefe Inſeln auch einige 
angebaute Pflanzen verbreitet, die fait fämmtlich auch in Aften oder 
America vorfommen. Don eßbaren Pflanzen ift, mit Ausnahme 
einiger nicht fehr wichtigen Wurzeln, feine diefer Infeln eigenthüme 
ih. Bon Land-Säugethieren findet ſich außer einigen, vielleicht 
auch zum Theil eingeführten Arten von Nagern kein einziged wild. 
Der beitändige Begleiter ded Menfchen, der Hund, tft ihm aud) hier- 
ber gefolgt. Er wird mit Pflanzen genährt und wie das bier und 
da gezogene Schwein, gegeflen; aber beide Thiere find nur gezähmt. 
Ihre Anzahl ift Hein, Jagd und eigentliche Viehzucht nirgends vor: 
handen, und die Ernährung der Eingeborenen beruht daher auf dem 

Mflanzenbau und dem Fiſchfang. 

Aber ungeachtet dieſes Mangeld an Mannigfaltigfeit in ber 

Thier= und Pflanzenwelt, kann, was die Anmuth der gefammten 
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Natur-Umgebung betrifft, fein Land der Exde ſich mit diefen ſchönen 
Inſeln meſſen. Obgleich zwifchen den Wendefreifen, ift ihr Klima 
durch den Dcean gemäßigt, warm ohne heiß, feucht ohne naß zu fein. 
Die Kraft der tropifhen Sonne, von den zahllofen Moofen und 
Flechten, deren Samen die oceaniſchen Winde und Stürme, und die 
Vögel überall auöftreuen, unterjtüßt, verwandelt den Kalkftein der 
Korallenfeljen, fo wie die Laven und Trachyte der hohen vulkani— 
[hen Inſeln in den fruchtbarften Boden, auf dem fi) die Früchte der 
beißen Zone in der größten Fülle entwideln. Der Eingeborene hat 
nur dann und wann einige Bäume zu pflanzen, ein Feld mit weni: 
gen Knollengewächfen zu befeßen, um für feine geringe Arbeit einer 
ergiebigen Ernte gewiß zu fein. Den Mangel an Mannigfaltigfeit 
in den Nahrungsmitteln aud dem Pflanzenreiche weiß er durch die 
Zubereitung zu verdeden, und dad Meer bietet ihm die köftlichiten 
Fiſche in großer Menge dar. 
Shr Eharafter. 

Sn diefem milden, von den Ertremen der Kälte und Wärme ent: 
fernten Klima, bei reichliher und gefunder Nahrung, beftändig im 
Freien und in mäßiger Bewegung, entwickelt fich der Körper in dem 
ſchönſten Ebenmaße. Schlank und hoch gewachſen, von edler Hal: 
tung, offenen Zügen, machen die Eingeborenen auf alle Anfömmlinge 
den günftigiten Eindruck. Sie find gewandt in allen körperlichen 
Nebungen, laufen, Klettern, ringen; fie find die beiten Schwimmer der 
Erde und lieben ed, auf einem kleinen Brette Die Brandungen ihrer 
flippigen Küften zu durchſchneiden. 

Ihr Geift, von keiner Sorge gedrückt, entwickelt fid) frei wie ihr 
Körper. Ein treued Gedächtniß, eine lebendige Phantafie hält ihren 
Sinn ftetd jedem Eindrude offen. Weniger glücklich gebildete Völker 
faffen in der Natur nur dad Nüßliche auf. Auch die oceaniſchen 
Bölfer haben die Natur benußt, fo weit fie ihrer bedurften. Aber 
fein Bolf der Erde befitt den Einn für dad Anmuthige, dad Schöne 
in einem höheren Grade ald die Oceanier. 

Shre Kähne find nicht nur vortrefflich gebaut und eilen, von 
Rudern und Segeln bewegt, jedem europäifchen Fahrzeuge zii: 
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fhen ihren Infeln voran; fie find auch Eleine ardhiteftonifche Kunft: 
werfe. 

Shre Hütten, auf dad Zierlichite von Blättern und Rohr geflod: 
ten, ftehen in einem Wäldchen von Frudhtbäumen und werden durch 
fhattige, zwifchen duftenden Pflanzen ſich fchlängelnde Wege verbun: 
den. Alle ihre Geräthe find aus Holz oder Knochen fauber gefchnikt 
und mit Blumen und Federn geziert. Ihre Kleidung, wenn te ihrer 
zu bedürfen glauben, beiteht aus Matten oder einem fehr zarten aus 
Pflanzenfafern gewirktem Zeuge, dad fie in die anmuthigften Falten 
zu werfen willen. Den Pub der Frauen bilden Blumen, Die fie ind 
Haar, an die Bruft oder den Gürtel ſtecken, oder dad glänzende 
Gefieder tropiſcher Vögel, aud dem auch ſchöne Gewänder für ihre 
Prieiter und Götterbilder bereitet werden. 

Wie andere Völker mit fpärlicher Kleidung ſuchen fie gewöhnlich 
die Haut felbit zu verzieren; aber dann find ed nicht jene häßlichen 
Malereien der americaniſchen Jaͤger, oder die barbarifchen Einfchnitte 
in Ohren und Lippen und Wangen, die wulftigen Narben auf Rücken 
und Bruft, mit denen fich faft alle übrigen Naturvölfer zu ſchmücken 
glauben; fondern ihre Tätuirung befteht in verfchlungenen, nad 
der Lage der Muöfeln gezeichneten Linien, welche von den fehönften 
Muftern unfered Getäfeld und unferer Kleider nicht übertroffen wer: 
den, und den Schmud der Kleidung vortheilhaft erfeßen. 

Ebenfo gefällig eriheinen fogar dem Fritifhen Auge des Euro: 
päerd der Tanz und felbit der Gefang diefer Völker. Sie lieben die 
Gymnaſtik des Geifted wie die des Körpers, fie haben Wecyfelgefänge, 
theild epifche, die von den Thaten der Götter und Helden handeln, 
theild Iyrifche, welche die Empfindungen der Liebe und des Haffes, der 
Hoffnung und der Furcht darftellen. 

Sogar dramatifche, befonderd komiſche Darftelungen fehlen ihnen 
nicht und haben den Vergleich mit der verwandten Poeſie Feines 
Naturoolfed zu fheuen. Die herrliche Natur, die ihnen zwar gewöhn⸗ 
lich ihre ſchöne Seite zuwendet, zuweilen aber auch in den Vulkanen 
und Stürmen ihre furhtbare Macht vorführt, hat diefen Völkern 
einen hohen Naturfinn verliehen, den ſelbſt vie Griechen nicht befaßen, 
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und ihre Poefie zu Naturfchilderungen angeregt, wie fie in gleicher 
Schönheit nur nod bei dem Hindu und den nörbliden Europäern 
gefunden werben. 

Shr Familienleben. 

Diefer milde, für die Natur und die Poefie jo empfänglihe Sinn 
fpricht ih natürlich aud in der Stellung der Frauen aus. Diefe, 
die bei allen fchwer arbeitenden Völkern am fehwerften arbeiten müflen, 
haben bei diefen überhaupt mäßig arbeitenden Völfern nur die leichte, 
ihrem Geſchlecht angemefjene Thätigkeit, die Bereitung der Speifen, 
die Berfertigung der fünftlihen Zeuge aud der Rinde ded Maulbeer: 
baumed, und ähnliche Aufgaben. Zuweilen helfen fie au) den Män- 
nern bei den leichteren Arbeiten ded Felded. Denn die Beihäftigungen 
find bei diefen, der Kultur nahe ftehenden Völkern nicht fo ſcharf 
getrennt, wie bei den Zäger: und Hirtenvölfern. Die Frauen find 
auch nicht die Sklavinnen, fondern die Gefährtinnen, zuweilen bie 
Herren der Männer. Gie befißen Eigenthum, wie diefe, nehmen 
zuweilen an der Verwaltung ded Landed Theil und ftehen nicht 
felten an der Spike der Regierung. Die Gefelligfeit mit allen den 
fhönen Früchten, welche der ungezwungene Verkehr beider Geſchlech— 
ter hervorbringt, ift bei feinem Wolfe in einem höheren Grade vor: 
handen, ald bei diefen oceaniſchen Völkern. 

In allen diefen Beziehungen ftehen fie unter den Naturvölfern ded 
Feftlanded den Hirten am nächſten, deren Kebendweife, obgleich auf 
ganz andere Nahrungsmittel gegründet, von den Ertremen des 
Genuffed wie der Arbeit ebenfalld entfernt ift. Aber die Räume, welche 
die oceanifchen Infulaner bewohnen, wenn auch nur fehr eng gegen 
die weiten, von den Hirten durchzogenen Flächen, find doch ohne 
Vergleich reicher geftaltet. Oft brennt in dem Innern der Infel nod) 
der Vulkan, dem viele derfelben ihre Entftehung verdanken; zwifchen 
feinem Abhange und dem Geftade liegen die Felder und Haine, welche 
der Fleiß der Bewohner gepflanzt hat, und an den vulfanifchen Felfen 
der Küfte bricht fi) dad Meer und fordert den Menfchen zu dem 
Genuße feiner Produkte und zu dem Kampfe mit feinen Brandungen 
und Stürmen auf. 
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Mie diefe Heinen, reich geftalteten oceantschen Inſeln zu Den weiten 
gleihförmigen Steppen, jo verhalten ſich beinahe jene oceaniſchen 
Bölfer zu den ächt Eontinentalen Hirten. Hier herrſcht die Anzahl, die 
Mafje vor; bei den Oceaniern ift die Mafje Hein; aber Natur: und 
Menihen- Welt haben ſich mannigfaltiger, freilid auch in einigen 
Gebieten auf allzu üppige Weife geftaltet. 

Denn wenn aud in dem Leben diejer unter dem Einfluffe einer 
faft paradififhen Natur lebenden Völker die Kichtjeite ftärfer hervor: 
tritt, ald bei der Bevölkerung weniger glüdlicher Länder, fo fehlt doch 
auch der Schatten nit. Die paradifiihe Natur bedingt nicht ein 
Leben paradififcher Unfchuld in ven Menfchen, deren Leidenſchaft und 
Gelbitfuht nicht verfehlt hat, auch bier giftige Kräuter unter die 
Blumen zu fäen. 

Der allzu freie Verkehr der Geſchlechter bei den Arbeiten ſowohl, 
ald bei den gefelligen Bergnügungen hat auf einigen Snfeln eine 
Unfittlichkeit herbeigeführt, die nicht einmal bei civilifirten Völkern in 
gleihem Maße vorkommt. Zahlreiche, förmlich organifirte Gefell- 
haften haben feinen anderen Lebenszweck, ald den auöfchweifendften. 
Genuß aller irdifchen Freuden. Die in ihrem Kreiſe geborenen Kin: 
der werden, fo lange fie ihn ftören fönnten, getödtet, und nur der 
Meberdruß und dad Alter bringen mit der Zeit bei einigen Mitgliedern 
eine Veränderung der Lebensweiſe hervor. 

Diefe beiteht jedoch gewöhnlich nur in einer Auöfchweifung anderer 
Art. Die Bewohner warmer Länder find in der Regel fehr mäßig in 
Speiſe und Trank; aber die reichen Häuptlinge diefer Infeln machen 
darin oft eine traurige Ausnahme. Außer einem Uebermaß von 
Nahrungsmitteln verzehren fie auch einheimifche narfotifche Stoffe, 
die nicht minder jhÄdlih find, wie dad Opium und Die geiftigen 
Getränke bei anderen Völkern. Die in ihrer Jugend ſchönen und 
kräftigen Männer werden im Alter unförmlich dick; fie leiden an Aus— 
ſatz und anderen Krankheiten und erreichen felten ein hohes Alter. 

Indeſſen iſt dieſe Genußfucht nicht bei allen oceanifchen Völkern 
zu diefem Grade von Audartung geftiegen. Die Kleinen Inſeln und 
auch diejenigen unter den größeren, welche durch Gebirgszüge in 
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mehrere Thäler getrennt find, bleiben davon fern, und wenn bie 
gefelligen Sitten auch nirgends die Reinheit behalten, die fie bei den 
meilten Hirten und Fägervölfern haben, fo ftehen fie doc) darin ande: 
ren fi) von Pflanzenbau und Fiſchen nährenden Völkern nicht nad). 
Die Eingeborenen find mäßig, fräftig und behalten die Frifche ihres 
Geifted und Körpers bis in ein hohes Alter bei. 

Der Unterfchied der Stände. 

Diefe Entfittlihung konnte aber audy nur da eintreten, wo ein 
Theil ded Volkes reich genug war, um die Befriedigung der Gelüfte 
zum audjchließlichen Geſchäfte feined Lebens machen zu können. 

Dad Eigenthbum war nämlich auf faft allen größern Infeln fehr 
ungleihförmig ertheilt. Der Raum war beihränkt im Verhältniſſe 
zur Bevölferung; nicht die Früchte allein, aucd der Boden erlangte 
feine Befißer, die ihn von dem beſitzlos gebliebenen Theile des Volkes 
anbauen ließen, und ed entitand ein Adel, der zugleich feinen Befig und 
feinen politifchen Einfluß zu erweitern ftrebte. Je nad) der Beichaffen: 
heit des Bodend war dieſes Streben in verſchiedenen Graden gelungen, 
und ald die Europäer die Bevölkerung diefer Snfeln kennen lernten, 
fanden fie zwar Induftrie, Sitte und Religion nahe übereinftimmend, 
aber in der Anordnung ihred Gemeinwefend die größte Mannigfaltig: 
feit vor. Bei einigen armen, faft nur vom Fifchfange Iebenden Völk— 
hen, war kaum ein Unterfihied im Eigenthum, und alfo aud im 
Range merklih. Bei anderen hatten ſich die Stände ftarf gegliedert. 
Fürften und Adel in mehreren Abitufungen hatten ganz beſtimmte, 
nur in Revolutionen angetaftete Rechte erlangt; und hie und da hatte 
fi) fogar aus dem Adel ein Priefterftand gebildet mit Ähnlichen 
Ansprüchen und ähnlichen Scidfalen wie in Japan und anderen 
Ländern. 

Auf den kleineren Infelgruppen hatte der Adel nur eine geringe 
Bedeutung; er war Führer und Nichter, aber nicht Herrfcher. Aber 
auf den größeren und befier angebauten Infeln war dad niedrige 
Bolf durch die höheren Stände ganz unterdrückt, und die gefammte 
Bevölkerung erfuhr alle die Leiden, welche einen folhen Zuftand zu 
begleiten pflegen; Willkür und Uebermuth auf der Seite des Adels, 
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ſtlaviſche Gefinnung auf der Seite ded Volkes. Blutige und ver- 
heerende Bürgerfriege, von Verbrechen aller Art begleitet, erfüllten 
dad Land, bid ed endlic einem Häuptling gelang, ſich ald Herrſcher 
zu behaupten, die Gegenpartei durch Profkriptionen und die Hin— 
richtung aller einflußreihen Männer zu vernichten und die gewonnene 
Macht zu Eroberungen zu benußen, die weit über den eigentlichen 
Schauplaß des inneren Kampfes hinaudgingen. Zwar war dad Feld, 
auf dem fich die Kriege und die Politik bewegten, nur klein, die Anzahl 
der Kämpfenden gering, alled fand bier nur in verfüngtem Maßftabe 
ftatt; aber die Beweggründe der Handelnden und der Gang der 
Greignifje waren überall genau diefelben, wie in den größten Staaten 
der Erde. In den Kleinen oceaniſchen Infeln wurden, wie in Europa 
und Alien, Gräuel der ſchlimmſten Art begangen, aber auch wiederum 
Thaten des Muthed und ded Edelfinnd, deren die Gefdichte der 
Griehen und Römer feinen [höneren aufzumeifen hat. 
Die Schidfale der Oceanier. 

Alle diefe Heinen, aber durch ihre eigenthümlichen Zuftände fo 
anziehenden Völker werden in einigen Sahrzehenden von dem Erd: 
boden verihmwunden fein. Denn wohin einmal der Europäer feinen 
Fuß gelebt hat, da welft die einheimifhe Bildung, wie eine zarte 
Staude an der Seite eined Fräftig heranwachſenden Baumes, allmälig 
dahin. In Weftindien, dad nad) den Schilderungen der erften Ent: 
deder von Völkern bewohnt war, die denen des Stillen Meeres fehr 
nahe ftanden, wurde die gefammte Bevölkerung binnen wenigen Jah— 
ren gänzlich vernichtet. Daſſelbe Loos traf die Canariſchen Infeln, 
und diejenigen unter den oceanifhen Inſeln, welche dad Unglüd 
hatten, von den graufamften unter den civilifirten Völkern der alten 
Melt, von den Spaniern, entdecdt und befebt zu werden, erlitten 
beinahe daſſelbe Schickſal. Die übrigen Infeln ded Oceans wurden 
durch den Verfall der fpanifhen Macht vor einem gleichen Looſe 
bewahrt, und erft zwei Sahrhunderte fpäter, in einer Zeit der erwachen⸗ 
den Humanität, von mehreren europäiſchen Völkern, vornehmlich) 
den Engländern entdeckt. Seitdem haben fih Menfchen aller Art 
auf den Infeln angefiedelt, von dem aud Botany= Bay entlaufenen 
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Züchtlinge und dem rohen, ein ungebundenes Leben ſuchenden Matro— 
ſen an, bis zu dem frommen, aber oft beſchränkten Miſſionär und 
dem edlen Manne von hoher europäiſcher Bildung, welcher einem 
begabten, aber unwiſſenden Volke die Wohlthaten der Religion und 
der Wiſſenſchaft zu bringen ſtrebte. Aber wie verſchieden auch die 
Bildung der Fremden fein mochte, fie arbeiteten fämmtlich mit oder 
ohne Abfiht an der Umwandlung der einheimifchen Völker. Der erfte 
Theil ihred Werkes ift beinahe vollbradht. Dad alte ift fait überall 
bis auf geringe Heberrefte zerftört, die Gößenbilder find geftürzt; die 
einheimifche Induſtrie ift vernichtet; neue Pflanzen und Thiere find 
eingeführt; die alten Gebräuche außer Uebung gefeßt. 

Aber dad Neue, welches an die Stelle des Alten treten foll, ift noch 
nirgends hergeftellt. Auf den Sandwichs-Inſeln bildet ſich zwar, 
durch die Eiferfucht der feefahrenden Mächte geſchützt, eine Monardyie 
unter einheimifchen Herrfchern aus, weldye bereitd viele europätfche 
Formen angenommen hat; aber der europätjche Geilt iſt den Regie: 
renden, wie dem Volke noch ebenjo fern, wie vor der Entdeckung. 
Ein ähnlicher Zujtand bereitet fi) auf den Tonga: Infeln vor, wo 
nad) blutigen Bürgerfriegen, wenn aud) nicht der hriftliche Sinn, doch 
die hriftliche Partei, den Eieg errungen hat. Auch Taheiti, die 
ſchönſte unter diefen ſchönen Infeln, ſchien nad) einer an Wechfeln 
reihen Geſchichte einem ähnlihen Schidfale entgegen zu gehen. Die 
Religion und viele Gebräuche der Engländer waren eingeführt, und 
die Verwaltung hatte einige, den englifchen ähnliche volksthümliche 
Formen angenommen. Da traf ein ſchweres Ungemwitter das milde 
und verhältnißmäßig glückliche VBölfhen. Die Franzofen, durch die 
Macht und Anmaßung der Engländer in Europa verlegt, juchten ſich 
an ihren Nebenbulern zu rächen und bemächtigten fi) der durch die 
Bande der Entdeckung, der Religion und des faft hundertjährigen 
Verkehrs mit England verbundenen, aber übrigend ganz unabhängigen 
Inſel. Die tapfere Gegenwehr, welche ihnen die ſchwache und für 
unfriegerifh gehaltene Bevölkerung leiftete, bewies, daß fie eines 
befiern Schiejald würdig war, ald in die Hände jened mächtigen 
und gebildeten, aber habfüchtigen und eitlen Volkes zu fallen. 
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Keine diefer Infeln kann weder den europäifchen Waffen, noch der 
europäifchen Givilifation widerftehen. Die Ueberrefte der Bevölkerung 
werden fid) mit den ihnen körperlich ohnedies jehr nahe ftehenden 
Europäern vermifchen und binnen wenigen Jahren zu einem Wolke 
werden, dad fid) von diefen nur durd) eine etwas dunklere Farbe und 
die der heißen Zone und der infularen Lage entſprechende Lebendweife 
unterfcheidet, aber in der Religion, der Sitte und vermuthlich auch in 
der Sprache ganz den Europäern gleid) ift. 

Die größeren Infeln ded Dreand erwartet zwar daſſelbe Schickſal. 
Sie werden wie die Heineren Infeln ganz von dem Strudel der euro: 
päiſchen Macht verjhlungen werden, aber die Umwandlung wird 
von andern Erfcheinungen begleitet fein. Wir brauchen diefe jedoch 
bier nicht weiter zu verfolgen. Denn wo ein Theil der Bevölkerung 
von dem Meere fo weit entfernt ift, daß dad Meer Feinen unmittel— 
baren Einfluß auf die Lebensweiſe mehr üben kann, da wird ber 
Charakter der oceaniſchen Natur nicht mehr treu bewahrt. 

Sogar die Neufeeländer, die mit den Dceaniern ganz gleichen 
Stammes find, aber in einem fühleren Klima und auf einem weit 
minder reihen Boden leben, waren zu einem Volfe geworden, das 
durch feine ewigen blutigen Kriege, feine harten Gebräuche und 
bie niedrige Stellung der Frauen weit mehr an ein rauhes Gebirgö: 
volf ald an die Dceanier erinnert. 

Eine den Dceaniern ähnliche Bevölkerung findet fi) auch an meh: 
reren Küftenländern der heißen Zone. Aber bei ihrem Verkehre mit 
den zahlreichen Bewohnern des Binnenlanded wird fie von dem Ein: 
fluffe derfelben beherrſcht und bildet nicht ſowohl jelbftitändige Völker, 
ald vielmehr Theile des auch in dem Innern ded Landes verbreiteten 
Bolfed. 

In den Kontinenten jelbft tritt die Bedeutung ded Meered, Das die 
Küſten befpült, um fo mehr zurück, je weniger ausgedehnt diefe gegen 
den Flächeninhalt des Landes find. In diefem aber it ed vor allem 
die Beichaffenheit ded Bodens, welche die Lebendweife der Völker 
beitimmt. Wir wollen mit den Flachlaͤndern beginnen und dann zu 
Gebirgd: und Höhenformen übergehen. 
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B. Die anfäßigen Naturvölker des Slachlandes. 

In dem entfchiedenften Gegenfaße zu den Bewohnern jener Heinen, 
von einander getrennten Infeln itehen Die Bewohner der großen Flach— 
länder, über deren weite, von Naturgrenzen undurchbrocene Flächen fich 
die Atmofphäre, die Thiere und die Pflanzen ohne große Hinderniffe 
verbreiten, und auf der auch der Menfch mit feiner Habe leicht von 
Drt zu Ort wandern kann. Die Flachländer haben zwar feinen ganz 
gleihförmigen Boden. Ihr Klima ändert ſich bei ihrer großen Aus: 
dehnung beträchtlich ab, und auch dad Erdreich hat alle Grade der 
Fruchtbarkeit, von der höchſten, die ed auf Erden giebt, bid zum völ- 
ligen Mangel an Pflanzen. Aber diefe Veränderungen find theils 
minder jtarf ald in anderen Landformen, theild treten fie nur allınälig 
ein; und ohne fchroffe Uebergänge find daher auch ihre Wirfungen bei 
den Völkern. 

Alle unter ähnlichen Natur: Einflüffen lebenden Völker werden 
einander auch in ihrer Lebendweife ähnlich. Diefe Verwandt: 
[haft wird innerhalb der Flachländer noch durch die Wirkungen ded 
Verkehres erhöht, der theild auf friedlichen Wege, theild aber aud) 
durch Krieg und Vernichtung des ſchwächeren Volkes die Ausbildung 
einer abweichenden Volksbildung fehr erfchwert. 

Aber unter den Flachländern felbit giebt ed fehr mannigfaltige 
Formen. ine jede derfelben übt eine entjcheidende Wirkung auf ihre 
Bewohner aud und erzeugt, wie man fagen kann, das ihr entſprechende 
Boll. Man kann daher die anfäüßige Bevölkerung der Flachländer, 
wie diefe felbft, in drei Abtheilungen bringen: 

| 1. in die der Steppenländer, 
2. der Waldländer, 
3. der Stromländer. 
1. Die Naturvölker des Steppenlandes. 

In den Steppenländern fpricht fich der Charakter des Flach— 
landes am entſchiedenſten aus. Einige tiefe Schluchten, in Denen ſich 
die Flüffe bewegen, auögenommen, ftellt ihre Oberfläche dem Wan 
derer nirgends ein Hinderniß entgegen. Der Blick ſchweift unge: 
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feine Hütte unentdeckt. Auf dem gewöhnlich waflerarmen Boden ift 
die Fruchtbarkeit auf wenige Stellen in der Nähe der Duellen und 
Flüffe befchränft. Dort fammeln die wandernden Hirten ihr Vieh; 
dort baut der Jäger oder Pflanzer feine Hütte. Aber den Blicken der 
Nachbaren bloßgeftellt, wird jede wohlhabende Anfiedelung bald der 
Gegenftand feindlicher Angriffe und erliegt gewöhnlich der Mehrzahl 
der Feinde, ehe fie noch die Kraft erlangt hat, durch ihren Umfang 
oder fünftliche Befeftigungen den Mangel an natürlichen Schußwehren 
zu erjeßen. 

Die Steppenländer find daher feine für die Heranbildung ber 
Völker günftige Stätten. Ein Stamm drängt den anderen und felten 
findet er die Ruhe und Stätigkeit, die zur Bildung eined höheren 
Volkslebens nothwendig ift. 

Sn den Steppenländern der beiden America, wo ed vor der Ent: 
deckung durch die Europäer an zahmen Thieren fehlte, und nur die 
Jagd mit dem Aderbau verbunden werden Fonnte, find die anfäßigen 
Naturvölker die roheften diefer Klaffe. Sie bauen ihr Land auf eine 
Eunftlofe Weiſe; Induſtrie und Volksleben ftehen auf einer fehr nie: 
drigen Stufe; ſelbſt der Begriff von Eigenthum ift nur unvollfommen 
entwicelt. Denn der Boden an ſich hat feinen Werth; er ift in grö: 
berer Ausdehnung da, ald man ihn bedarf und durch feine Induſtrie 
veredelt. Er wird verlafjen, fobald ein anderer Drt eine etwad größere 
Fruchtbarkeit oder einen beſſeren Schuß vor den Angriffen der Feinde 
darzubieten fcheint. 

In der alten Welt, wo ed nirgendd an Heerden gezähmter Thiere 


fehlte, waren die anfäßigen Völker Der Steppe, ald die Europäer fie | 


fennen lernten, überall weit höher gebildet ald in America. In den 
eigentlichen Wüften, mit einzelnen weit von einander entfernten Dafen, 
find die wandernden Hirtenvölfer herrſchend geblieben. Auch die 
Dafen dienen, wenn fie nicht grade auf den großen Karavanenftraßen 
liegen, oder durch Gebirge oder Kolonieen gebildeter Völker gefchüßt 
werden, nur zum vorübergehenden Aufenthalte von Hirten. 

Auf den Sradfluren der gemäßigten Zone oder hochgelegenen Kän- 
dern der heißen Zone, wo mehr oder wenige pflanzenarme Landſchaf— 
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ten mit fruchtbaren Streden wechſeln, find die Völker gewöhnlich zu 
Halbnomaden geworden. Sie treiben Landbau und errichten ſich 
feite, zu großen Ortfchaften vereinigte Wohnungen. Aber fie haben 
auch zahlreiche Heerden und werden durch geringe Bortheile bewogen, 
ihre Hütten zu verlaffen, eine Zeit lang von den gefammelten Früchten 
und dem Ertrage der Heerden zu leben und fi) dann an einer anderen 
Stelle, mehrere Tagereifen von der verlaffenen Ortichaft entfernt, eine 
neue zu erbauen. 

Sie ftehen alfo in einigen Beziehungen den americanifchen Step: 
penbewohnern glei; aber fie unterjcheiden fi) von ihnen durch die 
hohe Entwidelung, weldye der Begriff ded Eigenthumed bei ihnen 
erlangt hat, und fowohl im Bolföleben ald aud bei dem Landbau 
vielfache Anwendung findet. 

Die Dafen: Gebiete. 

Am innigften verbunden ift der Landbau mit der Viehzucht bei den 
Bewohnern einiger im nördlichen Africa und ſüdlichen Arabien gele: 
genen Länder, wo Oaſe und Wülte oder Halbwüfte auf eine eigen: 
thümliche Weife mit einander wechfeln. Die Hauptfläce des Bodend 
ift nur mit einem dünnen Graswuchſe bedeckt, der den Heerden eine 
fpärliche Nahrung darbietet. Aber in Zwifhenräumen von halben 
oder ganzen Tagereifen, zuweilen aud) dem Ufer eined Baches entlang, 
liegen einzelne bewaͤſſerte Bodentheile, Elein, aber in großer Anzahl 
über dad ganze Land zerftreut. Diefe, oft nur wenige hundert Schritt 
große, aber im hohen Grade fruchtbare Dafen find der fefte Wohnfi 
einiger Bölkchen, die den Boden mit der größten Sorgfalt anbauen 
und ihm mehr Nahrungsftoffe abzugewinnen wiſſen, ald vielleicht 
irgend ein anderer Ort der Erde darbieten fan. Das Rand hat hier 
einen hoben Werth, und ein Wechfel des Wohnſitzes wie bei den übri- 
gen Steppenvölfern ift hier ohne große Verlufte unmöglich). 

Die Einwohner diefer Dafengebiete haben mit den Dceaniern die 
Mannigfaltigkeit ihrer Beihäftigungen gemein. Wie dieſe weder bloße 
Fiſcher noch Pflanzen find, fo vereinigen auch fie die zwei fonft fehr 
verfchiedenen Lebensweiſen des wandernden Beduinen und des anfäßis 
gen Pflanzerd, und gehen, wenn fie ihre Wohnfige änbern müſſen, 
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leicht in eine von beiden Klaſſen Über; aber fie ftehen höher ald beide. 
In ihren Heinen Pflanzungen kommen fie an Fleiß und Induftrie 
jedem reinen Pflanzervolfe gleih. Dad Eigenthum ift fehr feit gere= 
gelt, und da auf dem engen Raume leicht Verwickelungen eintreten, fo 
wird ed durch die nad) der Erfahrung von Zahrtaufenden gebildeten 
Geſetze geihüßt. Das Volksleben dagegen nähert fi) dem der wandern: 
den Horden. Erbliche Häuptlinge ſchlichten die Streitigkeiten, ord— 
nen in ihren befeftigten Häufern die Vertheidigung gegen feindliche 
Angriffe, empfangen aber felten einen Tribut. Sie haben ald die 
Reichiten mehr Pflichten; aber ihre Rechte find nicht bedeutend. Sie find 
die Häupter, aber nur fehr felten und nie auf lange Zeit, Die Des— 
poten des Volkes. 

Die Bewohner dieſer Oaſen ſind in ihrer Heimat ſo gaſtfrei wie 
die Beduinen in ihrer Nähe. Im den Städten der Küfte gleicht der 
Mohlhabende an Kleidung und Bildung einem wohlhabenden Ein— 
wohner der Stadt. Aber diefed erfcheint ihm ald Zwang. Auf feinen 
häufigen Wanderungen durd) die Mitte legt er die Tracht und die Hal: 
tung ded Städterd wieder ab; er tritt wieder ganz ald Bebuine auf 
und fteht diefem auch in feiner Liebe zur Unabhängigkeit, feinem Hoch— 
finn und feinem Familienleben vollfommen glei). 

2. Die Völker des Waldlandes. 

Ganz andere Erfheinungen bieten die Bewohner der flachen Wald- 
regionen dar, ehe der Menſch feine Art an die Bäunte gelegt hat. 
Die Wälder, von Gewäflern und Sümpfen durdfchnitten, und nur 
von fhmalen Pfaden durchzogen, ſchützen zugleich und vereinzeln die 
Menfhen. Schwache Stämme können fid) leicht vertheidigen oder 
ungefehen nad) anderen Gegenden wandern. Die Urwälder find daher 
die Heimat von Heinen Stämmen, bald ewig wandernder Jäger, bald 
zwar anfäßiger, aber ebenfalld an ihre Wohnfige wenig gebundener 
Dflanzer, die einige Früchte bauen, aber wenn fie den Boden erfchöpft 
haben, nad) einem anderen Orte ziehen. 

Der Wald ift daher für die geiftige Entwickelung der Völker nod) 
minder fördernd als die Steppe. Die Stämme find tfolirt, entbehren 
die Vortheile des Verkehrs, ohne die bildenden Folgen der Anfäßigkeit 
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zu erfahren. Der geringite Zufall führt verwandte Stämme in ent: 
legene Gegenden, und einander ganz fremde in unmittelbare Berüh— 
rung. Nirgendd find daher die Völfer fo zerfplittert und zugleich 
innerhalb enger Bezirke fo gemifcht, ald in den Urwäldern. Wäh— 
rend man in den Steppen Hunderte von Meilen zurücklegen ann, 
ohne mehr ald eine Sprache, eine Körperbildung zu treffen, findet 
man in ben Wäldern mit jeder Zagereife an Sprache und Körperbil: 
dung verjchiedene, blos in der Lebensweiſe fich gleichende Völfer; aber 
dann ſtößt man in weiter Entfernung wiederum auf Stämme eined 
früher befuchten Volkes. 

Indeſſen ift diefer Zuftand nur bei Völkern von fehr niedriger Bil- 
dung von langer Dauer. Sobald die Völker anfäßig und die Wälder 
gelichtet werden, tritt die audgleichende Natur ded Flachlandes wieder 
hervor. Der Schuß, den dad Dunkel ded Waldes gewährte, hört 
auf; die Weberlegenheit der Zahl macht ſich geltend, und allmältg Töft 
fid) der chaotiſche Völferhaufe, der den Wald durchſchwärmte, zu einer 
größeren in Sprache, Sitte und Volksleben übereinftimmenden Nation, 
welche die früheren Bewohner des Flachlandes entweder vernichtet oder 
in fih aufgenommen hat und die wandernden Bewohner des Step: 
penlanded, die ihr früher an Bildung überlegen waren, weit hinter 
ſich Täßt. 

Diefe Stufe hat jedoch Fein Volk ded Waldlanded durch eigene 
Kraft erreicht. Es bedurfte dazu immer der Macht und der Beleh: 
rung cioilifirterBölfer, und wo diefe, wie in einem großen Theile Süd— 
america’d fehlte, da blieben die Völfer bid in die gegenwärtige Zeit 
hinab von jeder Kultur weit entfernt. 


3. Die Volker des Stromlandes. 


Den Mittelpunkt, der die wandernden Horden feffeln und an feite 
Anfiedelungen gewöhnen kann, und der den Wald: und Steppenbe: 
wohnern fehlt, befißen die Völker in Strömen, welche die Steppe 
oder Wüfte durchziehen und diefonft nur für wandernde Hirten geeignete 
Fläche durch einen höchſt fruchtbaren ſchmalen Waldſtrich unterbrechen. 

Die Ströme wirken in mehrfacher Hinfiht und, wie Dad Meer, 
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ftetö fördernd auf die Völker ein. Alle größeren Flüffe ver Erbe, die 
nicht von civilifirten Völkern planmäßig auögebeutet werden, haben 
einen Weberfluß an Fiſchen. Der Fiihfang wird auch an allen Flüffen 
eifrig betrieben und führt in einem von vielen Flüffen durchzogenen 
Lande zu einer Zerfplitterung der Anwohner in eine Menge Eleiner 
leicht wechfelnder Anfiedelungen. 

In den Stromländern fehlen die Heinen Flüſſe. Die ganze nicht 
von der Viehzucht oder der Jagd lebende Bevölkerung tft an den Ufern 
ded Stromed vereinigt und findet hier nicht nur die Hülfdmittel der 
Steppenbewohner in gleichem Umfange, wie diefe felbft, fondern aud 
in dem Fifchfange eine reiche und nie verfiegende Nahrungdquelle. Zu 
diefer gefellt fi) der Landbau, der ſich mit dem Flußfiſchfange leicht 
verbinden läßt und allmälig an Ausdehnung gewinnt. Denn fein 
Land der Erde iſt in fo hohem Grade für den Landbau geeignet, wie 
bie Ufer vieler auötretender Ströme. Nicht nur, daß ihre Fruchtbarkeit 
feiner anderen auf Erden nachſteht; fie kann auch niemald verjagen. 
Der Strom felbft düngt die Felder jährlid) von neuem; und während 
in allen anderen Ländern die Erfhöpfung allein ſchon jedes Wolf, das 
nicht einen Eunftvollen Aderbau treibt, von Zeit zu Zeit zu Ortöver: 
änderungen nöthigt, macht ed der Strom den Anwohnern möglich, 
immer denfelben Boden anzubauen und fi) zu einem wahrhaft anfd: 
Bigen Volke zu erheben. 

Neben dieſer Erfchöpfung des Bodens beiteht eine wichtige, den 
Aderbau in offenen Landſchaften ftörende Urfache in den Angriffen 
der auf jede aufblühende Anfiedelung eiferfüchtigen Nachbar-Stämme. 
Den wirkfamften Schub gegen dieſe Angriffe gewährt nun im Fladı: 
lande ein Strom. Sobald eine Gefahr droht, der fie fich nicht 
gewachfen fühlen, flüchten die Anwohner mit ihrer beweglichen Habe 

in ihre Kühne oder auf dad andere Ufer, wohin ihnen der aus dem 
Binnenlande kommende Feind nicht folgen fann, überlaffen ihm den 
Boden, deſſen Reichthum er ihnen nicht rauben kann, und kehren bald 
nach feinem Abzuge zurück, Auf diefe Weife bleiben fie vor der Ber: 
nihtung durch die räuberifhen Hirten» und Jägerſtämme geſchützt, 
bis fie Die Macht und die Erfahrungen erworben haben, den Angriffen 
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der gewöhnlic nicht zahlreichen Feinde mit Erfolg zu widerftehen und 
fie fogar in ihre eigenen Zufluchtöörter zu verfolgen. 

Auch noch bei höheren Stufen der Bildung verdanken viele Völker 
ihre Selbftftändigfeit blos ihrer günftigen Lage am Strom. Davon 
bietet Africa an dem Ufer feined größten Stromed, ded in den Meer: 
bufen von Guinea mündenden Djoliba, merkwürdige Beifpiele dar. 
Dort findet fi eine Menge blühender Ortſchaften, deren Bevölkerung in 
gewöhnlichen Zeiten durch ihre Anzahl und einige leichte Befeftigungen 
genügend gefhüst ift. Aber gegen die ſich feit einigen Sahrzehnden aus— 
breitenden Fellata reichen diefe Mittel nicht aud. Bei dem Anrücen 
eined Heered diefer Friegerifchen Eroberer verlaffen daher die Ein- 
wohner ihre Stadt, feßen mit ihrer werthvollen Habe auf dad andere 
Ufer über und geben die leere Stadt dem Feinde Preis, der gewöhn- 
lid) Tange Zeit, ehe er die zum Ueberfeßen ded Stromes nothwendigen 
Fahrzeuge fammeln fonnte, durd) Krankheiten und Nahrungdmangel 
zum Rückzuge genöthigt ift. 

Sn einer noch günftigeren Lage befinden fi) die Infeln im Strome, 
die von allen Angriffen der Stämme ded Binnenlandes geſchützt, eine 
hobe, auf Landbau und Induftrie gegründete Blüthe erreichen und die 
Ufer ded Stromes bald unmittelbar beherrfchen, bald durch Handel 
oder Raubſchifffahrt in Abhängigkeit erhalten. 

Die Bildung der Stromlandsvölker. 

Unter jo günftigen Umftänden reift die Bildung weit jchneller 
beran als in irgend einem anderen Theile ded Tieflanded. Der jährlid) 
von der Natur gedüngte Boden erlangt einen Werth, den an anderen 
Drten nur die Früchte haben. Es entwicelt fic der Begriff des 
Grundeigenthums und mit ihm ein Organismus, der ihn gegen innere 
und Äußere Feinde fihert. Zu gleicher Zeit nimmt im Volke, wenn 
nicht die Wiffenfchaft, doch die Summe der Erfahrungen und bie 
Snduftrie einen höheren Aufihwung. Wie den Jäger und Fiſcher, fo 
lehrt die Nothwendigfeit aud den Pflanzer die Bedingungen des 
Gedeihend Fennen. Aber bei ihm folgt der Kohn der Arbeit immer 
erft nad) längerer Zeit. Er muß mehrere Monate in voraud alle 
Umftände, von denen die Ernte abhängt, Hug berehnen. Er muß 
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fi) aus der Zeit der Ueberſchwemmung und Regengüſſe, oder aus 
dem Stande der Sonne gegen die Sterne eine Zeiteintheilung bilden, 
die weit genauer ift ald die, welche die übrigen Naturvölfer, aud) die 
Deeanier, bedürfen. Er muß fich ferner die Kenntniffe aneignen, 
welche zum Anlegen der Dämme, zur Errichtung der Vorrathshäuſer 
und auch zu den Befeftigungen nöthig find, mit denen er feine reiche 
Habe gegen die armen und räuberifchen Hirten= und Jägervölker in 
feiner Nähe, oder auch gegen mächtigere, aus weiterer Entfernung 
kommende Feinde vertheidigen muß. 

In einigen diefer Stromländer hatte fi) vielleiht urſprünglich 
nur eine an günftiger Stelle gegründete Anfiedelung zu höherer 
Macht erhoben, und allmälig durch Kolonieen über dad ganze Gebiet 
verpflanzt. In andern mochten mehrere Ortihaften fi gleich 
anfangd unabhängig von einander gebildet haben. Aber diefe Unab— 
hängigkeit fonnte fih an einem Strome, der für jede Art des Ber: 
fehrö, dem feindlichen wie dem friedlichen, die bequemfte Straße dar: 
bot, nit lange erhalten. Weberall finden wir daher das gefammte 
Stromland, jo weit der Strom fchiffbar war, zu einem Ganzen ver: 
einigt, das bald bier, bald da feinen Hauptfiß hatte, hin und wieder 
auch eine Zeit lang politisch getheilt war, aber feiner ganzen Ausdeh— 
nung nad) eine an Sprache, Sitten und Volföleben übereinitimmmenbe 
Bevölkerung befaß. 

Das berühmtefte Beifpiel eines foldhen Stromlandes ift Aegyp— 
ten, ein langes, ſchmales Thal, das felbit mit Einfhluß des Mün: 
dungsgebietes, wo ed fi) zu einer Landfchaft von einiger Ausdehnung 
erweitert, nur eine Oberfläche von wenigen hundert Duadratmeilen 
bat. Die Wüften an beiden. Seiten werden von räuberifchen und 
läftigen, aber für ein zahlreiches Volk nicht grade gefährlichen Hirten: 
fämmen durchzogen. Mächtigern Feinden ift dad Land nur an weni: 
gen Stellen zugänglich, da wo der Strom eintritt und wo er mündet, 
und außerdem noch an einer mittlern Stelle, an dem Ausgangs: 
punfte des Delta’d, wo die Wüfte von einem von DOften kommenden 
Heere durchzogen werben kann. Aegypten war daher von Außen ber 

ie gefichert; im Innern bildete ed ein gefchloffened Ganzes, dad 
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ſich von dem Meere an bis an die den Stromlauf und die Schifffahrt 
hemmenden Waſſerſchnellen erſtreckte, und konnte Jahrtauſende hin: 
durch feine Unabhängigkeit bewahren, und feine Macht und feine Bil: 
Dung weit über feine Naturgrenzen hinaudtragen. 

Die Zwifhenftromländer. 

Noch reicher von der Natur begabt find diejenigen Stromländer, 
wo zwei oder mehrere Ströme einander fo nahe treten, daß fie ihren 
Einfluß über dad ganze zwifchen ihnen liegende Gebiet auödehnen 
fönnen, nämlich die Mefopotamien. Zwar nähert fi ihr Boden 
fhon mehr den gewöhnlichen Waldlandfchaften; aber wenn fih in 
ihnen einmal ein Volk anfällig gemacht hat, fei ed durch Einwande— 
rung aud andern Erdformen oder aud dem oberen, den Charafter der 
Stromländer entjchiedener tragenden Theile ded Flußthaled: fo ent: 
wickelt es ſich bier zu einer Macht, welche diejenige der gewöhnlichen 
Stromländer eben fo jehr übertrifft, wie der Raum einer weiten 
Landichaft denjenigen eined ſchmalen Flußtbaled. Die wichtigften 
diefer Zwifchenftromländer find Dad Gebiet ded Hoangho und Yang: 
feftang in China, dad Duab zwifchen Semna und Ganges, und dad 
Pendjab zwiſchen den fünf Zuflüffen des Indus in Vorderindien und 
dad Mefopotamien der Alten zwifchen dem Euphrat und Tigris, 
deſſen Herrfchaft ſich einft über einen Theil von Europa und Africa 
eritrecfte. 

Die Shidfale der Völker im Stromlande. 

Alle diefe Stromländer waren von der erften Dämmerung der 
Geſchichte an bis auf den heutigen Tag, der Sib großer, gewöhnlich 
weit über dad Stromgebiet felbft hinausgehender Kultur-Reiche. Ihre 
Dynaſtieen und Hauptitädte wurden zwar öfter durch Empörungen 
gewechfelt, und dad ganze Land von Zeit zu Zeit die Beute Heiner, 
aber kühner Nachbarvölker; aber nad) kurzer Zeit wurden fie ftetd wies 
der Die Hauptländer großer Reiche. Aegypten, dad und am naͤchſten 
liegende Stromland, war aud) nad) dem Aufhören feiner Selbititän: 
digkeit die blühendfte Provinz des großen römifhen Reiches. Meſo— 
potamien blieb bid zum Fall des Kalifates ununterbrochen der Sitz 
oder doch der Kampfplatz mächtiger Reiche. Erſt die Türken, die von 
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allen erobernden Völkern der Erde dad Talent, ihren Provinzen eine 
geregelte Verwaltung zu geben, am wenigften befaßen, Eonnten jene 
ſchönen Länder faſt zur Eindde machen. 

Indeſſen haben nicht alle Stromländer eine gleihe Bedeutung 
erlangt. Die Horden, welche man an den Ufern der americanifchen 
und neuholländiſchen Ströme und felbft ded Drangefluffed im füd- 
lichen Africa fand, find der rohen Bevölferung in dem übrigen Theile 
der Flachländer, die fie durchſtrömen, in feinem Punkte überlegen. 
Dei den Ureinwohnern des füdlichen Africad, den Hottentotten, und 
bei den Neuholländern lag die Urſache dieſes ungünftigen Zuftanded 
unftreitig in dem Mangel an Aderbau, wozu ihnen, ehe fremde, euro: 
päifche oder africanifche Völker in ihre Länder wanderten, die geeig- 
neten Pflanzen fehlten. 

In America fließen große Ströme im Waldlande wie in ber 
Steppe. Aber in der Waldregion hatten die Eingeborenen feine Ver: 
anlaffung, ihre Zerftreuung aufzugeben und fi in großen Ortſchaf— 
ten zu fammeln. In den Steppen waren ihrer viele, wo fi} die Ein: 
wohner theild mit dem Fifchfange und der Zagd, theild mit dem 
Anbau ded Maifed und anderer Früchte befchäftigten. Aber in den 
Steppen=Ländern von America gab ed feine Viehzucht, welde die 
Eingeborenen über die erften Stufen der Bildung erheben und zur 
höheren Entwicelung vorbereiten Eonnte. 

Die Flachländer find alfo, von einigen Stromlandfchaften abge: 
fehen, Feine der Entwicelung der Völker fehr günftigen Erdformen. 
Sogar bei hohen Stufen der Kultur haben fie mehr durch die Maffe 
der Menfchen, die daran Theil nahmen, ald durch die geiftige Kraft 
derfelben gewirkt. Der maffenhafte, aber gleichförmige Charakter der 
Flachländer fpricht fi) auch) in der Bildung ihrer Bevölkerung aus. 


C. Die Nalurvolſter des Gebirgslandes. 


Der Charakter ded Gebirgölanded ift dem des Flachlandes fehr 
ungleih; ed ift dad Land der Kontrafte. Es befteht aud vielen, 
durch Naturgrenzen von einander und den benachbarten Landformen 
getrennten Gauen. Diefe flimmen alle in fo fern mit einander über: 
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ein, als ein jeder Gau die Gegenjäße der Höhe und Tiefe, der 
Wärme und Kälte, des trocdenen und feuchten Klima’d, des frucht: 
baren und felfigen Bodens zu gleicher Zeit umfaßt; jeder aljo ein 
Fleined, vielfach geftalteted Ganzes für fid) bildet. 

Diefer Charakter fpiegelt fich aud in den Völkern ab. Im Flach— 
lande werden die Völker einander gleich, nicht blos, weil eine ähnliche 
Natur fie umgiebt, jondern auch ald Folge ihred DVerfehred. Die 
Uebereinftimmung dehnt fih auch auf die Geftalt, die Sprache und 
die zufälligen Gebräuche aud. Im Gebirgälande ift diefer Verkehr 
fehr beſchränkt. Die Gauen bleiben fo unabhängig von einander wie 
von Theilen eined benachbarten, nicht zum Gebirge gehörigen Landes, 
und die Uebereinjtimmung zwijchen den Bewohnern verfchiedener 
Bauen beſchränkt fi) auf die Wirkungen, welche in ihnen die Gleich: 
artigfeit der Naturfräfte hervorbringt. 

Diefe find jedoch wichtig genug, um den Bewohnern der Gebirge, 
wie verfchieden auch diefe und die Völker felbft fonft fein mögen, ein 
gemeinfamed Gepräge, eine gewiffe Familienähnlichkeit zu verleihen. 
Der Araber im Gebirge wird dadurch zu einem von den Bebuinen 
der Steppe fehr verichiedenen Menfchen. Der flaviiche Montenegri- 
ner in den Gebirgen der Türkei it, troß aller Aehnlichkeit in der 
Geftalt, in der Sprache und felbft in den Gebräucen, ein ganz ande: 
ver Menſch ald der Ruffe in feinem Tieflande. 

Die Lebenömweife der Gebirgdvölfer. 

Der Menſch, der dad warme Thal oft und raſch mit den eifigen 
Höhen vertaufhen muß, der, felbft ohne fein Haus zu verlaflen, eine 
Atmosphäre athmen muß, die bald vom Meere oder dem Xieflande, 
bald von den Eisgipfeln der Gebirge herbeigeführt ift, hat einen an 
den Wechfel der Witterung und Befchwerden gewöhnten Körper. Es 
wird ein trefflicher Bergwanderer fein, gefchickt im Klettern, Sprin— 
gen, Laufen, nicht fo groß und Fräftig wie der Hirt oder der Dceanier, 
aber meiftend ſchlank, behende, mit ſcharfem Auge und fiherer Hand. 
Aber die an Formen fo reiche Natur ded Gebirged bietet dem Men: 
[hen nur wenige Hilföquellen zu feiner Ernährung dar. Die in den 
Gebirgen wild wachfenden Pflanzen enthalten nur wenige nahrhafte 
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Stoffe; die Flüffe und Seen find nicht fiſchreich. Auch die Jagd ift 
wenig ergiebig, da die größeren vom Zäger gefuchten Wiederfäuer 
in dem waldigen und ſchwer zugänglichen Gebirge felten find, und 
die Verfolgung der Eleinern Gebirgäthiere fehr beſchwerlich ift. Daher | 
lebt aud) fein Gebirgsvolk vorherrfchend von der Jagd, wenn ed 
auch, wie alle kräftigen Völker, die Jagd ald eine ded Mannes bejon: 
ders würdige Beichäftigung liebt und treibt. 

Es giebt daher im Gebirgdlande, ausgenommen am Strande 
jelbft, wo Meereöfifcher ihre Nahrung finden können, Feine eigenthum: 
Iofen Völker, und ein von überlegenen Feinden feiner Heerden oder 
Felder beraubter und in das Gebirge gedrängter Stamm müßte bald 
zu Grunde gehen, wenn er blod auf die natürlichen Produfte des 
Gebirges beſchränkt bliebe. Jäger und Sammelvölker find daher nie: 
mald in den höhern Theilen eined Gebirgölanded einheimifch gewor: 
den, und fchon ein hoher Gebirgäzug ohne fehr Teicht zugängliche 
Päſſe pflegt dad Gebiet eined Sammel: oder Jägervolkes fo fcharf 
abzugrenzen, daß die jenfeitd deſſelben wohnenden Völker ihm völlig 
unbekannt bleiben. Die ſchmalen blauen Berge, die ih wenig Mei: 
len weitlich von der füdöftlichen Küfte Neuhollandd erheben, waren 
von den Eingeborenen niemals betreten, und aud) dad Feldgebirge in 
Nordamerica, dad auf beiden Seiten von wanderluftigen Stämmen 
bewohnt war, war von diefen nur an ein paar Stellen, wo ed ſich 
fehr verflachte, überfchritten. Die übrigen Päffe mußten erft von den 
europäifchen Reifenden entdeckt werden. 

Nur wo Viehzucht oder Aderbau an dem Fuße der Gebirge getrie: 
ben wurde, find auch die höhern Theile bevölfert worden; denn ed 
hat nie an Urfachen gefehlt, wodurd) Einzelne oder ganze Stämme, 
aud ihrer Heimat verdrängt, gezwungen wurden, andere, wenn aud) 
weit weniger ergiebige Wohnfige aufzufuchen. Aber wad auch die 
erften Anfiedler in dad Gebirge geführt haben mochte, welchem 
Stamme fie angehörten, an welde Nahrungsmittel fie gewöhnt 
waren, die Gewalt der Gebirgdnatur war ftetd mächtig genug, um 
fie zu einer neuen der Befchaffenheit ded Bodens angemeffenen 
Lebensweiſe zu nöthigen. 
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Die Gebirge wirfen je nad) ihrer Höhe und ihrem Flächeninhalte, 
ihrer Lage gegen den Aequator und gegen die Flachländer, vornehm— 
lidy aber durch ihre Lage gegen dad Meer, in fehr verfchiedener Weife 
auf ihre Bevölkerung ein. Wir wollen, alle übrigen Unterfchiede 
übergehend, nur die beiden Hauptarten der Gebirgäländer betrachten, 
die fontinentalen und die oceaniſchen. 

1. Die Völker des Fontinentalen Gebirgslandes. 

In einem fcharf auögebildeten Eontinentalen Gebirgälande finden 
ſich zwijchen den Gauen nur wenige und ſchwierige Päſſe; das Meer 
und dad Ziefland find nur auf befhwerlichen Wegen zu erreichen, und 
jelbft die Flüffe, jonft die Hauptftraßen des Völkerverkehrs, find 
meiftend feicht und felfig und ftetö durdy Stromfchnellen und Waffer: 
fälle unterbroden. Ein jeder Gau ift Daher von dem übrigen abge: 
ſchloſſen und wie eine ifolirte Snfel im Ocean, eine Kleine Welt 
für fi. 

Die Beihäftigung eined Fontinentalen Gebirgsvolkes befteht in 
Aderbau und Viehzucht. Sehr felten, daß eined von beiden fehlte. 
Sogar in America, wo ed gar Fein Hirtenvolf gab, befaßen die Völ— 
fer in dem hohen und gebirgigen Theile von Peru und Chile zahl: 
reihe Llama und Vicunna-Heerden. In der alten Welt ift Viehzucht 
bie und da die einzige, öfter die Hauptbefchäftigung der Völker; denn 
in feinem Gebirge fehlt ed an kahlen Bergrücken und fteilen Gehängen, 
die Feine andere Benußung zulafien. Aber die Viehzucht ift dort 
nicht die faſt mühelofe Befhäftigung der wandernden Hirten. In 
dem rauhen und pfadlofen Gebirge ift Fein eigentliched Nomadenthum 
möglih. Auch der Hirt ift anfäßig; fein Haus fteht in einer tieferen 
Gegend. Aber er treibt feine Heerden im Sommer auf die Falten, im 
Winter unzugängliden Alpen, lebt bier Monate lang von allem 
menſchlichen Verfehre, felbft dem mit feiner Familie entfernt und führt 
feine Heerben erft im Herbfte in die minder rauhen Gegenden in der 
Nähe der Ortſchaften zurüd. 

Noch mühfamer ift der Landbau im Innern der Gebirge. Hier 
genügt ed nicht, wie in den oceanifchen Infeln oder den wenig bevöl- 
ferten Slachländern der wärmeren Zonen, einige Bäume zu pflanzen, 
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oder einige Samenkörner in die kaum aufgelockerte Erde zu ſtecken und 
der Ernte müßig entgegen zu fehen. Der Aderbau verlangt eine fehr 
angejtrengte Thätigfeit. Das Klima ift raub, der anbaufähige Boden 
von geringerem Umfange und weniger ergiebig ald in der Tiefe. Er 
muß von Steinen gereinigt, vor Sturzbädhen gefhüst und doch 
gehörig bewäffert werden. Oft trägt der fleißige Gebirgöbauer müh— 
fam Erde aus der Tiefe hinauf und verwandelt einen Bergabhang in 
eine Anzahl von Terrafien, um auch die Felfen benußen zu können. 

Shre Wohnungen und Vorrathsräume find aud nicht die leichten 
Hütten fait aller andern Naturvölfer; fie müffen den Stürmen und 
den Schneemaffen des Gebirged widerftehen und werden daher forg- 
fältig aud fehr feiten Stoffen, aud Steinen und Balfen zufammen: 
gefügt und die Dächer mit ſchweren Steinen belegt. 

Der Charakter ver Gebirgsvölker. 

Sp mühfam erworbene Güter befißen auch einen entfprechenden 
Werth und werden mit aller Kraft gefhüßt. Kein Volk der Erde 
kommt Daher Dem Gebirgöbewohner in feiner Liebe zur Heimat gleid). 
So rauh diefe ift, fo ift doc fein VolE weniger zum Auswandern 
geneigt, und wenn Einzelne durch die Noth gezwungen, ihren Erwerb 
in anderen Ländern fuchen, fo bleibt ihr Blick immer nad) ihren Ber: 
gen gerichtet. Die Schwermuth, welde den einfam unter Fremden 
lebenden Menfchen häufig trifft, geftaltet fi) bei ihnen ald Heimmeh, 
und fobald fie ihren Zwed erreicht haben, kehren fie in die heimat: 
lichen Thäler zurüd. 

Diefe werden gegen jeden Angriff mit der größten Tapferkeit ver- 
theidigt, und von dem ſchwer zugänglichen Boden der Gebirge unter: 
ftüßt, ift ed ihnen in der Regel gelungen, ihre Selbftftändigfeit gegen 
fehr überlegene Mächte entweder zu behaupten, oder wenn fie verloren 
war, bald wieder zu erobern. Die Völkerſtürme der Perſer und 
Mongolen, der Araber und der Türken, welche von mächtigen Reichen 
nicht aufgehalten werden Eonnten, brachen fid) an der Tapferkeit kleiner 
Gebirgövölfer. 

Sp glücklich wie die Gebirgsvölker im Vertheidigungdfampfe find, 
fo wenig find fie ed jedoch im Angriffe auf Die Bewohner des Flach: 
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landed. So wie fie in die Tiefe hinabfteigen, verläßt fie der Zauber, 
ber fie im Gebirge umgiebt. Ihre Bevölkerung ift zu Hein und zu 
fehr geipalten. Sie können die reichen und fruchtbaren Niederungen 
wol überfallen und plündern, und thun ed gern; aber fie vermögen nie= 
mals fi) auf die Dauer der überlegenen Anzahl gegenüber zu behaup: 
ten. Aus dem Gebirgölande find daher niemald dauernde Eroberun: 
gen-hervorgegangen. 

Sind ſie mit den Völkern am Fuße ihres Gebirges in Frieden, 
was bei Naturpölfern felten der Fall ift, fo kämpfen fie mit ein- 
ander. An Beranlaffung zum Streite und an Neigung dazu fehlt es 
unter friegerifhen und armen Hirten und Landbauern niemald; und 
fo leben die Gebirgövölfer eigentlich im ewigen Kampfe mit der Natur 
und mit den Menfcen. 

Ein Zuftand wie diefer, wo der Menſch ftetd Gefahren ausgeſetzt 
ift, aud denen ihn nur feine eigene Kraft oder Klugheit retten kann, 
giebt dem Gebirgöbewohner ein Selbitvertrauen, das in gleichem 
Mape nur nod) der Jäger befigt. Er ift wie diefer befonnen und feſt, 
tapfer und Fühn in hohem Grade und fein Leben nicht achtend, wo 
ed gilt, feine Familie und fein Haud zu vertheidigen; aber auf feinen 
Raubzügen ift er hinterliftig und feig wie alle Räuber. Er ift gaftfrei 
und großherzig gegen Freunde; aber der offne Sinn und das rückſichts— 
volle Verfahren der wandernden Hirten und auch vieler Völker des 
Flachlandes it ihm fremd. Er ift ſchweigſam und mistrauiſch gegen 
jeden; aber fein Volk der Erde ift, da wo ed ſich verleßt glaubt, jo 
treulos, rachſüchtig und graufam wie ein Gebirgövolf. 


Ihre Sprache und Religion. 


Die Gebirgövölfer bewahren nicht nur ihren Boden vor feindlichen 
Heeren, fondern fie fuchen aud) ihr geiftiged Eigenthum gegen fremde 
Einflüffe zu behaupten. Neue Ideen finden nicht leicht Eingang im 
Gebirge, und oft wenn alle Länder umher einer geiftigen Macht 
gewichen find, haben die Gebirgövölfer ihre Eigenthümlichkeit mit 
einer Zähigfeit bewahrt, von der man fonft auf Erden kein Beifpiel 
findet. Die Gebirgsländer werben dadurd zu wahren Afylen von 
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Sprahen, Religionen und Eitten, die von allen anderen Orten der 
Erde verdrängt find. 

Die Araber, die dad weitliche Alien, Africa und felbft einen Theil 
von Europa überfluthet und überall ihre Religion eingeführt hatten, 
vermochten weder durch ihre Miflionäre noch ihre Heere in einige 
Heine Gebirgslandſchaften ihrer eigenen Halbinfel zu dringen, die 
noch Sahrhunderte dem alten Heidenthume treu blieben, Abeffinien, 
obgleih von allen Seiten von Muhammedanern umgeben, welche 
fogar die mächtigen aus dem Innern Africad eingewanderten Galla 
und mehrere unabhängige Negervölfer für ihre Religion zu gewinnen 
wußten, befteht aud) jeßt noch aus unabhängigen hriftlihen Reichen. 
Im Libanon und den aflyriihen Gebirgen giebt ed dicht neben den 
Gentralpunften des muhammedanifhen Glaubens hriftliche, jüdiſche 
und heidnifche Stämme. 

Die indische Kultur und Religion, welche ald Buddha- oder Bra: 
manenthum den ganzen DOften von Afien durchdrang, ließ die Gond— 
° Stämme im Herzen Indiend, am Stromgebiet ded Ganges felbft, 
ganz unberührt. Aehnliche Erfcheinungen bieten und China, Perfien 
und felbit Europa in Menge dar. Religionen, die in anderen Län 
bern erloſchen find, erhalten fi) noch Sahrtaufende lang in den ein: 
ſamen Thälern der Gebirge. Aber fie nehmen aud) hier einen fehrofferen 
Charakter an. Nirgends ift der Fanatismus fo einheimifch, find die 
Religiondfämpfe fo blutig und bartnäcdig wie in dem Gebirge, mag 
dieſes an der Grenze von Perfien liegen oder im Herzen von Europa. 

Nach ſchärfer als die Religionen fondern fi die Sprachen ab. 
Das Waskiſche, einft wahrfcheinlich die Volksſprache der pyrenäifchen 
Halbinfel, hat fih, ungeachtet aller Bemühungen der Römer, der 
Deutihen, der Mauren und der romanifirten Spanier felbft, bis auf 
den heutigen Tag in den Gebirgen von Navarra erhalten. In den 
Thälern der Alpen giebt ed einige deutfche Gemeinden, weldye ihre 
alten deutſchen Dialekte fait unverändert beibehalten haben, nachdem 
ihre ganze Umgegend italtenifch geworden war, und Die Deutjchen in 
dem Hauptlande felbit ihre Sprahe umgewandelt hatten. Die 
Sebirgöländer von Abeffinien, vom Kaufafus, und vielen andern 
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Orten haben auf 1000 Duadratmeilen eine größere Mannigfaltigfeit 
von Sprachen ald Flachländer auf 10 und 20,000 Meilen. 


Ihr Volksleben. 


Dieſes Feſthalten einer jeden Eigenthümlichkeit findet ſich auch im 
Volksleben, ſowohl in der Stellung des Einzelnen zu ſeinem Volke, 
als in derjenigen der Völker gegen einander. In den flacheren Ländern 
mußte ſich von Zeit zu Zeit alles unter den Willen eines Monarchen 

beugen. Alle Unterſchiede der Stände und Rechte verſchwanden ihm 

gegenüber oder erſtarrten zur lebloſen Form der Kaſten. In den 
Gebirgslaͤndern iſt die Kaſte unbekannt. Selbſt in Indien ſteigt ſie 
nicht in die Thaͤler der Gebirge hinan. 

Aud die Sklaverei ift den Naturvölfern der Gebirge fremd. 
Kriegögefangene werden zuweilen zur Arbeit gezwungen, bis fie aud- 
gelöfet werden; aber wie bei den Jägervölkern werden fie, wenn fie 
nicht heimfehren, nad) einiger Zeit gleichberechtigte Mitglieder. ded 
Volkes ſelbſt. Wo ein jeder Mann arbeiten und um feine Selbftftän: 
digfeit kaͤmpfen muß, da find Sklaven unnüß und oft gefährlich, und 
wo bie Flucht fo leicht ift, da ift ed unmöglich, eine große Anzahl von 
Männern wieder ihren Willen zurückzuhalten. 

Die deöpotifche Herrichaft eined Einzelnen oder eined Stammes 
it auch im Gebirge häufig; aber fie ift nie von Dauer. Eine der 
angefeheneren Familien, die hier, wie bei anderen Naturpölfern mit 
Eigenthum, leicht zu einem erblichen Adel werden, verfucht ed wol, 
fid) eine despotiſche Gewalt zu verfhaffen. Ein glüclicher Krieger 
fammelt eine Schaar von Getreuen um fi) und bedient fi) ihrer 
gegen fein eigened Boll. Es ift gewöhnlid) ein Mann von großem 
Talente, Hug und tapfer, der um ſich feiner Gegner zu entledigen, 
fein Mittel heut, auch nicht den Meuchelmord und den fchändlichften 
Betrug. Aber ed gelingt ihm fehr jelten, feine Herrichaft zu begrün: 
den. Oft fällt er felbit in die Schlingen, die fein Gegner ebenfo wohl 
zu legen fuchen wie er jelbft, und gelingt ed ihm auch fein Anfehen 
bis zu feinem Tode zu behalten, fo ift ed doch fehr jelten, daß fein 
Nachfolger ih) auf die Dauer behaupten kann. So wird dad Staatö- 
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leben diefer Völker zu einer faft ununterbrochenen Reihe von Kämpfen 
mit äußeren Feinden und Nevolutionen im Innern. 

Aber diefer Zuftand ift nicht nur eine nothwendige Folge ihres 
Charakters, fondern aud) eine Bedingung für ihre Erhaltung. Sobald 
er durch den Einfluß einer höheren Kultur oder einer überwiegenden 
Macht aufhört, hat auch dad naturgemäße Leben der Gebirgsvölker 
fein Ende erreiht. Die Bevölkerung, welche durdy die Kriege nicht 
mehr gelichtet wird, nimmt raſch zu; die Hilfämittel, welche in den 
Flach- und Höhenländern fogar den civilifirteften Völkern nicht zu 
mangeln pflegen, nämlich die Erweiterung und Verbeſſerung des 
Landbaued, find bei den ihren Boden immer gut benußenden Berg: 
völfern nicht hinreichend. Ihnen bleibt dann nichts übrig als Aus: 
wanderung oder eine Fünftliche Snduftrie. Die lebte feßt ſchon eine 
hohe Kultur voraus und wo fie eintritt, untergräbt fie fchnell den 
Charakter der Gebirgsvölker, und macht aus den Fräftigen, unabhän: 
gigen Menſchen geiftig und phyſiſch ſchwächliche Wefen, die fo Tange 
fleißig und friedlich leben, ald die Armuth nicht unerträglich wird. 

Zur Auswanderung entichließt fi der Gebirgäbewohner nur 
dann, wenn er alle Hoffnung fid) in feinem Gebirge zu erhalten, ver: 
loren hat. Defter zieht er auf einige Jahre hinaus in die Tiefe und 
bringt dad durdy Fleiß und Mäßigkeit Erworbene nach der Heimat 
zurüd. Aber am liebiten ergreift der Fräftige Mann dad Gewerbe 
eined Söldlingd, das ſchändlichſte, welches der Menſch nächſt dem 
Sflavenhandel fennt, und verfprigt fein Blut für Zwede, die ihm 
fremd find, und oft um Werke der Willfür zu unterftüßen, die er in 
feiner Heimat mit aller Macht befämpfen würde. Nicht die Albanefen 
und Beludjen allein, aud) die freien cioilifirten Schweizer find jedem 
Deöpoten feil, der fie bezahlen kann. 

Shre Seifteöbildung. 

In der Kultur ſchreiten die Gebirgöbewohner anfangd weit fchneller 
fort ald die Völker der Tiefe. Während diefe oft nur einen kunſtloſen 
Landbau treiben und noch Feine metallene Geräthe befißen oder nur 
ſolche, die fie von civilifirteren Nachbarn eingetaufhht haben, verbin: 
den jene Ackerbau und Viehzucht auf Eunftvolle Weife, find fehr 
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gefchicte Arbeiter in Erz und Eifen und Stein, und übertreffen ihre 
Nachbarn aud in der Geftaltung ded Volfölebend. Aber eben fo 
allgemein bleiben die Gebirgsbavohner gegen die des Flachlandes 
zurüd, wenn diefe eine höhere Kulturftufe erreicht haben. In dem 
Flachlande geht der Widerftand gegen jede Veränderung des Volks— 
lebend von der trägen Maffe aus, die fchwer in Bewegung gefebt 
wird, aber die erlangte Bewegung eine geraume Zeit hindurch bei— 
behält. Im Gebirge widerfteht die geiftige Kraft ded Volkes; und 
wie der rauhe Boden jeden Eindringling zurückhält, fo hält der Geift 
der Bewohner zwar dad Gewonnene mit Energie zurück, febt aber 
aud) dem Eingange einer neuen Idee einen ſchwer zu überwindenden 
Widerftand entgegen, und dringt fie aud) endlich ein, fo bleibt der 
Gebirgöbewohner dody immer um einige Schritte zurück. 

Wie er im Charakter mehr Kraft ald Anmuth zeigt, fo verfolgt 
er auch in feiner Induftrie mehr das Nüßliche wie dad Schöne. Die 
Kunft it ihm fremd. Seine Gebäude find groß und feſt. Aber die 
Architektur hat nie im Gebirge geblüht. Malerei, Bildhauerfunft 
find, wo fie fi finden, nur entlehnt. Selbft die Mufif, die Sprache 
der Empfindung, die mehr ald jede andere Kunft ein Eigenthum bed 
gefammten Volkes ift, wird im Efontinentalen Gebirge weniger ver: 
ſtanden, ald bei irgend einem andern Bolfe auf einer gleihen Stufe 
der Kultur. In der Poefie haben fie, wie alle Eriegerifchen Völker, 
Erzählungen von den Thaten und Kämpfen ihrer Helden mit Men: 
[hen und Dämonen; fie haben, wie alle Völker, Gejänge der Liebe 
und der Trauer. Aber felten befigen fie, obgleich in der großartigften 
Umgebung lebend, den Sinn für die Schönheiten der Natur. Tür 
fie ift nur die Ebene fhön, die ſich leicht durchwandern und bejäen 
läßt. Der Berg erinnert nur an die Arbeit, die er verurfaht. Dad 
Gebirge nährt blos die kräftigen Eigenfchaften des menfchlichen Geiſtes, 
für Die zartere Seite deffelben ift ed zu raub und gewaltig. 

3. Die Völker bes oceaniſchen Gebirgslandes. 

Weit Schöner geftaltet fid) dad Leben der Völker im oceaniſchen 
Gebirge. Die Höhen find niedriger, die Thäler theild mit Waffer 
bedeckt, theils durch Die Arbeit ded Meered geebnet und erweitert und 
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mit dem nahen Meere verbunden. Um dad Hauptland, das ſich nad) 
der Landſeite hin in ein Eontinentaled Gebirgs- oder Hochland zu ver: 
laufen pflegt, lagern ſich, der Meereöfüfte entlang, Inſeln und Halb: 
infeln, und fteil aud dem Meere aufiteigende und defien Oberfläche 
ftreifende Riffe, ald ein breiter, dem Unkundigen gefährlicher Gürtel. 
Zuweilen löſet fi dad ganze Land in eine Gruppe zahlreicher Inſeln 
verſchiedener Größe mit Klippen Küften auf, und bietet Dem Einge: 
borenen in vielen und trefflihen Häfen und Landungspläßen Schuß 
vor den Winden und Strömungen und zugleich vor dem Feinde dar, 
der ihm nicht leicht durch dad Labyrinth der Felfen folgen kann. Das 
Meer liegt daher den Bewohnern des Gebirgölanded zur Benußung 
offen, ohne den Borzug zu verlieren, den ed ald Schußwehr gegen 
feindliche Angriffe befißt. Nur nad) der Landjeite hin behält der 
Boden den Charakter der Schwerzugänglichkeit für jede Art von 
Verkehr. 

Die oceaniſchen Gebirgdvölfer haben daher die Benußung bed 
Meered vor den Fontinentalen voraus, denen dad Meer, felbft wenn 
ed räumlich nahe liegt, immer fern bleibt. Mit dem Aderbau und 
der Viehzucht aller Gebirgsvölker verbinden fie die Schifffahrt und 
den Fifchfang. Sie gleichen in diefer Beziehung dem oceaniſchen Inſu— 
laner, nur daß fie einen nod) weit mannigfaltiger geftalteten Boden 
bewohnen und in einem regeren Verkehr mit andren Völkern ftehen. 

Zwiſchen den Bewohnern der einzelnen in dad Meer auslaufenden 
Thäler ift die Trennung nicht fo fharf wie in dem Eontinentalen 
Gebirge. Denn theild find die Wege über die Höhen minder hoch; 
theilö bietet dad Meer felbft bequeme Verbindungswege dar. Obgleich) 
fie Daher der Natur des Gebirgälanded gemäß in der Mundart, den 
Sitten und gewöhnlich auch in der Verwaltung von einander unab: 
bängig bleiben, und fehr oft in Krieg verwickelt find: fo ift doch diefe 
Verſchiedenheit weit Heiner ald in den übrigen Gebirgsländern. Neben 
der Abweihung im Einzelnen find fie fi) ihrer Uebereinftimmung 
wohl bewußt. Sie fühlen fi) daher dem Audlande gegenüber als ein 
Ganzes, und handeln oft, wo ed die Erreihung eined großen Zieled 
gilt, mit gemeinfamer Kraft. 
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Bei dem ergiebigeren Boden und den Hilfsmitteln, die dad Meer 
jelbft darbietet, ift die Bevölferung zahlreicher, und wenn fie gemein: 
ſchaftlich Handelt, auch mächtiger ald im Landgebirge. Sie vermag 
nicht nur fich felbft gegen überlegene Feinde zu behaupten, fondern 
fann auch auf dad Ausland einen ftarfen Einfluß üben. 

Die oceaniſchen Gebirgsvölker ald Seeräuber. 

Diejer Einfluß beruht jedoch nicht auf den Produkten ihred Bodens, 
und der Schifffahrt an ihren Küften. Dad Meer bietet den fühnen 
Gebirgsbewohnern ein größered Feld für ihre Thätigfeit dar. 

Wie die Eontinentalen Gebirgsvölker raubend in die fruchtbaren, 
von ihnen mit neidiſchem Auge betrachteten Tiefländer einfallen, fo 
durchfahren die oceaniſchen dad Meer mit ihren Schiffen, alled rau= 
bend, deſſen fie fi) bemädtigen Fönnen, und ziehen fih, wenn fie 
der Uebermacht weichen müflen, hinter ihre Elippigen Küften zurüd. 
Alle oceaniſchen Gebirgdvölfer waren in einer gewiſſen Periode ihrer 
Geſchichte, einige fogar zu wiederholten Malen, gefürchtete Seeräuber. 
Anfangs, fo Tange ihre Macht noch gering ift, find die Schiffe gewöhn— 
lich zugleich auf Handel und Raub auögerüftet; fie treiben nad) den 
Umftänden dad eine oder dad andere, und verſchmähen es auch nicht, 
wenn fie fich zu offener Gewalt zu ſchwach fühlen, Menfchen und 
Sachen durd) Lift zu entführen und an anderen Küften zu verfaufen. 
So werden und fchon in der Odyſſee Phönicier und Griechen geichil- 
dert; fo finden wir in fpäteren Zeiten mehrere zugleich Sklavenhandel 
und Seeraub treibende Schiffervölfer an den Hippigen Küften von 
Kleinafien und Dalmatien; fo waren die Normannen im Nordwelten 
von Europa; fo find die Malaien im Südoften von Afien nod) heuti- 
gen Tages. 

Aber fobald ihre Macht geftiegen ift, verachten dieſe Völker Dad 
Gewerbe ded Kaufmannd. Sie tragen ihre Friegerifche Flagge offen 
zur Schau, nehmen die Schiffe, die ſich troß ihrer furchtbaren Feinde 
auf dad Meer wagen, weg, überfallen die Küften und ehren mit 
Beute und Sklaven beladen, in ihre Heimat zurüd. 

Der Charakter diefer fühnen Seeräuber, die ſich ald die Herren 
des Meeres betrachten, alled, was fie aufihm oder an feinen Ufern 
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finden, als ihr Eigenthum anfehen, tft nicht mit dem niedrigen Sinne 
der Flibuftier, der Seeräuber unferer Tage, zu vergleichen, die von 
den Menſchen geächtet, aus der Hefe aller Völker zufammen geſetzt 
find. Sene Seeräuber waren die Blüthe ihres Volfed. Wer nad) 
Ruhm und Einfluß ftrebte, der ſchloß fich einem jener Züge an, die 
unter der Führung der edeljten Kämpfer aljährlih die Häfen ver: 
ließen und entweder mit Beute beladen zurückfehrten oder ihr Leben in 
dem Kampfe mit den Feinden oder den Wellen ruhmvoll opferten. 
Ihre Thaten wurden in Liedern befungen und die Gebliebenen in die 
Reihe der Heroen verfebt. 

Sie find jenen Reitervölfern, die wir oben gefchildert haben, eben 
fo überlegen wie alled, was zugleich dem Meere und dem Lande ange: 
hört, höher fteht ald das Kontinentale allein. Die Räuber zu Roß 
und zu Schiffe find zwar beide kühn, beide gierig und ſchonungslos in 
der Hitze des Kampfes oder in der Rache. Aber der Landräuber 
wirft fih, wenn er ftatt der leichten Beute Widerftand findet, auf fein 
ſchnelles Roß und flieht von dannen; er ift feig, fo lange ed nicht Die 
Vertheidigung des eigenen Lebend oder feine Freiheit gilt. Der See: 
räuber iſt es nie. Gr Fann nicht fliehen und will ed nicht. Er ift 
mehr Krieger ald Räuber; er liebt die Gefahr nicht minder wie die 
Beute, und ift daher ein weit furchtbarerer Feind ald der Räuber 
zu Lande. 

Indeſſen gereichen diefe Züge, fo ruhmvoll fie fein mögen, 
dem Gebirgälande felten zum Vortheile. Der Ertrag ded Raubed 
wird bald vergeudet, Neue Züge werden unternommen; man dringt 
immer tiefer in Dad Innere der Länder ein und troßt größeren Gefah— 
ren. Aber früher oder fpäter ermannen fic die heimgefuchten Völker 
und weifen die Räuber blutig von ihren Küften weg. Die edelften 
Normannen fielen auf den Feldern von England und Franfreih. Und 
fogar da, wo fie fiegten, und ihnen, wie in Stalien und Frankreich, 
ganze Provinzen anheimfielen, gingen die Früchte ded Sieged dem 
Baterlande verloren. Die Sieger verbanden fid mit den Töchtern 
der Befiegten, nahmen bald die Sprache und die Sitten derfelben an, 
und ftatt die Macht ihres Vaterlandes zu vermehren, brachten fie dem 
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eroberten Lande eine Schaar muthiger mit den Gefahren des Meeres 
vertrauter Kämpfer. 

Wenn jedoch das Ziel dieſer ſtürmiſchen Jugend, die unbeſonnene 
Verſchleuderung aller Kraft vorüber iſt, dann beginnt für die 
oceaniſchen Gebirgsvölker eine neue Zeit. Sie entwickeln dann zuwei— 
len eine geregelte, für die gefammte Weltgefhichte höchſt wichtige 
Thätigkeit. Diefe beſteht erftlich in der Begründung eined höheren 
Geijteölebend in der Heimat; zweitens in der Verbreitung deffelben 
über fremde Völker. 

Die Geifteöbildung der oreanifhen Gebirgsvölker. 

Die oceaniſchen Gebirgöländer bieten einen für die Entwidelung 
der Kunft und Wiffenfchaft fehr günftigen Boden dar. In ihnen ver: 
binden fi) die reichen Anſchauungen, welche das Gebirge gewährt, 
mit denen bed Meered, und in dem Charakter der Bewohner ift die 
Feftigkeit und Ausdauer der Gebirgövölfer mit der Kühnheit und 
Defonnenheit der Schiffer gepaart. Sie faffen zugleich ſchnell und 
fiher auf. Leicht angeregt, führen fie ihre Vorſätze mit Feftigfeit aus, 
und ift bei ihnen, ald Gebirgsbewohnern, die gemüthliche Seite der 
Geele auch in etwas geringerem Maße entwickelt ald bei einigen 
anderen Völfern, fo iſt ihnen dieſes dody in der Erfennung des 
Schönen und Wahren nicht hinderlich. 

Tritt zu den Vorzügen, die allen oceaniſchen Gebirgsvölkern 
gemeinfam find, nod) ein milded Klima, dad die Bedürfniffe der Ein- 
wohner vermindert und eine Fülle und Mannigfaltigfeit von Erzeug: 
niffen ded Bodend hervorruft, wie fie weder der rauhe Norden, nod) 
die oceaniſchen Inſeln hervorbringen; tritt endlich nod) ein lebendiger 
Berkehr mit den gebildeten Bölfern der Strom: und Hochländer hinzu: 
fo find alle Umftände vereinigt, welche auf den Geift der Menfchen 
belebend einwirken können. 

Die Skandinavier und die Phönicier. 

Nicht bei allen oceaniſchen Gebirgsvölfern waren alle diefe Vor: 
züge vereinigt. Bei den Sfandinaviern im hohen Norden war 
das Klima raub, die Produfte ded Bodens dürftig, und feine civilifirte 
Nation fand dem edlen Volfe bei feinem Emporringen helfend zur 
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Seite. Aber dennoch zeichneten fie fich in mehreren Richtungen, fogar 
vor ihren nahen Verwandten, den Germanen in Deutfhland, aus. 
Sie waren treffliche Aderbauer und Seefahrer, bearbeiteten Metalle 
und Holz mit großem Geſchick. Sie hatten, wie ed fheint, ein geord— 
neted Staatöleben, eine Fünftlerijch auögebildete Poefie und eine jehr 
entwickelte Götterlehre früher wie diefe. Aber ihre ungünftige Welt: 
ftellung feßte ihrer Entwicelung früher Grenzen und manche Blüthe 
wurde im Keime erftickt. 

Unter den femitifchen Völkern waren die Phönicier auf ihrem 
ſchmalen Küftenfaume eines der Heinften. Ihre Sprache ftimmte mit 
derjenigen der Zöraeliten nahe überein. Aber während diefe in ihrem 
bergigen Lande blos mit Aderbau und Viehzucht befhäftigt waren, 
und felbit auf die benachbarten Völker nur einen geringen und bald 
verichwindenden Einfluß übten, erhoben fi) die Phönicter zu einer 
welthiftoriichen Bedeutung. Ihr Handel umfaßte alle Küftenländer 
ded Arabiichen, Perfiihen und Mittelländifchen Meered und erftreckte 
fi) bis in das Atlantifhe Meer. Don den weit früher civilifirten 
Aegyptern und Babyloniern taufchten fie neben den Produkten des 
Bodend und Kunftfleißed auch geiftige Güter ein, und nicht nur der 
Handel und die Indujtrie, fondern auch die Literatur und einige 
Zweige der Kunjt waren bei ihnen in hoher Blüthe, und fie erwarben 
fi) eine Macht, welche mit dem geringen Umfange ihred Heimatlan: 
des in einem merkwürdigen Gegenfaße ftand. 

Die alten Griechen. 

Aber bei feinem Volke der Erde fanden ſich alle Borzüge der Welt: 
ftellung in fo hohem Grade vereinigt wie beiden Griehen. Ihr 
Stamm war nicht edler ald der anderer Völker. Ihnen nahe ver: 
wandte Stämme in dem Innern des Landes hatten feinen Antheil an 
der Blüthe des griechischen Lebens, fondern nur an feinem Verfalle 
und feiner Zerftörung. Ihre Spradhe war ein Glied der indo=ger: 
maniſchen Spracdhenfamilie, ſchön und bildfam im hohen Grade, aber 
doch minder reich geftaltet ald dad Indifche und der alten Sprache der 
Deutihen an Bildungskraft nicht überlegen. Ihr Körper war gewandt, 
fräftig und oft auch ſchön, allein auch dieſes nicht in höherem Maße ald 
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der anderer füdeuropäifcher Völker und in geringerem als bei den 
ungemifchten Germanen. In der Zeit, welche Homer jchildert, war 
die Poefie die einzige Kunft, welche die Griechen befaßen. Ihre Bau: 
werfe waren die aller unfultivirten Gebirgsvölfer; ihre Induſtrie 
konnte nur dad Einfachfte hervorbringen; alle feineren Gewebe und 
Metallgeräthe wurden aud Aegypten und Phönicien eingeführt. Ihr 
Volksleben war von dem ähnlicher Völker nicht unterfchieden; ed wäre 
denn durch die fehr harte Sklaverei der in den blutigen Kriegen oder 
im Seeraube gefangenen Frauen und Kinder. Denn die Männer 
wurden getödtet oder gar den Göttern geopfert. 

Aber nad) einigen Zahrhunderten waren die Griechen zu einem 
Kulturvolke erwachſen, dad alle Völker des Alterthums in der Aud- 
bildung des Staatölebend, in der Poefie und vor allem in jedem 
Zweige der plaftifchen Kunft weit übertraf; dem felbit die ausgezeich— 
netften Völker der neuern Zeit kaum ähnliches, nichts größered an die 
Eeite ſetzen können. Und diefed alles bei einem Volfe, das jebt, nach— 
dem es durch die Dankbarkeit feiner fpäten Enfel und Schüler in der 
Kultur wieder ind Leben gerufen ift, feinem großen Vorfahren nur in 
deffen Mängeln gleicht, aber an Macht, fo wie in allen Beftrebungen 
des Geifted, in der Kunft, in der Wiſſenſchaft und in der Politik, nur 
eine höchft untergeordnete Stellung einnimmt. 

Aber Griechenland vereinigte auch zur Zeit feined Emporblühens 
die ſchönſten Naturverhältnifje innerhalb deö eigenen Landes mit der 
günftigften Stellung zu anderen Völkern, welche die Zeit darbieten 
konnte. Die Gebirge im Norden, der einzigen Gegend, wo Griechen— 
land mit dem Feftlande zufammenhing, waren nur von wenigen Päffen 
durchbrochen und erlaubten felbft der Uebermacht der Perfer nur lang: 
fam und unter großen Verluften vorzudringen. Im Innern gab ed 
überall Stellungen, die ed dem Feinde unmöglich machten, die Reiterei, 
feine Hauptwaffe, mit Vortheil zu gebrauchen, und wie in der Schweiz 
und anderen Gebirgöländern erlagen die eindringenden Schaaren zuleßt 
der Tapferkeit und der Ortöfenntniß der Eingeborenen. Auf der Gee 
war der Kampf der Feinde mit dem dort feit vielen Sahrhunderten 
einheimifchen Volke weniger ungleich und noch leichter entfchieden, und 
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nad einigen glücklichen Feldzügen fahen fi) die Griechen von jeder 
Gefahr, die ihnen von dem Perferreiche drohen konnte, befreit. 

Schon Jahrhunderte vor den Perferfriegen ftand Griechenland in 
lebhaften Verkehr mit den Aegyptern, Phöniciern, und anderen ihnen 
vorangefchrittenen Völkern, von denen ed Induftrie und Kunft, Göt— 
terfagen und Schrift und anfangs auch Kolonien empfing. Aber den 
mächtigen Prieflerftand und dei den Geift feffelnden Götterdienft über: 
nahm ed nicht. Es erhielt der überlegenen Kultur wie der überlege: 
nen Macht gegenüber feine geiftige Freiheit ungefchmälert, und als die 
Kräfte, welche gegen die eroberungsfüchtigen Perfer gerichtet waren, 
ſich nad) dem Kriege den Künften ded Friedend zumwendeten, waren bie 
Schranken jener orientalifchen Bildung bald überfhritten. Die von 
dem Altertbume und dem Glauben geheiligten Formen, denen fid 
dort die Dichter und Künftler unterwerfen mußten, waren für Dad 
junge, aufftrebende Bolf nicht vorhanden. Es verband mit der Technik, 
die ed erlernt hatte, auch das feine Gefühl für dad Schöne, dad von 
der Natur zwar allen Bölkern verliehen, aber von feinem in höherem 
Grade erweckt und gepflegt wurde ald von oceaniſchen unter einem 
milden Himmel lebenden Völkern. 

So kannte das griehifche Volk die vielen edlen Keime, die theild 
fein eigener Boden hervorgebracht, theild fremde Völker ihm einge: 
pflanzt hatten, ungefeffelt entwideln, und fi dadurch zum erften 
Volke ded Alterthums erheben; zu dem erften der Welt, wäre ed ihm 
möglid) gewefen mit dem Schönen aud) dad Gute zu verbinden und 
zu dem Scheitelpunfte aller menſchlichen Bildung, zu dem Bewupßtfein 
der Humanität hinaufzufteigen. Aber diefe Idee fehlte faft allen 
Völkern der alten Welt, und bei dem einzigen, dad fie im Keime befaß, 
blieb diefer unentwicelt, weil die feiner Religion zu Grunde liegende 
Idee der Humanität alle übrigen ihm fehlenden Bedingungen der 
höheren Kultur nicht zu erfeßen vermochte. 

Sp fremd aber auch den Griechen die wahre Humanität geblieben 
war, dad Malten ded Geifted in der Geſchichte nöthigte fie, felbft 
unmillfürlic in feinem Dienfte zu arbeiten; und fein Volk war darin 
ihätiger ald dad griehifhe. Was fie in den Heinen Thälern ihred 
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Gebirges geichaffen hatten, das bereitete die Menfchheit vor zur Auf: 
nahme des höheren aus Afien Fommenden Geiſtes. Cie erfüllten 
diefen Beruf fowohl durch ihre Literatur ald durch ihre Kolonien und 
ihre Eroberungen. Die lebten gehören erft der fpäteren Zeit an, ald 
die Griechen bereitd entfchieden in die Reihe der Kulturvölker getreten 
waren. Die Kolonien wurden jedod) zum Theile ſchon gegründet, 
als fie fich auf dem Uebergange aud der Stufe derNaturvölfer befanden. 

Die Völker des oceanifhen Gebirged ald Gründer 

von Kolonien. 

Die Völker diefer Klaffe ftanden auf ſehr verfchiedenen Stufen der 
Bildung; aber in der Art fie zu verbreiten, beobachteten fie ſämmtlich 
daffelbe Verfahren. Sobald fie zahlreicher und mächtiger wurden, 
hörten die Raubzüge, einft eine ihrer vorzüglichften Befhäftigungen, 
auf. Shre Kräfte konnten jegt nüßlicher verwendet werden. Der 
ftetige, friedliche DVerfehr auf dem Meere brachte weit größere Vor: 
theile ald die gewaltfame Störung jeded Verkehrs, und aus den küh— 
nen Seeräubern wurden friedliche, aber muthige Kaufleute, die ihre 
Schiffe nad) allen ihnen zugänglichen Küften führten und auch mit den 
roheſten Barbaren einen vortheilhaften Verkehr einzuleiten wußten. 
An allen diefen Orten blieben Einzelne zurück, welche der einhei: 
miſchen Sprachen fundig, den Austauſch der Güter übernahmen und 
den Fahrzeugen ihre Gefhäfte an der Küfte zu erleichtern und zu 
beichleunigen hatten. 

In den Ländern höher gebildeter Völker gehen diefe Anfiedelungen 
jelten über den Umfang bloßer Handelöpoften hinaus, obgleich fie 
auch hier zuweilen zahlreiche Gemeinden bilden. Aber bei den roberen 
Küjtenvölfern oder an ganz unbewohnten Küften verwandeln fich dieſe 
Posten entweder bald in Kolonien, oder diefe werden gleich anfangs 
mit Abfiht gegründet, indem dad Intereſſe des Handels ſich mit den 
Folgen der Uebervölferung verbindet. Eine Anzahl von Familien 
wandert aud, fucht ih an einer für den Handel und den Landbau 
günftigen Stelle ein Stück and, das die Gingeborenen, für welche 
der Boden feinen Werth hat, ftets für ein kleines Geſchenk einräumen, 
und gründet hier eine neue Stadt, in der die Sprache und die Eitte 
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ded Mutterlanded nicht nur treu bewahrt, fondern auch Durch den 
Einfluß der höheren Bildung auf die eingeborenen Stämme übertra: 
gen wird. Sp werden die Kolonien oft dad Mittel, die geiftige 
Nationalität eined Heinen Landes über große Räume zu verbreiten. 

Der Ihmale Küftenfaum von Phönicien, welcher mit den Pro: 
duften feined Bodend nur wenige taufend Menjchen ernähren Fönnte, 
war ſchon im höchſten Alterthume im Stande, die damals noch von 
rohen Hirten und Pflanzern bewohnten Küften von Africa, von Cyrene 
an bid an die Säulen des Herkuled, die Küften von Spanien und 
eine Menge Inſeln im Mittelländifchen Meere mit Kolonien zu 
befeßen, von denen einige wiederum Pflanzitädte gründeten und 
zuweilen, wie Karthago, dad Mutterland felbit an Macht weit über: 
trafen. In allen diefen Städten blieb die Spradhe, die Sitte und die 
Religion Phöniciend herrihend. Dad ganze Land, welches punifchen 
Kolonien unterworfen wurde, d. h. fo weit der Einfluß der Küſte 
reichte, wurde in den Bereich der phönicifchen Bildung gezogen, Die 
den Fall von Karthago viele Sahrhunderte überlebte, und auch dann 
noch nicht ganz verdrängt war, ald lange nad) dem Sturze der römi: 
ſchen Herrfchaft Die den Phöniciern verwandten Araber dad Land in 
Beſitz nahmen und ihre Religion verbreiteten. 

Nicht minder bedeutend waren einige Sahrhunderte nach ber 
Blüthezeit der fprifchen Phönicier, die von einigen Theilen Griechen: 
lands audgefendeten Kolonien. Städte, deren Macht fi Faum 
über ihre nächſte Umgebung erftreckte, wie Milet, Korinth und andere, 
waren, lange ehe Griechenland eine bedeutende politifhe Macht 
erworben hatte, im Stande, rund um dad Schwarze Meer und an 
der Küfte ded Mittelländifhen Meered bid nad) Gallien hin eine 
Menge von Kolonien zu gründen, die zum Theil eine hohe Blüthe 
erlangten. In allen diefen Orten wurde die griechiſche Bildung ein: 
heimiſch. Sie hatten ihren Antheil an der Entwickelung der griechifchen 
Kunſt und Wiffenfhaft, und betrachteten ſich ald einen Theil von 
Griechenland. 

Daſſelbe erreichten, nur auf einer niedrigeren Stufe der Bildung 
mit gleich geringen Mitteln zwei füdafiatifche Völker die Malaien 





Die Naturvölker des Gebirgslandes. 317 


und die Araber. Jene verbreiteten ihre Kolonien über den ganzen 
Südoſten von Alien bis nad) Neuguinea hin. Die Araber, die man 
fonft nur ald Hirten zu beobachten pflegt, befißen von den füdlichen 
Küften ihrer Halbinfel zwar diefelbe Abftammung und Sprache, wie 
die Hirten und Gebirgd:Bewohner, welche den Haupttheil der Bevöl: 
ferung bilden, haben aber eine fehr verfchiedene Lebensweiſe erlangt. 
Sie find feit den älteſten gefhichtlichen Zeiten ſehr gefchickte Seefah— 
rer, und haben auf den Küftenländern von Südaſien und vor: 
nehmlich auf der africanifchen Oftküfte, von Abeffinien an, das ihnen 
einen großen Theil feiner Bildung verdankt, bid nad) Madagascar 
eine große Anzahl von Kolonien gegründet, und von diefen aus ihre 
Sprache und Religion nad) dem Innern ded Feftlanded verbreitet. 

So ausgedehnten Unternehmungen war die Zunahme der Bevöl— 
ferung in dem Mutterlande felbit nicht gewachfen. Alle bei der 
Gründung von Kolonien betheiligten Staaten Griechenlands oder 
Phöniciend zufammen genommen, hatten wahrfcheinlich nicht die 
Bevölkerung eined der Heineren europätfchen Königreiche. Aber fie 
befaßen in ihrem regen geiftigen Leben ein treffliched Mittel, Fremde 
in den Kreid ihrer Nationalität zu ziehen. Ihre reihen Städte wur: 
den der Sammelplaß der Völker umher, welde von der Macht der 
Bildung ergriffen, ihre eigene Volksthümlichkeit fchnell verloren und 
den Älteren Einwohnern gleidy wurden. So konnten fleine phöni: 
eifhe und griechiſche Staaten ftetd neue Schaaren von Koloniften 
audfenden, und ftatt ſich zu erihöpfen, zu einer immer höhern Blüthe 
anfteigen. Diefe Ein: und Auswanderungen unterdrücten fogar das 
bei den Gebirgdvölfern fonft fehr mächtige Gefühl für die Nationali: 
tät, foweit fid) diefe auf den Drt der Geburt bezieht. Aber der höhe: 
ren Nationalität, welche in der Anhänglichkeit an geiftige Beſitzthü— 
mer, an Sprache, Sitte und Religion ded Mutterlandes befteht, blie- 
ben die Pflanzftädte, ungeachtet der fremden Volkselemente, die fie 
aufnehmen mußten, fo treu, daß die Einwohner von Karthago und 
Syrakus fih mit demfelben Rechte Phönicier und Griechen nennen 
fonnten, wie die von Tyrus und Korinth. 

Diefe nahe Verwandtſchaft in der Bildung des Volksgeiſtes übt 
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jedoch nur einen geringen Einfluß auf die politifhen Verhältnifſe der 
Mutterftaaten und der Kolonien aud. Don dem Augenblicke ihrer 
Gründung an find diefe von jeder Abhängigkeit vom Mutterlande 
frei. Diefed hatte weder die Macht noch den Willen fie darin zu 
erhalten. Sehr oft war ed die in innern Kämpfen unterliegende 
Partei, die fi) durch eine freiwillige oder erzwungene Auswanderung 
der Macht ihrer Gegner entzog. Es blieb zwifchen der Mutter= und 
der Tochterftadt blos die Pietät übrig, welde fi) auf die Ueberein— 

ſtimmung in den Sitten, auf die Abftammung und die Heiligthümer | 
gründete, aber wo dad Interefje widerſprach, auch oft verlegt wurde. 

Die Schidfale der vceanifhen Gebirgsvölker. 

Die oceaniſchen Gebirgsländer haben den Ruhm, eine Menge 
blühender Töchterftädte an biöher von Barbaren bevölferten, oder ganz 
unbewohnten Küften, gegründet zu haben. Aber die unmittelbare 
Macht der einzelnen Staaten, aud denen fie beitanden, ging über ihre 
Fleinen, einen Gau des Gebirges felten überjchreitenden Gebiete 
wenig hinaus. Selbft Athen hatte in der Höhe feiner Macht außer 
einigen Inſeln wenig mehr ald Attica und dad Ehrenamt der Füh: 
rung bei Kriegen, welches bald wieder verloren ging, und fo rei 
und bevölfert auch einige ihrer Städte waren, fo blieben fie dod) 
machtlos im Vergleich mit gut bevölferten Ländern. Sie konnten 
fi) daher nur fo lange in ihrer Unabhängigkeit erhalten, als ſich noch 
feine größeren ſich über ein auögedehnted Land erftreddenden Staaten 
in ihrer Nähe erhoben hatten. Bei der rafchen Entwicelung der 
oceaniſchen Gebirgsvölker dauerte es Sahrhunderte, ehe fie von den 
träger fortſchreitenden Bewohnern der Höhen- oder Flachländer ein: 
geholt wurden. Aber das Ziel war ihnen geſteckt. Die phönicifchen 
Städte ſanken, ald fi) am Euphrat ein mächtiges Reich erhob. 
Griechenland verlor erft einen großen Theil feiner Kolonien an die 
Lydier und Perfer, und dann feine eigene Unabhängigkeit durch die 
Macht der zahlreichen, zwar ftammoverwandten, aber den Griechen im 
Charakter jehr ungleichen Völker in dem Höhenlande an feiner Nord: 
grenze, fobald diefe durch die Griechen felbft zu einer höhern Givilija: 
tion gelangt waren. 
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Die Geifteöbildung kann allerdings den Mangel an phyſiſcher 
Macht theilweife erfeßen. Aber fobald fie einmal ein zahlreiches Volk 
fo weit durchdrungen hat, daß ed ald ein Ganzed handeln und Die 
von einer höheren Kultur bereiteten Hilfsmittel benutzen kann: da 
erießt bald die Bildung der Führer den Mangel an Bildung im 
Volke; ed macht fid) der Drud der Maffe geltend, und das edlere 
aber ſchwächere Bolf muß von der fühn eroberten Höhe wieder her: 
abfteigen. 


D. Die Naturvölker des Höhenlandes. 


Dad Höhenland ift, wie dad Gebirgsland, ein durd Gebirge oder 
Meere begrenzted Gebiet, wird aber von ihm durd) die größere Aus— 
dehnung aller feiner Theile in die Breite und die geringere in die 
Höhe wohl unterfhieden. eine Gauen find größer, flacher und 
von den benachbarten durch Naturgrenzen mittlerer Art getrennt. 
Sie find einander fehr ungleich, einige niedrig und dem Spiegel ded 
Meeres benachbart, andere liegen hundert oder taufend Fuß höher, 
und find im Klima, in dem Boden und den Produkten verfchieden. 
Aber die Gauen ded Höhenlanded umfaffen nicht, wie die des 
Gebirgslanded, alle Kontrafte innerhalb ihred eigenen Bezirfed, fon: 
dern bilden gewöhnlich ein jeder ein Eleined Flachland oder auch 
Gebirgsland für fich. | 

Im Gebirgslande fommen die Grenzen zwifchen den einzelnen 
Theilen denen gegen dad Ausland an Schärfe gleih; auch der fried: 
liche Verkehr wird beihränft, und die Bewohner eined Gaues find 
von den Nachbarn eben fo getrennt und fühlen ſich ihnen eben fo 
fern wie denen eined anderen Landed. Im Höhenlande dagegen 
ftehen die Einwohner aller Gauen in einer weit innigern Verbindung 
mit einander ald mit dem Auslande, und bilden diefen gegenüber ein 
Ganzes, nicht blos, weil fie unter ähnlichen Naturverhältniffen leben 
und oftmald gleiche Intereffen verfolgen, fondern auch weil fie alle 
mit einander in vielfacher Verbindung ftehen. 

Die inneren Grenzen bleiben jedoch immer ftarf genug, um den 
Einwohnern eined jeden Gaued, fogar den benachbarten gegenüber, 
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dad Bewußtfein der Selbfiftändigfeit zu erregen und ihnen die Erhal- 
tung deſſelben bei feindlichen Angriffen zu erleichtern. Die Bevölfe: 
rung eined Höhenlandes befteht daher in einer Anzahl Eleiner Völker, 
deren Selbititändigfeit Durd) die fie trennenden Naturgrenzen, Deren 
Einheit dem Auslande gegenüber durch den regen, zwifchen den ein: 
zelnen Gebieten ftattfindenden Verkehr bedingt wird. 

Man wird daher bei den Völkern ded Höhenlandes dad Abfchlei: 
fen aller Unterfchiede niemald in dem Grade wahrnehmen, wie bei 
den Bölfern des Flachlandes. Aber eben fo wenig jene [hroffe Iren: 
nung, die im Gebirge herrſcht, und die verfchiedenften Nationalitäten 
Sahrtaufende lang ohne bemerflihe Wechſelwirkung neben einander 
beitehen läßt. Der Zuftand im Höhenlande hält zwifchen jenen bei: 
den Gegenfäßen die Mitte. Die Völker verkehren mit einander im 
Kriege und im Frieden und wirken geiftig und materiell auf einander 
ein, aber ohne darum ihren eigenthümlichen Charakter einzubüßen. 
Sie bilden beinahe, wie die modernen Staaten in Europa, ein 
Syſtem von Völkern, die ungeachtet aller Verfchiedenheit in Sprache 
und Volksweiſe dennod) eine gemeinfame Kultur und eine gemeinfame 
Geſchichte haben. 

Viele Höhenländer ftehen in ihrer phufifhen Bildung den Flach— 
oder Gebirgäländern fo nahe, daß ihr Einfluß auf die Bevölkerung 
fi) von der jener Länder wenig unterfcheidet. Aber bei einigen ftehen 
die beiden für dad Höhenland charakteriftifchen Bedingungen, die 
Trennung nad Außen und die Halbfonderung im Innern, in einem 
fo glüdlichen Verhältniffe gegen einander, daß fid) die Vorzüge, welche 
beide Abtheilungen für die Bildung der Völker haben, in ihnen ver: 
einigen. Durch die Befchränkung auf einen Raum, den fie nicht ohne 
einige Anftrengungen und Gefahren Überfchreiten können, werben bie 
Einwohner, wie die Gebirgdvölfer, zu einer forgfältigen Benußung 
des Bodend, zu feften Anfiedelungen und zu einer organischen Geftal- 
tung ihres Volfölebend genöthiget, die den unfteten Bewohnern des 
Flachlandes nod) lange Zeit fremd bleiben würde. Dagegen haben fie 
mit den Völkern des Flachlandes Die Vorzüge des Verkehrs ohne deffen 
Nachtheile gemein; denn die Grenzen zwifchen den Gauen find zwar 
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ftarf genug, um eine jehr wirkſame Hilfe im Kriege zu gewähren, aber 
nicht hinreichend den friedlichen Verkehr zwifchen den Nachbarn zu ftören, 

Die beiden Hauptformen der Höhenländer, die ſich wie bei den 
Gebirgöländern ald kontinentale und oceanifche unterjcheiden Taffen, 
bringen jedoch verfhiedene Wirkungen auf ihre Bewohner hervor. 

1. Die Völker des Fontinentalen Höhenlandes. 

Die kontinentalen Höhenländer oder die Hochländer find, wenn 
fie aud) in der Nähe der Küfte liegen, durch beſchwerliche Päffe von 
dem Meere getrennt. Ihr Klima ift von dem der Küfte fehr verfchie: 
den. Die Einwohner fteigen daher nicht gern in Die Tiefe hinab und 
vermeiden jede Beihäftigung auf dem Meere. 

Sn den fälteren Zonen der Erde find die Hochländer fehr raub 
“und werden erft fpät durch Auswanderer aud benachbarten wärmeren 
Gegenden bevölkert. Eines der größten Hochländer der Erde, die 
Gobi im mittleren Afien wird fogar durch Kälte und Waffermangel 
beinahe zur Wüfte und fann nur von wandernden Hirten bewohnt 
werden. Auch in der wärmeren Zone giebt ed in allen Hochländern 
große, wafjerleere und alfo unbewohnbare Wüften. Aber die frucht— 
baren Thäler diefer Hochländer gehören dafür zu den ſchönſten Län— 
dern der Erde. Ihr Klima ift dad eined ewigen Frühlings, mild und 
gleihförmig, die Luft ift troden, heiter und gefund. Ihr Boden 
trägt die Früchte faft aller Zonen, in den Fühleren Höhen die der 
gemäßigten, und in den gefhüßten Niederungen gedeihen faft alle 
Früchte der heißen Zone. 

In der Nähe des Aequatord, wo die Flachländer und die niedri- 
gen Höhenländer urfprünglich bald Wülten oder Steppen, bald mit 
undurddringlichem Urwalde bedeckt find, werden Die Hochländer durch 
ihren mit Wald und Steppe, mit Höhe und Tiefe wechjelnden Boden 
ber Lieblingdö- Aufenthalt der Menſchen. Sie find von fleißigen und 
anfäßigen Bölfern bewohnt, während dad Flachland nod) lange Zeit 
von barbarifchen Horden durchzogen wird. 

Die Geiſtesbildung der Völfer im Hochlande. 

In Nordamerica gab ed nur ein Land, in welchem ſich eine der 

aͤgyptiſchen ähnliche Kultur entwickelt hatte, und diefed war Mejico, 
21 


Brantenheim, Völlerkunde. 


322 Die Sharakteriftit der Naturpölter, 


dad Hochland, zu dem in der Nähe ded nördlichen Wendefreifed die 
ganz America durchziehende Bergfette der Andes erweitert und ver: 
fleht it. Dad Land war, als die Spanier eö eroberten, in mehrere 
unabhängige, auf fehr verſchiedene Weiſe verwaltete Staaten getheilt. 
Die Anzahl der Sprachen war nicht viel Fleiner wie im Gebirgölande. 
Aber die Ausbildung der Kunft und Induſtrie war allen Völkern 
gemeinfam, und fie waren im Begriff aud) politifh ein Ganzes zu 
werden, als die Spanier einfchritten, jeden edleren Keim im Volks— 
leben vernichteten, die höheren Klaffen der Bevölkerung auörotteten 
und den Ueberreit an ihre eigene Sprache und Religion zu gewöhnen 
ſuchten. 

Auch in Südamerica, wo die unermeßlichen Flachländer unge— 
achtet ihres Reichthums an Produkten nur von den roheſten Jägern 
und Landbauern bewohnt waren, hatte ſich die Bevölkerung der zwei 
verhältnißmaͤßig rauhen und unfruchtbaren Hochländer von Peru 
und Cundinamarca zu einer höheren Kultur gehoben. Nur hier 
fanden die Spanier ein geregelted Volksweſen, eine beträchtliche Ent: 
wicelung der Snduftrie und der Kunft und nur hier gab ed große 
Bauwerke, deren Ruinen nod) jeßt von der Thatkraft und der Snduftrie 
der Ureinwohner zeugen. 

In Africa, ſüdlich von der großen Wüfte, hat fi) Fein Volk der 
Kultur foweit genähert, wie jene americanifhen Völker. Aber der 
fördernde Einfluß der Hochlandsform zeigt fid) darin, daß die Völker 
fihh um fo mehr heben, je tiefer man aus den niedrigen Ebenen der 
Küfte, in dad hoc) gelegene Land im Innern eindringt, und vielleicht 
würde fid) aud) hier nod) eine eigenthümliche Kultur entwickeln, wenn 
nicht die Europäer diefem entlegenen Lande mit ihrer alled einheimifche 
vernichtenden Kultur ſchon zu nahe getreten wären. 

Die Schickſale diefer Völker. 

In Alien beginnt die Geſchichte für und erft mit der vollendeten 
Bildung einiger Kulturftaaten, deren Hauptfiße faft ohne Ausnahme 
in den fruchtbaren Niederungen der Ströme lagen. Aber die ihrem 
Einfluffe unterworfene Ländermaffe war fo audgedehnt, Daß ed unmög— 
Vic) iſt zu entſcheiden, ob ed hier wie in America, die Hochländer von 
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Derfien, Afiyrien, China find, wo die Kultur entitanden und dem 
Laufe der Ströme folgend in die Niederungen gelangt ift; oder ob fie 
fi) in der Tiefe entwickelt hat, und von da nad) den Hochländern, an 
den Duellgebieten der Ströme hinaufgeitiegen tft. Aber welche Rich— 
tung fie auch verfolgt haben mag, überall nehmen die Hodländer, 
wenn ihr Klima ed erlaubt, an der Kultur der Flußländer Theil, 
während ſich von den lebten eine große Anzahl noch jeßt auf einer ver: 
hältnigmäßig niedrigen Stufe befindet oder erſt vor einigen Jahrhun— 
derten durch indische und chineſiſche Kolonien aud einem Zuftande 
erhoben ift, der dem der africanifchen Völker nicht ſehr überlegen war. 

Die Hochländer befißen durd ihren größeren Umfang und die 
größere Anzahl und Einigkeit ihrer Bevölkerung einen Einfluß auf 
dad Ausland, von dem die Gebirgövölfer weit entfernt find. Sie find 
nicht blos in der Vertheidigung, ſondern aud) in dem Angriffe ftarf, 
und vermögen Daher, wad den Gebirgövölfern niemald auf die Dauer 
gelungen ift, ihre Macht auch über die Tiefländer auszubreiten. Vor: 
nehmlich werden die armen, aber zahlreichen und kräftigen Hochlands— 
völfer von den reichen Landichaften an den Ufern der vom Hochlande 
berabfteigenden Ströme angezogen. Völker aus Affyrien und Perfien 
ergofien fich zu wiederholten Malen erobernd über die Ufer des Euphrat 
und Zigrid, und wenn ihre Nachkommen verweichlicht waren, fo 
famen immer neue Schaaren aud dem Baterlande der Eroberer nad). 

Die Mejicaner haben die Küften beider Meere erobert. Die Luft nad) 
Eroberung und Beute überwiegt zuweilen die Abneigung gegen dad 
Meer. Aber Seefahrer find die Bewohner ded Hoclandes, 3. B. die 
Perfer, die Mejicaner und Peruaner, fogar auf dem Höhenpunfte 
ihrer Macht niemald geworden und daher ohne jene Eigenthümlichkeit 
des Charafterd und der Bildung geblieben, welde die Befahrung des 
Meeres herbeizuführen pflegt. 

2. Die Völker des oeeanifhen Höhenlandes. 

Die Bewohner diefer Höhenländer find von der Abneigung, weldye 
diejenigen der Eontinentalen Gebirgs- und Höhenländer gegen dad 
Meer haben, gänzlid) frei. Dad Iunere ihred Bodens ift geftaltet 
wie im Hodylande, aber durch die Arbeit der Gewäffer, welche in 

21* 


324 Die Charakteriſtik der Naturvölker, 


einer früheren Periode der Erbbildung diefe Länder ganz oder theil: 
weife bedeckt haben, find die Unterfchiede im Innern mehr ausgeglichen 
ald im Hochlande. Nach Außen hin ift dad Meer ſelbſt die Grenze, 
dad hie und da in Meerbufen eindringt und mit feiner feuchten Luft 
dad Klima mildert und den Boden befruchtet, der in Verbindung 
mit den Produkten ded Meeres felbft einer zahlreichen Bevölferung 
Beihäftigung und Erwerb giebt. 

Dad oceaniſche Höhenland verhält fi) zu dem Eontinentalen beis 
nahe wie dad oceaniſche zu dem fontinentalen Gebirgälande; aber dad 
Meer wirkt bier auf eine andere Weife ein. Die Küfte ift weit ein: 
facher geitaltet. Statt der zahlreichen Riffe und Infeln, in welde 
dad Gebirge zerfplittert ift, endigt ſich das oceaniſche Höhenland in 
großen Maffen, in Meerbufen und Vorgebirgen von mehr abgerunde: 
ter Form, aber mit fteilem Gehänge und einem Reichthume der 
ſchönſten Häfen, welche diefe Küften zur Aufnahme großer Schiffe und 
eined ausgedehnten Verkehrs weit geeigneter machen wie Die minder 
zugänglichen Klippenfüften der Gebirge. Die Küfte Tiegt oft dem 
Fremden eben fo offen vor wie dem Eingeborenen, und jene Fleinliche 
Art der Kriegführung, wobei der Schiffer den vorüberfahrenden Kauf: 
mann überfällt, und fi dann mit feinem Raube hinter feine Klippen 
zurückzieht, ift bei den Höhenländern nicht fo leicht durchzuführen als 
bei den Gebirgöländern. Sie find vielmehr, fo lange ihre Bevölke— 
rung ſchwach war, gewöhnlich felbit der Gegenftand von Raubzügen 
oder der Eroberung und Kolonijation anderer Seevölfer geworben. 

Auch treten fie fpäter auf den Vordergrund der Gefhichte. Die 
Bedingungen, welde die Bölfer der Hoch- und Gebirgöländer fo 
früh in die Nothwendigfeit verfeßen, ſich feſte Wohnfiße zu bilden, 
und dad Volksweſen organisch zu geftalten, finden ſich bei ihnen nicht 
in gleihem Maße vor. Aber fobald ſich ein oceaniſches Höhenvolt 
einmal aus der Kinderzeit der Völker erhoben hat, fei ed durch eigene 
Kraft, oder durch den Einfluß anderer Völker, fo fteigt ed fchnell zu 
einer höheren Bedeutung auf. Die Bevölkerung hat alddann in 
ihrer Anzahl und Seefunde hinlängliche Mittel erlangt, ſich nicht nur 
gegen feindliche Angriffe zu [hügen, fondern auch ihren Einfluß auf 
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eine Eräftige Weife in fremde Länder zu tragen und dadurch bald. die 
Macht der oceaniſchen Gebirgöländer weit zu überflügeln. Dieſes 
beſtaͤtigt ſich überall, wo Höhenländer mit anderen Küſtenländern in 
Verkehr traten, namentlich auch bei den Küften von Europa. Von 
diefen gehört ein großer Theil zu den oceanifchen Höhenländern, 3.8. 
die Hämud= Halbinfel, wo fie nit Gebirgsland ift und ein Theil 
von Italien und Spanien. Doc) hat Italien einen in Vergleich mit 
anderen füdlihen Ländern in vieler Beziehung fehr unvortheilhaft 
getalteten Boden. Spanien nähert fi) dem Gebirgölande; in feinem 
Innern find die Grenzen fchroff, und dieſes wird daher zu einem Dem 
Meere und dem Küftengebiete fremden Hochlande. Nur in der Nähe 
des Meeres bleibt ein breiter Saum von Höhenland mit feinen Häfen 
und feiner feefundigen Bevölkerung; und diefer hat auch feine Auf: 
gabe in fo hohem Grade erfüllt, wie nur irgend ein Volk der Erde. 

Diefe befteht, ähnlich der der oceanifchen Gebirgövölfer, in ber 
Erhebung ded Handeld und der Snduftrie und der Audbreitung der 
Kultur jeder Art auf entfernte Ränder. 

Die Seefahrten und Kolonien der vceanifhen Höhen: 
völfer. 

Affe oceaniſchen Höhenvölfer beginnen ihre Seefahrten mit dem 
Fifchfange auf dem offnen Meere, der in ihnen den diefer Befchäftt: 
gung eigenthümlichen, feften und befonnenen Charakter entwicelt und 
ihnen die Erfahrungen verfchafft, welche zu großen Unternehmungen 
auf dem Meere unentbehrlic, find. Zu dem Fiſchfang gefellt fi) bald 
der Handel mit den benachbarten Küftenvölfern, und wenn fein mäch— 
tigered Seevolf zu fürdten ift, oft au noch dad Raubweien an 
fremden Handelöfchiffen und Küften. Anfangd wagen ed die Fiſcher 
nicht, ihre Küften aud dem Auge zu verlieren; aber bald Iernen fie 
ihrer Kraft mehr vertrauen. Sie fegeln Fed ind offne Meer hinein, 
verfolgen bier die größten Seethiere, befuchen alle ihnen befannten 
Küften auf gradem Wege und gelangen auch allınälig an biöher unbe= 
fannte Ränder. Hier entwideln fie ein Syftem von Anfiedelungen, 
welhe die Kolonien der oceanifchen Gebirgövölfer eben fo fehr an 
Umfang übertreffen wie der Ocean ein verhältnigmäßig Heined Binnen: 
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meer, und die Macht eines aut bevölkerten Landes die einer Gruppe 
von Gebirgäthälern. 

Die Kolonien der Gebirgsvölker find gewöhnlich Feine befeftigte 
Städte, die ih) allmälig durch Heranziehen und Heranbilden der Ein— 
geborenen vergrößern. Sie find gleich von ihrer Gründung an poli— 
tifch unabhängig von dem Mutterlande. Ihre Sprache, ihre Sitten 
find die der entfernten Heimat, aber ihr Blut ift großentheils DAS der 
alten einheimifchen Barbaren. Wenn eine Kolonie, wie einige phö— 
nicifehe und griechiiche, ſich lange Zeit in Blüthe behauptet, fo gelingt 
ed ihr wohl den ganzen einheimifchen Stamm in den Kreid der Natio- 
nalität ded Mutterlanded zu ziehen; aber diefes it felten. Gewöhn— 
licher ift ed, daß die Eingeborenen allmälig felbft Bildung und Madıt 
genug erlangen, um die Fremden entweder zu verdrängen oder fie 
mit fih zu verfchmelzen. Oft unterliegen beide, die Fremden, wie 
die Einheimifhen der Macht eined andern erobernden Volkes, dad 
dann in Fürzerer oder längerer Friſt die im Volke nody nicht feftge: 
wurzelte Bildung, foweit fie der feinigen widerfpricht, wiederum zer= 
för. So gingen die phönicifchen Städte in Nordaftica, in Klein— 
afien und in Griechenland jelbit, fo die griehifchen im Italien und an 
dem Schwarzen Meere unter, ohne dort punifche oder griechijch gebil- 
bete Völker zurückzulaſſen. 

Die Kolonien der ſeefahrenden Völker aus den Höhenländern von 
Europa beißen dagegen ſchon bei ihrer Gründung einen ganz anderen 
Charakter. Sie find dem Mutterlande, dad fie wie eine entfernte, 
blos feinen Sntereffen dienende Provinz behandelt, ftreng unterworfen; 
fie-werden aber dafür Fräftig gegen jeden Feind gefhüßt und von den 
innern Kämpfen bewahrt, deren die Kolonien der oceanifchen Gebirgs— 
völfer, wie ihre Mutterjtädte felbit, fo lange unterworfen zu fein 
pflegen, alö fie ihre Unabhängigkeit behaupten. Man hat fi) gewöhnt, 
alle Befißungen der Europäer in entfernten Ländern Kolonien zu 
nennen. Es find aber zum Theil Groberungen, bei denen fidh Die 
Europäer zwar ſchnell an die Stelle der einheimischen Fürften geftellt 
haben, aber auf dad Leben ded Volkes einen nur langfam fleigenden 
Einfluß ausüben, Sie werden vermuthlich wieder verdrängt werden, 
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ſobald ihr Beruf erfüllt iſt, d. h. ſobald ſie die Eingeborenen ſo weit 
herangebildet haben, daß dieſe ihr Volksweſen im Sinne der euro: 
päiſchen Kultur ohne fremde Hilfe leiten können. Diefed ift z. B. dad 
Berhältniß der zahlreichen Bevölferung von Oftindien zu ihren gegen⸗ 
wärtigen britifchen Beherrſchern. 

Zum Theil find die Eroberungen zugleich) mit einer gänzlichen 
Umwälzung ded Staats- und Volkslebens verbunden, wie die von 
Mejico und Peru durch die Spanier. Hier werden die Fremden, 
denen fich einige große einheimifche Familien anfchließen, zu den Her— 
ren des Landes; die Eingeborenen zu Knechten, die für jene arbeiten 
müffen. Die einheimifche Volksbildung und Religion, welde den 
Unterworfenen einen Vereinigungdpunft gegen die Unterdrückung der 
Sieger darbieten würde, wird planmäßig vernichtet und durd) bie 
europäifche erfeßt, die langfam in die Volksmaſſe eindringt, aber doc) 
endlich die heterogenen Beftandtheile des Volkes zu einem gleicharti= 
gen, europäifch gebildeten Ganzen umgeftaltet. Bon diefer Ummands 
lung findet fi) bei allen größern und gebildeteren Völkern der Erde 
von China bid nad) Spanien hin eine Menge von Beifpielen vor; 
aber die größten Meifter in der Kunft, fie hervorzubringen, waren Die 
alten Römer und die Araber feit der Gründung ded Iölam. 

Die fo umgewandelten Völker erwachfen entweder mit dem Mut: 
terlande politifch zu einem Ganzen, oder fie trennen fid) von ihm, 
fobald ihre Intereffen ſich kreuzen und fie die Macht gewonnen haben, 
ihre Unabhängigkeit zu erfämpfen; aber geiftig bleibt dad Volk dem 
neu erlangten Zuftande treu und verläßt ihn nur unter großen Revo: 
Iutionen, bei denen dad alte, beinahe vernichtete Bolfdelement nur 
nod) eine untergeordnete Rolle fpielt. 

Für diefe beiden Arten von Eroberungen ift die Benennung einer 
Kolonie nicht geeignet. Wahre Kolonien find nur Anftedelungen 
in ſchwachen oder gar nicht bewohnten Ländern, wo nidt nur bie 
Kultur, fondern aud) die Menfchen felbft großentheild aus dem frem: 
den Boden ftammen. Die erften Anfiedler fanden bier nicht angebau— 
tes Land, deffen Befiber fie blos zu verdrängen hatten, fondern einen 
no jungfräulichen Boden, wo der Menſch nur der Jagd wegen 
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umberzog, oder hier und da ein Feld beftellte, welches bald wieder 
verlaffen und dem Naturzuftande zurücfgegeben wurde. Hier hatten 
die Europäer nicht nur die Gingeborenen zu verjagen, fondern aud) 
die Aufgabe, dad Land dem geregelten Anbau zu gewinnen. Das 
erfte war leicht; denn die Eingeborenen wurden bald befiegt und ver: 
drängt, und die Schlauheit und Tapferkeit, mit der fie den eingebrun- 
genen Fremden zu widerftehen fuchten, befchleunigte nur ihren Fall. 
Aber der Anbau fohritt langfamer vor. Die Menfchen felbit mußten 
theild erzeugt, theild aus dem Mutterlande und deſſen Nachbarlän— 
bern herbeigeführt werden. Die neue Bevölkerung gehörte jedoch) 
ftetö zu den civilifirteften der Erde. Sie war Üüberdied von den Fef- 
feln frei, welde ihre Vermehrung im Mutterlande hemmten; fie 
nahm unter dem Schuße einer geordneten Verwaltung in rafchen 
Berhältnifien an Stärfe zu, und fchneller ald auf irgend einem ande: 
ren Theile der Erde waren die Urwälder gelichtet, die Ufer der Flüffe 
und die fruchtbaren Theile der Steppe angebaut, und auf dem eben 
noch jungfräulihen Boden ein Volk erftanden, dad an Bildung und 
Macht feine Stellung in der erften Reihe der Völker einnimmt. 

Zu diefen Kolonien treten noch diejenigen, deren urfprüngliche 
Bevölkerung ſchon einen höhern Grad von Bildung erlangt hatte, 
einen geregelten Landbau und eine mannigfaltige Induftrie befaß, 
aber dennoch bid auf ſchwache Leberrefte vertilgt und durch eine neue 
Bevölkerung erfeßt wurde. Don diefer Art von Kolonien, den trau— 
rigften Zeichen der Barbarei chriftlicher Völker, haben die Spanier 
und Portugifen in America eine Menge von Beifpielen gegeben. 
Aber auf dem mit Blut gedüngten Boden haben fid) alle diefe Kolo: 
nien nur langfam entwicelt, und die Barbarei, bie ihre Gründung 
beſchleunigte, hat ihren Fortfchritt gehemmt. 

Die Kolonien der alten Seevölfer waren größtentheild Handels— 
Kolonien, die den zum Seehandel geeigneten Raum jelten zu über: 
ſchreiten pflegten. Die Neuern dagegen mit ihrer zahlreichen und 
überfließenden Bevölkerung gründeten außerdem viele Ackerbau-Kolo— 
nien, die von der Küfte aud nad) dem Innern vordrangen und Feine 
andere Grenze hatten ald Wüften und Meere, Gebirge und einhei— 
miſche Stämme, und felbft die Macht des auf die Fortichritte der 
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Kolonie eiferfüchtigen Mutterlandes konnten diefe nur ein wenig ver: 
zögern, niemald hemmen. 

Als Vorbild eined Kolonien gründenden oceaniſchen Höhenlanded 
fann man England anfehen. Es iſt für fie, was Griechenland für 
die Gebirgöländer war, aber mit ungleich größerer Macht. Denn 
der Einfluß, den in alten Zeiten Eleine Landichaften befaßen, kam in 
der neuern Zeit, feitvem die Völker der großen Flachländer den 
Schauplatz betreten haben, nur ein großed, gut bevölferted Land 
gewinnen und behaupten. Englands Induſtrie ift die größte, die ed 
jemald gab; feine Kolonien umfafjen ftatt eined Binnenmeered die 
gefammte Erde. Länder, an Umfang dem Mutterlande gleich, wer: 
den binnen wenigen Zahrzehenden, aud menfchenleeren Wäldern in 
Aecker und Weiden verwandelt; die auögedehnteiten Meere werden 
durchſucht, Gebirge und Moräfte durchzogen, und die Bildung des 
Mutterlanded nad) den fernften Ländern verpflanzt. Wie die Grie: 
hen und Phönicier fid) ein neued Griechenland und Phönicten ſchu— 
fen, fo die Engländer und früher aud die Spanier ein neued Eng— 
land und neued Spanien. Wohin fie gelangen mögen, ihren Volks— 
finn, ihre Sitte behalten fie unummwandelt bei. Denn ed ift dad 
Eigenthümliche eined Volkes von gediegener Nationalität, daß ed ſich 
nur ſchwer zu andern Völkern herabläßt, dagegen mit großer Macht 
andere Völker, felbit von einer der feinigen gleichen Bildungsftufe, 
aber einem ſchwaͤcheren Nationalgefühle, in den Kreid feiner Natios 
nalität zu bannen weiß. So wurde ed England möglich, die ungleiche 
artigen Bolfö = Elemente neu gegründeter Kolonien binnen kurzer 
Zeit zu einem feiner Einheit bewußten Ganzen zu vereinigen, und 
ftellt fi) auch) die mündig gewordene Kolonie dem Mutterlande feind- 
lich gegenüber, fo kann fie doch niemals die Aehnlichfeit mit ihrer 
edlen Mutter verleugnen. 

Die Shidfale der anfäßigen Naturpölfer. 

Bei der Unterfuhung der anfäßigen Naturvölfer mußten wir 
zuweilen in dad Gebiet der Kulturvölfer hinübergreifen. Denn fie 
find die einzigen, aud denen diefe hervorgehen können, und eine ihrer 
wichtigften Eigenfchaften beiteht grade in der Leichtigkeit, mit welcher 
diefer Uebergang bewerfftelligt werben Fann. 
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Die anfäßigen Naturvölker können nicht, wie die wandernden, Jahr: 
taufende lang in einem faft unveränderten Zuftande verharren. Sie 
find in einer beftändigen, bald vor=, bald auch rückwärts fchreitenden 
Bewegung begriffen. Bald find fie geiftige Nachbaren der Sammel: 
völfer, die fie an Induftrie und volköthümlichen Einrihtungen nur 
wenig übertreffen; bald ftehen fie den Kulturodlfern fo nahe, daß «8 
nur einer geringeren Anregung bedarf, um fie über die Grenzlinie 
binüberzuheben. 

Der Hirt, der fein Vieh über die Steppen treibt, und ed die Graͤ— 
fer abweiden läßt, welche die Natur gepflanzt hat, und ohne daß er 
fie unterftüßte, wieder von Neuem hervorbringt, bleibt, der ſich gleich 
bleibenden Natur gegenüber, Sahrtaufende hindurd) ſich gleich. Aber 
dad anſäßige Volk verändert die umgebende Natur und verjeßt ſich 
dadurd, ohne feinen Wohnort zu verlaffen, allmälig auf einen andern 
Boden. Der Wald finft unter der Art ded Randbauerd, mit dem 
Walde ſchwinden die Sümpfe, die von den Bäumen genährt waren; 
der biöher unzugängliche Boden wird wegfam, Teicht zu durchſchauen 
und leicht zu durchwandern. Die Eleineren ſchwachen Stämme, 
biöher von Wald und Sumpf geſchützt, verfhwinden; die zahlrei: 
cheren gebildeteren machen fi) zu den Herren, oft zu den einzigen 
Bewohnern ded früher vom Urwald bededten Bodend. Künſtlich 
erzeugte, oft in fremden Ländern einheimifche Pflanzen. nehmen die 
Stelle der wildwachſenden ein; die größeren wilden Thiere werben 
vertilgt, und ed bleiben nur diejenigen übrig, deren Erhaltung die 
Menſchen beabfihtigen. Aus der Natur, die der Menfc gefürchtet 
und befämpft hat, fchafft er fi) eine neue, die ihm dient. 

Doch wenn der anfäßige Menfch die Natur verändert, fo verän: 
dert diefe au ihn. Giebt er ihr andere Pflanzen und Thiere, fo 
gewöhnt fie ihn an Stätigfeit in der Wohnung und Arbeit; fie 
nöthigt die Völfer zu Einrichtungen, welde dad Eigenthum und die 
Früchte der Arbeit fihern; fie regt in ihnen eine Menge von Ideen 
an, die andern Völkern fern bleiben; fie ift die Urheberin ihrer Lebend— 
weife, fie ift die Begründerin ihrer Geifteöbildung, ihrer Gefchichte. 


* 





Zweiter Abjchnitt. 
Die Phyfiologie der Naturvölter. 


Wir haben biöher die einzelnen Völker wie Gegenftände der Natur: 
geihhichte behandelt, indem wir fie nad) ihren Bildungd: Momenten, 
bad heißt, den Organen des Völkergeifted, zu charakterifiren fuchten. 
Die Aufgabe der Phyfiologie der Völker ift es nun, diefe Organe ein= 
zeln durch die Reihe der Völker zu verfolgen. Wir werden und hier: 
bei ebenfalld auf das befchränfen, was für das Verftändniß der Natur: 
völfer nothwendig if. Denn auf die übrigen Völker audgedehnt, 
würde die Unterfuhung in dad weite Gebiet der Kulturgeſchichte hin— 
übergreifen, von welcher die Gefchichte der einzelnen Künfte und Wi: 
ſenſchaften und die der Induſtrie und Politik nur Abtheilungen find. 

Eine Geſchichte der Kultur kann es bei Naturvölfern nicht geben; 
aber man findet bei ihnen fchon die Anfänge aller Kulturzweige, und 
einzelne ift bei den an der oberen Grenze der Reihe ftehenden Völ— 
fern fogar zuweilen auf eine höhere Stufe gelangt, ald bei einigen 
Kulturvölfern felbit; fo wie es aud) bei Thieren und Pflanzen vor: 
fommt, daß einzelne Theile ihred Organismus eine Entwicelung 
erreiht haben, von welder die übrigen noch weit entfernt find. 
Zumweilen ift auch ein Kulturvolf zurücgefunfen in die Reihe der 
Naturvölker, und hat einiges aud dem Kulturzuftande in feine niebere 
Stellung mit hinübergenommen. Die Araber im Innern Africa’d, 
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die fpanifchen Gaucho's in den Steppen von La Plata, weldhe an 
ſich felbft feinen Anfprud auf den Rang eined Kulturvolfed machen 
können, haben Gebräuche und Vorurtheile, die niemald hätten ent: 
ftehen können, wenn ihre Ahnen nicht einft einem Kulturvolfe ange: 
hört hätten. Oft bleibt ed zweifelhaft, ob einige auf eine höhere 
geiftige Ausbildung führende Gebräuche Weberlieferungen aud der 
Vergangenheit oder Uebergänge in eine beffere Zukunft, die Dämme: 
rung ded Abends oder die ded anbrechenden Morgend find. 

Dei der Betrahtung der Bildungd: Momente der Völker darf 
feine Rücfiht auf die Geiftesanlagen der Völker genommen werden. 
Denn unter welhen Umftänden aud) die Völfer leben mögen, fie find 
in der Denk: und Willendfraft einander volllommen gleih; faum 
daß die Erziehung durch die Natur und durch andere Völker einige 
mit den Urſachen felbit verfchwindende Abweichungen in dem Empfin: 
dungövermögen herporbringen könnte. Wir haben alfo nicht die 
Kräfte der Seele felbit, fondern nur die Produkte ihrer Thätigfeit zu 
unterfuchen. 

Diefe zeigen fich entweder in den perfönlichen Eigenfchaften der 
Menfhen, die auch an dem Einzelnen wahrnehmbar find, oder fie 
werben erft in dem Verkehre der Menfchen und Völker mit einander 
ſichtbar. Wir haben daher in diefem Abfchnitte erftlid die per— 
fönlihen und zweitend die gefelligen Zuftände der Völfer zu 
betrachten. 


Die perfönlihen Zuftände der Naturvölker. 





Wir können diefe ſehr mannigfaltigen perfönlichen Zuftände auf 
drei Abtheilungen zurüdführen, die wir ald Zuftände im Gebiete 
1. der Snduftrie, 
2. der Sprache, 
3. der Religion 
bezeichnen wollen, obgleich diefe Ausdrücke nicht ganz den gewöhnlich 
mit ihnen verbundenen Begriffen entfprechen mögen. 


I. Die Induſtrie der Maturvölker. 


Zur Induftrie rechnen wir jede den Naturftoffen entnommene Bor: 
rihtung, deren fi) der Menſch zur Erreichung eined materiellen oder 
geiftigen Zweckes bedient. Sie entiteht gleichzeitig mit dem Bedürf- 
niffe, und geht daher, wie diefe felbit, zunächft aud dem Streben nad) 
Selbfterhaltung hervor. Aber mit der Befriedigung eined Bedürf- 
niffed erwachen neue, die ihre Befriedigung fuchen und wo möglid) 
finden, und fo fehreitet auch die Induftrie immer weiter vor. 

1. Die Nahrungsmittel. 

Dad wichtigfte aller Bedürfniffe und daher auch die Grundlage 
aller Snduftrie ift die Ernährung. Der Menſch benußt zu diefem 
Zwecke alle dazu geeigneten Stoffe; aber er zieht ftetö diejenigen vor, 
welche ihm bei möglichit geringer Arbeit den größten Genuß verfchaf- 
fen, alſo leicht zu fammelnde Pflanzen, leicht zu erlegende Thiere. Da 
diefe Hülfömittel jedoch bald erihöpft werden, fo wird dad Sammeln 
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der Pflanzen allmälig zum Anbau derfelben, dad Suchen der Thiere 
zur mühfamen Jagd, zur Fifcherei oder zur Viehzucht, und wo die 
Volkszahl wählt, beiteht der Erwerb fait ausſchließlich aus der Zucht 
ber Pflanzen oder der Thiere. 

Die Land=bauenden Völker haben in der Negel auch Thiere 
gezähmt, die ihnen zuweilen einen jo beträchtlichen Theil der Nah: 
rung liefern, daß man zweifelhaft bleiben kann, ob man die Völfer 
ald anfäßige Hirten oder ald Aderbauer betrachten ſoll. Aber je zahl: 
reicher dad Bolf, je fruchtbarer der Boden, deſto mehr überwiegt der 
Pflanzenbau. In China, Indien und dem größten Theile von Europa 
tritt die Viehzucht ganz in den Hintergrund; man verwendet wohl die 
Milch der Thiere zu einigen Speifen, aber ihre Hauptbenußung 
befteht in ihrer Hülfe bei der Feldarbeit. 

Die Nahrungäftoffe werden alfo hauptfählic aud dem Pflanzen: 
. reihe genommen, und zwar find ed bald Wurzeln, bald Früchte, bald 
felbft dad Marf von Bäumen, am häufigften die Körner von Getreide- 
Arten, von denen eine einzige oft mehr zur Ernährung eined Volkes 
beiträgt ald alle übrigen, von ihm angebauten Pflanzen zufammen 
genommen. 

Sn Europa, Aſien und Nordafrica werden in allen Zeiten die bei 
und üblihen Getreide-Arten, bald die eine, bald die andere, in grö— 
Berer Auddehnung angebaut. Indien, China und Japan hatten den 
Reiß, Mittel: und Süd-Africa den Teff und die Durrha, America 
den Maid. Der Verkehr der Völker hat allmälig diefe und andere 
Fruchtarten in jedem zu ihrem Anbau geeignetem Lande einheimifch 
gemacht; aber ftetö bleiben eine oder zwei Arten entſchieden vorwaltend. 

Alle Völker befißen die Kunft ſich die Speifen künſtlich zu bereiten 
und fogar an fi ungenießbare und fhädliche Stoffe Ihmadhaft zu 
machen. Alle verftehen ed, Feuer anzufahen. Im alten Griechen: 
land, in Mejico, in Neuholland quirlte man zu diefem Behufe ein 
Stäbhen Holz in der Höhlung eined anderen; in anderen Rändern 
nahm man dazu ein paar Steine oder einen Stein und ein Stüd 
Schwefelkies und wählte dazu immer die zweckmäßigſten Holzarten. 
oder Steine aud. Auch bei den Kulturvälfern findet Fein neuer Gegen 
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ftand der Induftrie eine fo fehnelle Verbreitung im Volke, wie ein 
bequemered Mittel Feuer anzumachen. 

An dem Feuer wiſſen felbft die roheften Völker ihr Fleiſch zu braten, 
wobei freilich der Spieß nur ein Holzftüd ift. Zuweilen wird ein Loch 
in die Erde gegraben, Steine und Holz hineingelegt, dad Holz ange: 
zundet und dad Fleiſch und die Früchte zwiſchen den erhigten Steinen 
gedämpft. Diefed Verfahren war befonderd da üblich, wo ed, wie auf 
den Infeln des großen Dceand, an einem zu Keſſeln geeigneten Stoffe 
fehlte. Die Südamericaner, die alten Deutfchen und andere Völfer 
batten große irdene Töpfe, in denen fie alle Speiſen kochten, und wo 
ed an Thone fehlte, that man dad Waffer in Keffel von Stein, Holz 
oder Flechtwerk und bradte ed durd vorher erhißte Steine zum 
Sieden. Ed giebt fein noch fo armed Volk, welches nicht dad Feuer 
geſchickt zu benußen wüßte. 

Wie kein Volk in feiner Kleidung ohne Schmud war, fo war auch 
feined in feiner Nahrung ohne Lurud. Es gab faft überall einige 
falzige, reizende und narkotiſche Pflanzen, mit denen man die Speifen 
würzte. Alle Völker, blos diejenigen Jäger und Hirten auögenom: 
men, denen dazu alle Mittel fehlten, wußten auch ſchon geiftige 
Getränke zu brauen. Die Hirten bereiteten fie aud der Milch ihrer 
Zuchtthiere, die Pflanzenbauer aud Getreide, aud Früchten und Wur: 
zeln; fie benußten fogar Giftpflanzen, Hanf, Mohn, Taback, theild 
zum Zrinfen, theild zum Rauchen, um ſich den Reiz des Raufches zu 
verfhaffen. Denn dem Raufche giebt fi) der rohe Menfh um fo 
leichter hin, je weniger er feine Begierde zu zügeln und an die Zukunft 
zu denfen gewöhnt ift. Die Aderbauer: und Jägerſtämme in ben 
Wäldern und Steppen America’d find dem Rauſche nicht minder erge— 
ben, wie die Neger an den Küften von Africa, und ſchon die Römer 
verſprachen fi in ihren Kämpfen mit den alten Deutichen mehr 
Erfolg von den geijtigen Getränken ald von ihren Waffen. 

2. Die Kleidung. 

Die Bekleidung ift ein minder allgemeined Bedürfniß als die 
Ernährung. Wo fie niht zum Schuß gegen Kälte und Negen dient, 
ift fie erft die Folge einer gewiflen Bildung, welche die Verhüllung, 
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einiger Körpertheile verlangt. Aber in vielen Ländern ber heißen 
Zone geht der Mann oft ganz nadt, und fogar in den Fultivirteften 
Theilen von Indien und China trägt die arbeitende Bevölferung felten 
mehr ald einen einen Gürtel um die Lenden. Auch die Frauen find 
gewöhnlich nicht viel mehr bekleidet, und dad nukahiwiſche Mädchen, 
dad vor Fremden zu erfcheinen hat, glaubt dem Anftande vollfommen 
zu genügen, wenn ed einen Kranz von Blättern um feine Hüfte flicht. 
Die Kleidung gilt bei allen diefen Völkern mehr ald Schmuck denn 
ald Bedürfniß; und während bei und und dem muhammedanifchen 
Drient der Anftand bei dem Erſcheinen vor Vornehmern eine vollftän: 
dige Bekleidung gebietet, herrſcht bei vielen Völkern in Indien und 
den Inſeln im indifchechinefiihen Meere der Gebrauch, fi) in Gegen: 
wart eined Häuptlingd bid an den Gürtel zu entblößen. 

Bei den Völkern der Fälteren Zonen tft die Kleidung vollftändiger, 
foftbarer; aber fie it im Ganzen fein Zeichen einer höheren Bildung, 
und was bie Sitte betrifft, fo Fönnten einige Beobachtungen auf die 
Bermuthung führen, daß die Sittlichkeit um fo größer fei, je leichter 
die Bekleidung ift. Aber auch diefed ift der Fall nicht. Die Stellung 
der Gefchlechter gegen einander beruht auf tieferen Gründen ald auf 
Bekleidung und Puß. 

Da, wo dad Klima die Bekleidung nothwendig macht, befteht fie 
in $ellen, ald den bequemften und von der Natur felbft dargebotenen 
Gewändern. Auch fehlt es folhen Ländern niemald an den geeigne: 
ten Thieren. Die Jaͤger und Fifcher benuben dazu die größeren Rand: 
oder Wafferthiere, die Hirten die Felle ihrer Zuchtthiere. Aber diefe 
werden fogar bei den fehr armen Bölfern von Neubolland und 
dem Feuerlande nicht fo getragen, wie fie vom Thiere fommen, fon= 
dern ftetd auf eine immer zwedmäßige, oft ſehr Fünftliche Weife zube- 
reitet. Die Felle werden durch verfhiedene Hülfdmittel gegerbt, 
geihmeidig gemacht, zugefchnitten und genäht. Ein gefpaltener 
Darm oder eine Sehne vertritt die Stelle des Zwirned, ein Knochen 
die Nähnadel, andere Knochen oder Mufchelitüce die Meſſer und 
Scheeren. Die Felle werden von den Weibern mit dem Pelzwerfe 
Heiner Thiere verbrämt, mit farbigen Fäden bunt vernäht, und fo 
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wird eine oft zierlihe Kleidung fogar von fehr rohen Völkern 
bereitet. 

- Aber eine der erften Folgen des Verkehres mit einem civilifirterem 
Volke befteht in dem Verſchwinden diefer Felle, welche von dem leß- 
teren begierig gefudht und durch wollene oder baummollene Zeuge von 
ähnlicher Form erfeßt werden. Lange ehe die europätfchen Anfiede: 
lungen dad Gebiet eined nordamericanifchen Stammes erreichen, 
werden die Felle ſchon gegen wollene Deden und europäifche 
Geräthe audgetaufht. Die ledernen Kroffe der Hottentotten und 
Kaffern verfhwinden, fo wie ein Stamm europäifche Stoffe fennen 
lernt, und aud) bei den alten Deutichen war diefed dad erfte, was fie 
von der Kultur der Römer aufnahmen. 

Wo Thiere fehlen, da werden Gras und Blätter, aber ebenfalls 
nur nad) einer forgfältigen Zubereitung, zur Bekleidung verwen- 
det. Man flechtet fie zu Matten, die durch die Schönheit des 
Gewebes und der Zeichnung oft felbit in Europa für fehr zierlich gelten 
würden, und näht fie mit Federn, mit farbigen Fäden und ähnlichen 
Stoffen aud. Die meilten Länder der Erde befißen fajerige Pflanzen: 
ftoffe, Flachs, Hanf, Baumwolle, Kokodnußfafern und dergleichen. 
Die übrigen haben wenigftend einige Baumarten, deren Baft einer 
Bearbeitung fähig ift, jo daß es feinem Volke an Mitteln fehlt, ſich 
zu beffeiden, fobald das Klima oder die Sitte ed gebietet. 

Der Shmuddes Körpers. 

Der Wunſch zu gefallen, feßt den Menfchen faft nicht feltener in 
Thätigkeit, ald der Wunſch zu leben. Sobald er daher für den Augen: 
blick der Selbfterhaltung genügt und oft ehe er die des nächten Tages 
gefichert hat, denkt er auch ſchon auf die Verſchönerung feines Leibes. 

Die Schmuckliebe zeigt ich an allen Gegenftänden und für alle Sinne. 
Man begnügt ſich nicht mit der einfach nährenden Koft; fie foll auch 
dem Gaumen gefallen. Man falbt die Haut und dad Haar mit 
wohlriehenden Delen. Aber der größte Theil des Schmuckes dient 
dem Auge, dem Organe, das durd) feine Fähigkeit, viele Theile eined 
Gegenſtandes gleichzeitig anzufchauen, am geeignetiten iftzur Erkennung 
des Schönen. Schon die Kleidung dient größtentheild zum Schmud 
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und bietet der wechjelnden Laune einen paffenden Stoff dar. Außer: 
dem bededen ſich alle Völker mit Pub, von der einfachften Schnur, 
dem Darm oder der Sehne eined Thiered an, welche der rohefte Wilde 
um den Hald, Die Arme und Beine fchlingt, bis zu den reichen Rin— 
gen und Kränzen höher ftehender Völker. - Man verwendet dazu fait 
alle möglichen Stoffe. Blätter und Blumen, Früchte und Federn, 
Knochen und Zähne, ja ganze Thiere, ſchön gefärbte Kolibri und 
Inſekten, Korallen und Steine werden gejhmadvoll an einander 
gereiht. Um die Arme und Beine legt man Ringe von Elfenbein, 
Horn, Metall, oft in fo beträchtlicher Anzahl und Schwere, daß fie 
den Trägern, wenn man fie nicht für ſchön bielte, fehr beſchwerlich 
fallen würden. 

Diele Völker begnügen ſich nicht mit den Theilen, welche der 
menfhliche Körper in feiner natürlichen Geftalt zum Schmude darzu— 
bieten fcheint. Sie Durhbohren, um Raum für ihn zu gewinnen, 
nod die norpligen Theile des Körperd. Der Botofude im Süden, 
einige Esfimoftämme im hohen Norden von America, mehrere Völker 
in Africa fchneiden die Lippen ein, um eine Scheibe oder ein Stüd 
Holz hineinzufteden. Andere durchlöchern die Oberlippen und Wan— 
gen an einer Menge von Stellen. Die Nafe wird noch von den 
Sndiern durchbohrt, und fogar in Europa tft in der Durchbohrung ded 
Ohres, um einen Schmud hineinzuhängen, nod ein * der alten 
barbariſchen Sitten übrig geblieben. 

Die Kariben in Südamerica legen Schnüre dicht um den Schen— 
kel, um ihn in der Mitte recht dick zu machen. Die Cirkaſſierin, deren 
Taille man recht ſchlank erhalten will, wird von Kindheit an geſchnürt, 
und dem kleinen chineſiſchen Mädchen wird der Fuß in einen engen 
Schuh gezwängt und verſtümmelt, damit die Jungfrau den kleinen 
und dicken Fuß erhalte, der bei den Chineſen für eine Hauptzierde des 
weiblichen Geſchlechtes gilt. Bei einigen Völkern in America drücken 
die Mütter ihren Kindern den Kopf platt, ſelbſt die civiliſirten Völker 
des alten Peru hatten dieſe Sitte. Aber nur der Freigeborene wurde 
ſo geſchmückt, dem Unfreien wurde als ewiges Zeichen ſeines niederen 
Standes der Kopf in ſeiner natürlichen Geſtalt gelaſſen. 
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Andere, und unter diefen felbit einige der gebildetiten Völker von 
Alien, färben oder ſchwärzen ihre Zähne; andere verfchneiden dad Bart: 
und Haupthaar zu Fünftlihen Formen oder reißen ſich alled Haar am 
Körper aud. Es giebt fogar Völker, freilich meiftens fehr arme, die 
feine Kleidung haben, welche fie ſchmücken fönnte, die ſich tiefe Ein: 
hnitte in den Rüden, ind Geſicht und in die Bruft machen, und die 
ftolz auf die zollhohen Narben find, die zugleich das Attribut des 
erwachſenen Mannes und dad Kennzeichen ded Stammes find. 

Eine bei rohen Völkern jehr verbreitete Art ſich zu putzen, befteht 
in dem Bemalen des Körperd, befonderd ded Gelihted. Bei den 
Zupi-Stämmen in Brafilien tft ed eine Rieblingsbefchäftigung der zärt: 
lichen Mutter, ihre Heinen Kinder, die ed noch nicht felbft thun können, 
forgfältig mit blauer und rother Farbe zu bemalen, und e8 dann au 
ſich felbit zu thun, wobei ein vorüberfließender Bach ald Spiegel dient. 
Der Krieger, der in’d Feld rückt, der Häuptling, der eine wichtige 
Rede anzuhören oder zu halten hat, der Gefangene, der zu Tode 
gemartert werden foll, jeder bemalt ſich forgfältig, und je nad) der 
Handlung, zu der er ſich vorbereitet, auf verfchiedene Weife. Man 
bemalt natürlich blos die unbekleideten Theile ded Körperd. Mit der 
Heranbildung ded Volkes wird daher dieſe Art von Schmud in engere 
Grenzen eingefchränkt, und fobald man Mittel befißt, fie durch Klei— 
dung oder fünftlihen Schmuck zu erfeßen, bleibt von der alten, bar: 
barifchen Sitte gewöhnlich wenig mehr, ald ein Eleined Zeichen auf 
Stirn oder Wangen übrig. 

Dad nodyjebt im muhammedaniſchen Drient allgemein verbreitete 
Gelbfärben der Finger und Zehen wird bei und durch dad beitändige 
Tragen der Handſchuhe erfeßt. Die Keinen ſchwarzen Pfläfterchen, 
mit denen man im vorigen Jahrhundert dad Gelicht zu zieren fuchte, 
find für jeßt außer Gebrauch, und von der alten, bei den barbarifchen 
Völkern weit verbreiteten Sitte des Bemalens ift den gebildeten Völ— 
fern in Alten und Europa nur die Anwendung der Schminfe und eini— 
ger Zeichnungen am Auge geblieben, die jedoch mehr eine Nach— 
ahmung als eine Verfchönerung der Natur fein follen. 

Bei einigen Bölfern find die Gebräuche der Narbenbildung und 
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des Bemalend auf eine finnige Weife in dem Tätuiren des Körperd 
verbunden. 

Man macht in den Körper unzählige Heine Einfchnitte oder Stiche, 
und reibt, um dad Mal unauslöſchlich zu machen, einen ätzenden 
- Farbeitoff in die Wunde. Natürlich verwendet man auf dieje unver: 
gängliche Art ded Zeichnend eine weit größere Sorgfalt ald auf dad 
vorübergehende Bemalen, und bei den meijtend unbefleideten, aber 
jehr Eunftfinnigen Völkern Oceaniens ift dad Tätuiren zu einer Kunft 
erhoben, die nur wenige verftehen, und die dem anerkannten Künftler 
Ruhm und Reihthum bringt. 

Sp wiffen alle Völker fih zu ſchmücken, die einen durch Kleider, 
die andern durch bloßen Putz und andere durch mehr oder weniger 
unvergängliche Zeichen am Körper ſelbſt. Viele diefer Schmuckweiſen 
find mit Mühe und Schmerzen und oft mit Gefahr verbunden; aber 
welches Volk fcheut diefe wohl, wenn der Mann dadurd) feinen Muth 
und feinen Adel bezeichnen, die Frau ihrem Körper neue Reize ver: 
leihen kann? 

3. Die Wohnung. 

Die Kleidung ijt vielen Rändern entbehrlich; die Wohnung ift ed 
jelten, und oft ift fie nächit der Nahrung das nothwendigfte Bedürf- 
niß. Ihre Erbauung ift daher ein ernfted, mit Umficht betriebened 
Geſchäft, und die einmal ald zweckmäßig erfannten Einrihtungen 
werden lange Zeit, felbft Zahrtaufende hindurch, beibehalten, wenn 
ſich die Lebensweiſe nicht verändert. 

Es ift befannt, wie die Thiere, bei denen fich Feine Spur einer 
fünftlihen Bekleidung findet, alle Bortheile der Dertlichkeit und des 
Materiald zu benußen wiffen, um fi) und ihren Zungen ein behag— 
liches Lager zu bereiten. Auch unter den Völkern ift keines ohne Fünft- 
liche Wohnung. Die einfachlte Wohnung beiteht in Höhlen. Diefe 
find in den Sand= und Kalkitein-Gebirgen jehr häufig, und oft geräu— 
mig genug, um ganze Familien und felbit zahlreihe Stämme mit 
ihrem Vieh und ihrer übrigen Habe zu beherbergen. Die Höhlen 
werden auch oft zur Wohnung benußt und dazu erweitert und behag: 
licher eingerichtet. Für eine zahlreiche Bevölkerung reichen fie jedoch 
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niemald aus, und wo diefe ſich gebildet hat, und mit ihr eine höhere 
Kultur, da ziehen fid) Die Einwohner aus den Höhlen heraus, bauen 
ſich Häufer und bedienen fid) der Höhlen nur noch ald Vorrathsräume, 
indbefondere aber ald Leichen-Kammern, die fie mit der Zeit zuweilen 
zu großen Sälen und langen labyrinthifchen Gängen erweitern. So 
war ed und ift ed noch zum Theil in Aegypten, Paläſtina, am ſüd— 
lichen Fuße des Himalaya, am Atlaögebirge in Africa und in mehreren 
Theilen von America. In den Zeiten der Noth werben diefe Höhlen 
oft ihrem früheren Gebrauche zurücgegeben und dienen ald Zufluchts— 
Hätten der Völker und ihrer Habe. Bejondere Höhlen bewohnende 
Troglodyten-Völker giebt ed alfo nicht; fondern jedes Volk, dad 
Höhlen in feinem Gebiete findet, benußt fie zu Wohnungen oder 
anderen Zweden. Da die Umgebung diefer Felfenhöhlen gewöhnlich 
unfruchtbar ift, fo ift ihre Bevölkerung nirgends ſtark und felten blei- 
bend. Aber es febt fchon einen höheren Grad von Induftrie voraus, 
die Höhlen gar nicht ald Wohnungen zu benußen. 

Wo ed an Höhlen fehlt, da gräbt fi) wohl die wandernde Familie 
eined armen Sammelvolfed ein Rod) in die Erde oder Friecht in einen 
hohlen Baum und bringt darin die Nacht zufammengefauert auf einem 
Lager von Blättern und Reifig zu. Wo fie jedoch mehrere Tage ver: 
weilen wollen, da bauen fie Hütten, fo bequem und geräumig ald 
ihre Lebensweiſe verlangt, und ihre fehr geringen Hülfsmittel ed 
erlauben. 

Weit mehr Aufmerkfamfeit ald der arme Sammler kann der wohl: 
habendere, wandernde Hirt auf feine Wohnung wenden. Er darf fie 
aber nie fo feft und fchwer machen, daß fie nicht mit Leichtigkeit auf: 
und abgeſchlagen und fortgefchafft werden könnte. 

Die anfäßigen Völker haben diefe Rückſicht nicht zu beobachten. 
Einmal errichtet foll dad Haus Jahre lang dienen. Es wird daher 
gewöhnlich mit großer Sorgfalt gebaut. Die Kraft der Weiber, denen 
diefed Geſchäft fonft obliegt, reicht zu der Arbeit nicht mehr hin, und 
der Mann hält ed nicht mehr unter feiner Würde, felbit Hand anzu: 
legen, um fein Haus fo groß und dauerhaft zu machen, ald die vor: 
handenen Materialien ihm geitatten. 
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In ſehr warmen Ländern dient die Wohnung den Naturvölfern 
blos als Zufluchtsitätte bet Ungewittern, ald Aufenthalt in Den Stun 
den der Ruhe und ald Vorrathskammer der Gegenftände von Werth. 


Alle Arbeiten, alle Zufammenkünfte werden im Freien vorgenommen. | 
Die Wohnungen haben daher feinen größeren Umfang als ihr | 


beichränfter Zweck erheifcht. 

Bei den Völkern, die wie einige anfäßige Kaffern- und Türken: 
Stämme, erſt feit kurzer Zeit aus dem Hirtenleben zum Landbau über: 
gegangen find, hat die Hütte noch) die Form und die Größe des Zeltei; 
aber fie befteht aud feiterem Stoffe. Stait der Graßmatten, der 
Deden von Filz oder Fellen, werden Lehm, dinne Baumftämme un 
jelbit Steine zum Bau genommen, wenn man fie in bequemer Form 
erlangen kann. Dieſe Heinen Hütten reichen nur für eine Familie hir. 
Jede Frau, wenn der Befißer ihrer mehrere hat, jeder erwachlen 
Sohn hat feine befondere Hütte. Die Vorräthe von Getreide, Milh 
und Butter machen neue Hütten nothwendig, jo daß die ganze Woh— 
nung eined wohlhabenden Mannes aus einer Menge einzelner Hütten 
beiteht, die gewöhnlid) von einem Gchäge umgeben find, einen gemein: 
famen Hofraum haben und ein befonderes, bei Häuptlingen oft 
anfehnliched Dorf ausmachen. Wie im Lager wohnt auch in den 
fefteren Ortſchaften jede Unterabtheilung des Volkes beifammen; die 
Hüttengruppen ber einzelnen Familien find um die des Häuptlings 
geſchaart und bilden eine Ortſchaft für fih. In einer jeden diefer 
Ortſchaften ift ein zu allen wichtigeren Verhandlungen bejtimmter 
Marktplatz, der gewöhnlich aud) als Viehhürde dient, und große, oft 
mehrere taujend Hütten enthaltende Städte find blos ein Aggregat 
einzelner Dörfer oder Lager, welche des u Schußes wegen 
neben einander gebaut find. 

Indeſſen haben dieje — manches unbequeme. Die 
Familien ſind getrennt, die Vorräthe in mehreren Hütten zerſtreut, 
und die Einrichtung der Häuſergruppe koſtet weit mehr Arbeit und 
Material als der Bau eines größeren Hauſes. Dieſes haben alle 
Völker, beſonders die der kälteren Zone, bei Denen die Einrichtung der 
Winterwohnung ein fehr wichtiges Geſchaͤft ift, wohl erfannt. Hier 
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behalten nur die auf dem Nebergange aud dem Nomadenthume befind: 
lichen Völker die Heinen Hütten bei; alle übrigen, felbft wenn fie einen 
Theil des Jahres der Viehzucht oder der Jagd wegen umberftreifen und 
fi) Feine Hütten bauen, bewohnen im Winter große, ftarfe Häufer, 
welche nicht nur die Familie mit aller ihrer Habe, fondern oft mehrere 
Familien, funfzig und mehr Perfonen, bequem faffen fönnen. Im 
Innern erhalten dieje großen Häufer fo viel Abtheilungen ald Fami— 
lien find, eine jede mit ihrer befonderen Lagerftätte, ihrer Feuerftelle, 
und ihrem Vorrathsraume und in der Mitte einen großen freien Plab 
für die Spiele und Unterhaltungen der Einwohner und der Befuchen- 
den. Die ganze Einrichtung iſt zwar bequem, aber freilich in nörd- 
lihen Gegenden, namentlidy bei Fischfang treibenden Völkern felten 
reinlih. Neben diefen Häufern findet ſich gewöhnlich in jedem Dorfe 
ein großed Gemeindehaus, gefchmückt mit den Trophäen der Jagd 
und ded Krieged, und fo feſt und ſchön gebaut, wie dad Volk ed ver: 
mag. In diefem Haufe wird alled aufbewahrt, was dem Stamme 
gehört, die Vorräthe, infofern fie Gemeindegut find, die Bilder der 
Götter und die zum Gottesdienſt Dienenden Gegenjtände. Hier vers 
fammelt fi) der ganze Stamm zu den ernten Gefchäften, wie zu den 
Spielen und Gelagen; bier werden die Fremden empfangen und bewir: 
thet; und nicht felten dieſe Häufer zugleich die Wohnung des Häupt: 
lings, ja zuweilen des ganzen Stammes, durd) deſſen vereinte Bemü— 
hung fie errichtet find. Diefe Gemeindehäufer dienen auch bei feindlichen 
Angriffen ald Zufluchtöörter für die Weiber, Kinder und Schäße; fie 
find von allen Häufern am beften befeftigt und werden am hartnädig- 
ften vertheidigt. 

Sn der Bauart und den Verzierungen diefer großen Häufer zeigt 
ſich allerdings gewöhnlich ein höherer Grad von Induſtrie und Kunft 
ald bei den Heinen Hütten; indeffen darf man aud dem Dafein derfel: 
ben nicht auf eine höhere Kultur im Volks- und Familienleben Tchlie- 
ben. Die ganz armen Sammeloölfer, die Hirten und auch Familien: 
weife zerftreuten Waldbewohner können diefe Häufer nicht errichten; 
aber fie bedürfen ihrer auch nicht. Andererfeitö erfennen höher gebil- 
dete Völker dad Unangenehme, welches dad Zufammenmwohnen vieler 
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Familien in einem Raume hat, zu gut, um nicht wieder zu Den ein: 
zelnen Familienhütten zurücdzufehren. Die großen Häufer zeugen 
daher immer von einer ziemlich niedrigen Stufe der Entwickelung de 
Volkslebens. 

Alle dieſe Wohnungen beſtehen in nördlichen Gegenden, denen es 
nicht an Holz fehlt, aus über einander gelegten Holzſtämmen, die 
Fugen mit Mood verſtopft, den Blockhäuſern der europäiſchen Hin 
terwäldler in Nordamerica ähnlih. An andern Orten find Pfähl: 


oder hohle Bambusftämme in den Boden gerammt, und die Zwi: | 


fhenräume bald mit Zweigen, bald mit Matten oder Tüchern ver: 
vet. Dad Material und die Form find je nad) den Produkten dei 


Bodend und der Sitte der Einwohner jehr verfhieden. Mean finde 
fogar oft die verjhiedenartigiten Wohnungen, runde und vieredige, 


von Stein oder Holz, von Pfählen und Matten gebaute, in derfelben 
Landihaft neben einander. Aber die größeren Wohnungen der 
Häuptlinge find ftet3 ſo zweckmäßig gebaut, daß fein Europäer, dem 
blos die Hilfömittel ded Landes zu Gebote ftehen, fie beffer bauen 
könnte. 

Die Wohnungen, und beſonders die Vorrathshäuſer werden zum 
Schutze gegen Ueberſchwemmungen und Raubthiere, wo dieſe zu 
fürchten find, zuweilen auf Pfählen errichtet, und auf gekerbten oder 
fnorrigen Baumftämmen erftiegen. Hin und wieder fieht man in 
folhen Gegenden einzelne Hütten oder Heine Dörfer wie Vogelneſter 
zwifchen den Zweigen eined großen Baumes fihweben. Bei einer 
zahlreichen Bevölkerung find diefe Mittel theils überflüffig, theils 
ungenügend. Die Thiere wagen ſich felten in ftarf bewohnte Ort: 
haften, oder werben leicht aud ihrer Nähe verjagt. Gegen Ueber: 
ſchwemmungen legt man die Dörfer, wo ed an natürlichen Anhöhen 
fehlt, auf fünftlichen an, oder [hüßt fie durch ange und hohe Damme 
auf eine mühevolle, aber wirkſame Weife. 

Die großen Bauwerke der Naturvölker. 

Wichtiger und beſchwerlicher als diefe gegen Thiere oder Gewäf: 
fer errichteten Wälle find die Feftungd= ähnlichen Bauwerke, welche 
die Heinere Anzahl in den Stand fegen jollen, ſich eine Zeitlang gegen 
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einen überlegenen Feind zu behaupten. Bei diefen Anlagen hat c8 
feinem der zahlreicheren Naturvölfer an Erfahrung gefehlt, und alle 
waren mit den Vortheilen, welde die Vertheidiger aud Wall und 
Graben und aud Verhauen ziehen können, wohl befannt. In flachen 
Gegenden werden oft Räume von dem Durchmefjer einer Etunde 
und darüber dur Ringwälle und Gräben befeftigt. Im gebirgigen 
Gegenden find die Befeftigungen zwar weniger umfangreich, aber 
fünftlicher, und die Hilfdmittel, welche die Unebenheit ded Bodens 
darbietet, werden fogar von fehr uncivilifirten Völkern mit großem 
Scharffinne benubt. So wenig auch alle diefe Schußwerfe gegen 
europäifhe Waffen vermögen, fo find fie doch gegen die Angriffe ein- 
heimiſcher Feinde fo wirkſam gewefen, daß viele Stämme ihnen allein 
die Erhaltung ihrer Selbftitändigfeit zu verdanfen haben. 

In Nordamerica ift dieAnzahl der großen Wälle, die theild nur 
in Ruinen vorhanden find, theild aud einer jüngern Zeit ffammen und 
wohl erhalten find, fehr beträchtlich, und fie find gewöhnlich fo auf: 
geworfen, daß eine oder zwei Seiten ded eingefchloffenen Raumes 
durch einen Strom gededt find. Die Eſskimo-Fiſcher an der ame- 
ricanifhen Polar- Küfte wiffen bei ihren Kämpfen mit den benad): 
barten Zägervölfern nicht nur den Boden gut zu benußen, ſondern 
auch dur Anlegung von Schanzen zu verftärfen. VBorzüglid) fünft- 
lich angelegt find diefe Werfe bei den Neufeeländern, einem ſehr 
Friegerifchen, in einem oceanifchen Gebirgölande wohnenden Volke. 
Wie einft am Rheine und in einigen Höhenländern Afiend faft jede 
Anhöhe ihre Burg hatte, fo hat faft jede Anhöhe in Neufeeland ihr 
dur Verhaue und Erd: oder Steinwälle gefhüßted Dorf, das ein 
einheimifcher Feind und felbit eine europätiche Macht nur mit großem 
Berlufte erftürmen kann. Auf den Tonga: Infeln haben die Ein- 
geborenen, die in ruhigen Zeiten Feine Befeftigung bedurften, Die 
Kunft, Verſchanzungen aufzuwerfen, ohne Hilfe fremder Lehrer 
gelernt, jobald fie in den Bürgerfriegen, von denen fie in neueren Zei: 
ten heimgefucht wurden, ihren Nuben einfahen, und fie beiaben 
Sharffinn genug, um fie fogar gegen die Flinten und die Kanonen, 
die fich ihre einheimifchen Feinde verfchafft hatten, wirffam zu machen. 
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Man hat in den Befeftigungen, Gebäuden oder Grabdentmälern, 
deren Ruinen fi in großer Menge in vielen, zum Theil ſehr ſchwach 
bewohnten Theilen von Sibirien und Nordamerica finden, und oft 
mit einer fehr Fugen Benußung aller örtlihen Umftände angelegt 
waren, den Beweis für eine früher zahlreiche und ciotlifirte Bevölke— 
rung zu fehen geglaubt. Aber diefe würde nicht blo8 rohe Mälle 
oder Erdmauern errichtet haben, fondern Mauern aud Eünftfichen 
oder behauenen Steinen, und felbit diefe feßen nur dann größere und 
geſchicktere Arbeitöfräfte voraus, wenn die Steine fehr ſchwer zu bear: 
beiten waren. Große Mauerwerfe von weichem Steine findet man 
auf vielen Infelz Gruppen ded Stillen Meered, wo die Eingeborenen 
nur fehr unvollfommene Werkzeuge haben. Die fogenannten Cyklo— 
pifhen Mauerwerfe aud fehr großen, unbehauenen Steinen, die 
man im füblichen Europa und in Afien an vielen Orten findet, feben 
zwar bedeutende Arbeitökräfte an Sklaven oder Hörigen voraus, aber 
feine größere Gefchieklichfeit, ald man bei vielen Naturvölfern findet. 
Sie find vielmehr, weil fie eine große Verſchwendung von Menfchen: 
fräften nothwendig machen, das Zeichen einer niedrigen Kultur, die 
zwar die Mafje zu bewegen vermag, aber unfähig ift, der Mafle 
zugleich eine kunſtgemäße Form zu geben. 

4. Die Geräthe der Naturvölker. 

Die Werkzeuge, die Waffen und die übrigen Geräthe der Natur: 
völfer find einander und denen der Kulturvölfer darin gleich, daß fie 
ſaͤmmtlich, je nad den Hilfämitteln des Volkes, fehr zweckmäßig und 
oft fehr ſinnreich gefertigt find. 

Am Heinften ift daher der Unterfchted in den Geräthen aus Hol; 
oder Stein und Knochen und ähnlichen Stoffen, die faft jedes Volt 
befißt und bearbeitet. Dei den Schnitzereien aud Holz und Horn, 
bei den Beuteln und Deden aus faferigen Stoffen, den Matten und 
Korbgeflehten, und fogar den Thongefäßen ift es oft unmöglich, einen 
andern Unterfchied zwifchen verichtedenen Völkern wahrzunehmen ald 
den ded Stoffed. Die Erzeugniffe diefer Induftrie vieler fonft fehr 
roher Völker im Innern von Africa und Südamerica können in der 
Zierlichfeit, der Form und der Zeichnung zuweilen mit den altgrie: 
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chifchen wetteifern. Die Trinfgejchirre aud Kokosnuß- oder Kürbis: 
Schale, und viele Fleinere Geräthe, deren Verfertigung die Mußeftun: 
den der Männer audfüllt, find ebenfalld bei Völkern aus verfchiede: 
nen Welttheilen und ſehr anne Stufen der Kultur von oft ganz 
gleicher Geſtalt. 

Man darf hierbei eben fo wenig an Uebertragung von einem 
Volke zum andern denfen, wie bei den Handgriffen der Jäger und 
Fiſcher. Denn ein Volk, das ein nicht zu entfernted Ziel zu erreichen 
ftrebt, findet ftetd ein zwechmäbiged Mittel auf, und die Auswahl 
unter diefen ift nicht fo groß, dab nicht oftmald verfchiedene Völker 
ihre Aufgabe auf gleiche Weije löſen follten. 

Diefed gilt aud) von einer der größten und wichtigften Klaffe von 
Geräthen, nämlich von den Waffen und den übrigen zum Schneiden 
oder Stechen dienenden Werkzeugen. Diefe wurden, wo eö möglich 
war, aud Kupfer oder Eifen gemacht, aber wo ed an Metallen fehlte, 
war man genöthigt, fih unvollfommenerer Stoffe zu bedienen. 

Bei den Kulturvölfern werden nicht uur die ſchneidenden Werk: 
zeuge, fondern auch eine Menge von anderen Geräthen aud Metall 
gemacht, und man könnte Die Ausdehnung in der Verwendung von 
Metallen beinahe ald den Maßſtab für die Induſtrie eined Volkes 
benußen. Wir haben Ehiffe und Häufer von Metall. Die Grie— 
hen und Römer fonnten in älterer Zeit nur ihre Waffen und einige 
wichtige Werkzeuge aus dem bei ihnen Eoftbaren Stoffe verfertigen. 
Viele Naturvölfer waren, ald man fie fennen lernte, mit dem 
Gebrauche der Metalle gänzlich) unbekannt, und wußten von einem 
ihnen gefchenkten Nagel anfangs feinen anderen Gebraud) zu machen, 
ald ihn zum Schmuck in dad Haar oder die Ohren zu ſtecken. Aber 
diefe Unmiffenheit ging bald vorüber, und einmal im Beſitz von 
Metall, lernten fie die große Ueberlegenheit der metallenen Werkzeuge 
über die von Knochen und Stein, deren fie fid) bisher bedienen muß: 
ten, aud ohne Hilfe der Europäer vollfommen würdigen. Auf den 
Sandwichd:Infeln, wohin ſchon etwas Eifen aus geftrandeten Schif— 
fen gelangt war, fand das Eifen der europätfchen Entdeder gleich 
anfangs den erwünfchteften Markt. Auf den übrigen Inſeln des 
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Stillen Meeres und allen anderen Ländern, wo es früher unbekannt 
war, wurde dad Eifen bald die geluchtefte Waare, und fo lange man 
den geringen Werth, den ed in Europa hatte, nicht Fannte, gab man 
Lebendmittel, Schmuckſachen und Pelzwerk gern für ein paar Nägel 
hin. Man führte Kriege um den Befiß eined alten Anferd, und mehr 
als einmal wurde ein Schiff überfallen, die Mannfchaft ermordet und 
der Rache der Europäer getroßt, blos weil man fi) des Eifend an 
den Schiffen bemächtigen wollte. Sobald fi ein Volk ein Metall 
verſchaffen konnte, blieb ed auch mit der Kunft feiner Bearbeitung 
nicht lange unbekannt, und in kurzer Zeit waren alle die finnreichen, 
aber unvollfommenen Hilfdmittel, mit denen man die Metalle bei 
dem Baue der Schiffe und Häufer zu erfeßen fuchte, Durch Die Anwen: 
dung der metallenen Werkzeuge verdrängt. Unftreitig hat dieſe 
Umwandlung in dem Stoffe und der Geftalt der Werkzeuge aud) in 
früheren Zeiten ftattgefunden, fo oft ein mit den Metallen unbefann: 
ted Volk mit einem Metalle befibenden und damit Handel treibenden 
in Berbindung trat. 
Die Steine, Bronze: und Eifenzeiten. 

Man findet diefed auch bei den Geräthen beftätigt, welche ſich 
noch aus dem Naturzuftande der gegenwärtigen Kulturvölfer erhalten 
haben. Sie find meiftend in Gräbern gefunden worden, in welde 
jeded rohe Volk, dem Weibe feine vornehmften häuslichen Geräthe, 
dem Manne feine Waffen, beiden ihren Schmuck beizulegen pflegte. 
Man unterfcheidet dabei immer zwei ſcharf getrennte Perioden, die 
Zeit vor der Anwendung der Metalle und die Zeit ihrer Anwendung, 
und in vielen Ländern kann man die lete noch in die Bronze: und 
in die Eifenzeit theilen. 

In der vormetallifchen Zeit gab ed außer einigen Heinen als 
Schmuck dienenden Goldblättchen gar Feine metallifchen Geräthe. 
Alle Werkzeuge waren von Holz, Stein oder Knochen, die fehnei: 
denden von fehr hartem, zu Meſſern und Aerten gefchliffenen 
Stein. Die in Europa gefundenen Geräthe diefer Art ſtimmen, 
wenn nicht im Stoffe, doch in der Geftalt volljtändig mit denjenigen 
überein, welche in den alten japanifchen, californifchen und dhile: 
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nifhen Gräbern gefunden werden oder noch jeßt in Südamerica 
gemacht werden. Man fieht ſehr oft die &ingeborenen der Pampa's von 
Laplata, welche ſich aud Armuth, oder weil die Politik der fpanifchen 
Kreolen den Berfauf von Eijen verbietet, Feine eifernen Geräthe 
anfhaffen können, mit dem Abjchleifen diefer Werkzeuge beihäftigt, 
die fie zwar fo ſcharf wie Rafirmefjer machen können, aber nur mit 
einem Aufwande von Zeit und Arbeit, die ein Steinmeffer zu einem 
jehr Eoftbaren und dennoch leicht vergänglichen Werkzeug madıt. 

Die Bronze:Zeit ift nicht bei allen Völkern vorhanden; aber 
wo fi Kupfer findet, geht ſie gewöhnlich der Eifen=Zeit voran. Die 
alte Bronze befteht aud Kupfer, das bald mit Zinn, bald mit Zinf 
legirt ift, und dadurch eine dem Stahl wenig nadyftehende Härte 
erlangt. In America gab ed, ald die Europäer landeten, fein ande: 
red nubbared Metall ald Bronze. Die alten Mejicaner und Perua: 
ner hatten außer dem Stein: nur noch Bronze-Meffer. Bei der ver: 
hältnigmäßig leichten Bearbeitung der Kupfererze und dem häufigen 
Vorkommen ded gediegenen Kupferd gab ed kaum ein Land, das 
Kupfer enthielt, in welchem es nicht von den Einwohnern verarbeitet 
und ald Taufchmittel benußt wurde. Es giebt unter den roheften 
Stämmen der Eskimo fehr geſchickte Kupferfchmiebde. 

Die Helden Homer’d waren mit Bronze wohl verfehen; aber das 
Gifen war damals fo foftbar, daß man einen Sieger im Kampffpiele 
mit einer eifernen Kugel belohnen konnte. Der größte Theil der 
Geräthe, die man jebt aus Eiſen verfertigen würde, war von Bronze, 
die felbft in der Blüthezeit der Griechen nicht ganz vom Eifen ver: 
drängt wurde. Sogar die Chineſen haben noch Meffer von Kupfer. 

Im Norden von Deutihland und in dem ſüdlichen Theile von 
Skandinavien ift die BronzesZeit deutlich, ſowohl von der vormetal- 
liſchen ald von der Eiſen-Zeit verfehieden. Aber im füdlichen Deutſch— 
land fcheint, wie in Polynefien und einigen Theilen von America, die 
Metall-Periode jogleih mit der Anwendung des Eifend begonnen zu 
haben. Gäfar fand bei den Deutſchen noch wenig Metalle vor. Taci— 
tud, wie ed fcheint, ſchon viel mehr, und zwar Eifen, dad ihnen durch 
die Standinavier oder vielleicht Durd) die Römer felbit zugeführt wer: 
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den mochte, und dad fie dann nach ihrem Bedürfnifje umfchmiedeten, 
So führen auch jeßt noch europäiſche Händler mehreren eingeborenen 
Völkern von Africa und America die Waffen zu, mit denen ihre eige: 
nen Landöleute bekämpft werden follen. 

Dad Eifen it zwar weit fchwerer zu gewinnen ald dad Kupfer, 
und ed giebt einige Eifenerze, die erft in der neueren Zeit benußt wer: 
den konnten. Aber wo die Förderung und die Bearbeitung der Eifen: 
erze leichter ift, wurde fie früh erlernt. Man findet ſehr geſchickte 
Schmiede, nicht nur in dem alten Schweden und dem nördlichen 
Spanien, fondern aud bei den Negern in Senegambien und den 
Kaffern. Der große Nußen des Eijend hat der Klaſſe der Eiſen— 
arbeiter bei allen dieſen Völkern viele Vorrechte verfhafft. Sie befißen 
eine Art religiöfer Weihe und werden zuweilen in den blutigften Krie— 
gen gefhont. Im fkandinavifchen Norden galten die alten Schmiede 
ald Herven. Auch bei den Griechen wurde eine der vornehmften 
Gottheiten, der Gott ded Feuers, zum Gott der Schmiede, zum 
Schmiede jelbit. 

Mit dem Stoffe der Werkzeuge ändert fi aud) ihre Form. Bei 
Aexten oder Schwertern von Metall würde die Form, welche bei höl- 
zernen oder fteinernen zweckmäßig tft, unpaffend fein. Bei der Ein- 
führung des Metalld pflegte man zwar in neuentdecten Rändern die 
alte Form eine Zeitlang beizubehalten, und fo war ed vermuthlich 
auch bei den alten Völkern; aber nad) einiger Zeit folgt dem alten 
Stoffe aud die Form nad), und Alles nimmt eine zierlichere, der 
Biegjamfeit und Schwere deö neuen Materiald angemeffene Geftalt an. 

Die Waffen der Naturvölfer. 

Die größten Veränderungen haben durch die Verbreitung der 
Metalle die Waffen erfahren. Waffen hat, wie Kleidung, blos der 
Menſch. Die einzige Annäherung an eine Waffe bei Thieren ift, daß 
die Affen Steine oder harte Kokosnüſſe nach ihren Verfolgern fchleu: 
dern ſollen; auf Stäbe ſtützen fie fih wohl, fämpfen aber damit nicht. 
Aber feinem Volke fehlen die Waffen, und die uralte Sitte, fie den 
Kriegern ind Grab beizulegen, hat und mit der Bewaffnung längſt 
untergegangener oder verwandelter Bölfer bekannt gemacht. 
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Die Geftalt der Waffen ift nicht fehr mannigfaltig. Schleudern 
mit Steinen, Bogen und Dladröhre mit zum Theile vergifteten Pfet: 
len, Keulen und Schwerter find die gewöhnlichen Angrifföwaffen, die 
in allen Welttheilen und zu allen Zeiten wiederfehren. Je friegerifcher 
ein Volk ift, deito mehr herrfchen die Angriffs: Waffen für den nahen 
Kampf vor. Völker, die feine andere Waffe ald Bogen und Pfeile 
haben, find felten kriegeriſch, und vergiftete Pfeile find gewöhnlich 
dad Zeichen eined hinterliftigen und feigen Volks-Charakters. Die 
tapferen nordamericaniſchen Jäger hatten gar Feine Fernwaffe. Die 
Wald: Americaner in Brafilien dagegen haben mit Ausnahme des 
Wurfipießed, der aud) in der Nähe angewendet werden kann, gar 
feine Nahewaffe. Auch der Kafferkrieger in Südafrica hat feine andere 
Waffe ald den Speer zum Stoßen und Werfen, und bei einigen 
Stämmen noch die Streitart, aber weder Bogen noch Schleuder. 

Die Schutzwaffen hängen natürlid) von den Angriffswaffen ab. 
Wo blos Mann gegen Mann gekämpft ward, wie bei den Nordameri— 
canern, da würden fie ganz ohne Nußen gewefen fein. Sie find 
immer der Bewegung binderlich und ſchaden dadurch mehr als fie 
nüßen. Die Neuholländer und die Kaffern befigen Gewandtheit 
genug, um fid) vor den Wurfipießen blos durd die Bewegung bed 
Körpers oder durch Pariren mit der eigenen Waffe zu ſchützen. Aber 
gegen die Wolfen von Pfeilen, welche bei anderen Völkern üblich find, 
hilft weder Gewandtheit noch Körperftärfe. Hier fuchte man ſich ent» 
weder durch pfeilbichte Bekleidung oder durch; einen großen Schild zu 
ſchützen. Die alten Mejifaner und Peruaner hatten pfeildichte baumz 
wollene Röde, welche fogar die Spanier von ihnen annahmen. 
Schutzwaffen für den Kopf find nicht fehr verbreitet, jedoch gab es 
Helme von Holz mit Viſir bei einigen fehr rohen Völkern der nord: 
weltlichen Küfte von America, 

In feinem Punkte find die Völker weniger hartnädig und bereit: 
williger dad Beifpiel ihrer Feinde nachzuahmen ald in der Bewaffnung. 
Die Erfahrung fpricht fih gar zu deutlich über die Vorzüge oder 
Nachtheile einer Bewaffnungdart aus, ald daß die Vorliebe für dad 
Gewohnte ſich lange behaupten könnte. Wenn ſchon Eifen jedem mit 
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feiner Gewinnung unbekannten Volke fehr werthvoll erſchien, fo wur: 
den die Feuer: Waffen der neueren Zeit zu einem Schaße, den man 
nicht zu theuer erfaufen fonnte. Die alten Waffen und mit ihnen die 
alte Art der Kriegsführung verſchwanden binnen wenigen Sahrzehnden 
bei allen neu entdeckten Völkern, die ſich europäifche Waffen in hin: 
länglicher Menge verfchaffen konnten. Die Hebung, die fie früher in 
dem Gebrauche ihrer Wurfſpieße oder Bogen befaßen, übertrugen fie 
bald auf den der Flinte, und die Söhne des Negerd und Americaners, 
der mit Erftaunen zum erftenmale einen Mann zu Roß erblickte und 
vor dem Bliße und dem Donner eined Gewehrd erſchrocken nieder: 
ftürzte, find oft ebenfo gewandte und Fühne Reiter und Gewehrſchützen 
geworden, wie die Europäer felbft. 

Ueberhaupt iſt Fein Volk fo hartnädig in feinen Gebräuchen, daß 
ed fie behielte, blos weil fie alt find. Es behält fie bei, weil es fie 
für beffer hält ald die Neuerungen. Man überzeuge die Menjchen, 
daß dad Neue ihren Bedürfniffen beffer genüge, und man wird fie 
bald ebenfo eifrig dad Neue ergreifen fehen, ald fie früher das Alte 
vertheidigten. 


II. Die Sprache der Maturvölker, 


Die Sprache ift dad Werkzeug der Mittheilung der Gedanken und 
Empfindungen, die erfte und wichtigfte Erfindung des menjchlichen 
Geiſtes. Sie ift ed, weldhe die Beftrebungen und Anfchauungen der 
Einzelnen zu einem Gefammtleben ded Volkes vereinigt; durch fie 
allein wird der Fortichritt in der Entwidelung ded Volfögeifted mög: 
ih. Denn auf der Bahn, weldye der Geiſt ver Menſchheit zurückzu— 
legen hat, vermag der Geift des einzelnen Menſchen nur eine Furze 
Linie vorzufhreiten. Niemald würde fich feine Induſtrie und feine 
Wiſſenſchaft weit von den Grenzen entfernt haben, weldye die Thiere 
und Menſchen von einander trennt, wenn er fich nicht in der Sprache 
ein Werkzeug gefchaffen hätte, das ihn raſchen Fluges durch die von 
anderen vor ihm zurüdgelegten Räume führen und auf den Stand: 
punkt heben konnte, von dem ausgehend er alle Kraft feines Geiftes 
auf das Erfteigen neuer, nod) unbetretener Höhen wenden fonnte. 
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1. Der Ursprung ber Sprade. 

Bon allen lebenden Sprachen find zwar Die Wurzeln in dem tief: 
ften Alterthume verborgen, und die erften Stufen ihrer Entwicelung 
find daher unferer Beobachtung unzugänglid. Aber dennod) gehört 
die Bildung einer Sprache, wenn man Darunter blod Dad Werkzeug der 
Mittheilung der Gedanfen begreift, zu den gewöhnlichften Erfcheinun: 
gen bei dem Verkehre der Menſchen. 

Sobald zwiſchen zwei Menſchen dad Bedürfniß zur Mittheilung 
entiteht, zwiichen der Mutter und ihrem Kinde, zwifchen Perfonen 
aus ganz verfhiedenen Völkern, deren Sprachen Fein Wort mit ein: 
ander gemein haben, ja ſogar zwiſchen Menfchen, denen Dad Organ 
des Gehörd und der Stimme gänzlich fehlt, wird ſchnell eine für ihr 
Bedürfniß ausreichende Sprache gebildet. In diefem Sinne hat ed 
alio niemald Menſchen ohne Sprache gegeben, und felbft ein plöglich 
aud der Erde emporgeftiegened Menfchenpaar würde fi) in Eurzer Zeit 
eine ihm genügende Sprache gebildet haben. 

Bon diefen unvollfommenen Geburten der Nothwendigkeit bis zu 
den ausgebildeten Sprachen, jelbft des roheiten Volkes, ift eine weite, 
vermuthlich nur in Sahrtaufenden audzufüllende Kluft. Aber bei der 
Ausbildung derfelben hat der menjchliche Geift gewiß Feine anderen 
Geſetze beobachtet, ald bei der Entftehung jener Sprachkeime felbft. 
Wir wollen verfuchen, feiner Thätigkeit zu folgen. 

Alle jene unvolllommenen Berfuche, ſich zu verftändigen, gehen 
aus zwei von einander jehr verfchiedenen Quellen hervor, nämlid) ent: 
weder aud den Geberden und Lauten, welche dad unwillkürliche 
Produkt einer Empfindung find, oder aud denen, welhe, um dem 
Auge oder dem Ohre dad Bild eined Gegenftanded vorzuführen, will: 
fürlich hervorgebracht werden. Ä 

Beide fließen fehr bald zufammen. Denn die willfürlichen Zeichen 
werden aud einem möglichit vollftändigen Bilde bald zu einer bloßen 
Andeutung des Gegenjtanded, welde aber hinreichend ift, um bie 
Borftellung defielben von neuem zu erweden; 3. B. von der ganzen 
Geftalt eined Thiered, die man etwa mit dem Finger in die Luft oder 
in den Boden zeichnen würde, bleibt ein leichter des Kopfes, 
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von der Nahahmung der Modulation einer Vogelſtimme blos ein 
harakteriftifcher Laut. Andererſeits werden die urfprünglich unmwill: 
fürlichen Zeichen fpäterhin abſichtlich wiederholt, fobald man die 
Empfindungen, bet denen fie zu entftehen pflegen, der Anfchauung 
anderer vorführen will; und diefe find gewöhnlid) fchon einfach genug, 
um feiner weiteren Abkürzung zu bedürfen. 

Jede wirkliche Sprache, unter der man nur die abfichtlich hervor: 
gebrachten Zeichen begreifen Fann, beruht daher auf der Nachahmung 
oder Abbildung theild der äußeren Natur, theild der willfürlichen und 
unmillfürlihen Bewegungen des menfchlichen Körpers felbft. 

Einem Fremden, der in einen Kreid taubftummer Knaben tritt, 
wird fchnell eine Eigenfchaft abgefehen und nadhhgeahmt und dadurch 
allen kenntlich gemacht. Einer der Lehrer in der TZaubftummen-Anftalt 
zu Parid wurde von den Knaben, und zwar ganz ohne Ironie bezeich: 
net, indem fie dad Haupt auf die rechte Schulter neigten; ein anderer, 
indem fie mit der Hand in dad Haar fuhren; ein dritter, indem fie 
die Bufennadel, die er zu tragen pflegte, durch die Bewegung eines 
Fingers nachahmten. Diefe Zeichen wurden in der Unterhaltung der 
Zöglinge ganz wie Eigennamen gebraudt. Die Kuh bezeichnen fie 
durch zwei Bewegungen, von denen Die erfte die Hörner, die zweite 
dad Melken andeutet. So lernen ed die Taubitummen, fi) auch ohne 
Hilfe eined Lehrers zu verftändigen. 

Menſchen mit gefunden Sinnen können fih außer diefen, blos 
zum Auge ſprechenden Mitteln, auch der Stimmwerfzeuge bedienen 
und fo den Zweck der Berftändigung auf eine volllommnere und einer 
größeren Mannigfaltigfeit fähigen Weife erreichen. 

Man kann daher bei der urfprünglichen Sprade drei Arten von 
Hilfsmitteln unterfheiden: die Laute, welche zum Obre fprechen, 
die Geberden, welche zum Auge fprehen, und endlich die ebenfalld 
zum Auge ſprechenden Bilder, zu denen ed aber fremder Hilfsmittel 
bedarf, wenn 3. B. dad Bild eined Thiered in den Boden oder in 
Baumrinde gezeichnet werden fol. Die Anwendung diefer Mittel 
hat ed der Mannſchaft eined europäifhen Schiffes zu allen Zeiten 
möglich gemacht, fi mit den Eingebornen einer neu entdeckten Küfte 


Die Sprache der Naturvölter. 355 


Ihon nad) wenigen Tagen bei fait allen nothwendigen Gegenitänden 
ihres Verkehres verftändlich zu machen; und derfelben Mittel hat ınan 
ſich unftreitig auch in den älteften Zeiten bei der Bildung der Sprade 
felbft bedient. Aber die Mannigfaltigkeit der Mittel, welche die erften 
Schritte zur Bildung einer Sprache erleichtern, wird ihren Fort: 
ſchritten hinderlih. Man fucht daher jet, und fuchte gewiß auch 
früher, um verſchiedenen Bedürfnifjen zu genügen, jeded einzelne der: 
jelben jo weit audzubilden, daß es ſchon für fi) ausreichend war. 
Die Sprache der Laute, die nur zur Mittheilung an Anwefende dienen 
fann, aber für dieje die zweckmäßigſte ift, ſondert ſich allmälig von der 
Sprache der Bilder ab. Diefe, weldye ed möglich macht, auc zu 
Abwefenden zu fpredhen, bat bei Naturvölfern, die dad Bedürfniß 
einer ſolchen Mittheilung in fehr geringem Maße haben, eine mur 
untergeordnete Bedeutung, wurde aber ald Bilder: oder Schriftiprache 
zu einem ſehr ausgebildeten Werkzeuge der Kulturpölfer. Die Geber: 
denſprache endlich, welche bei Menfchen mit gefunden Sinnen weder 
dem Auge, nod) dem Ohre foviel leiftet, wie die beiden andern 
Sprachen, konnte nur unter befonderen Umftänden, wie bei Zaub: 
ſtummen, eine höhere Wichtigkeit und Ausbildung erfahren und diente 
daher nur zur Ergänzung und Ausſchmückung der Lautfpradhe. 


Die Bildung der Lautſprache. 


Zur Entwidelung diefer Sprache, die allen Anforderungen der 
Mittheilung an Anmwefende genügen kann, befißt der Menſch alle 
Bedingungen in feinem Organismus felbft. Anfangs it fie noch aufs 
innigfte mit der Geberdenfprache verbunden. Aber je volllommener 
die Sprache ihren Beruf erfüllt, defto mehr läutert fie fih von den 
blos zum Auge fprehenden Theilen und erlangt endlich eine Stufe, 
bei welcher die Geberden und Bilder ganz entbehrt werden können; fo 
daß die Sprade, wenn fie auch diefe Hilfsmittel nicht immer ganz 
verſchmaͤht, doc im Mefentlichen eine blos hörbare, eine reine Laut: 
fprache geworben ift. 

Diefe Selbftftändigfeit hatte die Lautſprache ſchon bei allen Völ— 


Fern erreicht, die man kennen gelernt hat. Denn die Geberden mit 
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denen alle uneivilifirten Völker und die niederen Stände der civilifir- 
ten ihre Rede zu begleiten pflegen, find in der Regel nicht mehr 
abfichtlih und zum Verjtändniffe nothwendig; fie bilden alfo nicht 
mehr einen Theil der Sprache. 

Eine noch weitere Entwicelung der Lautſprache tft diejenige, in 
welcher fie nicht einmal aller Hilfömittel der Stimme benüßt, fondern 
ihren Zwed ohne alle Modulation und Betonung, alfo blos durch 
den Wechfel der Laute zu erreichen ſucht. Allein diefe Reife hat die 
Sprache erft bei einigen literariſch gebildeten Völkern erreicht, und 
die weitere Entwidelung ift in diefem Falle wohl nicht immer eine 
höhere gewefen. 

Der Bildungsgang einer Sprade, tt ziemlich verwickelt und von 
äußeren Umftänden abhängig. Denn die Bedürfnifle find wechfelnd, 
und mit der Entftehung eined neuen Bebürfniffed, dem Die Sprache 
genügen muß, wird auch ihre Bildungsfraft in Thaͤtigkeit verfeßt. 
Auch ift die Sprache Fein organiſches Wefen, wie die Pflanze und 
dad Thier, in deren Keimen fchon alle Bedingungen ihrer Entfaltung 
fo vollftändig enthalten find, daß ihre Geftalt von den Umgebungen, 
in denen fie aufwächſt, im MWefentlichen unabhängig ift. Die Laut: 
ſprache ift vielmehr ein Produft der Kunft, welched der menſchliche 
Geift nur durch die forgfältigfte Benußung feiner Förperlichen Werk: 
zeuge, der Organe der Stimme und des Gehörd und dann aud) nur 
nad) einer Jahrhunderte lang fortgejeßten Arbeit hervorbringen fonnte; 
defien ſich fogar der Einzelne, der eö fertig gebildet vorfindet, nur nad 
Zahre langer Uebung mit Sicherheit bedienen Fann. 

Aber der Künftler kennt felten den Urfprung und die Theorie feiner 
Werkzeuge. Seinen Zwed ausſchließlich vor Augen, fünftelt er an 
ihnen, und übt an feinen Organen, biö beide fo vollfommen mit ein: 
ander harmoniren, daß er fi) feiner Werkzeuge mit Erfolg bedienen 
fann, felbft ohne feiner Bewegungen bewußt zu fein. So iſt ed auch 
mit der Sprade. Ohne ihren inneren Bau zu fennen, verfolgt ber 
Menſch bei ihrem Gebraude nur feinen Zwed, nämlid Die Mitthei— 
lung feiner Gedanken. Seine Organe find die Stimme und dad 
Gehör; dad Werkzeug ift die Sprache ſelbſt, die fi) der Menfch, wie 
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alle Werkzeuge, erft erfinden mußte. Die Organe und die Sprache 
wirkten auf einander ein und fchliffen einander ab, bis jene die 
Hebung und diefe die Form erlangt hatte, welche dem Zwecke am beiten 
entiprad). \ 
Die Spaltung der Sprachen. 

Mären die Organe aller Menfchen einander vollfommen gleich; 
befäßen fie. die Fähigkeit, die verfchiedenen Laute ſowohl hervorzubrin- 
gen ald wahrzunehmen in gleichem Grade: fo wären auch vielleicht 
die bei den verfchiedenen Völkern entftandenen Sprachen einander im 
Mejentlihen gleich und nur nad) der Dertlichfeit, in der die Völker 
leben, etwas abgeändert. Aber die Menfchen find von dieſer Ueberein— 
ftimmung weit entfernt. Nicht nur in dem Wuchfe und in den Zügen 
des Geſichtes find die Völker einander ungleich, fondern auch in Dem 
Bau der Drgane ded Gehörd und der Stimme. Schon bei den Kin 
dern ift die Fähigkeit alle Unterfchiede der Laute richtig zu hören und 
nachzuſprechen, ungeachtet der Biegfamkeit ihrer Organe, in fehr 
ungleihem Maße vorhanden. Noch mehr ift dies bei den Erwachſe— 
nen der Fall, die fi) dur ihre Stimme faft mit derſelben Leichtigkeit 
unterfcheiden laffen wie durch ihre Geftalt. Man findet Völker, 3.8. 
die Hottentotten, die fi) unabhängig von den Lauten ihrer Sprache 
ſchon im Gefange durch den Klang und die Tonhöhe ihrer Stimme 
vor allen Nachbarn auszeichnen; und ed ift eine der gewöhnlichiten 
Erfcheinungen in dem Gebiete der Sprachen, daß gewiſſe Lautverbin— 
dungen, die bei dem einen Volke fehr beliebt find, bei einem andern 
fehr hart erfcheinen, oder gar nicht auszusprechen find. 

Diefe angeborenen oder anerzogenen Unterfchiede in den Organen 
beruhen zum Theile auf den Abweichungen in der Lebensweiſe und 
der Heimat der Völker. Die dünne, trockne Luft der Gebirge gewöhnt 
den Alpenhirten an raubere, mehr afpirirte Laute, Der Fifcher, der 
feine Stimme durd) dad Braufen der Brandung hörbar machen will, 
und feine Töne langſam und Eräftig hervorftößt, wird den Wohlklang, 
den gefchmeidigen Uebergang der Laute weniger fühlen ald der Be: 
wohner der Savanne oder des Waldes, der Fein anderes Geräufc zu 
hören pflegt, ald dad Säuſeln des Windes in den Blättern, der mit 
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leifer Stimme reden fann und dem feine Modulation der Stimme 
entgeht. 

Der Wohlklang im Gehör, fo wie der Wohllaut in der Stimme, 
haben alfo nicht nur von Volk zu Volke, fondern auch innerhalb des— 
jelben Volkes an verfchiedenen Orten und Zeiten eine fehr verfchiedene 
Bedeutung. 

Es bilden fi) daher fortwährend Dialekte, fogar bei den alten, 
den Kindern ftetd wohleingeübten Sprachen, fobald der Wohnort oder 
die Lebendweife irgend eine bedeutende Veränderung erfährt. Man 
fende eine Kolonie in ein entfernted Land, wo die Menfchen weniger 
bequem wohnen, fi) mit einfacherer Koft begnügen und mehr wan- 
dern müfjen wie in ihrem Vaterlande: fo wird fi) die Sprache binnen 
wenig Generationen, wenn nicht die Literatur und der Verkehr mit 
dem Mutterlande vermittelnd eintreten, zu einem neuen Dialekte ver: 
ändert haben. 

Die Wirkungen, welche bei unferen nad) allen Seiten hin aus: 
gebildeten Sprahen gewiffermaßen nur dad Beiwerk treffen Fönnen, 
werden bei den ungebildetern Sprachen roher Völker tiefer in das 
Weſen eindringen, und felbit eine gänzliche Umgeftaltung derfelben 
herbeiführen. 

Man denke fi) in einer früheren Periode der Menfchheit, in einem 
fruchtbaren Thale etwa am ſüdlichen Fuße eined Hochlanded einen 
Stamm, der zu zahlreich für feinen Wohnfig geworden, ſich zu einer 
theilweifen Auswanderung genöthigt fieht. Der zurücfbleibende Theil 
behalte feine frühere Lebensweiſe bei; er nähre fih von den Früchten 
der Bäume oder den mehlreichen Wurzeln einiger Kräuter, die ohne 
viele Mühe gefammelt und fortgepflanzt werben können. 

Bon den Audwanderern fleigt ein Theil in die höhere Landſchaft 
hinauf; ein anderer folge den Ufern des Flußes in dad wärmere Tief: 
land. Jener findet in der Fühleren Höhe die Früchte nicht mehr vor, 
von denen er fi) in feinem früheren Wohnfige ernährte; die mitge: 

nommenen Samen fihlagen nicht aud, und ed bleibt feine andere 
Nahrung ald einige einheimische Früchte und das Fleiſch Der erlegten 
Thiere. Er wird zu einem Jäger: oder Hirtenvolfe. 
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Der andere Theil fieht fi) ebenfalls in einem Lande, in dem feine 
beimatlichen Pflanzen nicht mehr gebeihen, in einem heißeren Klima, 
in der Mitte dichter, den Strom begleitender Waldungen und wird 
gendthiget, die Fifhe oder Schalthiere zu genießen, die er aud dem 
Strome oder am Meeredufer erlangen kann. 

Die Sprade war, ald die Auswanderung nothwendig wurde, 
nur nad den Bedürfniffen der Heimat gebildet. Die Anzahl der 
Gegenftände, Die man zu bezeichnen hatte, war gering, und die geifti- 
gen Vorftellungen waren in dem engen Raume und. bei ber Heinen 
Anzahl der Bewohner fo einfach) und gleichförmig verbreitet, daß man, 
um verftändlich zu werden, nur weniger fprachlicher Hilfömittel 
bedurfte. Aber welche Fülle von bisher unbekannten Gegenftänden 
drängt fid) dem Auge in dem neu betretenen Lande auf? Ein jeder 
fieht etwad neued und will feinen Fund dem andern befehreiben; eine 
Menge von neuen Begriffen ſucht dad ihnen entjprechende Wort, 
welches die arme, für ganz andere Berhältniffe gebildete Sprache nicht 
geben kann. Aber die Sprache fucht diefe Schwierigkeiten zu über: 
winden; fie arbeitet fort und fort, allmälig wird fie ihred Gegen- 
ftanded mächtiger, und nad) einiger Zeit hat fie für jeden neuen Gegen- 
ftand dad paſſende Wort, für jene neue Beziehung die entſprechende 
Ausdrucksweiſe gefunden. 

In der neuen Umgebung hat aud) dad Gefühl, dad in der Heimat 
für Wohlklang und Wohllaut herrſchte, eine Umwandlung erlitten. 
Manches, was dort miöfiel, hat bier den Misklang verloren, und 
umgekehrt. Die Laute ändern fi) um, werben härter oder weicher, 
mehr oder weniger gehaucht und geliöpelt; fie verbinden und ſondern 
ſich nad) anderen Gefeßen ald in der Sprache der Väter: fo daß Nach— 
zügler aud dem Mutterlande, die den Vorausgegangenen nad) einigen 
Generationen folgen, einen in der Lebensweiſe wie in der Sprache 
fehr veränderten Stamm vorfinden werben. 

Sm Laufe der Jahrhunderte wiederholt fich die Spaltung. Die 
getrennten Theile wandern in entfernte Gegenden, wachſen dort zu 
neuen Völkern heran, und verlieren nad) der Art der Naturvölfer jede 
Erinnerung an ihren urfprünglihen Wohnfig. Ihr Körper, ihre 
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Lebens- und Sinnedweife und auch die Sprache feben ſich mit der 
neuen Heimat in Einklang, und fie werden zu mehreren, ſowohl von 
den Bewohnern jened Thaled, aus dem ihre Väter einft gezogen 
waren, ald von einander, ganz verſchiedenen Völkern. 

Die Beftändigfeit der Spraden. 

So haben die Spraden von Völkern gleihen Stammes oft jeden 
Anſchein von Aehnlichkeit verloren, wenn die Zeiten, in denen fie fih 
trennten, fehr entfernt, und die Umgebungen, in denen fie leben, fehr 
verfchieden find. Aber wo fein Wort mehr übereinftimmt, da entdedt 
das tiefer blickende Auge des Sprachforſchers die urfprüngliche Ber: 
wandtichaft, und vermag jogar die Stufe der Entwidelung zu beſtim— 
men, auf welcher die Sprache ſich befand, ald der Stamm fich theilte 
und jeder Theil die Sprache auf feine eigene Weiſe auszubilden anfing. 

Denn die Sprache der Laute befibt eine Feftigfeit, welche Völker— 
ftürmen widerfteht, denen alle anderen Werke der Völker, denen ihre 
Religion, ihre Sitten, ihre Xebendweife erliegen müflen. Zwar wer: 
den die Worte verändert, aber nur nad) beftimmten, durch die ganze 
Sprade fi) gleich bleibenden Gejeßen der Lautbildung. Es müſſen 
neue Gegenftände benannt werden; aber der Stoff zu den Worten 
wird dem alten Wortoorrathe entnommen. Es find neue geiftige Ver: 
hältniffe zu bezeichnen; aber man bedient fid) dazu der für Die ver: 
wandten phyſiſchen Beziehungen vorhandenen Spracdhmittel. Wort: 
vorrath und Grammatik behalten, troß aller Veränderungen, dad 
Gepräge ihres Urſprunges deutlich bei; und die Sprachen von Völkern, 
deren Ahnen einft einem Stamme angehört haben, werden ihre Ber: 
wandtfchaft auch nad) Sahrtaufenden nicht verleugnen. 

Im Außerften Norden von Europa, an der Küfte des Polarmeered 
und in dem Binnenlande des nördlichen Skandinaviend hauſet dad 
Volk der Lappländer, ein armed, unwiſſendes, gefnechtetes Volt, 
dad niedrigfte in Der Reihe der europäifchen Völker, Hein und haͤßlich 

au Geſtalt und [hmusig an Körper und Kleidung. Die Magyaren 
in Ungarn dagegen gehören zu den fchönften Menſchen des Erdtheild, 
ein kühnes, die Freiheit liebendes, aufitrebended Volk, der entſchie— 
denite Gegenfaß zu jenem Volke ded Nordend. Beide find Durch weite 
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Länder und zahlreiche Völker flavifchen, Tettifchen und germanifchen 
Stammes von einander getrennt. Aber dennoch giebt die Verwandt: 
haft der Sprachen feinem Zweifel Raum, daß ungeachtet aller Ver: 
fhiedenheit in der Bildung und Lebensweiſe ihre Vorfahren einft 
einem Volke angehört haben. Die gefchichtliche Unterfuchung über 
den Urfprung der Magyaren hat diefed Reſultat vollftändig beftätigt. 
Die Lappländer gehören entſchieden zu den finnifchen Völkern, 
welche den ganzen Raum von Skandinavien an durd) dad nördliche 
Rußland bid weit über den Ural hinaus bewohnen, welche zwar jeßt 
zum Theil die Sprache und die Sitten der herrfchenden Ruſſen ange: 
nommen haben, aber noch vor Kurzem eine der finnifchen nahe ver: 
wandte Sprache und Körperbildung hatten. Aus einem Theile diefed 
Landes, dad noch lange Zeit den Namen Groß-Ungarn führte, waren 
die Vorfahren der Magyaren in dad heutige Ungarn eingewandert, 
hatten die Bewohner befiegt und fich mit ihnen vermiſcht. Ihre Nach: 
fommen haben nun zwar dadurd) eine den weftlihen europätfchen 
Völkern näher ftehende Körperbildung erlangt; aber die Sprache ihrer 
Väter iſt ihnen im Wejentlichen geblieben. So wenig vermögen die 
Naturverhaͤltniſſe die Verwandtſchaft der Sprachen zu zerftören. 
2. Die Wechfelwirkung der Sprachen. 

Indeſſen ift eine Verbindung zweier Völker zu einem Ganzen, auch 
wenn eine der beiden Spraden den Sieg erlangt, felten ohne Einfluß 
auf die Sprache des neu entjtandenen Bolfed; und diefer zeigt fi) bald 
blos in der Aufnahme vieler neuer Wörter, bald aber aud) in der 
Ummwandelung berjelben in eine neue, zwar der früheren verwandte, 
aber doc) immer verſchiedene Sprache. 

Diefe Ummandelung beginnt, fobald zwei Völker : verfehiedener 
Zunge ſich treffen, und ihr erfted Produkt ift gewöhnlich ein haotifches 
Sprachgemenge, das ihnen eine Zeitlang ald Werkzeug der Mitthei- 
lung dient. Eine ſolche Sprache bildet ſich Leicht in denjenigen Han- 
delöftädten am Meere, wo Leute aud ganz entfernten, in feiner näheren 
Verbindung ftehenden Völkern mit einander in Verkehr treten. Diefe 
blos zu dem Verfehre zwiſchen Fremden dienende Sprache beiteht zwar 
hauptfächlic) aud der Sprache ded vornehmften der fremden Völker, iſt 
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aber mit einer Menge, zum Theile bis zum Unfenntlichen verftümmel- 
ter Wörter aud allen dort zufammentreffenden Sprachen gemifcht. 
Die Lingua franca, die in allen Seeftädten der Türfei ald Sprache 
bed Verkehres dient, oder doch bis auf die neuere Zeit gedient hat, ift 
ein unorganifched Gemiſch des Italieniſchen mit dem Arabifchen und 
Türkiſchen. In der Handelöfprade von Canton und den Handel: 
pläßen von Guinea herrſcht gewöhnlich das Engliſche vor; aber diefed 
wird fo ausgeſprochen wie die Chinefen und Die Neger ed können, und 
ift wiederum mit einigen dem Organe ber Engländer angepaßten 
Wörtern aud dem Chinefiihen und den Negerfprachen gemifcht; und 
diefe Auöfprache behalten, um verftanden zu werden, fogar diejenigen 
bei, welche die richtige anwenden könnten, oder beide Sprachen 
verftehen. 

Alle diefe barbarifchen Dialekte bleiben nur auf den Handelöver: 
fehr mit den vorüberziehenden Fremden befchränft, und treten auch 
bier gegen eine der beiden reinen Sprachen zurück, fobald es nicht 
mehr an Dolmetichern fehlt. 

Eine bleibende Veränderung der Sprache tritt nur da ein, wo Men: 
ſchen von ungleicher Sprache fi) zu einem Volk zu vereinigen ftreben. 
In dem Sprahen: Kampfe, den dad Bebürfniß einer gemeinfamen 
Sprache hervorruft, fiegt bald eine der alten Sprachen, bald entiteht 
eine neue. 

Am Vorgebirge der guten Hoffnung hatten Holländer dad ihnen 
gegenüber anfangs zahlreiche Volk der Hottentotten unterjocht und faft 
zu Sflaven berabgedrüdt, jo daß ein großer Theil der Hottentotten 
ald Diener in den Häufern der holländifchen Bauern lebte. Obgleich 
der Unterfchied der Sprachen beider Völker fo groß ift, wie er fi) nur 
auf Erden findet, fo haben dod) die Kinder auf dem Lande, welchem 
Stamme fie auch angehören mögen, beide Sprachen gleich geläufig 
reden gelernt. Bei der großen Meberlegenheit der Holländer und ihrer 
Sprache konnte jedoch ihr Sieg nicht zweifelhaft fein. Die Hotten- 
totten der Kolonie haben zum größten Theile die Sprache ihrer Väter 
verlernt, und dad Holländifhe, das zur allgemeinen Landesſprache 
geworben ift, hat Feine andere Veränderung erlitten ald daß ed zur 
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Bezeichnung örtlicher Gegenftände, für welche ed früher feine Aus: 
drücke hatte, eine Anzahl bottentottifcher Wörter aufgenommen hat. 

Denfelben Erfolg, nur unter etwas abweichenden Umftänden, hatte 
die Verbindung von Europäern und Negern in Weftindien. Diefe 
ftammten zwar ſämmtlich aus Africa; aber ihre Sprachen waren ein- 
ander zuweilen eben fo ungleich, wie den europäifchen. Die Sprache, 
in der die Negerfflaven mit einander und mit den Herren verkehren 
lernten, war daher im Weſentlichen derjenigen ihrer Herren gleich, 
alfo ſpaniſch, engliſch oder franzöfifch, aber ftetd den Organen der ein- 
geführten Neger angepaßt, alfo ziemlich entftellt und mit vielen afrt: 
canifhen Wörtern gemifht. Diefe Sklavenfprache erhielt fich jedoch 
nur fo lange ald Neger aud Africa eingeführt wurden. Nach der Auf: 
hebung ded Sklavenhandels, ald der überwiegend größere Theil der 
Neger von Jugend auf an die europätfchen Raute gewöhnt wurde, 
haben die Neger die Sprache ihrer Herren angenommen und fprechen 
in den franzöfiihen Inſeln dad Franzöfifhe, in den brittifchen das 
Englifhe und in den fpanifhen dad Spanifche ganz fo gut wie ein 
geborener Europäer auf einer gleichen Stufe der Bildung. 

Hier war der Sieg der Sprache auf der Seite des politifchsherr- 
fhenden und gebildeteren Volkes, auch da, wo feine Anzahl weit Hei 
ner war, ald die der Unterjocdhten und beide ſich großentheild unge— 
mifcht erhielten. 

Mo die Bildung und die politifhe Gewalt Feinen beträchtlichen 
Unterfchieb machen, da entfcheidet die Anzahl. In Nordamerica 
wohnen Millionen von Menfchen deutſcher Abkunft. Sie ftehen dem 
englifh vedenden Theile der Bevölkerung weder in den politiihen 
Rechten nod) in der Bildung nach; aber dennoch find nur wenig ihrer 
Mutterfprache treu geblieben. Wo fie in der Minderzahl find, ift ihre 
Sprache ſchon in der naͤchſten Generation untergegangen. Sie erhält 
fi) aber auch in den Diftriften, wo die Deutfchen den größten Theil 
der Bevölkerung ausmachen, nur wenige Zahrzehnde länger. Ihr 
Verfall beginnt mit der Einführung einer Menge engliſcher Wörter 
für Dinge, für welche zwar das deutſche Volk genügende Ausdrücke hat, 
oder leicht bilden könnte, aber nicht der wenig gebildete Bauer oder 
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Handwerker, der nach America 309. Die Anzahl diefer Wörter, die 
anfangs noch einen deutſchen Klang und deutfche Beugungen erhalten, 
breitet fih auf Koften der reinsdeutihen Formen immer mehr aus. Der 
Gebildete wendet fih von dem rohen Sprachgemiſche zu der reinen, 
in den Gefeßbüchern und den Räumen der Staatd-Verwaltung und 
ded Großhandeld herrfhenden englifhen Sprache, die jedermann 
fhon feiner Befhäftigung wegen erlernen muß, und endlich bleiben 
felbft dem Landmanne von der Mutterfprache feiner Großeltern nur 
wenige Ausdrüce übrig, die auch zuweilen in die Hauptfprache dei 
Landes übergehen, wenn fie eine hier vorhandene Lücke ausfüllen, und 
die einzigen Spuren find, welche der ftarfe beutfche Beſtandtheil des 
Volkes in der Sprache deffelben zurücgelaffen hat. 

Sn der Sierra morena in Spanien zeugt die hohe Geftalt, das 
blonde Haar und die weiße Haut der Bewohner einiger Gemeinden, 
daß der Stamm der Deutjchen, die hier vor etwa achtzig Sahren ein: 
gewandert find, fait unvermifcht geblieben ift; auch) die Familiennamen 
find noch ganz die deutfhen. Aber die deutfche Sprache ift von der 
Landesſprache, dem Spanifchen, gänzlich verdrängt worden, und nur 
einige Greife haben noch eine geringe Kenntniß von ihr behalten. 

Leichter noch ald bei den eben angeführten Völkern ift die Ver— 
wandelung der Sprache bei den Miſchraßen, die aud einer Verbin: 
dung zweier, zwar nicht an Stärfe, aber an Bildung und politifchem 
Anfehen ungleihen Volkstheile hervorgegangen find. Hier nimmt 
die Sprache niemals, wie ed bei dem Körperbau der Fall ift, eine den 
Miihungd-Verhältniffen entfpredhende Stellung an; fondern der 
herrſchende oder gebildetere Stamm hat dem ganzen Volke feine 
‚Sprache mitgetheilt. Die Mulatten in America reden die Sprade 
ihrer europäifchen Väter. Die Grifa am Vorgebirge der Guten 
Hoffnung, Miſchlinge aus Hottentotten und Holländern, reden hollän- 
difh; die Einwohner mehrerer Länder im Oſten von Africa, wo 
Araber ſich mit ven Eingeborenen gemiſcht haben, blos arabifch. 

Merkwürdiger ald in den angeführten Beifptelen ift die Umwan— 
delung, welche ein herrfhended Volk in der Sprache der Beflegten 
fogar da hervorgebracht hat, wo eine eigentlihe Mifchung fait gar 
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nicht ftattfinden fonnte.e Die Sprache der berrihenden Griechen, 
Römer, Araber, wurde bei den von ihnen unterjodhten Völkern bald 
die der höheren, dem Einfluße der Sieger jtetd am meilten auögefeßten 
Stände; und allmälig wurde die Sprache der Gefeße, der Religion, 
der Literatur und der Vornehmen auch die Sprache des Volkes. So 
reden die Nachkommen vieler Feltifhen, iberifhen und beutfchen 
Stämme eine Abart ded Lateinifchen, die nicht viel weiter von der 
Sprade der alten Römer entfernt ift, wie die romanifche Sprache im 
Gebiete ded alten Latiums felbft. So haben Millionen von Mauren 
und Negern arabifh, von Slaven und Kelten deutſch oder englifch 
gelernt, und viele Völker America’8 haben ſich fchnell, bald an eine der 
bei ihnen von den Sefuiten eingeführten americanifchen Sprachen, 
bald an dad Spanische oder Portugififche gewöhnt und ihre Mutter: 
Iprache gänzlich vergeſſen. 

Ein ſolches Nefultat ſetzt jedoch die Vereinigung vieler günftigen 
Umftände voraud. Das fremde Volk muß herrichen, muß den Ein- 
fluß feiner Sprache durch Religion und Gefeßgebung verftärfen, und 
diefe Einwirfung bid zur gänzlichen Einführung feiner Sprache fort: 
feßen fönnen. Diefe Bedingungen werden in der Regel nur dann 
erfüllt, wenn dad erobernde und gebildete Volk aud) nod) eine eigene 
Heimat hat, aud der ftetd neue Einwanderer fommen und die Rein: 
beit ihrer Sprache erhalten. Wo diefed der Fall nicht ift, nimmt 
die Sprache des befiegten Volkes zwar eine Menge neuer Wörter auf, 
. aber ihr Hauptinhalt, obgleich gefchmälert und in den Tormen ver: 
armt, bleibt im MWefentlichen unverändert. 

Diefed war der Fall bei der englifhen Sprache. Franzöͤſiſch 
vebende Eroberer drangen in dad Land der Angelfachfen, beraubten, 
morbdeten die Eingeborenen, beherrichten den Ueberreſt mit eiferner 
Strenge, machten ihre Mundart zu dem Organe ihrer Gefeße, zur 
Sprache aller derer, welche fi über dad gemeine Volk erheben woll- 
ten. Aber die Anzahl der Einwanderer war befehränft, und erhielt 
durch fpätere Nachzügler keine beträchtliche Verftärfung mehr. Das 
unterdrückte, feinen Siegern an Bildung gleiche Volt machte feine 
Anzahl wieder geltend. Bald Iernten die Nachkommen der normännifch- 
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franzöfiichen Eroberer die Volksſprache früher ald die ihred Stammes, 
und ſchnell, wie ihre Ahnen dad Normännifche unter den Franzofen, 
vergaßen fie unter den Angelfachfen ihr Franzöſiſch. 

Jetzt ift die Sprache ded englifchen Volkes entſchieden angeljäd; 
fifher Abfunft. Grammatik, Partikeln, die überwiegende Mehrzahl 
der Wörter, die in dem Verkehre der Volkösmaſſe, in dem Handel und 
ben Gewerben gebraucht werden, ift germaniih. Aber für Alles, 
was fi) auf verfeinerte, anfangd nur den höhern Ständen zugäng: 
liche Lebenögenüffe bezieht, hat das Englifhe die Benennung aus 
dem Franzöfiichen entlehnt; und da einmal fo viele fremde Element: 
in der Sprache waren, fo war aud) vielen andern, minder nothwen: 
digen Wörtern die Aufnahme erleichtert. Für neue Begriffe, welde 
die Kultur ihm brachte, ſuchte der Engländer nit mühfam germa: 
nifhe Worte zu bilden; er entnahm fie gleich fertig dem Franzöſiſchen 
oder dem dieſem verwandten Lateinifhen, und der germanijde 
Antheil der englifchen Sprache hat zwar an der Entartung aller neue 
ren Spradhen feinen vollen Antheil behalten, aber keinen an ihrer 
geiftigen, durch die höhere Kultur herbeigeführten Entwickelung. 
Diefe befißt nun die englifhe Sprache; d. h. die Vereinigung des 
fächfifchen mit dem franzöfifchen Elemente. 

Aehnliche Erfheinungen wurden theild durh den Einfluß der 
Herrſchaft und der höhern Kultur, theild durch die legte allein her: 
vorgebradht: 3.3. von dem Arabifchen in Perfien und der osmanni: 
hen Türkei, von dem Perfiichen in Indien und von dem Chinefifchen 
in allen Ländern, welche ihre Kultur aud China empfingen. 

Diefe vollftändigen Ummwandelungen einer Sprache bleiben jedoch 
im Ganzen felten, und werden ftetö von einer Umgeftaltung des poli: 
tifchen, und oft aud) des gefelligen und religidfen Zuftandes begleitet. 
Selbit Unterjohung durd Völker fremden Stammed, wenn Diele 
nicht zugleich eine höhere Kultur befigen, bringt Feine Aenderung ber: 
vor. Die mongoliihen Völker, welche China zu wiederholten Malen 
erobert haben, ließen die Spradye der Beftegten unberührt. Die 
Engländer, welde dad Volksleben der Indier in vielen Punkten 
umgeftaltet haben, find, ungeachtet ihrer höhern Kultur, der Einfüh: 
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rung ihrer Sprade bis jetzt um feinen Schritt näher gerüct. Mit 

wenigen Ausnahmen behalten die Völker die Sprache ihrer Ahnen 

bei, nur abgeändert durch die Dertlichfeit, durch die neu erlangten 

Begriffe und die ebenfalld veränderten Anfprühe an Wohllaut und 

MWohlklang, aber ohne fremde Elemente von Bedeutung aufzunehmen. 
5. Die Gruppirung ber Spraden. 

Sieht man von den Miſchſprachen, ald einem fpäteren und min— 
der edlen Erzeugnifje der Bildungöfraft der Sprachen ab, fo kann 
man dieſe nad) dem Grade ihrer Berwandtihaft in Abftufungen brin— 
gen, von den gänzlich verfchiedenen Sprachen an, bei denen man 
weder in den Wörtern felbit, noch in der Art, wie fie verbunden oder 
von einander abgeleitet werden, die geringfte Aehnlicyfeit findet, bis 
zu den Mundarten herab, deren Abweichungen nicht groß genug find, 
um die Berftändlichfeit aufzuheben. Wir wollen die beiden erften 
Theilungöftufen Klaffe und Familie benennen. | 

Unter den höchſten Abtheilungen, den Klaffen, giebt ed zwei, 
welche allein die Spraden von vier Fünftheilen ſämmtlicher Men: 
ſchen umfaflen. Die eine herrſcht in China, Sapan und dem größten 
Theile von Hinterindien, die andere, ihr im Welten benachbarte, 
umfaßt alle Länder von der Ganged: Mündung bid nad) den Küften 
des Atlantifchen Meeres. Im beiden Klaffen giebt eö hochgebildete, in 
vielen Arten von Wiffenfchaft und Kunft reich ausgeftattete Sprachen, 
neben andern, die nur Völkern genügen, die fid) wenig über die nie— 
drigfte Stufe der Kultur erhoben haben. Aber dennoch bildet jede 
diefer beiden Klafjen ein Ganzes, und ihre Charaktere find fo ſcharf 
von einander gefondert, als ed nur bei Sprachen möglich ift, indem 
alle übrigen, fo weit man fie kennt, jelbft wenn fie den robeften Völkern 
angehören, ihre Stellung zwifhen jenen beiden Klafjen einnehmen 

In der oftaftatifchen Sprachklaſſe find die Wörter mit wenigen 
Ausnahmen einfylbig. Alle Abänderungen eined Begriffes, alle Ver: 
hältniffe werden durch befondere Wörter ausgedrückt, die, ohne irgend 
eine Beugung zu erleiden, oder in andern Wörtern hervorzubringen, 
blos neben einander geftellt werden. 

Gegen die Sprachen diefer Klaffen, welche man die atomiſti— 
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[hen nennen fönnte, bilden die Sprachen der andern Klaſſe den ent: 
ſchiedenſten Gegenſatz. Man könnte fie die dynamiſchen nennen. 
Sie ftehen jenen nicht nad) in der Fähigkeit, neue Begriffe und Ber: 
bältniffe durch Zufammenftellung mehrerer Worte zu bezeichnen; fie 
befigen aber außerdem dad Vermögen, ihre Stammwörter theild 
durch Umwandlung der Laute, theild durch Verbindung mit gewöhn— 
lich unfelbititändigen Sylben zu neuen Wörtern umzubilden, und 
dadurch den Anforderungen, welde an die Sprache geftellt werden, 
auf eine bequemere und vollitändigere Weife zu genügen. Was der 
Chineſe nur dur Anhäufung mehrer Wörter, und felbft dann nur 
mit Hilfe der Höhe oder Stärke ded Toned, oder der Modulation 
erwirfen kann, dad bezeichnet der Grieche und der Deutſche in ihren 
weit bildfameren und reicheren Sprachen durch ein einziged Wort. 

Für und ift die zweite Klaffe die wichtiafte, weil zu ihr die Spra— 
hen aller der Völker gehören, welche theild im Altertum, theild in 
der neuern Zeit an derjenigen Kultur Theil genommen haben, deren 
Refultat die Bildung der chriftlich = europäifchen Völker ift. 

Bon den Familien diefer großen Klaffe find zwei genauer unter: 
ſucht, Die indifh = germanifche und die ägyptiſch-ſemitiſche. Zu jenen 
gehören faſt alle Sprachen im nördlichen Theile von Indien, in Iran 
und der Bucharei bid an die Küften der drei Europa umgebenden 
Meere. Nur einige türkifche und finnifche Völker und einige andere, 
dem Erlöſchen nahe, die auf verfchiedenen Theilen dieſes weiten 
Gebieted zerftreut find, haben Spradyen aud anderen Familien. Zu 
berjelben Familie gehörte wahrfcheinlich auch die Sprache der alten 
Bewohner von Kleinaften und Affyrien. Dad Armenifhe und die 
Sprachen ded iberifchen Stammes im Kaufafus find entweder Glie— 
der derfelben, oder doch einer ihr nahe verwandten Familie. Sept ift 
diefe Sprachfamilie mit der Herrfchaft der Europäer aud) in America 
und Neuholland verbreitet, und wird bei der fohnellen Vermehrung 
einiger eine indo=germanifche Sprache redenden Völker in einem 
Zahrhundert von der größeren Hälfte des Menſchengeſchlechts gefpro- 
chen werden. 

Diefe Familie zerfällt wiederum in mehrere Gruppen, die man 
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ald Unterfamilien zufammenfaffen kann. Die Gruppe der ger: 
maniſchen Sprachen befteht aud dem Schwedischen, Däniſchen, Hol: 
ländifchen und Deutfchen, die man ald Schweſterſprachen anfehen 
fann. Eine ähnliche Gruppe bilden die romanifhen Spradyen in 
Franfreidy und mehreren Ländern bed füdlichen Europa, ſämmtlich 
Töchter des Lateinifchen, das die einft hier herrichenden Feltifchen, 
iberifchen und dacifchen Sprachen verdrängt hat. Im weftlichen und 
mittlern Theile von Europa waren die feltifchen Sprachen, die jebt 
nur noch in einigen Theilen der brittiihen Inſeln und in einem Win— 
kel Frankreichs geiprochen werden, und überall dem Erlöfchen nahe 
find, eine fehr audgedehnte Gruppe, und dad Slavifche breitet ſich in 
mehreren Schweiterfprachen über den ganzen Dften von Europa bis 
in dad Innere des heutigen Griechenlands und über den Norden von 
Aſien aus. 

Alle lebenden Sprachen find neueren Urfprungd. Keine der neue: 
ren Sprachen, deren Gefhichte man Eennt, vielleicht mit Auönahme 
ded Chinefiihen und Arabifchen, erreicht anderthalb Sahrtaufende. 
Die meiften zählen kaum die Hälfte diefed Alterd, und die Sprachen 
ber vor 800— 1000 Fahren Tebenden Völker möchten wohl eben fo fel- 
ten ihren Enkeln zu unferer Zeit, wie ihren Ahnen vor 1600 bis 
2000 Jahren verftändlich fein. 

Bei Schwefterfprachen ift die Verfchiedenheit immer fo groß, daß 
die Völker, wie z. B. Schweden und Deutſche nur durch Dolmetiher 
verfehren können. Aber die Sprachen der Ahnen beider Völker vor 
500 — 600 Zahren ftanden einander weit näher, und man kann nicht 
zweifeln, daß fie vor 12— 1500 Jahren einander verftändliche Mund: 
arten redeten, fo daß die dialektiſchen Abweichungen fih im Laufe 
der Jahrhunderte zu wefentliher Sprachverſchiedenheit gefteigert 
haben. 

Noch verſchiedener ald jene beiden germanischen Sprachen find 
dad Deutſche und Stalienifche. Aber die Vorgänger diefer Sprachen, 
bad Gothifhe und dad Lateinifche, befonderd in deſſen älteren For: 
men, haben fo viel Berwandtichaft mit einander und dem Griechiſchen, 


daß man fie ſaͤmmtlich ald Schwefterfprachen anfehen — welche 
Frankenheim, Völlerkunde. 
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eben jo, wie die Schweiterfprachen unferer Zeit, in einer im höhern 
Alterthume lebendigen Sprache ihre gemeinfame Wurzel haben. 

Mit diefer alten, zwar verlorenen, aber in ihren Töchtern zu 
erfennenden Mutterfprache hat wiederum dad Sandfrit, Die, heilige 
Sprache der Inder, und dad Zend, die Sprache der alten Perfer, fo 
viel übereinftimmended, daß man geneigt war, die eine oder bie 
andere diefer beiden Sprachen für die Mutter der europätjchen zu 
halten. Aber wenn diefed aud) nicht der Fall ift, fo ift Doc) keinem 
Zweifel unterworfen, daß eine alte, aber ſchon fehr reich ausgebildete 
Sprade die gemeinfame Aeltermutter ſämmtlicher indo = germa: 
nifchen war. | 

Man Eönnte daher ſämmtliche Sprachen diefer Familien wie in 
einem Stammbaume ordnen. An der Spike würde jene alte 
Sprache ftehen, die man als den Ahn der ganzen Familie anfehen 
müßte, und auf dieje folgten in langer, vielfad) gegliederter Reihe die 
übrigen Sprachen bis auf die nod) lebenden Glieder der Familie 
herab. Einige diefer Sprachen find, ohne einer anderen den Urfprung 
gegeben zu haben, gänzlich) erloſchen; andere haben dafür eine Menge 
von Nachkommen hinterlaffen, Die immer ftärfer außeinander gehen, 
je weiter fie ſich verzweigen. 

Auf eine ähnliche Weile Fönnen die Spraden der zweiten großen 
Zamilie, der ägpptifch=femitiihen, betrachtet werden. Inter diefen 
zeichnet fi dad Aegyptiſche Durch dad Alter feiner Literatur aus; 
da wir von feiner andern Sprade der Exde fo alte und fo authen- 
tifche Ueberreſte befißen, ald die Hieroglyphen, welche in den Pyra— 
miden und andern uralten Denkfmälern der ägyptiſchen Kunſt einge: 
graben find; und dad Hebräifche Durd) feine zwar jüngere, aber 
immer noch jehr alte und für Die Geſchichte der Menſchheit hochwich— 
tige Literatur. Diefen Sprachen reihet fi) dad weit verbreitete Ara: 
biſche an; und wenn aud) der Stammbaum diefer Familie lange nicht 
jo reihe Blüthen trägt, wie der indo-germaniſche, fo folgen doch 
feine Berzweigungen demfelben Gejeße. 

Zwiſchen diefen beiden großen Familien zeigt fih auf den erften 
Blick gar Feine Aehnlichkeit. Aber die genauere Unterfuchung weilt 


Die Sprache der Naturvölker. 371 


nicht nur in der Art der Wortbildung, fondern auch in dem Stoffe 
der Spradhen, in den Wurzehvörtern, eine fo nahe Mebereinftimmung 
nah, daß man aud hier zwifchen den Ahnen beider Völferfamilien 
eine gewiffe VBerwandtichaft anerkennen muß. Aber fie ift nicht fo 
nahe, als die Verwandtſchaft der Sprachen zwiſchen Völkern einer 
Familie. Denn die Ahnen der lebten trennten fih, ald die Sprache 
bereitd einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hatte: während 
die Ahnen der Völker, deren Sprachen wohl einer Klaffe, aber ver: 
ſchiedenen Familien zugehören, wahrfcheinlidy fchon in einem höheren 
Alterthbume von einander getrennt wurden, ald die Sprade zwar 
ſchon einen reichen Borrath von Stammwörtern bejaß, ihn aber nod) 
wenig ausgebildet hatte. Diefe Ausbildung unternahm dann ein 
jeded Volk für fih, und führte fie auf eine, feinen Bedürfniffen und 
Schidjalen entiprechende, von der des Brudervolkes verfchiedene 
Weiſe aud. 

Auf den Zufammenhang von Sprachen verfchiedener Klaffen hat 
ſich zwar die Unterfuhung bis jeßt nur fehr wenig gewendet; indeffen 
ift die Ausficht vorhanden, auch hier die Spuren des Bandes zu ent: 
decken, welched in der Urzeit alle Menſchen umfchlang. 

Die Bertbeilung der Spraden nad) den Völkern. 

Die Sprachen find fehr ungleichförmig vertheilt. An einigen 
Orten kann man auf einer geraden Linie von einigen hundert Meilen 
fortwandern, ohne mehr ald eine Sprade zu finden; an anderen 
Drten trifft man auf einer jeden Tagereiſe mehrere Völker, deren 
Sprachen fo verfchieden find, daß fie ih nicht ohne Dolmeticher ver: 
fändigen können. Einige Sprachen werden von hundert und mehr 
Millionen Menſchen verftanden, andere nur von wenigen Familien. 

Diefed hängt im Allgemeinen von der Bildungäftufe der Völker 
ab. Dei höher. kultivirten Völkern find die Sprachen weniger zahl: 
reih. Denn diefe breiten ihre Sprache weit über ihre urfprüngliche 
Grenze aud; fie verjagen oder vernichten nicht blos viele ihren Fort: 
ſchritten hinderliche rohe Völker, fondern üben auch geiftig einen kräf— 
tigen Einfluß auf die benachbarten, befonders die verwandten Stämme 
aus, die fie phyſiſch erhalten, aber geiftig DAUDUR?. indem fie bie 
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Sprachen derfelben erft aus der öffentlichen Rede und der Poefte, 
und dann auch aud dem Verkehre der Familien felbit verdrängen. 
So verfhwinden viele Dialekte, und viele andere, welche die Berän- 
derungen in der Lebensweiſe und dem Boden bei einem fich jelbft 
überlafjenen Volke hätten erzeugen müffen, werden im Keime erftict. 

Auf deutfhem Boden lernt der Fremde nur eine Hauptiprade 
fennen, die mit geringen, für ihn kaum wahrnehmbaren Abweichun: 
gen von den Alpen bis zu den Geftaden der Nord: und Oſtſee geipro: 
hen und verftanden wird. Wie viele Mundarten würde Deutfchland 
haben, wenn eine jede, die einmal entftanden war, fich erhalten und 
in der Richtung, in welcher fie von den übrigen abwich, weiter fortge: 
bildet hätte? Rußland, China bieten ähnliche Erfcheinungen dar. Sn 
America, wo man nod vor wenigen Sahrzehenden Hunderte von 
Spraden fand, kann man von der Mündung ded Madenzie bid zu 
der des Miffifippi, und von dem Atlantifchen bid zu dem Stillen 
Meere wandern, ohne eine andere Sprache ald die englifche zu hören, 
und von Galifornien bid zur Magellanöftraße, Feine andere ald die 
fpanifche oder portugififche. Weberall breiten die Sprachen der gebil- 
beten Völker ſich aud, und die Zeit ift nicht mehr fern, wo die Spra= 
chen weniger gebildeter Völker allein auf der Erde berrfchen werben. 

Bei rohen Völkern find dagegen die Sprachen weit zahlreicher. 
Dort giebt Fein Volksſtamm Teicht feine Mundart auf. Der geringe, 
in der Regel feindliche oder doch mistrauifche Verkehr der Stämme 
übt feinen Einfluß auf die Sprachen aud. Mo ſich Stämme theilen 
und getrennte Wohnſitze einnehmen, da verhindert nichtd die Bildung 
neuer Dialekte, die nad) einigen Generationen zu neuen Spradhen 
werden, und man vernimmt ein Gewirre von dem Anfcheine nad) 
gänzlich verfchiedener Sprachen bei Völkern von gleicher Geftalt und 
gleicher Lebenöweife, welche unter dem Einfluffe einer höhern Kultur 
nur eine Sprache gehabt hätten. 

Indeſſen wird die Anzahl der bei den roheren Völkern vor: 
fommenden Sprahen gewöhnlich überfhägt. Man glaubte auf 
10,000 Duadratmeilen Hunderte von Sprachen annehmen zu dürfen, 
weil man ihrer auf 100 Duadratmeilen zehn: gefunden hatte. Aber 
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Völker, welche Fein Aderbau an den Boden feflelt, deren Bewegung 
feine Viehheerde hemmt, kennen Feine Anhänglichkeit an ein Vater: 
land. Sie ziehen leicht von Ort zu Ort. Verſchiedene Stämme 
eined Bolfed wandern oft nad) entgegengefeßten Richtungen; fie zer: 
fplittern fi daher leicht und kreuzen fih mit andern, fo daß auf 
10,000 Quadratmeilen wohl mehr Dialekte, aber nicht viel mehr 
Sprachen, ald auf den zehnten Theil dieſes Raumes kommen. 

Man würde ferner irren, wenn man Spraden, die dem euro- 
päifchen Ohre verfchieden Flingen, auch für gänzlich verfehieden halten 
wollte. Die unbedeutenden fchriftlihen Hilfdmittel, die man über 
die Sprachen der meiften fogenannten wilden Völker befigt, haben zu 
einer Meberfhäßung ihrer Anzahl verleitet. Mit einem DVerzeichniffe 
fchleht gewählter und oft midverftandener Wörter, und darauf ift 
unfere Kenntniß von der Sprache eined wilden Volkes oft befchränft, 
würde man felbft an den deutfhen Mundarten die nahe Verwandt: 
fchaft nicht immer errathen, und in der That, je höher unfere Kennt: 
niß von den Spradhen fteigt, deſto Fleiner wird ihre Anzahl; fcheinbar 
ganz verfchiedene finden ihre Mitglieder, und man entdedt einen 
hoben Grad von VBerwandtihaft zwifhen Sprachen, die man früher 
für gänzlich verſchieden hielt. 

Im Kaufafus, dem großen Gebirgölande, wo, wenn Fein mäch— 
tiger Feind droht, faft jedes Gebirgäthal fein von der übrigen Welt 
abgefchloffened Leben führt, wollte ein arabiſcher Reifender nicht weni: 
ger ald 72 gänzlich verfchiedene Sprachen gefunden haben. Nach der 
Unterfuhung der neueften Zeit ift nicht nur die Anzahl der Sprachen 
viel kleiner, fondern ed gehören auch die Sprachen fämmtlicher ein- 
heimifcher Stämme, einige fpäter eingewanderte mongolifche und 
türfifche auögenommen, zu der indo=germanifchen oder der iberifchen 
Familie; und auch diefe find mit einander verwandt. 

Sn Weltafrica, wo jeded Bolf feine eigenthümliche Sprache haben 
folfte, und allein an ver Küfte zwiſchen den Mündungen ded Senegal 
und des Duorra zwölf gänzlich verfchiedene Sprachen angegeben wur: 
den, ergab fich bei einer genaueren Unterfuchung viel übereinftimmen: 
ded, ſowohl im Wortvorrathe ald in der Benußung. 
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Auch die fo zahlreichen americanifhen Sprachen, die in ihrem 
ganzen Baue, in den Gejeben ihrer Sabildung gleichen Grundſaͤtzen 
folgen, ſcheinen fi in wenige Familien gruppiren zu laſſen; un 
wenn man einft alle im Munde eined Volkes oder in fchriftlicen 
Denkmalen lebenden Sprachen nad) dem Grade ihrer Berwandticaft 
wird ordnen fönnen, jo wird nicht nur ein großer Theil der für felbit 
ftändig gehaltenen Sprachen zu bloßen Dialekten einer anderen werden, 
fondern aud) die wirklich verfchiedenen Sprachen werden fich zu einigen 
wenigen Klaffen und Familien fammeln. An die Stelle des chaoti 
ſchen Gewirred, das in dem Gebiete der Sprachen zu herrfchen ſcheint, 
wird fi) eine ähnliche Anordnung feßen laffen wie bei ven Stämmen 
und Raben der Menfchen felbft. 
Die Vertheilung der Sprachen nad den Raßen. 

Ein Bli auf einige Familien eined Volkes Iehrt und die Raße 
fennen; von der Sprache eined Volkes ift ed fehwerer fich eine Vor 
ftellung zu bilden. Es ift dazu ein längerer Zeitraum erforderlid, 
ald die Reifenden gewöhnlich zu ihrer Verfügung haben. Man it 
daher auch weit davon entfernt, von den Sprachen eine ähnliche 
Anſchauung zu haben wie von den Raßen. Aber für einige Sprad: 
familien ift Die Unterfuhung ſchon weiter gediehen und giebt die Mit: 
tel an bie Hand eine der wichtigften Fragen der Ethnologie zu beant: 
worten, ob nämlich zwifchen jenen beiden vom Zufalle am wenigften 
abhängigen Eigenfhaften der Völker, der Geftaltung des Körper 
und ber Bildung der Sprache ein naher Zufammenhang ftattfinde, 
oder nicht. 

Unter den Sprachfamilien ift Feine fo genau befannt wie die inde: 
germanifhe. Sie wird von einer großen Anzahl von Wöltern 
geſprochen, die urſprünglich zwifchen dem Bengalifchen Meerbuſen 
und dem Atlantifhen Meere wohnten und fid) fpäter auch über 
America audgebreitet haben. Einige diefer Bölfer Haben fie erft fpäter 
durch den Einfluß ihrer indo=germanifchen Lehrer oder Beherrfher 
angenommen. Aber diejenigen, denen fie, ſoweit die gefchichtlichen 
Nachrichten reihen, urfprünglic angehörte, die nördlichen Hindu, 
vornehmlih von dem Stamme der Braminen, der Lehrer und Der: 
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breiter der indiſchen Religion und Sprache, die Perfer, die Griechen, 
die Slaven, die Kelten, die Deutfchen und viele andere mehr, find 
fämmtlih nur wenig verſchiedene Unterabtheilungen der Kaufafifchen 
Raße. 

Daſſelbe gilt von den Völkern ſemitiſcher Abkunft. Die alten 
Aegypter, die man nad) einigen Andeutungen der griechiſchen Schrift: 
fteller für Neger halten wollte, gehörten, wie fi) aus der Betrachtung 
ihrer Mumien ergiebt, zu derfelben Rabe wie die Araber felbft. 

Zu den hönften Völkern diefer Raße gehört auch der größte Theil 
der Bewohner des Faufafifhen Gebirgslandes, und auch bei ihnen ift 
die Sprache entweder ein Zweig ded Indo-germaniſchen felbjt oder 
doch der ihm verwandten iberifchen Familie. Daffelbe gilt von ber 
Sprache der alten Bewohner Armeniend. Mithin haben alle Völker 
Afiend von rein Faufafifcher Raße auch Sprachen aus derfelben oder 
aud verwandten Familien. Bon den europäifhen Völkern macht nur 
dad Feine Volk der Wasken eine Ausnahme; indem zwar feine Kör- 
perbildung der Faufafifchen gleicht, aber feine Sprache keine nahe 
Verwandtſchaft mit derjenigen der übrigen europäifchen und afiatifchen 
Völker diefer Raße zeigt. 

Unter den africanifchen Völkern gehören mehrere derfelben Raße 
an, einige freilich wie die Fuhla, Bart und andere einer von den 
enropätfhen und afiatifhen Völkern dieſer Raße verfchiedener Ab: 
theilung. 

Bon den Sprachen diefer Völker ift eine der abeffinifchen ganz 
femitifh. Einige andere Sprachen Abeffiniend und Nubiend tragen 
deutliche Zeichen einer Verwandtfchaft mit dem Semitiſchen und Alt- 
ägpptifchen. Auch die Urbewohner der Berberei haben nad) neueren 
Unterfuhungen eine dem Alt-ägyptifchen verwandte Sprade. Bon 
den übrigen africanifchen Völkern dieſer Raße, den Tibbu, Galla, 
Fuhla, Bart find die Sprachen theild gänzlich unbekannt, theild ift 
ihr Verhältniß zu den Sprachen der verwandten Völker noch nicht 
unterſucht, und ed läßt fich daher nicht beftimmen, ob und wie weit 
fie unter einander und mit anderen Sprachen verwandt find. Bei faft 
allen Körperlich einander nahe ftehenden Völkern bat fi) daher aud) 
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bei den Sprachen, foweit fie unterfuht find, eine Verwandtſchaft 
ergeben. 

Daſſelbe gilt von der Raße, welche den größten Theil der Inſeln 
bewohnt, die in unzählbarer Menge von Madagascar an über den 
Indischen und Stillen Dcean bis in die Nähe der americanifchen Küfte 
verbreitet find und den faufafifhen Bewohnern von Weftaften und 
Europa noch näher fteht ald die Mehrzahl der Bewohner von Vorder: 
indien und Ceylon. Der andere Theil der Bevölkerung diefer Inſeln 
und Auftraliend gehört zu den Negern und zeigt in feinen zahlreichen 
Stämmen diefelbe Dannigfaltigfeit von Charakteren, welche wir eben 
bei den africanifchen Negern angegeben haben. 

Sn beiden Raßen giebt ed eine Menge verjchiedener Mundarten. 
Aber ed fiel ſchon den erften Entdedern auf, daß die den Europäern 
ähnlichen Bewohner der zwei, weit von einander entfernten Snfeln 
Taheiti und Neufeeland, die vor der Ankunft der Europäer auch nicht 
die leifefte Kunde von einander hatten, fi mit einander und ben 
beiden Völkern ebenfalld ganz unbekannt gebliebenen Bewohnern der 
Sandwichs Infeln verftändigen konnten. Spätere Unterfuchungen 
haben num dargethan, daß nicht nur alle zu diefer Raße gehörigen 
Eingeborenen der Infeln des Dreand Dialekte einer Sprache reden, 
fondern daß auch die ihnen körperlich verwandte Bevölkerung ber 
übrigen Länder innerhalb des oben bezeichneten großen Raumes 
fämmtlih Sprachen derfelben Familie haben. 

Es wäre eine der merfwürdigften ebereinftimmung von Sprade 
und Raße, wenn ſich die Anficht eined auögezeichneten Spracdhforfcers 
beftätigen follte, daß diefe in ihrer Geftalt der Faufafifchen fo nahe 
ftehende Raße ihr auch in der Sprache verwandt fei. Indeſſen wird 
dieß von anderen beftritten. 

Die weit größere, wenn auch weniger zertheilte Fläche des nörb: 
lichen und mittleren Afiend, die fi) von der Grenze China's bis an 
die Küfte des Polarmeered und des Araljee’d und früher fogar bis an 
bad Schwarze Meer und die Dftfee erſtreckte, bewohnen die ſprachlich 
und körperlid) verwandten mongolifhen und türfifchen Völker. 
Die Sprachen aller diefer Völker find nämlich Glieder einer Familie 
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und dieſem entfpricht auch die Aehnlichkeit in dem Körperbau der 
mongolifchen und türkifchen Völker. Denn die ächt türfifchen Volks— 
ftämme, die Sakuten, die Usbeken, die Kirgifen, die ſich nicht wie 
die Dömanen und die Tartaren ded ſüdlichen Rußlands durd) Ver: 
mifhung mit Kaufafien verändert haben, zeigen den Charakter der 
mongolifhen Raße faft fo ausgebildet wie die ächten Mongolen felbft. 

Eine mit der mongolifhen Raße entfernt verwandte, aber von 
ihr in mehreren Rückſichten unterfchiedene, Fleine Zwifchenraße ift Die 
der Eskimo-Völker, die von Labrador und Grönland an bid nad) 
Aſien hin einen langen und ſchmalen Streifen in der Nähe ded Polar: 
meered und bed nördlichen Stillen Meered bewohnen. Bid auf einige 
wenige binnenländifche Stämme find fie ſämmtlich Meereöfifcher, die 
ſich in den Gefihtözügen und felbft in dem Wuchfe und Ebenmaße der 
Glieder. von allen ihren Nachbarn unterfcheiden. Alle diefe über einen 
ungeheuren Raum zerftreuten Völker diefer Nebenraßen reden wenig 
verſchiedene Dialekte einer und derfelben Sprache. 

Dafielbe gilt aud) von den an dem entgegengefeßten Ende der 
Erde wohnenden Hottentotten und Kaffern. Sene bilden eine 
von allen übrigen Völkern fehr abweichende, für unfere Augen fehr 
unfhöne Raße, die noch vor einem Jahrhundert in vielen Stämmen 
über mehrere taufend Duadratmeilen verbreitet war. Sie rebeten 
ebenfalld ſämmtlich blos verfhhiedene Dialekte einer nach unferem 
Gefühle ebenfalld ſehr übelflingenden Sprache. 

Nördlich vom Hottentotten-Lande ift der ganze Süden von Africa 
bis an die Nequatorgegenden hinauf von den Kaffern, Matjapi, Makua 
und vielen anderen Völkern bewohnt, deren Haar ganz negerartig ifl, 
die ſich jedoch durch ihre der Faufafifchen Form weniger fern lebenden 
Züge und ihren Knochenbau ald eine befondere Abtheilung von Neger: 
völkern darftellen. Auch diefe reden ſaͤmmtlich Sprachen einer Familie, 
die erft da ihre Grenzen zu finden feheint, wo in Angola und im 
Innern von Africa Die Heimat der ächten Negervölfer anfängt. 

Und fo ift ed überall auf der Erde; felbft die rohefte Raße, die man 
kennt, die Raße der Auftral-Neger macht davon Feine Ausnahme. 
Obgleich kein Volk für eine Zerfpfitterung der Sprachen fo günftige 
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Umftände darbietet, nämlih dad Zufammentreffen der niebrigften 
Kultur, der wenigiten Bebürfniffe, der Shwächften Bevölkerung mit 
der Zerftrenung in eine Menge Kleiner ganz unabhängiger Stämme 
über einen ungeheuern Raum; obgleich die Anzahl der Sprachen fo 
groß erfheint, daß man behaupten fonnte, daß jeder Stamm eine 
feinen Nachbarn unverftändliche Sprache rede, ſcheinen aud) fie fi) 
dem allgemeinen Gejeße zu fügen. Nad) den neueiten Forfchungen 
haben alle Stämme an der Oft: und Südküſte von Neu-Holland nur 
Spradyen aud einer Familie, und es ift wahrfcheinlich, daß aud) die 
übrigen negerähnlichen Völker in Auftralien und den oceanifchen Inſeln 
ihren nad) europäijchen Begriffen edler geformten und höher gebildeten 
Nachbarn wenigftend darin gleichen, daß aud) bei ihnen die Sprachen 
mit einander verwandt find. 

Bon diefer Uebereinftimmung giebt ed aud Ausnahmen. Nicht 
felten zeigt die Sprache eined Volfed eine Verwandtſchaft, von welcher 
der Körperbau weit entfernt ift. Es giebt Neger und Hottentotten mit 
europäifchen und arabiihen Sprachen, Faufafifhe Völker mit der 
Sprache der Türken. Aber in den meiften Fällen läßt ſich die Urfache 
nachweiſen, weldye den Völfern die ihrer Raße fremde Sprache zuge: 
führt hat. Wenn man jedody diefe Umftände berücfichtigt oder von 
fremdem Einfluß wenig berührte Völfer mit einander vergleidht, fo 
wird man zwifhen Sprache und Raße in der Regel eine nahe Ueber: 
einftimmung finden, und könnte man alle Völker der Erde nad) ihrem 
Urfprunge in einen Völkerſtammbaum ordnen, fo würde diefer wahr: 
fcheinlich ein Bild fowohl von dem Berhältniffe der Raben ald dem 
der Sprachen darbieten. 

4. Die Schidfale der Sprachen. 

Die Sprache theilt natürlich die Schickſale des Volkes. Die 
Sprache eined vernichteten oder gänzlich aufgelösten Volkes firbt aus, 
und ed bleiben nur Trümmer von ihr in den Sprachen der Ueberwin— 
der oder deren Nachkommen übrig. Was daher die Selbitftändigfeit 
eined Volfed ſchützt, materielle wie geiftige Zuftände, trägt auch zur 
Erhaltung der Sprache bei. In den Gebirgöländern werben fie unge: 
achtet der geringen Stärke der Völker zuweilen Sahrtaufende hindurch 
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faft unverändert erhalten. Im den Flach- und Höhen-Laͤndern dage⸗ 
gen werden die Sprachen wie die Bewohner leicht umgeſtaltet; ſie 
fönnen fi den Sprachen mächtiger und gebildeter Völker gegenüber 
nur durch eine Verbreitung über große Räume oder durch eine reiche 
Ausbildung behaupten. 

Auch die Größe ded Volkes ſchützt nicht immer vor der Vernich⸗ 
tung der Sprache und ed giebt zahlreiche Volker in Europa, welche 
unter dem Einfluſſe fremder Völker ſeit 2000 Jahren mindeſtens drei 
verſchiedene Sprachen angenommen haben, ohne daß dad Volk wäh: 
rend diefer Zeit Durch ein andered verbrängt worden wäre. 

Die wirffamfte Bedingung zur Erhaltung einer Sprade ift die 
Literatur. Wir verftehen darunter nicht blos die, welche fi in 
Schriften zeigt und daher blos bei Kulturoölfern vorkommen kann, 
fondern auch die der Rede und der blos mündlich verbreiteten Poefie. 
Diefe fehlt kaum den roheften Völkern gänzlich, und ift oft die einzige 
Kunft, welche fie befigen. Inöbefondere wird die Beredſamkeit 
bei den Jaͤgern und noch mehr bei den Hirten und Pflanzern mit 
geordnetem Volksleben zu einer Kunft, welche bei der Deffentlichkeit 
aller den Verkehr zwifchen den Völkern und Familien betreffenden Ber: 
bandlungen fehr gefhäßt und fleißig geibt wird. Die Reden, die vor 
einer Berfammlung von americanifchen Jägern oder von Kaffern 
gehalten werden follen, werden forgfältig vorbereitet und wenn fie 
auch einige Stunden dauern follten, mit der gefpannteiten Aufmerk⸗ 
ſamkeit angehört. Man beurtheilt bei ihnen und bei den Erzähluns 
gen, welche die gewöhnlichen Abendunterhaltungen aller etwas behag⸗ 
lich lebender Völker ausmachen, nicht blos den Charakter und bie 
Anordnung ded Stoffes, fondern auch die Sprache, die Wahl und 
den Klang der Ausdrücke, und diefe auf die Sprache gewendete Auf— 
merkfamfeit trägt nicht nur viel zu ihrer Erhaltung und Auöbildung 
bei, fondern wirft auch der ſprachlichen Trennung der einzelnen 
Stämme entgegen. 

Das Ziel, nach welchem bei unferen modernen bid vor Kurzem 
ohne öffentliches Keben gebliebenen Völkern die Literatur ftrebt, bie 
Bereinigung der räumlich getrennten Theile eined Volkes zu einem 
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geiftig gleichartigen Ganzen, das wird von jenen Völkern ohne Schrift, 
aber mit öffentlichem Leben, auf eine weit wirkſamere Weife erreicht. 
Statt daß bei und nur ein Feiner Theil des Volked an dem geiftigen 
Leben ded Ganzen Theil nehmen kann, ift bei jenen roheren Völkern 
alled gemeinfam. Die edle Kunft der Rede ift dort fein Monopol ein: 
zelner Stände; fait jeder Mann weiß ſich fprachlich ſchön auszudrücken, 
und die Darftellungdfunft der Redner, der Erzähler und Sänger zu 
würdigen. 

Indeffen können aud) Literatur und Beredſamkeit die Umwande— 
lung der Sprache nicht verhindern. Die Sprade ift dad unmittel- 
barfte Organ der Bildung, und wenn diefe fi) verändert, Ändert die 
Sprade fih mit. Wenn die Bildung finkt, wenn Ideen verſchwin— 
den, die im Volke lebten, fo verfhwinden mit ihnen aud die ent: 
fprechenden Auddrüce und Wendungen. Wenn die Bildung fteigt, 
und neue Ideen erwachen im Volk, fo muß für diefe der entfprechende 
Ausdrud gefunden werden, und diefe Aufgabe wird um fo fchwerer, 
je abftrafter die Ideen werden, je weiter fie fi) von dem Boden ber 
Natur entfernen. 

Diefe Aufgabe wird zwar immer gelöft; aber die Veränderungen, 
welche die Sprache dadurch erleidet, find nicht immer ein Gewinn für 
fie. Sie wird immer gefchmeidiger und im Ausdrucke reicher. Aber 
derfelbe Weg, der bis zu einem gewiffen Punkte verfolgt, in die Höhe 
fteigt, geht, wenn man die Wanderung fortjeßt, wieder herab. Auf 
diefer zweiten Seite ded Weges find alle lebenden Sprachen bereits 
beträchtlich fortgefchritten; fie tragen alle ſchon die Zeichen des Grei— 
fenalterd. Se weiter man innerhalb einer Sprachfamilie zurückgeht, 
defto Eräftiger wird die Sprache; aber der Höhenpunft war bereits 
überfhritten, ald die älteften noch vorhandenen Meberrefte einer 
Sprade entftanden. Die gefammte Geſchichte der Sprachen bietet 
und, 'wad die Bolllommenheit ihred Baued betrifft, nur ein Fort: 
fchreiten deö Verfalled dar. Man Fennt feine Tochterfprache, die ihrer 
Mutter an Schönheit und Kraft gleichkäme. 

Denn je größer die Anwendung ift, Die man von einem Werkzeuge 
macht, defto eifriger ift man bemüht, es bequem zu haben und alles, 
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was ben Gebrauch ftören Könnte, und gereichte ed ihm noch fo fehr zur 
Zierde, zu entfernen. Statt die edlen Bildungen, die man an den 
alten Sprachen bewundert, zu entwickeln, giebt man] den minder. 
vollfommenen, aber bequemeren eine größere Bedeutung. An die 
Stelle der im Organismus der Sprache wurzelnden Gefeße treten von 
ihrer Wurzel in der Sprache gelöfte und dadurch willkürlich erſchei— 
nende Regeln; die ftarfen Formen verfhwinden, die weichen breiten 
fih aud. Was die älteren Sprachen durch den Wechfel der Laute oder 
durch Ableitungsfplben auddrüdten; dad umfchreiben die jüngeren, 
nad) Art der atomiftifhen Sprachen, durch Hülfswärter und Zuſam— 
menfeßungen. Ja oft wird ed bequemer gefunden, ftatt neue Aus- 
drücke zu bilden, fie fertig gebildet aud fremden Sprachen zu entleh: 
nen. So find 3. B. die Beugungen der deutſchen Sprache farblos 
gegen die alt-hochdeutſchen, und diefe wiederum gegen die gothifchen. 
Die romanifhen Sprahen und die neu-griechiſche ftehen in 
diefer Beziehung weit zurück gegen dad Alt-griechiſche und Lateinifche 
und dieje wiederum gegen dad Sanskrit. 

Die lebendige Kraft, die in den alten Sprachen die reichiten Blü- 
then und Früchte fhuf, it allmälig erſchlafft. Ihr urfprünglicher 
Charakter, ald eined in allen feinen Theilen wohl gefügten Kunftwer: 
kes, ift verloren gegangen. Die neuern Sprachen find größtentheild zu 
dem bloßen Werkzeuge einer anderen Thätigfeit herabgefunfen. 

Die Spraden, die in der alten Zeit einen an den mannigfaltig: 
ften und edelften Pflanzen reichen Gebirgälande glichen, find in der 
fpäteren Zeit flach und eintönig geworden. Sie gleichen jet mehr 
dem fruchtbaren Gefilde eined Zieflanded mit feinen weiten Feldern 
und Wiefen voll nüglicher Pflanzen, wohl geeignet, den Bedarf einer 
zahlreichen, fleigigen Bevölkerung zu genügen; aber faft ohne einen 
anderen Charakter ald den der Nüßlichkeit. 

9. Die Bilder-Sprade. 

Die Sprache der Bilder, durch deren Hülfe man aud) mit dem 
nicht Anmefenden fprechen kann, hat eine ganz andere Entwicelungs= 
geſchichte ald die Sprache der Laute. Diefe wird ſchon bei den Natur: 
völkern in höchſter Vollkommenheit gefunden, und ift bei den Kultur: 


382 Die Phyfiologie der Naturvölker. 


völfern bereitö auf dem Wege des Verfalld; die Bilderfprache dage- 
gen erlangt ihre Entwidelung erft bei den Kulturvölkern; bei den 
Naturvölkern ift fie noch höchſt unvollfommen. 

Sndefjen ift fein Volk fo roh, daß ed nicht Mittel befäße, aud) 
Abweſenden einige Nachrichten mitzutheilen. Einige Einfchnitte oder 
Zeichen in einem Baume, einige auf gewiſſe Weife gelegte Blätter 
und Zweige reihen bin, den feindlichen Stamm, feine Stärfe, die 
Anzahl der getödteten Feinde oder Genofjen, die Richtung ded Mar: 
ſches und Ähnliched anzugeben, wobei die Zeichen zum Theil robe 
Abbildungen, zum Theil aber auch verabredet, alfo wahre Schrift: 
zeichen find. Wenn dad Bedürfniß fteigt, nimmt auch die Vollkom— 
menbeit der Bilderfprache zu. 

Biele Völker bedienen ſich beweglicher Stäbe oder Tafeln mit Ein: 
ſchnitten verſchiedener Art, theild um dad Gedaͤchtniß zu unterftügen, 
theild um Botſchaften abzufenden, deren Inhalt der Bote felbft 
nicht kennt. 

Mehrere andere ſchon dem Kulturzuftande nahe ftehende Völker in 
America und Ajien hatten außer diefen Kerbhölzern farbige, mit Kno— 
ten bezeichnete Schnüre, Quippu, deren Lage und Anzahl für viele, 
zum Theil fehr verwidelte Mittheilungen hinreichten. Etwas Aehn— 
liches befaßen die nord-americanifchen Jägervölfer in dem Wampum, 
einer Verbindung von Korallenfchnüren verfchiedener Farbe und 
Größe, welche eine wichtige Rolle in dem Volksleben jener Völker 
fpielten. 

Died iſt jedody der weiteſte Fortjchritt, den die Bilderfpradhe bei 
Naturvölkern erlangt hat. Erft bei den Kulturvölfern wurde dad 
Bedürfniß einer vollfommmeren Schrift rege. Die in Süd-America 
verbreiteten Quippu wurden in Peru fo fehr verbeflert, dab man mit 
ihnen ein vollitändiged Negifter der Bevölkerung ded großen Inka: 
Reiche und der Steuern führen und fogar viele gefchichtliche Notizen 
aufbewahren konnte. Noch weiter und auf einem anderen Wege waren 
die Mejikaner fortgefchritten. Sie hatten fi), ald man ihr Reid) zer: 
ftörte, ſchon aus Abbildungen und verabredeten Zeichen eine für die 
Zwede ihrer Regierung und ihrer Kultur hinreichende Bilderſchrift 
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zufammengejebt. Die weitere Entwidelung diefer Schrift bis zu einer 
höheren, für die Zwecke literarifch gebildeter Völker genügenden Stufe 
läßt fich bei den Aegyptern und Ehinefen Stufe für Stufe verfolgen, 
fo daß man, die Beobahtungen bei verfchiedenen Bölfern an einan- 
der nüpfend, eine deutliche Anfchauung von dem ganzen Wege erlangt, 
den die Kultur in der Entwicelung der Schriftfpradhe nahm, von den 
rohen in den Sand oder in Baumrinde gezeichneten Figuren an bid 
zu den Wortzeichen der Ehinefen und den Kautzeichen der Europäer. 


III, Die Religion der Maturvölker. 


Wiſſenſchaft und Glaubenälehre find Produfte einer höheren Kul: 
tur; fie fehlen daher den Naturvölfern. Aber ihre Anfänge find gleich: 
zeitig mit denjenigen der Induftrie, und wie diefe aus den leiblichen 
Bedürfnifien des Menjchen hervorgehen, fo find jene dad Produft eines 
nicht minder dringenden geiftigen Bedürfniffed. Mag auch) der Kör- 
per zuerit feine Befriedigung verlangen; fobald feine Mahnungen 
ruhen, wendet der Menſch fein geiftiged Auge auf feine eigene Natur 
und auf die, welche ihn umgiebt, und fucht beide in ihrem Weſen und 
in ihrer gegenfeitigen Beziehung zu erfennen. Diefem Ziele ftrebt der 
Menſch auf zwei fehr verfchiedenen Wegen nad), auf dem der Vernunft 
und dem des Glaubend. 

Auf dem Wege der Vernunft bleibt der Menſch feiner Stellung zu 
dem Ziele, dad er erreichen will; er bleibt jedes Fortfchritted, den er 
macht, vollfommen bewußt; er erfennt alle Dinge durch eine für alle 
Menſchen gleiche, von der befonderen geiftigen Stimmung des Ein: 
zelnen unabhängige Kraft, und dad Nefultat diefed Erfennens ift die 
Wiffenfchaft, die daher, foweit fie diefen Namen verdient, nur eine 
it für die gefammte Menfchheit. 

Aber der menfchliche Geift wird von Begierde und VBorurtheil ver 
leitet; er weicht ab von dem Wege der Vernunft und rückt kaum jemals 
einen Schritt vor, ohne eine Menge von falfhen Stellungen verſucht 
und nad) langem Irren wieder verlaffen zu haben. Die Wiſſenſchaft 
ſchreitet daher Aufßerft Iangfam vor und vermag nicht dem nad) 
Erkenntniß dürftenden Geifte des Menfchen zu genügen. Dann ſucht 
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biefer im Glauben die Köfung, die ihm die Wiffenfhaft verfagt. 
Er verfeßt fich, ohne ded Weges, den er zurückgelegt, bewußt zu fein, 
raſch in den Mittelpunkt ded Gebieted, dad er zu erkennen wünſcht 
und erreicht fo fein Ziel, oder meint ed erreicht zu haben. Aber das 
Princip, dad ihn geleitet, ift ein individuelles. Es führt die Einzel: 
nen wie gefammte Völker auf fehr verfhiedene Wege, und erft die 
Wiffenfhaft kann enticheiden, ob die Richtung, die eingefchlagen 
wurde, zur Wahrheit oder zum Irrthum führte, 

Unfere gefammte Erfenntniß, fowohl im Gebiete des Geiftes als 
in dem der Natur, beruht daher auf einer Verbindung von Glauben 
und Wiffen. Beide Elemente find ftetd mit einander gemifcht, und oft 
beftand dad, wad man Wiffenfchaft nannte, blod in einer, in ber 
Form der Wiffenfhaft entwicelten Glaubenölehre. Im Laufe der 
Zeit lernt man biefe beiden Elemente mehr und mehr fondern; und 
wenn nicht etwa einem Volke durch traurige Geſchicke das geiftige Erbe 
feiner Vergangenheit geraubt wird, fo ift dad fpätere Gefchlecht dem 
älteren ftetd in dem Umfange feined Wiffend überlegen. Aber in ber 
Zugend haben die Völfer fait Feine andere Grundlage ihrer Erkennt: 
niß ald den Glauben, und bei den Naturvölfern giebt ed Daher Feine 
eigentliche Wiffenfhaft, fondern.nur eine durch einige Nefultate der 
Beobachtung und ded Nachdenkens mopificirte Glaubenslehre. 

Wir haben daher bei den Naturvölfern weder der MWiffenfchaft, 
noch aud Ähnlihen Gründen der Kunft befondere Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Beide treten bei ihnen niemals felbfiftändig auf, und das 
einzige Gebiet, in welchem fid) die Erfenntniß vieler Völker zu einem 
Ganzen geftaltet, ift dad der Religion oder ded Verhältniffes, in 
welches fi der Menfc zu den die gefammte Welt belebenden und 
beherrſchenden Kraft ftellt. In ihr findet der Menſch die Befriedigung 
feines geiftigen Bebürfniffes. 

1. Die Gottheiten. 
Die Genien der Natur. 

Der Anfang aller Erkenntniß im Gebiete der Religion ift die Unter: 
ſcheidung von. Materie und Kraft, von Körper und Geifl. Unmittel: 
bar nad) dem Tode zeigen die Menfchen noch gar feine Veränderung; 
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ed fehlt zum Leben nichts ald eine, wie ed feheint, von dem Schickſale 
des Körperd unabhängige, geiftige Kraft, die mit dem Körper vereinigt 
ift, fo lange er lebt und fi) im Momente des Toded von ihm trennt. 
Diefe Kraft ift die Seele oder als ſelbſtſtändiges Weſen gedacht: der 
Genius des Körperd. in folder Geniud bewegt die Körper der 
Menſchen, der Thiere und der Pflanzen. Genien anderer Art treiben 
dad Waffer ald Duell aud der Erde hervor und führen ed ald Bach 
durd) die Gefilde. Genien find ed, die dad Meer zu hohen Wellen 
thürmen und ed braufend an die Geftade werfen. Genien bewegen 
die Luft, und treiben die Wolken und Gemitter herbei. Sie find ed 
auch, welde die Sonne, den Mond und die Sterne durch den Raum 
ded Himmeld tragen. Genien find überall, wo Leben und Thätigfeit 
ift, felbft da, wo man feinen Körper erblickt. Sie find ſämmtlich 
unförperliche, einen Körper bald bewohnende, bald unabhängig von 
ihm beftehende, mehr oder weniger Einfluß übende Wefen. Bon der 
Macht, die man ihnen zufchreibt, ift die Verehrung, welche fie bei den 
Bölfern finden, abhängig. Die mächtigften und daher gefürchteten 
Genien heißen Götter. 


Die Gottheiten der Seftirne. 


Unter ihnen nimmt den erften Rang der Genius oder die Gottheit 
ber Sonne ein, der den Sonnenkörper über die verfchiedenen Theile 
der Erde hinführt und ihr die zur Erzeugung und Erhaltung alled 
lebendigen unentbehrlichen Kräfte, Licht und Wärme, verleiht. Sei: 
ner Gunft bedürfen alle Völker. Bald hoffen fie, daß er die lange 
Winternacht ded Nordend vertreiben und die Land und Gemäfler 
bedeckende Eishülle löſen werde; bald fürchten fie feinen zerftörenden 
Einfluß auf den Boden, den er aller Feuchtigkeit berauben und zur 
MWüfte machen kann. Der Genius der Sonne ift daher von allen 
Geiftern der Natur der mächtigſte; er wird von allen Völkern auf der 
erften Stufe des religiöfen Bewußtjeind ald der höchfte Gott verehrt. 

Dem Monde hat die Wiſſenſchaft derneueften Zeit faft allen Ein: 
fluß auf die Erdfläche genommen. Seine Lihtwechjel haben nicht die 


geringfte für den Landmann wahrnehmbare Beziehung dur Witterung, 
Frankenheim, Bölferkunde, 
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feinen auf die Pflanzen, feinen auf die Thier- oder Menfchenmwelt. Er 
it den Menfchen gegenüber in der That faſt nichtd, ald eine matte 
Leuchte von wechjelnder Größe, weldye zuweilen einen Theil der Nacht 
erhellt, aber am Tage nur ald mattes Wölkchen am Himmel erfcheint. 
Und nur am Ufer des Oceans hätte der aufmerkſame Beobachter durch 
die Springfluthen in der Nähe der Boll: und Neumonde, und das 
täglich zweifache Anſteigen des Waſſers einen Zufammenhang zwifchen 
dem Meere und dem Monde entdeden können. 

Aber der Glaube gab dem Monde, was ihm die Wiffenfchaft ver: 
fagt. Sein milder Glanz, der in heiteren und Fühlen Nächten am 
ftärkiten ift, macht ihn zum Sinnbilde der Kälte; der Falte nächtliche 
Thau der wärmeren Zone zum Spender der Feuchtigkeit im Gegen: 
faß zur heißen, die Feuchtigkeit verzehrenden Sonne. Seine regel: 
mäßigen Lichtwechfel, deren Urfache den Naturvölfern unbekannt ift, 
wirfen auf den Körper der Menſchen ein, und fogar feine häufig eintre- 
tenden Finfternifie tragen dazu bei, den Thaten ded Mondgeniud 
eine eigenthümlihe, dur die Poefie ausgeſchmückte Färbung zu 
geben. Er wird Daher bei den meiſten Völkern dem Sonnengott zur 
Seite geftellt, aber für eine minder mächtige Gottheit gehalten. 

Die Sonne iſt alfo die Gottheit ded Tages und ded Kichted, der 
Wärme und der Trodenheit, der Mond die Gottheit der Nadıt, des 
Dunkels, der Kälte und der Feuchtigkeit. Beide vereinigen fich zu der 
Eintheilung der Zeit. Die Sonne giebt dad Zahr, die Jahreszeiten 
und die Tage, der Mond den Monat und dad Monatd-Viertel, die 
fiebentägige Woche. 

Bon den Sternbildern dienen einige, wie der kleine Bär, dad 
ſüdliche Kreuz und andere, vielen, auch fehr rohen Völkern zur Auffin- 
dung des Pold und mithin ald Wegweijer in den einförmigen Flächen 
ded Meered und der Wüſte. Andere, die ſich durch ihren Glanz oder 
ihre Gruppirung auszeichnen, wie der große Bär, der Gürtel des 
Drion, Kanopud und andere, werden nad) einer Nehnlichkeit, die fie 
mit irdifchen Dingen haben, benannt und in Gedichten gefeiert. Aber 
eine eigentliche Verehrung haben fie bei feinem Naturvolfe gefunden. 
Erſt jpäter und in Ländern, wo der Dienft der Geltirne mit Bewußt: 
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fein auögebildet wurde, werden noch einige glänzende, zu gewiſſen 
wichtigen Epochen des Jahres hervortretende oder verichwindende Fir: 
fterne und die größeren Planeten in den Kreis der religiöfen Betrach— 
tung gezogen. 

Die Gottheiten der Luft und der Erde. 

In demfelben Ratıme wie die Geftirne, walten aud) die Genien 
der atmoſphäriſchen Kräfte, die Erzeuger ded Donnerd, der Regen: 
güffe und der Orkane. Es find mächtige Götter, von deren Gunft 
der Schiffer im Meere, wie der Wanderer im Inneren der Länder fein 
Heil erwartet. Aber fie thronen, dem Auge ded Menfchen verborgen, 
auf den Gipfeln der höchſten Berge oder in unzugänglichen Höhlen, 
aus denen der Sturm über Dad Meer und die Ebene dahinbrauſt, und 
nur felten, wenn man die höchiten Berge erftiegen bat, fieht man ihre 
Nebelgeitalten im Himmeldraume fchweben; oder mitten im Toben 
der Elemente zeigt ein Blibftrahl auf einen Augenblick die riefigen 
Umriffe des zürnenden Gottes. 

Die Atmofphäre ift ein Schauplak der Wirkſamkeit einiger 
Götter, aber zu geftaltlos, um felbit der Körper einer Gottheit zu fein. 
Ein Gott ded Luftraumes iſt erft dad Produkt einer fpätern Reflerion. 

Auch ein Gott der Erde tft erit entitanden, ald man des Gegen: 
faßed der Sonne und der zu befruchtenden Erde bewußt wurde, und 
fi) daher auch den Erdförper als Leib einer Gottheit denken mußte. 
Bei den nicht refleftirenden Naturvölfern hat die von den Füßen getre= 
tene und ihren Werkzeugen durchwühlte Erde feine eigene Gottheit; 
fie ift blo8 der Gegenftand der Thätigfeit einer Menge von Genien. 
Aber jede Duelle, jeder Fluß, jeder von den Winden umtobte Berg 
ift der Leib einer Gottheit. Dieſe find jedoch nicht wie die Genien der 
Geſtirne für alle Völker gleich wichtig; ed find Örtliche Geifter, deren 
Anfehen auf einen Heinen Kreis beſchraͤnkt bleibt. 

An den Küften zeigt der Genius des Oceans feine Mat. 
Bald führt der Ocean dem Fiſcher eine reihe Beute zu; bald ver: 
ſchlingt er den Kahn und läßt die Familie trauernd am Ufer zurück. 
Er ftürzt verheerend über Die Ufer, reißt ausgedehnte Landſtriche mit 
ſich fort und fehrt dann, nachdem er Die größten —— her⸗ 
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vorgebradht hat, in feine frühere, großartige Ruhe zurüd. Alle Küften: 
bewohner fehen daher im Oceane einen der mädhtigften Geifter, der je 
nad) der Anſchauungsweiſe der Völker, bald den Ocean felbit zum 
Körper hat, bald blos in ihm thront, entweder auf einer einfamen, 
vom Dcean umfpülten Infel, oder auf dem tiefſten Grunde ded 
Meered, von dem er ſich erhebt, wenn er Die Wellen bewegen und über 
Schiffe und Ufer ſich ergießen will. 

Neben dem Gott des Oceans hat jeder Felfen, jede Grotte, jede 
Bucht ihren drtlichen Genius, der in feinem engen Kreife eine zuweilen 
fehr hohe Verehrung genießt. An der fteilen Südküſte von Java bran- 
det dad Meer an dem Kalfgeftein der Küfte und wühlt oder erweitert 
große Höhlen, in denen fi) die Schwalbe mit eßbarem Nefte in unge: 
beurer Menge aufhält und den Umwohnern eine ergiebige Nahrungd: 
quelle darbietet. Daher verehren diefe, ungeachtet ihred Muham— 
medanismus, den Genius der Schwalben-Höhle Rankop ald eine der 
mädhtigiten Gottheiten, von der ed abhängt, ob die Sammler der 
Neſter bei ihrer gefährlichen Arbeit eine reiche Ernte oder den Tod 
finden follen. 

Im Innern ded Feftlanded ift der Dcean und feine Verehrung 
unbefannt; aber an feine Stelle treten in wärmeren Ländern bie 
Duellen, welde den fonft unfruchtbaren Boden zur fehönften Oaſe 
machen. Eine nod) höhere Verehrung erlangen die Flüffeder Strom: 
länder, welche aud ihren Betten tretend einen langen Streifen an 
ihren Ufern mitten in der Wüſte zum fruchtbarften Boden umſchaffen. 
Für die zahlreiche Bevölkerung diefer Gegenden wird daher, nächft der 
Sonne, der Fluß zum Hauptgotte, defien Steigen und Fallen und 
deſſen Wirkungen auf die Pflanzen in den mannigfaltigften Symbolen 
verehrt wird. 

Dad Feuer ift wie dad Wafler ein zu gewöhnliched und von den 
Menſchen abhängiged Element, um der Gegenftand einer allgemeinen 
Verehrung werden zu können. Aber wo der Erde, anftatt des Waſſers, 
ein Feuerftrom entquillt, der hoch in die Lüfte auffteigt und durch 
MWaffer nicht zu löſchen ift, da glauben die Völker ein Bild der Gott: 
beit zu fehen, die das Feuer beherrſcht. Die Regionen der Naphtha— 
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quellen an der Oſtküſte ded Kadpifchen Meered und in Perfien find 
Daher der Siß eines uralten Feuerdienfted. 

Wichtiger noch), obgleich ebenfalld nur örtlich, ift die Verehrung 
der Genien der Bulfane. In Ländern, wie die Sandwichäinfeln, 
Sieilien, die Infeln ded griechifchen Meered, in deren Vulkanen die 
geſchmolzene Lava am Boden ded Kraterd glüht und zuweilen ver: 
heerend hervorbricht; wo fih Nachts eine Feuerfäule erhebt und die 
in Furzen Paufen emporgejchleuderten Steine’ beleuchtet; wo heftige 
Erdbeben in weiten Umkreiſe den Boden erſchüttern; wo Inſeln fich 
erheben und verfinfen; wo Berge einflürzen und Zaufende von 
Menfhen unter ihren Trümmern begraben: da fteigt natürlid) der 
Teuer: Geift ded Vulkanes zu einer gewaltigen Macht empor, der 
zwar wohlthätig wirft, wenn er ald ſchwaches Feuer erfcheint, aber 
in der Entfaltung feiner Kraft zur furdtbarften und verderblichiten 
Gottheit wird. 

Es werden an einigen Orten zuweilen ganz ungewöhnliche Erfchei= 
nungen beobachtet. Aus einigen Bergen der Wüfte, aud einigen Höh— 
len am Meere kommt zu gewiffen Zeiten ein ſeltſames Geräufch her— 
vor, bald der Stimme eined Hagenden Menfchen, bald dem Geheule 
wilder Thiere, bald dem Braufen ded Meeres ähnlich; aber die Luft 
ift in vollfommener Ruhe, und weder Thiere noch Menfchen find 
nahe. Dann find es Dämonen, die dort ihr unheimliches Weſen 
treiben, und die Menfchen täufchen oder necken wollen. Oft zeigen 
fie dem vor Müdigkeit oder Durft binfinfenden Wanderer die Mauern 
einer gaftlichen Stadt, oder den weiten Spiegel eined Sees; aber 
wenn er näher herantritt, fo weicht dad Bild zurück, und er fiebt ſich 
in der Mitte einer öden, waflerleeren Fläche. Aehnliche Trugbilder 
maht au die Fee Morgana an der Südſpitze von Italien, wo 
fie Palläfte und Kirchen und Brüden auf dem Meere vorfpiegelt, 
die aber, wenn man fie in einem Kahne auffucht, in Nichts zerrin- 
nen. Auch die Srrlichter, welche auf der fumpfigen Fläche umher— 
gaufeln, find kleine neckiſche Erdgeifter, die Den Wanderer irre zu füh— 
ren ſuchen. | 
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Die Gottheiten der Thiere und Pflanzen. 

Wenn ein Thier oder eine Pflanze ſich durd) Kraft, Schönheit oder 
Nützlichkeit auszeichnet, fo wird auch ihr Genius vor den übrigen her: 
vorgehoben. Der fhöne, weitſchattige Feigenbaum in Oftindien, 
der Wenzi in Abeſſinien, und vielleicht auch die Eiche und der Lor— 
ber in Europa werden theild ald Götter, theild ald Lieblingdaufent- 
halte von Göttern an vielen Orten verehrt. Diefelbe Achtung genie— 
Ben der Elephant, der Tiger, dad Krokodil und einige Schlan— 
genarten, bie fi) dem Menfchen theild durch ihre Kraft, theild 
durd ihr Gift furchtbar machen. Diefed hält jedoch die Jäger nicht 
ab, zugleich ihre gefährlichften Feinde, den Shneumon und den 
Ibis göttlich zu verehren. 

Hin und wieder, vielleicht an Orten, wo dieſe Thiere einft fehr 
furchtbar waren, oder einzelne Thiere lange Zeit der Verfolgung troß- 
ten und daher für gefeiet galten, fteigt ihr Anfehen. Man wagt eö 
nicht mehr, fie zu tödten, und erträgt geduldig die Folgen ihrer gro: 
ben Vermehrung. 

Wie mit den fhädlichen, verfährt man auch mit den nüßlichen 
Thieren. Der nordifhe Bär ijt ein durch fein Fleifch, fein Fett, fein 
Fell fehr werthuolled Thier, das der Jäger mit demjelben Auge 
betrachtet, wie der Hirt in heißen Ländern den heiligen Duell, der 
ihm und feiner Heerde Nahrung giebt. Wenn er dad Thier getödtet 
bat, jucht er daher durd Sprüche und Opfer den Geiſt zu fühnen, 
den er gewaltfam vom Körper getrennt hat. 

Die gezähmten Thiere und die angebauten Pflanzen werden ald 
eine Gabe der Götter angefehen und ald Opfer benußt; aber fie find 
fo zahlreih, und ihre Entftehung Tiegt fo fehr in der Hand des 
Menſchen, daß er ihnen, ald Produkten feiner Snduftrie, Feine reli= 
giöſe Verehrung widmen kann. Aber bei vielen Völkern werben 
einige dur ihren Wuchs oder ihre Färbung ausgezeichnete Thiere 
aud der Maffe hervorgehoben, und auf fie wird Die Verehrung über: 
tragen, die man nicht dem ganzen Geſchlechte widmen fann. Die 
bedeutendften Beifpiele find die eigenthümlich gezeichneten Pferde bei 
den mongoliihen, türfifchen und felbft germanifchen Völkern, der 
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Apis der Aegypter, die rothe Kuh der Söraeliten, der weiße Elephant 
bei den Völkern Hinterindiend. Nur bei dem aderbauenden Hindu, 
einem Volke mit ſehr ftarf audgeprägtem religiöfem Bewußtfein, ift 
dad ganze Gefchledht der bei der Feld Arbeit nothwendigen Rinder fo 
weit geheiligt worden, daß niemand fie zu tödten oder von ihrem 
Fleiſche zu effen wagt. 

Aber in allen diefen Dingen herrſcht Willftr. Der Hain, der an 
dem einen Orte ald Nuheftätte einer Hauptgottheit verehrt wird, ift 
an andern Orten kaum befannt; und ein Thier, das hier fein Menſch 
zu verlegen wagt, wird an einem benachbarten Drte getödtet; Dort 
heilige Bäume werden bier ohne Scheu gefällt. 

Die Seelen der Menſchen ald Gottheiten. 

Zu den Genien, die eine Örtlihe Verehrung erlangen können, 
gehört aud die Seele ded Menſchen, welche den Körper bei dem 
Tode verläßt, und förperlod oder mit einem andern Körper beffeidet, 
ihr Leben fortfeßt. Die Seele ded Manned, der, jo lange er lebte, 
der Führer des Volkes im Rath und im Kriege war, bleibt auch nad) 
ihrer Trennung von dem Körper anderen menjchlichen Genien über: 
legen und wirft heilfam auf dad Volk ein, dad ihn wie ein göttliches 
Mefen verehrt. Der Erfinder oder DVerbreiter einer dem Menſchen 
nüglichen Kunft im Ackerbau, in der Wein- und Del: Kultur, der 
Begründer einer neuen Religion wird ebenfalld in einem oft jehr wei: 
ten Kreife verehrt. Die Völker betrachten die alten Theile ihrer 
Gefhichte wie man wol ein entfernted Gebirge anfchaut. Das 
allmälige Anfteigen ded Bodend bis zu dem Fuße ded Gebirged, die 
Stufen, die Vorberge werden nicht erkannt, und man erblickt blos 
dad Hauptgebirge, das ſich in einfamer Größe unmittelbar aus der 
Tiefe zu erheben fcheint. So verfhwinden aud) die Stufen, auf 
denen ein Reformator, ein Entdeder, ein Eroberer hinangeftiegen 
find. Die Namen ihrer Vorgänger und Mitarbeiter werben, wenn 
nicht eine gelehrte Literatur fie fefthält, jogar bei Kulturvölkern ſchnell 
vergefien, ihre Arbeit und ihre Perfon in diejenige einer hervorra— 
genden Perfönlichkeit verſenkt, und dieſe erfcheint ald der einzige 
Schöpfer des neuen Zuftanded, ald ein göttliche oder Doc) von der 
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Gottheit unmittelbar begeifterted Wefen; fo daß man oft zweifelhaft 
bleibt, ob die Attribute der Gottheit auf einen Menfchen übertragen, 
oder die Thaten eined Menfchen einem Gotte beigelegt find. 

Die Senien leblofer Dinge. 

Es giebt auch ganz Teblofe und unwirkſame Gegenftände, bie 
durch ihren Urfprung oder ihre Geftalt zu einer religiöfen Weihe 
gelangen. Vom Blibe getroffene Bäume, Meteorfteine werden überall 
verehrt. Die Kaaba in Meffa, nad) welcher die Araber jhon vor 
Muhammed wallfahrteten, iſt wahrfcheinlich ein Meteorftein. Pflanzen 
und Thiere aller Art, denen man eine heilfame oder fchädliche Wir: 
tung zufhreibt, Knochen und Zähne untergegangener Thiere, die 
gewöhnlich ald Ueberrefte von Riefen gelten, und Reliquien von hei: 
ligen Thieren und Menfchen, deren Urfprung natürlich nicht kritiſch 
unterfucht wird, befißen ebenfalld bei den rohen Völkern aller Zeiten 
einen hohen Grad von Heiligkeit. 

Die Aufnahme fremder Gottheiten. 

Zu diefer großen Anzahl von Gottheiten und Genien, welche dem 
gegenwärtigen Wohnſitze ded Volkes ihr Dafein verdanken, treten 
noch andere, welche aud einer älteren Heimat des Volkes oder von 
anderen Völkern herftammen. Ein Volk, dad einmal an dem Mee: 
reöufer gewohnt hat, wird die Verehrung der Meereögottheiten auch 
noch im Innern der Länder beibehalten, und die Anbetung einer bei 
einem mächtigen Volke hochverehrten Gottheit wird auch leicht bei 
feinen Nahbaren Eingang finden. Denn in feinem Gebiete ift der 
Menſch für fremde Eindrücke fo empfänglich als in dem der Religion. 
Die Induftrie und die Wiffenfhaft der Nachbarvölfer wird ver: 
ſchmaͤht, aber eine neue Art der religiöfen Verehrung, von deren Ein- 
fluß auf die Schidjale der Menfchen man Beweife zu haben glaubt, 
wird bereitwillig aufgenommen und oft mit reißender Gefchwindigfeit 
über große Länder fortgepflanzt. 

Mir finden daher bei den Naturvölfern zuweilen ein fehr reich 
bewohnted Pantheon, von den mächtigen, allgemeinen Naturgotthei: 
ten an, bis zu den zahllofen niederen Genien, deren Einfluß nicht 
über einen engen Bezirk hinaudgeht. Dieſe Götter find für die find: 
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lichſte Auffaffungdweife völlig unabhängig von einander; jeder hat 
feinen Wirfungdfreid und ihm eigenthümliche Zwecke, und der Menſch 
ſucht die Gunft derjenigen Götter zu erlangen, deren er gerade bebarf, 
und von deren Macht er einen Schuß gegen den Einfluß anderer, 
vielleicht feinen Feinden gewogener Gottheiten, zu erlangen hofft. Er 
verwirft einen Gott, der feine Wünfche nicht erfüllt, und wendet ſich 
an einen anderen, der ihm mehr Vertrauen einflößt. 
Die Götter: Spyfteme. 

Diefe regellofe Menge von einander unabhängiger Gottheiten, die 
willfürlich in dad Getriebe der Natur: und Menfchenwelt eingreifen, 
entipricht jedod) weder dem Schönheitöfinne, noch der Neflerion eined 
gebildeten Geiftes, der in allem, was er geiftig anſchaut, fowohl eine 
innere Nothwendigkeit, ald eineharmonifche Ausbildung zu findenftrebt. 

Es find daher bei jedem Volke, felbft dem roheften, dad man Fen- 
nen gelernt hat, bereitd Verſuche gemacht worden, dad Chaos der 
Götterwelt zu entwirren und ihre Glaubendlehre, auch ohne dieſes 
Zweded bewußt zu fein, auf eine den Anforderungen der Poeſie wie 
ber Vernunft mehr entfprechende Weife zu geftalten. 

Bei vielen Naturerfeheinungen lag der Zufammenhang jedem 
nachdenkenden Menfchen deutlich vor. Auch ohne eine Hare Anfhauung 
von der Beleuchtung ded Mondes durd) die Sonne zu beißen, mußte 
man an der Geftalt der mehr oder weniger verdunfelten Mondſcheibe 
und ihrem fehr matten Glanze, wenn fie mit der Sonne zugleich am 
Himmel fteht, erkennen, daß der Mond, und alſo aud) die Gottheit 
ded Mondes, ein von ber Sonne abhängiged und ihr untergeorbneted 
Weſen ift. 

Auch zwifhen der Sonne und dem Feuer ift fo vieled gemein— 
fam, daß man in ihnen entweder die Wirffamfeit einer und derjelben, 
oder doc) zwei fehr nahe verwandter Kräfte finden mußte. Alle Licht: 

und Wärme: Erfheinungen der Erde find daher entweder dad Pro: 
duft einer Gruppe mit einander verbundener Gottheiten, deren mäd: 
tigfte die Thätigfeit der ſchwaͤcheren beftimmt, oder nur einer einzigen 
großen Gottheit, welche ihr Macht über alle mit Licht und Wärme 
verbundenen Erſcheinungen unmittelbar ausdehnt. 
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Zu ähnlichen Gruppen geftalten ſich die Geifter der Quellen, ber 
Flüffe und des Meereö, welches die Flüffe in fi) aufnimmt, Die Gei— 
fter der Atmofphäre, die Erzeuger von Regen und Stürmen, von 
Donner und Blitz, die der Pflanzen und Thiere u. f. w. 

Aber in der That erfcheinen alle Naturfräfte mit einander ver: 
bunden. Die Sonne und bie übrigen Geftirne fteigen bei ihrem Auf: 
gange aud dem Schooße des Meered oderder Erdeempor, und finfen bei 
ihrem Untergange wieder in ihr Innered hinab. Aufdem Meere und in 
der Steppe fieht man bei gewiffen Ständen der Sonne ungeheure: 
Züge von Wanderthieren, die dem Fiſcher oder Jaͤger eine willfom: 
mene Beute darbieten. Dieje und ähnliche Erfhyeinungen, und befon: 
derö die hohe Ptegelmäßigfeit in allem, was die Vegetation bei 
Bodens betrifft, und die Wanderungen des Hirten und die Arbeiten 
ded Landbauerd und Jägers beitimmt, überzeugen den Beobadıte 
von dem Walten einer die jämmtlichen Mächte der Natur beber 
[chenden Kraft, welche zwar im Einzelnen verjchiedene und felbft ent: 
gegengefeßte Beftrebungen duldet, aber jede wejentliche Abweichung 
von dem bei allem Wechfel beftändigem Entwidelungdgange ber 
Natur und der Menfchenwelt verhütet. 

Bei diefer Auffaffungdwetje Fönnen die Götter nicht, wie in der 
eriten Stufe der Naturreligion, an ihre Körper gebunden fein, und in 
der That konnte fi) die religiöfe Anfchauung auch bei den Wölfen, 
die fie am wentgften entwickelt hatten, nicht gänzlid) auf dieſer Stufe 
fefthalten. Ueberall find fchon einige Genien von den Körpern, denen 
fie urfprünglich angehören, gelöft. Bei höher ftehenden Völkern wird 
diefed Streben, die Götter aus den Banden der Körper zu befreien, 
noch allgemeiner. Die Götter der Geftirne und der Gewäſſer wol: 
nen zwar in den ihnen unmittelbar untergebenen Naturkörpern; aber 
fie fönnen fie auch verlaffen und an andern Orten thätig fein. Es 
entitehen Götter, denen gar Fein Naturförper angehört, Götter der 
Atmofphäre, der Erde und dergleichen, welde alddann ald Häupter 
der vielen, mehr örtlichen Götter innerhalb der Atmofphäre und der 
Erde angefehen werden. 

Was die Reflerion nur in todten Umriffen andeutet, das führt die 
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Poeſie der Völker in lebendigen Farben aus. Kein Volk ift ohne 
Poeſie, felbit die ganz rohen, ewig mit dem Hunger kämpfenden 
Sammler nicht. Aber bei den glücklichen Völkern, deren Geiſtes— 
ſchwingen fich freier ausbreiten können, wird jede Lücke in den Beob: 
achtungen fogleich gefüllt, jeder Widerſpruch auögeglichen; alles 
erlangt eine fcharf beftimmte Geftalt. Schon ein Fremdling, der in 
ihrer Mitte erfcheint, wird Gegenftand der Poefie. Sie feßen ſich 
aud den wenigen Zügen, die fie beobachtet haben, feine ganze Perfön: 
lichkeit, feine ganze Gefchichte zufammen, dichten ihm nach der Weife 
ihred eigenen Landes eine Beihäftigung, eine Familie an, und bald 
erjheint ihnen der Fremde fo befannt, ald wären fie Zeugen feines 
Lebenölaufed von feiner Geburt an bis zur Stunde feiner Ankunft 
gewejen. | 

Daffelbe geihah aud in dem Gebiete der Götterwelt. Wo die 
Reflexion blos eine Verbindung erkennt, da ftellt die Dichtung einen 
beftimmten Grad von VBerwandtihaft auf. Die Gottheit ded Mon- 
ded iſt Die Schweſter oder der minder mächtige Bruder ded Sonnen: 
gotted; dad Meer, das fie beim Auf und Untergange aufnimmt und 
wieder hervortreten läßt, ift ihre gemeinfame Mutter; der Boden, der 
fih mit Früchten bedeckt, wenn die Sonne ihn von dem Eife befreit, 
oder mit befruchtendem Regen getränft hat, ift feine Gattin; der Bul- 
fan, der den Boden mit feiner feurigen Maffe überſchwemmt, der 
Sandfturm, der ihn auddörrt und alle Früchte tödtet, oder der eifige 
Wind ded Nordend, jind feindliche Brüder des Sonnengotted, Die 
fein Werk zu zerftören fuchen. Die gefammte Götterwelt ift eine 
Familie, in der ähnliche Beftrebungen, ähnliche Leidenſchaften obwal— 
ten, wie in der Familie der Menfchen; nur alled auf einem weit grö:- 
Beren Felde. 

Die Seftalten der Götter. 

Die Götter erlangen eine dem Umfange und der Art ihrer Thä- 
tigfeit angemeffene Geftalt. Diefe ift entweder die des Gegenftandes, 
ald deffen Genius die Gottheit gilt, oder die menfchliche. Die leßte 
wurde bei allen etwad vorgefchrittenen Völkern herrſchend, aber mit 
mannigfachen Abänderungen. Die Götter find weit Fräftiger, riefi- 
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ger; die weiblichen, reizender. Aber mehr ald auf die Schönheit der 
Geftalt achtete man auch die Attribute, die den Umfang und die Art ihrer 
Macht charakterifiren follten. Um ihre Stärke darzuftellen, reichten 
ein paar Arme nicht aus, man gab ihnen vier, acht, hundert Arme, 
hundert Brüfte, man befäete ihren Körper mit Augen. Die feind: 
lichen Götter dagegen dachte man ſich mit den ſchwärzeſten Farben. 
So ſchön die guten, fo häßlich find Diefe. Ein ungeheurer Mund, die 
Hauer ded Eberd, die Klauen ded Zigerd, der Schweif des Löwen, 
der Rachen ded Krofodild wurde auf mannigfache Weife verbunden. 
Man opferte auf dem Gebiete der religiöfen Darftellung das Schöne 
oft gegen dad Charakteriftiiche auf, und war fi) auch vielleicht ihrer 
Häßlichkeit und Unnatur nicht deutlich bewußt, weildie Götter anfangö 
blos in Worten nicht in plaftifchen Geftalten gezeichnet wurden. 

Bei den meilten Völkern übte jedoch die plaſtiſche Kunft einen bebeu: 
tenden Einfluß auf die Geftalten der Götter. Die alten Künftler fan- 
den ihre Vorbilder bei den Dichtern, gaben aber allmälig ihren Geftal: 
ten eine beftimmte Phyfiognomie, von welcher ſich bei Völkern mit 
audgebildeter Götterlehre, ihre Nachfolger zuweilen felbft nach Jahrtau— 
jenden nicht zu entfernen wagten. Den Griechen haben nach Herodot 
die homerifchen Gedichte, den Indiern ihre großen Epopden die Geftal: 
ten und die Charaktere der Götter vorgezeichnet. 

2. Die religiöfen Sagen. 
Die Entftehbung der Welt. 

Mie bei der Betrachtung der Naturerfheinungen, fo verfuhren die 
Dölfer auch bei der für fie wichtigen Frage über dad Entftehen und 
Vergehen der Dinge. Man ging dabei unbewußt von der richtigen 
Vorausſetzung aus, dab alles im Raume begrenzte auch in der Zeit 
einen Anfang und ein Ende habe, daß dad Unendliche im Raume auch 
unendlich in der Zeit fei. Aber man hielt dad fhon für unendlich, 
deſſen Grenzen dad befchränfte Auge des Menſchen nicht wahrnehmen 
fonnte. Daher find der Luftraum, die unbegrenzt erfeheinende Erb: 
fläche, die Gewäfler, auch die Materie felbft, wie dad Volk fie begriff, 
von Ewigkeit her da gewefen. Aber alled war ungeftaltet, chaotiſch; 
ed bedurfte noch der Sonderung in einzelne Körper. 
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Da trat ein bildended Weſen auf, an Macht dem unermehlichen 
Stoffe gewachſen, den ed zu bewältigen hatte. Es fchuf erft die Neben: 
götter zu Gehülfen bei feiner Arbeit und unternahm dann die Geftal: 
tung der Welt. Der Sitz diefer Schöpfung war bei allen Völkern ein 
audgezeichneter Punkt ihrer Heimat, ihrer gegenwärtigen, wenn fie, 
wie die meiften Naturvölfer, die Erinnerung an frühere Wanderun: 
gen verloren hatten; des Landed von dem die Väter auögegangen 
waren, wenn fie noch Ueberlieferungen diefer Art befaßen. Der Küften: 
bewohner dachte fih den Gott, wie er die Infel an einem gewaltigen 
Angelhaken aud dem Meere hervorhob, oder wie er in der Geftalt 
einer Schildkröte, oder eined Riefenfifches dad Land auf feinem Rücken 
berbeitrug. Bei Völkern, welche die Gewalt der Kälte oder der Vul— 
fane kannten, bedienten fi) die Götter der Eisſchollen oder der vul— 
fanifchen Kraft bei ihrem Werke. In den fumpfigen Fluß- und Ufer: 
ländern geftaltete fi) die Sage etwad anderd. Dort brachten bie 
Götter erft dad Licht in die trübe, chaotiſche Maffe, trennten diefe 
dann in den Himmel und in die Erde, und theilten den fumpfigen, 
weder für den Fuß ded Menfhen, noch die Wurzeln ded Baumes 
geeigneten Boden, in das feite Land und dad Gewäfler. 


Die Bergangenheitded Menſchen. 


Auf dad neugebildete Land wurde dann der Menſch gefebt. Im 
der Art, wie diefed geſchah und in der Auffaffung der erſten Schickſale 
des Menſchengeſchlechtes ftimmen die älteften Sagen der Völker viel- 
fad) überein; natürlich nicht etwa weil ſich darüber eine urfprünglicye 
Tradition erhalten hätte; fondern weil der menfchliche Geift über den= 
felben einfachen Stoff finnend und ihn poetifch geftaltend, ſtets nahe 
diefelben Refultate finden mußte. 

Es herrſcht nämlich bei allen Menfchen, von den roheiten an biß 
zu den civilifirteften hinauf, Die Meinung vor, daß die Zeit ihrer 
Jugend, die ihnen am fchönften erſchien, auch für die Menfchheit über: 
haupt fchöner und beffer gewefen fei, ald die Gegenwart. Man täujcht 
ſich gewöhnlich. Die Zeitgenoffen find nicht ſchlechter ald ihre Väter. 
Die Vergangenheit erſcheint nur, wie alles entfernte, frei von jenen 
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zahlreichen Flecken, die man blos an den zeitlich und räumlich nahen 
Gegenftänden erkennen kann. Bei den civilifirten Völkern unferer 
Zeit, denen fo viele Mittel zur Kenntniß ihrer unmittelbaren Bor: 
fahren zu Gebote ftehen, ift zwar diefe Bevorzugung ded Alterthums 
auf engere Grenzen beihränft; fie können nicht an den großen Fort: 
fchritten zweifeln, welche Wiſſenſchaft und Kunft feit einigen Jahr: 
hunderten gemacht haben; aber auch bier pflegt der Greis, wenn auch 
nicht die Kraft ded Körperd und den Reichthum des Geifted, doch die 
Tugend und die Gotteöfurcht feiner Jugendzeit zu rühmen; obgleich 
diefe feinen größeren Antheil davon befaß ald die Gegenwart. Aber 
bei roheren Völkern eritreden ſich dieſe Vorzüge ded Alterthums auf 
die gefammte Thätigfeit und jelbit den Körper ded Menſchen. Schon 
Homer rühmt von feinen Helden, daß fie Steine fehleuderten, die zu 
feiner Zeit zwei Männer nicht heben würden. Dieſelbe Vorftellung 
von der Entartung der Menſchen haben aud) die übrigen Naturvölfer 
von ihrem Alterthbume. Die Väter waren weifer und jtärfer alö fie, 
fie wurden aber noch von den ihrigen übertroffen, und je weiter man 
in dad Alterthum zurüdgeht, deſto weifer und Fräftiger werden die 
Menſchen, deito höher war dad Alter, das fie erreichten, und deſto 
länger behielten fie ihre Körperfräfte bei. Daher befaßen, nad) der 
Sage aller Völker, die erften Gefchlechter der Menfchen eine die gegen: 
wärtige um das Zehnfache überfteigende Lebensdauer und eine riefige 
Größe und Kraft, und man wied auf die Knochen der urweltlichen 
Riejenthiere als Ueberrefte der eriten Menichengefchlechter hin. 

Was man an den Menfchen zu beobachten glaubte, trug man au 
auf die Natur über. Das Klima und der Boden haben ſich zu ihrem 
Nachtheile geändert; die Luft ift rauber; die Regengüſſe oder die Ueber: 
ſchwemmungen der Flüffe treten nicht mehr fo regelmäßig ein, wie fonft. 
Die Sorgen und Leiden, mit denen der Menſch jeßt zu impfen hat, 
find den früheren Geſchlechtern unbekannt gewefen. 

In den Sagen der Eskimo hatten die Ahnen ein weit fchöneres 
Leben, ald fie ſelbſt. Das Eid ging früher auf; dad Treibholz, das 
jetzt kaum zu ihren Bogen und Wurfſpießen hinreicht, kam fonft in fo 
großer Menge, daß fie ſelbſt ihre Hütten davon bauen fonnten. Die 
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Wallfiſche und Robben waren zahlreicher, und das Fleiſch und der 
Thran für ihre Winter-Lampe war leichter zu erlangen wie jeßt. 

Dem Zäger älterer Zeiten fehlte ed der Sage nad) nicht an Bären 
und Hirfchen; der Pflanzer nahın feine Früchte von Bäumen und Fel: 
dern, die feiner Pflege bedurften; ein ewiger Frühling herrſchte, wo 
jebt bald die Kälte, bald die Hitze peiniget, und alled war glücklich 
unter der Obhut der wohlwollenden Götter. 

Aber dieje paradififche Zeit hörte auf, ald die Menſchen übermüthig 
durch ihr Glück, die Gebote der Götter übertraten. Die Götter ver: 
ließen fie und ſendeten Feuer und Waſſer und Ungeheuer, um fie zu 
züchtigen. Die alten Herven kämpften zuweilen noch mit Glück gegen 
die Götter, und ſchützten das Menfchengefchlecht gegen die dämoniſchen 
Gewalten. Aber ihre Söhne und Enkel waren weit [hwächer als fie. 
Sorge, Noth und Krankheit brachen ein über die Menfchen und 
machten fie zu dem hülflofen Gefchlechte, welches jeßt die Erde bewohnt. 

Die Zufunft ded Menfchen. 

Mit einem nod) größeren Eifer als die Vergangenheit fucht der 
der Menſch feine Zufunft zu ergründen. Dieje erjcheint allen Bölfern 
ald eine Fortfeßung ihrer Vergangenheit. Die Entartung dauert fort, 
und endlich jtirbt dad Menſchengeſchlecht, das immer weniger Kräfte 
behält, und immer größere Trübſal zu ertragen hat, entweder allmälig 
ab, oder ed wird von den zürnenden Göttern plößlich vernichtet durch 
Feuer= oder Wafleritröme, durch Hibe oder Kälte, je nachdem Das 
Volk die eine oderdie anderedieferNaturkräfte mehr fürchten gelernt hat 

Wichtiger ald diejed allgemeine Schickſal der Menſchheit it jedoch 
einem jeden Menſchen feine eigene Zukunft nach der Trennung der 
Seele von dem Leibe. Das Leben wird von gar vielen Hoffnungen 
bewegt, deren Erfüllung in eine jpätere Zeit hinabgerückt wird, und 
endlich naht der Tod, ohne daß der Menſch den Lohn für feine Mühe 
empfangen hätte. Kein Volk hat daher der menfchlichen Seele die 
Hoffnung verfagt, dad nad) dem Tode zu finden, was fi) ihr während 
des Lebens entzogen hatte. Nur über die Lebensweiſe, weldhe Der 
Seele nad) ihrer Trennung vom Körper zugefchrieben wird, weichen 
die Boritellungen verfchiedener Völker von einander ab. 
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Nach einer weit verbreiteten Meinung lebt die Seele ald Genius 
in der Nähe ihrer irdifchen Heimat fort. Sie behält ihre irdifchen 
Neigungen und Abneigungen bei und ſucht ihre Zwede und die ihrer 
Angehörigen durch jeded Mittel zu befördern. Die Seele des Vaters 
umſchwebt dad Kind, die ded großen Feldherrn fein Volk und ſucht 
ihm Glück zu bringen; die ded Ermorbeten fuht Rache an dem Möt: 
der. Aber die Erfahrung lehrt nur zu oft, daß die Kräfte Diefer 
Seelen den Wünfchen, die man ihnen zufchrieb, nicht entfprechen. Der 
Sohn, dad Volk werden unglücklich; der Mord bleibt ungerächt; und 
der Zuftand diefer ſtets ftrebenden', aber ihr Ziel felten erweichenden 
Seelen erjcheint deshalb den Völkern oft ald ein unglüclicher. Die 
Seele irrt heimatlod und traurig umber, bid ed ihr endlich veritattet 
wird, nad) dem eigentlichen Wohnſitze der Seelen zu gelangen. Dieler 
liegt in einem entfernten Lande im äußerſten Dften oder Weften, jenfeit 
eined für die Menſchen umnerfteiglichen Gebirged oder eined Meere | 
oder aud) in den oberen Regionen der Luft, unter einem ewig beiteren 
Himmel, und dort findet der Menſch endlich dad Glück, nach dem er 
auf Erden vergebens gefucht hatte. 

Andere Völker führen ihre Seelen unmittelbar nad) dem Todein 
jene Heimat des ewigen Glückes. Dort findet der germanifche Krieger 
alle feine Wünfche befriedigt. Den Tag über kämpft er und fiegt oder 
fällt; aber die Abende zecht er in der Walhalla im Kreife der Götter 
und Helden. Der nordamericanifche Fifcher und Jäger findet dort 
bie Thiere, denen er nachitellt, in Menge; fein Leben wird demjenigen 
gleich, welches die Ahnen führten, ehe fie durch den Zorn der Götter 
ihr Glück verloren hatten. Der finnliche Orientale genießt die Freu: 
den feined Paradifed, und von demſelben Standpunfte geht zu unierer 
Zeit der fromme Europäer aus, wenn er in bem ewigen Reben, das 
ihn nad) feinem leiblichen Tode erwartet, dem Schöpfer ewig Halle 
lujah fingen wird, oder der Gelehrte, wenn er die höchſte Glückſeligkeit 
in der Beantwortung aller der Fragen findet, nad) der er hienieden io 
eifrig und fo vergeblich geitrebt hat. 

Weniger audgebildet ald bei den in fteter Arbeit und Sorge leben: 
den Völkern find die Vorftellungen von der Unfterblichfeit der Seele 
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bei denjenigen Völkern, welche in einem milden Klima ein verhältnip- 
mäßig heitered und müheloſes Leben führen. Hier erfcheint der Tod 
in einer mehr düfteren Geftalt, und neben der Sage von einem glüd: 
Iihen Leben im Kreife der feligen Götter bilden ſich auch andere aus 
von einem Scattenreiche, tief im Innern der Erde, in welchem die 
Seelen trauernd umherwandeln und mit Sehnfucht der Freuden der 
Dberwelt gedenken. Diefe Anficht herrfcht in den Sagen der alten 
Griehen und der Polyneſier vor. 
Das Berhältniß der Götter und Menſchen. 

Ueber das Verhältniß der Götter zum Menjchen find die Vorftel- 
lungen bet denjenigen Natur-Völfern, die fid) über Die niedrigfte Stufe 
ber religiöſen Anfchauung erhoben haben, beinahe übereinſtimmend. 
Ein mächtiger Gott, der Vater der Götter und Menfchen, fteht an der 
Spitze der Regierung der Welt. Ihn umgiebt nad) der Art irdijcher 
Zürften eine Anzahl minder mächtiger Götter, und um diefe fchaart 
fid) die unzählige Menge niederer Geifter, die theild von ihren Körpern 
gefonderte Natur: Kräfte, theild vergötterte Menfchenfeelen find. 
Jede diefer Gottheiten hat ihren Wirfungsfreid, in dem fie wie ein 
Statthalter in irdifhen Reichen fait unumſchränkt herrſcht, fo lange 
fie das ihr angewiefene Feld nicht überfchreitet. Nur dann, wenn eine 
Naturkraft übermächtig wird und die Beitrebungen der Hauptgott: 
heiten bedroht, greifen diefe in dad Leben der Natur ein. Noch ſelte— 
ner tritt der höchſte Gott, der Alloater felbit, thätig auf und richtet 
bie durch das willfürliche Handeln der niederen Götter geftörte Welt: 
ordnung wieder ber. 

In diefen weiten Ramen werden alle wichtigen Angelegenheiten in 
der Natur: und Menſchenwelt eingefügt. Die irdifchen Kämpfe wer: 
den zu Kämpfen von Göttern. Die Entiheidung oder ber Friede 
rühren von einer VBerfühnung der Götter her. Die Urfachen und der 

Verlauf diefer Kämpfe bilden einen unerſchöpflichen Gegenftand für 
die Poefie; und bei den poetifcheren Völkern, wie bei den Eingebornen 
Der oceanifchen Infeln und Gebirgsländer, ift diefer Sagenfreid, der 
zugleich die Götter und Menfhen und die von ihnen befebte Natur 
umfaßt, überaus reich und ſchön auögebildet. 
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Die auf diefe Weife innerhalb eined Volkes entitandenen und von 
ihm poetifch geftalteten Sagen find zwar nicht ganz von Widerſprüchen 
und Wiederholungen frei, bilden jedoch ein in feinen Hauptzügen har: 
moniſches und der Anfhauung ded Volkes entſprechendes Ganzes. 
Aber wenige Völker waren von dem Verkehre mit anderen fo abge: 
ihloffen, daß nicht eine Menge fremder Sagen ſich eindrängten, welde 
die Anzahl der Gottheiten vermehrten, den alten einheimifchen Göttern 
neue, den früheren oft widerjprechende Attribute und Charaktere über: 
trugen und den Organismus der Götterwelt ftörten. 

Indeſſen gelang ed gewöhnlich auch hier die ungleichartigen 
Beitandtheile der Götterlehre zu einem Ganzen zu, vereinigen, in dem 
eö freilich immer viele Widerfprüche und Lücken gab. Die Götter ver: 
fchiedenen Urfprunged wurden zu einer großen Familie verbunden, 
deren Zweige aber einander feindlich gegenüber jtehen. Gewöhnlid 
vertreten die am meiſten verehrten Götter, ed mochten dieſes die alten 
einheimiſchen oder die fpäter eingeführten fein, das gute Princip. Cie 
ftanden mit der anderen entweder im ewigen Kampfe oder Diefe waren 
befiegt und gefeflelt, um niemald oder doch nur in einer fehr fpäten 
Zeit wieder einen Einfluß auf dad Schidjal der Menſchen zu gewin: 
nen. Es it derjelbe Sdeengang, der fi) aud) bei der Einführung dei 
Chriſtenthums zeigte, wobei die alten einheimifchen Götter dem 
Gotte der Ehriften ald dämoniſche Mächte gegenüber traten. Sogat 
in unferen Tagen findet man in den Berichten von Reiſenden, bejon: 
derd von Miflionären oft die Bemerfung, daß den von ihnen beſuch— 
ten Völkern die Borftellung einer Gottheit gänzlich fehle; daß fie 
nicht einen Gott, fondern nur einen Teufel anbeten. 

Sp ehrenwerth indefjen die aufopfernde Thätigkeit der Mijfionäre 
it, jo find fie Doc zur Auffaffung eined fremden Glaubens weniger 
geeignet ald irgend ein anderer Stand. Ihnen ift jedes göttliche 
Wefen, das fie nicht felbft verehren, ein Teufel; jeder Glaube der ihrer 
individuellen Meinung widerfpricht, ift Gotteöleugnung oder Gößen: 
dienft. Sie halten die Glaubenölehre der Naturvölfer, die von ihnen 
gewöhnlich ald Wilde bezeichnet werden, Feiner genaueren Unterfuchung 
werth. Zwiſchen ihnen und den Prieftern, ald Zrägern der religiöfen 
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Borftellungen, fo wie in der Negel der gefammten Kultur des Volkes, 
herrſcht von der Zeit ihres Auftretend an die entichiedenfte Feindichaft. 
Cie betrachten diefe Priefter ald dad vornehmfte Hinderniß gegen den 
günftigen Fortgang ihrer Thätigfeit. Sie verfolgen fie mit allen Mit: 
teln, die ihnen zu Gebote jtehen, und fuchen ihren Stand fowie alle 
an die alte Religion ded Volkes erinnernden Denkmale zu vernichten. 
Die Schilderungen, weldye die Miſſionäre von den Religionen neu 
entdeckter Naturvölfer gegeben haben, felbft vorauögefeßt, daß fie die 
Abſicht und die Fähigkeit hatten alled treu zu berichten, find daher 
nicht aus den Mittheilungen gebildeter Priefter geſchöpft, Die feinen 
Beruf fühlen fonnten, ihren gefährlichiten Feinden die Geheimniſſe des 
ihnen heiligen Glaubens zu offenbaren fondern beruhen auf den 
Neußerungen ded rohen Volksglaubens, der felbft die einfachte und 
reinfte Religion in dad Gebiet der Sinnlichkeit herabzuziehen pflegt. 

Auf diefe Weife ift und der Inhalt der Religionen der alten ger: 

manifchen, flavifchen und Eeltiichen Völker, und der von den Spa: 
niern und Portugifen unterjodhten und faſt auögerotteten america= 
nifhen Völker verloren gegangen, und fogar von den Religionen der 
erit feit einigen Jahrzehnden aufgefundenen Dceanier tft nur wenig 
gefammelt worden. Erſt in der neueſten Zeit haben einige proteſtan— 
tiſche Miffionäre mit dem Eifer für den eigenen Glauben auch den 
Sinn für die Geifteöbildung der Völfer zu vereinigen gewußt. Cie 
haben ihre Befanntichaft mit der einheimifchen Sprache zu dem Sam: 
meln von Sagen und Liedern benußt und gezeigt, Daß ein nod) unent: 
wickelter Zujtand der ftaatlichen und gefelligen Einrichtungen gar wohl 
mit einem Schatz ſchöner Dichtungen und einer fehr auögebildeten 
Mythologie vereinbar find. 

Der weiteren Ausbildung der Glaubendlehre und Wiffenfhaft find 
die Naturvölfer nicht mehr gewachlen. Das begonnene Werf wird 
von den Kulturvöffern fortgefeßt. Dieſe befeitigen die Widerfprüche, 
welche fid) noch in der Thätigkeit der Naturgottheiten finden, löſen die 
Götterweſen ganz von den Naturkörpern ab und vereinigen die Menge 
verfchiedener Gottheiten zu einem einzigen, fid) nach der Thätigfeit, die 
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diefer monotbeiftifhen Auffaffung gehört jedoch der Geſchichte der 
Philofophie und der Religionen an, und tritt alſo aud dem Felde 
unferer Unterfuchung heraus. 

3. Der Volksglaube. 

Die Glaubenslehre eined Volke ift zwar ein Produkt feiner 
gefammten geiftigen Thätigfeit; fie fpricht ſich aber eben ſowohl, wir 
die Kunft und Wiffenfhaft, immer nur bei einigen wenigen, beſon— 
derd begabten Individuen aud. Die übrigen nehmen, je nad) ihrer 
Derfönlichkeit, ftatt der Wiſſenſchaft nur einige Erfahrungen- und 
Regeln, ftatt der Glaubenölehre nur einige Slaubensfäße auf, un 
bei der Unfähigkeit oder Ungeübtheit der meilten Menfchen, den 
Begriff ded Geiftigen zu erfaflen, ftellen fich diefe Vorftellungen durd: 
gängig auf eine fehr niedrige Stufe. 

Der Volksglaube, dad heißt die Summe aller diefer einzelnen 
Glaubensſätze, it daher bei allen Völkern fehr weit von der Höhe 
entfernt, zu welcher fi) die Glaubenölehre innerhalb des Volkes bei 
den Trägern feiner Intelligenz audgebildet bat. So groß auch die 
Unterſchiede zwifchen diefen Lehren fein mögen, der wirkliche Glaube 
der meiften Völker, der Natur: wie der Kulturvölfer, bewegt ſich zwi: 
hen engen Grenzen, und ift nur auf eine untergeordnete Weife von 
der Bildungöftufe abhängig, welche dad Volf in der Induftrie, oder 
im Familien und Staatöleben erreicht hat, und mit geringen Ausnah— 
men aud) faft unabhängig von dem, wad man das religiöfe Befennt: 
niß zu nennen pflegt. Der Bolköglaube fteht in diefer Beziehung in 
einem ähnlichen Verhältniß zu der Glaubenölehre, die fich bei den gebil: 
deten Mitgliedern des Volkes ausfpricht, wie die Sprache der Volk: 
maffe zu der edlen Sprache der Poefie und Wiffenfchaft. Ein gebildetes 
Bolt ſchafft fich bald die feiner Stellung angemeffene Ausdrucksweiſe. 
Aber die edelfte Sprache ift eben fo wenig wie Die edelfte Glaubens: 
lehre im Stande, ein rohed Volf oder rohe Menfchen zu erheben; 
fie wird vielmehr von. ihnen zu ihrer eigenen Bildungdftufe herab: 
gezogen. 

In dem Volköglauben, felbft der am höchſten gebildeten Völker, 
finft die Auffaffung von der Gottheit oft wieder auf die unterite 
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Stufe zurüf. Die Götter werden bei ihnen von denfelben Gefühlen, 

wie die Menfchen, von Liebe und Haß, Nachſicht und Unverföhnlich- 

feit bewegt, und je enger der Ideenkreis eined Menfchen iſt, deſto 

geringer ift der Unterfchied zwifchen feiner Gottheit und ihm felbft. 
Die Fetiſche. 

Die Gottheiten oder Genien werden niemald ohne einen Körper 
gedacht, der gewöhnlich aus weit zarterem Stoffe befteht und bildfamer 
it ald die gewöhnlichen Körper, aber ebenfalld eine beſtimmte, meiltend 
menſchliche Geftalt trägt. Aber der Volföglaube begnügt ſich damit 
nicht. Er hebt den Unterfchied zwifchen dent Genius eined Gegen— 
ftanded und dieſem ſelbſt auf. Er richtet feine Wünfche und Gebete 
nicht mehr an die den Körper beherrſchende Gottheit, fondern an die: 
fen jelbit. 

Diefe Förperlichen mit göttlichen Kräften begabten Gegenftände 
ded Volföglaubend werden Fetifche genannt. Jeder Stoff, deſſen 
Genius ein Einfluß auf die Natur zugefchrieben wird, kann durd) die 
Gedankenloſigkeit der Volksmaſſe zum Fetifch werden. Die Anzahl 
der Fetifche ift Daher jo groß und mannigfaltig wie die der Genten 
felbft, und die Macht, die ihnen zugejchrieben wird, ift eben fo ungleich 
vertheilt. Die Gottheiten der Sonne, ded Dceand, mit den Körpern 
felbft zufammenfallend, genießen ald Hauptfetifche die allgemeine Ber: 
ehrung. Andere Fetifche haben einen engeren Kreid. Sie find bie 
Schutzgötter eined Volkes, einer Familie, ja einer einzigen Perfon; fie 
dienen zumeilen nur einem befonderen Zwede: fie [hüßen vor dem 
Giftpfeil des Feinded, dem Zahne ded Tigerd, fie bewirken eine ergie= 
bige Ernte oder einen glüclichen Feldzug. Dabei herrſcht die größte 
Willkür; denn fobald man auf die Erfenntniß ded Zufammenhanged 
zwifchen dem Fetiſch und der Wirfung, die er hervorbringen joll, ver: 
zichtet, ift jede Schranke in der Macht derfelben gehoben. Ein jeder 
Gegenftand Fann jedem Zwecke dienen. Ein Traum, die Berfiherung 
eined eigennüßigen Priefterd reicht hin einem Fetiſch Glauben zu 
verfchaffen, und wo diefer einmal erzeugt ift, da wird dad Wunder 
„des Glaubens liebſtes Kind“ niemals fehlen, um ihn zu beftätigen 
und feine Macht zu vermehren. 
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Wir lächeln mit Recht über die Fetifhe der Völker im weltlichen 
Africa, welche einen unzugänglichen Felfen mitten im Strom als 
Fetiſch des Volkes, eine große Schlange, oder eine Familie Affen als 
Fetiſche einer Ortſchaft verehren, fie in der ſchönſten Hütte beherbergen, 
und ihnen täglich Milch, Früchte und Fleiſch darbringen; bei denen es 
in jeder Hütte Heine aus Thon oder Holz roh geformte Götterbilder 
giebt, die man bei jeder Mahlzeit mit etwas Mil und Del beftreicht, 
und wo endlich der Neger felbft fi) mit den feltfamften Amuletten 
aller Art, mit Schlangenzähnen, Federn, Vogelſchnäbeln, ja jogar mit 
Stückchen von europäiſchem Zeuge, Flintenſchlöſſern und dergleichen 
behängt, und mit der feften Neberzeugung auf die Jagd oder in den 
Krieg zieht, daß er nunmehr vor jeder Gefahr geſchützt ſei. Wir 
wundern und, daß alle die berben Erfahrungen, die er täglich über 
die Nichtigkeit der Fetifche macht, nicht hinreihen, ihn von feiner 
Leichtgläubigkeit zu heilen. Aber ift ed denn bei und in Europa 
anderd? 

Zwiſchen den Stüdchen Papier und Geidenzeug und der Gicht 
oder den Krankheiten der Kinder, gegen die fie bei und fo häufig ange: 
wendet werden; zwifchen den armen Meijen, denen mit gewiflen Gere: 
monien und Sprüchen der Kopf abgebiffen und begraben wird, und 
dem Zahnmweh, dad dadurd) geheilt werden foll; überhaupt zwifchen 
einer großen Anzahl unferer Heilmittel und dem Zwed, den man 
damit erreichen will, ift fein anderer Zufammenhang vorhanden, ald 
zwifchen dem Fetiſch und dem Schlangenbiß, gegen den er jchüben 
fol. Zwar werden bei der engen Begrenzung unferer Glaubenslehre 
mit der Anwendung jener Zaubermittel mehr medicinifche ald reli— 
gidfe Vorftellungen verbunden; aber die Leichtgläubigfeit ift bet und, 
ungeachtet unferer Bildung, eben fo groß, wie bei dem Fetifchzdienenden 
Neger. Auch fehlt ed den gebildetiten Völkern keinesweges an wah— 
ven Fetifchen, deren Urjprung und Zufammenfeßung der Anbetung 
eined Negerd vollfommen würdig find. 

Die Fetifhe der Kulturvölfer. 

Die alten Aegypter hatten eine fehr ausgebildete Götterlehre, 

welche mit derjenigen der bramanifchen Indier auf einer Stufe 
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geftanden zu haben fcheint. Aber die Volksmaſſe hatte einen Fetiſch— 
dienft, bei dem nur die Geftalten durch Kunft veredelt waren, 
deren Inhalt jedod) mit denen der Neger übereinftimmte. Sede Stadt 
hatte ihren Lokal-Gott, eine Schlange, eine Kate, oder auch ein Ieb- 
(ojed Wefen. Das ganze Land hatte zum Fetifc den Apis-Stier, wel: 
cher von der Volksmaſſe eben jo verehrt wurde, wie dad goldene 
Kalb von den Föraeliten in der Wüſte. 

Auch in Indien, wo die Glaubenölehre, wie fie von den verftän- 
digften unter den Prieftern und in ihren heiligen Schriften aufgefaßt 
wird, fait bi zur Philofophie gefteigert ift, hat dad Volk zum Natio— 
nal=Fetifch den Gangeöftrom, deſſen Waffer iiber ganz Indien ver: 
führt, bei allen Opfern, bei Krankheiten, ald heilbringend angewen- 
det wird; in deſſen Fluthen umzufommen ein Glück ift; deffen Quellen 
in den Eiögebirgen ded Himalaya die Pilger unter den größten 
Mühfalen auffuchen, und den Tod nicht ſcheuen, der die meiiten auf 
ihrer Wanderung dahinrafft. Neben diefem Hauptfetifch giebt ed eine 
große Anzahl Eleinerer, heilige Tempel und Teiche, GdBenbilder jeder 
Größe, welche der Einfluß des gebildeten Priefterftanded, der den 
wahren Volksglauben veracdhtet, nicht befeitigen fonnte, und dieſes 
vielleicht auch nicht beabfichtigte. 

Einen nod) ziemlich) rohen Fetifhdienft, und zwar ohne die Weihe 
einer reinern Glaubendlehre, kann man nicht umhin, aud) bei den 
Griechen und Römern anzunehmen. In den heiligen Bäumen und 
Duellen unterſchied der höher gebildete Dichter freilich die Nymphen 
oder den Genius von dem Maffer oder Baume felbit; aber dad Volt 
machte diefen Unterfchied nicht, und behandelte feine zahlreichen Amu— 
fette, feine Götterbilder und heiligen Orte vollfommen ald Fetifche, 
und wenn aud) der hochentwickelte Schönheitöfinn der Griechen alles 
Midrige aus dem Gotteödienft entfernte und die Geftalten der Götter 
veredelte, fo ftand doch das religidfe Bewußtfein im Volke auf Feiner 
höheren Stufe, ald bei den Negern. Die Griechen und Römer befa- 
Ben feinen einflußreichen Priefterftand, der den Volköglauben läutern 
Eonnte, und die Philofophie, die fie an deffen Stelle feßten, Fonnte 
die Volksreligion wohl vernichten, aber nicht erheben. 
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Unter den Glaubenölehren it Feine fo weit verbreitet, wie ber 
Buddhismus. Zu ihm befennen fi die Einwohner von China, 
Japan, Hinterindien und einem Theile von Oftindien; und fie brei= 
tet fich noch jet im Innern von Alien auf Koften der einheimijchen 
Naturreligionen aus. Sie gehört zu den geiftigiten, die ed giebt. 
Sie kennt nur einen Gott, der von Zeit zu Zeit auf die Erde herab: 
fteigt, um die Religion zu läutern, zu verbreiten und die Böfen zu 
züchtigen. Neben ihm jtehen bIod menſchliche, durch ihre Frömmig— 
feit gebeiligte und verehrte, aber immer ald Menſchen erfannte 
Mefen. Aber dennoch haben die Gläubigen diefer Religion Mittel 
gefunden, fie zu einem Volksglauben herabzuziehen, der dem Fetiſch— 
glauben der Neger wenig überlegen if. Die zahlreichen Menfchen: 
und Thiergeftalten, die Buddha während feiner Verkörperung auf 
Erden annahm, werden zu eben fo vielen Göttern, die ald befondere 
Weſen verehrt werden, und fi auf mannigfache Weife mit den ein: 
heimiſchen, vor Einführung ded Buddha-Dienſtes, verehrten Göt- 
tern, verbinden. Die Spuren von Buddha's Tritten, die Stätten, 
wo er Wunder that, die Reliquien feined Körperd, obgleich fie jedem 
Nachdenkenden ald unächt erfcheinen müffen, genießen bei der nicht 
nachdenfenden Volksmaſſe einen hohen Grad von Verehrung. Die 
Völker pilgern nad) ihnen hin, erwarten von ihrer Berührung, ja 
von ihrem Anblide, die Heilung ihrer Leiden und die Vergebung 
ihrer Sünden. Neben dem Gotte, und beinahe wie er felbit, werben 
aud) die Heiligen verehrt. Sie find die Schußgeifter der Stätten, 
wo fie geboren oder begraben wurden und wo Reliquien von ihnen 
aufbewahrt werden. Der gläubige Buddhiſt, der nicht felbit eine 
Reliquie befiben kann, fucht fi) wenigftend einen von Prieſtern an hei— 
(igen Orten geweihten Gegenftand für theuren Preis zu verfchaffen, und 
erwartet von ihm die Erfüllung feiner Wünfche mit nicht geringerer 
Zuverficht, wie der Neger von feinem Fetifch. 

Zwar lehrt der Glaube, daß nur Buddha der Gott fei, daß alle 
Heiligthümer feinen anderen Werth haben, ald den Glauben an ihn 
zu erregen und zu erhalten. Aber it das durch die Priefter felbit von 
dem Berftändniß ded wahren Buddha Glaubens fern gehaltene Bolf, 
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it überhaupt das ungebildete, Teichtgläubige Volk fähig, dieſe Bezie— 
bung aufzufaffen? Für den Menfchen aud dem Volke ift die in ihren 
Grundfäßen fo reine Buddha-Religion ein roher, weder zu feiner 
Vernunft, noch zu feinem Gemüthe, fondern nur zu feiner Phantafie 
oder feiner Sinnlichkeit ſprechender Gößendienft. 

Und ging ed dem Chriſtenthume beffer? Auch diefed bat die 
Reinheit feiner Gotteölehre nicht vor dem Herabfinfen zu einem 
Volksglauben ſchützen können, der in einigen Ländern dem roheſten 
Naturdienfte africanifcher Völker vollfommen glei) ift. So deutlich) 
ed auch die Einheit Gotted ausſpricht, fo wird dennod) eine Schaar 
von Heiligen, welche Verdienft oder Wahn zu ihrem Range erhoben 
bat, zu wahren Untergöttern. Die Abbildungen der heiligen und 
göttlichen Perfonen fallen in den Augen ded rohen Volkes mit den 
heiligen Wefen felbft zufammen; man verehrt die Bilder ald Fetiſche; 
man fchreibt fraßenhaften Madonnenbildern, der Kunftbildung eined 
Negerd würdig, Wunderfräfte zu. Die wahren und falſchen Reli— 
quien der Heiligen haben in der Meinung ded Volkes zum Theil die 
Kraft behalten, die diefen felbit beiwohnte; fie geben Orakel, fie heilen 
Krankheiten, fie dienen dem gläubigen Volk ald Amulette, und wo ed 
an ihnen fehlt, erſetzt man fie, wie bei den Negern, auf eine wirkſame 
Meife durd Zeug: und Metallftüde, auf welche ihre Kraft unter 
geheimnißvollen Geremonien übertragen ift, und verleiht dadurch dem 
Krieger und Seefahrer einen wirkffamen Schuß in den Gefahren 
ihres Berufes. 

Die Medicinbeutel der Nordamericaner der Prairien, die Krid- 
frid der Fanti-Neger und die Wundermedaillen der Europäer find 
nur in der Form verfchieden. Sie feßen bei dem Empfänger dieſelbe 
Geifteöftimmung, und bei den Gebern denfelben Glauben oder den: 
felben Trug voraus. Es ift in der Art, wie Die Neger ihre Fetiſche, 
und die Neapolitaner und einige andere den chriftlichen Namen füh: 
rende Völker ihre Kreuze und Heiligenbilder verehren, und wenn ihre 
Wünſche nicht befriedigt werden, auch züchtigen, fein Unterfchied. 
Der nad) Brafilien und dem fpanifchen America ald Sklave geführte 
Neger durfte blos die Namen und die Attribute einiger feiner Fetiſche 
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Ändern um unter dem Auge und der Leitung der Geiftlichfeit, ala 
guter katholiſcher Chrift, feine Feſte und Orgien eben fo feiern 
zu können, wie in feinem Vaterlande. Weder die induftrielle Höhe 
des Volkes, noch die Poefie, nod) die Reinheit der Glaubenslehre felbft 
vermögen den Bolföglauben vor der tiefiten Entartung zu fchüßen, 
wenn nicht derjenige Stand im Volke, deffen Beruf ed ift, auf den 
Geiſt des Einzelnen im Volfe zu wirken, wenn nicht die Priefter und 
Lehrer ſich felbit und andere an freied Forfchen gewöhnen, und der 
Neigung des ungebildeten Geifted, alled Geiftige in den engen Kreis 
feiner Anſchauung herabzuziehen und feinen Begierden dienftbar zu 
machen, eifrig entgegen arbeiten. 
Die Anbetung der Götter. 

Es giebt nur fehr wenige Völker und zwar nur unter denen, die 
auf die Befriedigung ihrer einfachſten Bedürfniffe beſchränkt find, 
welche fein Mittel anwenden um die Gunſt der Götter zu erlangen. 
Alle übrigen Völker fuchen fich diefe zu erwerben und wenden dabei 
daffelbe Verfahren an, welches fie den Mächtigen der Erde gegenüber 
ald wirkfam erkannt haben. 

Einzelne werden zuweilen von der Hoheit der Götter und der 
Liebe zu ihnen zu frommen Neden und Handlungen hingerifien; aber 
bei der Mehrzahl der Menfchen, ſowohl bei den Natur: ald den Kul- 
tenvölfern beruht der Gotteödienft vornehmlich auf dem Beitreben, 
die Macht der Gottheit zu dem eigenen Vortheile zu lenken. 

Die Menjchen richten daher ihre Gebete und Opfer ſtets an den: 
jenigen Gott, von deſſen Einfluß fie fi für ihren gegenwärtigen Zwed 
am meiften verfprechen, daher feltener an den Allvater, den Echöpfer 
der Götter und Menfchen, der ihnen zu erhaben und zu entfernt er— 
Iheint, ald an niedere, dem Menſchen näher ftehende Gottheiten, und 
die größte Verehrung empfangen die Lokal Götter, die zwar min: 
der mächtig find, ſich aber dafür ihren Anbetern ausfchließlicher widmen 
fönnen alö die höhern Gottheiten. 

Die Hauptfefte der heidnifchen Neger gelten daher nicht den großen 
Naturgöttern, fondern den örtlichen Götzen, den Schlangen und 
Tigern, die fie verehren; und fogar bei den Ghriften wird da, wo 
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neben der Gottheit felbft noch andere heilige Wefen verehrt werden, 
Gott der Water weit weniger angebetet, ald der Menſch gewordene 
Erlöfer und diefer weniger ald die heilige Sungfrau; die größten 
Feſte aber find dem Schußpatron, alfo nad) der Auffaſſungsweiſe des 
Bolfed, dem Lofalgotte des Tempeld oder der Stadt geweiht. 

Auf denfelben Grundfäßen beruht auch die Anordnung ded Got: 
teödienfted. Mer fich der Gottheit naht, giebt feinen Bewegungen 
den Charakter der Demuth, das Haupt wird geneigt und die Kniee 
gebogen, der Körper fällt nieder auf die Erde und die Stirn berührt 
den Staub ded Bodend. Der Kopf, die Schultern und die Füße 
werben entblößt oder bedeckt, Die Gewänder geordnet, wie ed die Sitte 
des Landes in Gegenwart eined höher ftehenden gebietet; und zuweilen 
bleibt ed zweifelhaft, ob die Formen ded Gotteödienfted von dem 
Dienfte der Häuptlinge entlehnt find, oder ob umgefehrt die despo— 
tifhen Häuptlinge eine gottähnliche Verehrung verlangt haben. Se: 
doch find die dem Häuptlinge zu erweifenden Ehren gewöhnlich weit 
umftändlicher, ald die welche man der Gottheit bezeigt. 

Unter den Gebeten find viele bei fehr verſchiedenen Völkern genau 
übereinftimmend, kurz und ſchmucklos bei Völfern von fehr einfacher 
Eitte, poetifch und redneriſch ausgeſchmückt bei anderen. Man glaubt 
in den Hymnen polynefifher Inſulaner oft bloße Ueberſetzungen 
alter hebräiſcher Gebete zu hören. 

Wie man fi Vornehmeren, an die man eine Bitte zu richten hat, 
bei den meiften Völkern nicht ohne Gefchenke nähern darf, fo aud) den 
Göttern, und die Ueberzeugung von dem Reichthume berjelben thut 
diefer Sitte feinen Eintrag. Die Gaben oder Opfer an die Götter 
find urfprünglic), wie fie der Arme dem Neichen bringt, meiftend jehr 
geringfügig. Ein paar Tropfen eined Getränfes, einige Körner 
Getreide, einige Früchte und Fettftückhen genügen den Göttern, und 
oft bringt man blos Blumen und wohlriechende Kräuter dar.- Die 
Dpfer werden an die Orte getragen, wo die Götter fi aufzuhalten 
pflegen. Für die Götter, deren Sitz man in die Luft oder die Räume 
der Sternenwelt verlegt, werden fie verbrannt oder auf hohe Täume 
und Feljen getragen. Für Gottheiten der Gewäffer werden fie in den 
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Fluß oder Dad Meer geworfen. Den Waldgöttern wird die Speife 
unter die Bäume gefeßt, und wenn die wilden Thiere fie verzehren, fo 
ift ed ed ein Zeichen, daß die Gabe von den Göttern genehmigt ift. 
Den Göttern der Erde wird fie in Höhlen gelegt oder in tiefe 
Schluchten geworfen. 

Höher gebildete Völker bleiben jedoch felten bei diefen einfachen 
DOpfergaben ftehen. Die Opfer fleigen mit dem Reichthum des 
Bittenden und dem Umfange feiner Wünfche. Die einfachen Opfer: 
ftätten werben zu Tempeln, die Fettftücfe, die der Hirt zu bringen 
pflegte, zu ganzen Hefatomben. Aud den wenigen Worten, welche der 
Betende an die Götter richtet, wird eine Liturgie und der Dienft der 
Götter verlangt die Thätigfeit eined befondern Standes. 

4. Der PBriefterftand. 

—— betet und opfert ein jeder, welcher die Hilfe der 
Goͤtter erlangen will. Wenn für mehrere zu bitten war, wenn dad 
Glück einer Familie, eined Heered, eined ganzen Volkes gefucht wurde, 
dann opferte der Familien-Vater, der Feldherr, der Fürft. Diefes ift 
auch bei vielen Völkern noch jeßt der herrichende Gebrauch. Aber 
fobald der Gotteödienft und die Götterlehre verwicelter wurde und 
befondere Fertigkeiten und Kenntniffe verlangte, bildete ſich auch ein 
eigener Priefterftand aud. 

Indeſſen ift der Götterdienft nicht der einzige Beruf der Priefter. 
Denn fie find nicht blod das Organ ded Menfchen bei den Göttern, 
fondern aud dad Organ der Götter bei dem Menfchen, dem fie die 
Befehle derfelben verfünden, oder ihm Antwort auf feine Fragen 
ertheilen. 

Je weniger der Menfc mit der Natur befannt ift, defto häufiger 
fieht er in ihren Erſcheinungen die freie Thätigfeit göttlicher Weſen. 
Man pflegt zwar dad Gute zu genießen, ohne viel über die Urfachen 
nachzudenken, aus denen ed entftanden fein mag, aber um fo eifriger 
forfcht man den Urſachen der unglüdlichen Creigniffe nad. Alles 
Unglüc auf der Jagd und im Kriege, jede Krankheit wird dem Ein: 
fluſſe einer Gottheit zugefchrieben, deren Zorn man befänftigen, oder 
deren Macht man durch den Einfluß einer höheren Gottheit unſchaͤdlich 
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machen muß. Hier tritt der Priefter ald Organ der Gottheit auf. 

Er nennt dem Fragenden die Götter, Deren Gunft er bedarf, giebt ihm 

die Mittel an fie zu gewinnen und erlangt dadurch oft einen ent- 

ſcheidenden Einfluß auf dad Leben und die Schiekfale der Völker. 
Die Propheten der rohen Völker. 

Die Keime ded Priefterwefend finden ſich ſchon bei fehr rohen 
Dölfern. Es giebt bei jedem Volke einige durch Kenntniffe ausge— 
zeichnete Männer und Frauen, die fih auf die Veränderungen des 
Klimas und Bodend verftehen, die Urfahen und die Heilmittel der 
Krankheiten fennen und daher dad Vertrauen der Götter in höherem 
Maße beſitzen ald die übrigen Menfchen. Vereinigen fie mit der Gabe 
zu beobachten eine lebhafte Phantafie, und haben fie au), was bei 
Menfhen von diefen Temperamente gewöhnlich ift, Vilionen und 
bedeutungdvolle Träume: fo glauben fie jelbft mit den Göttern in 
einem unmittelbaren Verkehre zu ſtehen und theilen diefen Glauben 
auch anderen mit. 

Leute diefer Art find die Propheten einiger nordamericanifchen 
Völker. Sie zeichnen fih zwar in ihrer Lebendweife nicht von ihren 
Genoffen aus; fie jagen, fiihen und fämpfen wie jeder andere im 
Volke. Aber ed find gewöhnlich Häuptlinge von hohem Talente, 
tapfer und beredt, die von jedem Betruge weit entfernt, ſich felbit für 
Drgane der Gottheit halten und von ihren Genofjen, nicht ganz ohne 
Grund, ald Weife und Propheten verehrt werben. 

Die Zauberer. 

Bei einigen zwar etwad gebildeteren, aber trägen und minder 
großherzigen Völkern in Südamerica zeigen fi) die Anfänge des 
Priefterwefens jchon von einer minder edlen Seite. Die Würde ded 
Häuptling ift bei ihnen erblich; aber die Priefterfchaft beruht auf 
perfönlichen, von denen, welche man an einem Häuptlinge verlangt, 
fehr verſchiedenen Fähigkeiten und ift daher nur felten mit politifchem 
Einfluffe verbunden. Auch genießen die Priefter Dort lange nicht das 
Anfehen der Propheten-Häuptlinge bei den Völkern ded Nordens. 

Bei den Guarani und anderen fünamericanifchen Völkern machen 
die Priefter oder Paje aus ihrer Kunft ein Gewerbe. Wenn eine 


-414 Die Phyſiologie der Naturvölker. 


Krankheit auöbricht; wenn der Negen nicht zur rechten Zeit kommt; 
wenn die Jagd- oder Kriegedzüge unglücklich audfallen: dann jchickt 
man, um dad Mebel zu heilen zum Paje, wie zu einem Arzt. Der 
Paje bereitet fic) zur Hebung feiner Kunft durch Einfamfeit und Faften 
vor, legt eine phantaftifch gefehmückte Kleidung an und behängt fid 
mit Schellen und Klappern. Dann ſucht er fi durch heftige 
Bewegungen, beraujchende Tränfe und Dünfte in eine fieberhafte Auf: 
regung zu verjeßen und verfällt dann gewöhnlich in eine tiefe, wirkliche 
oder jcheinbare Betäubung. In diefem Zuftande verkehrt er mit den 
Göttern, die ihm erfcheinen und ihm die Mittel zur Abhilfe des Uebels 
offenbaren. 

Die Urfache allgemeiner Unglücöfälle it gewöhnlid der Zorn 
eined Gotted über die Verletzung eined heiligen Gebraudes; bei 
Krankheiten ift ed ein Dämon, der in den Leib ded Kranfen gezogen 
it. Der erzürnte Gott wird durch Kafteiungen und durd Opfer 
gefühnt. Aber fchwerer ift’d den Dämon zu vertreiben. Der Paje 
wendet alle Mittel an, welde die Erfahrung ihn oder feine Vor: 
fahren ald wirkſam Fennen gelehrt hat, Kräuter, Bäder, Blutentzie: 
bung und vor allem wilde Tänze und Zaubermittel verfchiedener Art. 
Aber wenn der Dämon dennoch nidyt weicht und der Kranfe ftirbt, 
dann befennt der Paje wohl, daß der Dämon der Krankheit mädıti- 
ger war ald die, über welche er jelbit gebieten Eonnte, oder er beklagt, 
daß man ihm die Zeit gelafien habe, fich feft zu feßen, ehe man die 
Hülfe des Paje in Anfprudy nahm. Zumeilen nennt er aud) einen 
Menden, der ven Dämon durd) feine Künfte in den Leib feined Fein: 
bed gezaubert habe, und bietet auf diefe Weife, da die Mittel zur 
Heilung midlangen, wenigftend die zur Rache dar. 

Die Paje werden für ihre Wirkſamkeit reich belohnt, alſo durd) 
den zweifachen Trieb, den ded Ehrgeized und des Eigennutzes bewegt. 
Sie find daher nicht mehr blos die von der Wirklichkeit ihrer Macht 
überzeugten Schwärmer; fie find auch Schaufpieler, die ihre Künfte 
mit Berehnung üben und fein Mittel, felbft Gaufeleien nicht, ver: 
ſchmähen, um ihr Anfehen zu behaupten. Aber zuweilen werden fie 
durchſchaut, und wenn fie die durch ihre Verſprechungen lange hinge: 
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haltene Hoffnung dennoch nicht erfüllen können, mit Hohn verjagt, 
oder gar getöbtet. 

Wir haben nur die Paje genannt. Aber wad wir von ihnen 
angeführt haben, findet fi aud in vollfommen gleicher Weife bei 
vielen anderen Naturvölfern wieder. Die Angekok der Eskimo, die 
Schamanen der mongolifhen und finnifchen Völker in Nord: Afien, 
die Zauberer und Regenmacher der Betjuanen und Kaffern 
find Brüder der Paje. Alle bejigen diefelben Kenntniffe von den Kräf- 
ten der Thierftoffe und Kräuter; alle wenden diefelben Mittel an, um 
fich und die Umgebenden in den für die Vifionen der Götter geeigne- 
ten Zuftand zu verfeßen. Sie wiſſen alle mit gleicher Schlaubheit die 
geglücdten Unternehmungen zur Bermehrung ihred Anfehens zu 
benuben und für die verunglückten eine genügende Entſchuldigung zu 
finden, fo daß der Glaube an ihre Wunderfraft nur Außerft felten 
erichüttert wird. 

Man glaube nicht, daß ihnen dieſes nur möglich wird, weil fie in 
der Mitte eined unwiſſenden Volkes leben. Die Europäer in ihrer 
Nähe haben gewöhnlid) ein nicht minder feited Vertrauen auf ihre 
Kunft wie die Eingeborenen, und felbit die Völker von Europa [hist 
alle Bildung nicht vor Ähnlichen Täufhungen. Wer bei und mit 
Zuverfiht auftritt, und wie ein Schamane oder Paje, den Slauben 
an feine Kräfte als die erfte Bedingung zu ihrer Wirffamfeit erklärt, 
der bringt diefen Glauben aud) gewöhnlich hervor. Die zahlreichen 
medizinifchen und religiöfen Halb-Gaufler, Halb: Schwärmer, Die 
heilenden Schäfer und Somnambulen bei den gebildetejten Völkern 
von Europa wenden feine anderen geiftigen Mittel an, wie die Paje 
in den Urwäldern und Pampas von America. 

Bei den roheren Völkern werden die Paje durd) Fein andered Band 
mit einander verknüpft, ald durch die Gleichheit des Berufes. Es 
find, wie unfere Werzte, einzelne Perſonen, welche ihre Stellung ihren 
Kenntniffen, oder ihrem Benehmen verdanken und ihre Kunft bald in 
einem fehr engen Kreife üben, bald in einem weit über die Grenzen 
ihrer Heimat binaudgehenden Felde ein großed Anfehen genießen. 
Diejenigen der zweiten Klaffe, welche die Europäer kennen gelernt 
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haben, waren faft durhgängig Männer von großer Klugheit und 
Beobachtungsgabe, die Träger von allem, was dad Volk an Kennt: 
niffen und oft au) an Traditionen befaß. Obgleich in der Regel von 
der Wirkſamkeit ihrer Kunft überzeugt, wiflen fie doc die Grenzen 
derfelben beffer zu ziehen, als die ihnen blind folgende Volksmaſſe. 
Sie find daher gewöhnlich auch die erften, welche die Ueberlegenheit 
der Europäer erkennen, aber zugleich auc in ihnen die gefährlichiten 
Feinde ihres Anfehend erblicken. Vornehmlich verhaßt find ihnen Die 
Miffionäre, welche, wie fie glauben, ald ihre Nebenbuler auftreten, 
und fie offen der Gaufelei anflagen. Jemehr der Einfluß der einhei— 
mifchen Prieiter und Zauberer bedroht wird, deito häufiger bieten Dieje 
alle Mittel, felbit die trügerifchiten auf, um fid) und ihren Göttern 
das biöher behauptete Anfehen zu bewahren und finfen dadurch wirklich 
zu bloßen Gauflern herab. 

Die Priefter- Innungen. 

Bei gebildeteren Völkern wird nicht nur der Stand der Priefter 
zahlreicher, fondern er erlangt gewöhnlich eine gewiffe Einheit und 
dadurd eine höhere Macht. Aud dem Unterrichte, den ſchon der 
Paje einem Fünglinge giebt, den er ftetd bei fich hat und der fpäter 
in feine Stelle treten foll, entwidelt ſich allmälig ein regelmäßiges 
Erziehungs-Syſtem. Jeder, der die Würde eined Priefterd erlangen 
will, bat fi) unter der Aufficht Älterer Priefter einem vieljährigen 
Nopiciate zu unterwerfen. Er wird an Einfamfeit, an Faften, an 
geduldiged Ertragen von Schmerzen gewöhnt, und ftufenmweife in die 
Geheimniffe feined Berufes eingeweiht, den er aber erft in einem 
reiferen Alter und nad) vielen zum Theile fehr ſchweren Prüfungen 
felbitändig übernehmen darf. Aber dann tritt erin eine durch Pflichten 
und Rechte verbundene Körperihaft, deren Mitglieder alle von einem 
Intereſſe gehoben, einen bedeutenden und oft entjcheidenden Einfluß 
auf dad ganze Leben ded Volkes üben. 

Solche Priefter- Inftitute können nur bei zahlreichen und wohl: 
habenden und zwar vornehmlich Pflanzen=bauenden Völkern beftehen. 
Die wandernde Lebendweife und das einfache Volksleben der Hirten: 
Völker ift ihrer Entwidelung nicht günſtig. Die mongolifchen 
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Nomaden in Innerafien hatten bis zur Zeit, ald ſich der in Indien 
und Tibet auögebildete Buddhismus bei ihnen verbreitete, blos einige 
Schamanen. Zebt haben die buddhiftifchen Priefter an einigen Orten 
allerdings einen beträchtlichen Einfluß erlangt, aber nur bei den faft 
deöpotifch beherrichten Stämmen, weldhe mit ihrer Freiheit auch viele 
andere Eigenthümlichkeiten der Achten Hirtenvölfer verloren haben. 
Die Kaffern hatten einige Zauberer und Regenmacher, die aber nur 
in ber Zeit der Noth einigen Einfluß erlangten. Bei den Deutfchen 
gab ed wohl einige heilige Männer und Frauen, deren Ausſprüche als 
Orakel galten; aber eö fehlte ihnen, wie es fheint, fogar eine den 
Schamanen und Pajen verwandte Priefterflaffe. Auch in Arabien, 
aus deffen anfäßiger Bevölferung zu wiederholten Malen die Stifter 
neuer Religiondfekten hervorgegangen find, befißen die Priefter bei den 
Hirtenftämmen nur einen fehr geringen Einfluß; und nirgends ift der 
Islam weniger fanatifh und von religiöfen Gebräudyen freier, wie bei 
den muhammedanifchen Beduinen in Arabien. 

Dagegen hat dad Priefterwefen in America, wo es faft feine Vieh: 
zucht gab, einen fehr günftigen Boden gefunden. Bei allen halbeivi- 
liſirten Völkern, welche die Spanier vorfanden, hatte es bereitö eine 
für den Zuftand des Volkslebens fehr fortgefhrittene Organifation 
erlangt. In Mejico bildeten die Priefter einen ſehr angefehenen 
Stand, in Bogota und Peru, beſaßen diefe fogar die Herrſchaft 
des Landed. Auch bei den fehr zahlreichen anfäßigen Völkern im weit: 
lichen Africa ift der Priefter von großer Bedeutung. In den größeren 
Staaten theilen fie die Herrfchaft mit dem Fürften; in den Eleinern 
bilden fie einen geheimen und mächtigen Bund, dem gar Feine Macht 
gegenüberiteht. 

Bei allen diefen Völkern find die Priefter die Träger alled Wiflend. 
Auch bei gebildeteren Völkern befißen fie, nad) der Meinung der Volks: 
mafle, den höchſten Theil der menschlichen Wiffenfchaft, dad Wiffen von 
Gott und dem Leben nad) dem Tode. Sie find bei allen Völkern die 
Führer auf dem Wege ded Heild, denen jeder folgen muß, der auf 
Glückſeligkeit hofft. Schon in diefem Leben fenden die Götter dem: 


jenigen Glüd, der ihren durd den Mund der — verkündeten 
Frankenheim, Völlerkunde. 
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Gebote Folge leiftet; aber wenn er ed auch auf Erden nicht finden 
follte, jo harret fein nad) dem Tode im Lande der Seligen ein um fo 
größerer Lohn. Denn dad irdifche Leben, in dem ja der Frömmſte 
fo oft fein Ziel verfehlt, it nur eine Vorbereitung zu dem ewigen, 
mit dem Tode ded Körperd beginnenden Leben der Seele. Dad 
Schickſal ded Körpers ift in den Augen aller von Prieftern belehrten 
Bölfer von geringer Wichtigkeit. Er ift vielmehr durd Die Begierden, 
die er erregt, die Urfache von allen Leiden der Seele, deren Streben 
ed fein muß die Begierde zu unterdrüden, um ausſchließlich den von 
den Prieftern offenbarten Befehlen der Götter nachleben zu können. 

Diefe leicht faßlichen Kehren geben den Prieftern einen überwie: 
genden Einfluß auf die Gemüther, beſonders der ſchwächern und der 
weniger gebildeten Theile des Volkes, und fie unterlaffen nichts um 
diefen Einfluß nod) zu vermehren. Die Verehrung der Priefter als 
ber Organe der Gottheit wird den Gläubigen ſtets ald eine ihrer 
erften Pflichten dargeftellt. Der Priefter jtehe höher als der Fürft; 
denn Gott ſei mehr als der Menſch, und feine Gebote gehen denen der 
menschlichen Obrigfeit voran. 

Der Charakter der Prieſter. 

Im Allgemeinen geben die Priefter aucd das Beifpiel der Lehre, 
die fie vortragen. Sie begegnen ihren Oberen mit der größten Ver: 
ehrung. Sie beobachten in ihrem Gange, ihrer Kleidung den äußeren 
Anftand. Sie verzichten auf alled perfönliche Beſitzthum und bleiben 
arın, während ihr Stand ſich bereichert. Sie legen ſich viele körper— 
liche Entbehrungen auf; Faften, Geiffelung, Eölibat find den Prieitern 
bei vielen Bölfern vorgefchrieben, und obgleich fie dieſe Vorfchriften 
nicht immer ftreng beobachten; aus dem Faften zuweilen blos die Ent: 
haltung von einer gewiflen Speife machen, aus der Geifjelung blos 
eine leichte Berührung und aus dem Cölibat blos die Vermeidung 
der die Ehe heiligenden Formen; fo ift doch da, wo ihr Stand nidt 
ganz entartet iſt, dad Streben nad) irdiichen Genüffen bei ihnen 
Kleiner alö bei den übrigen Theilen des Volkes. Sie find mildthätig 
gegen Arme und gehen gewöhnlich freudig dem Tode entgegen, wenn 
fie Damit die Verbreitung ihres Glaubens fördern fönnen. 
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Indeſſen hat diefe Stellung der Priefter auch nachtheilige Folgen 
für ihren Charakter gehabt. ALS die Organe des göttlichen Willens 
fühlen fie fid) hoch über alle Menfchen erhaben und zur Herrfchaft im 
Volke berufen, und fie befigen aud) den Hochmuth und die Herrid: 
fucht, die ein folher Glaube erregen muß, in vollem Maße. Aber da 
fie die Waffen in der Regel nicht felbft führen, und ihre Macht daher 
nur mittelbar üben fünnen, fo entwickelt ſich bei ihnen eine den 
Herrihfüchtigen fonft nicht eigene Scylauheit und Schmiegfamfeit 
Mächtige pflegen dem Rechte zu troßen; die Priefter willen ed zu um: 
gehen. Die Anwendung fchlechter Mittel um einen für gut gehal: 
tenen Zweck zu erreichen, namentlich der fromme Betrug, der ſchon 
bei dem Paje und Schamanen eine Hauptquelle der Macht it, findet 
da, wo die Priefter eine Körperjchaft bilden, feine eigentlihe Heimat. 

Die Herrichaft der Prieiter wird, wo fie unbeftritten ift, gewöhnlich 
jehr milde geübt. Denn die meiftend bejahrten und an dieftrenge lebung 
ihrer religiöjen Pflihten gewöhnten Führer ded Standes pflegen von 
den deöpotifchen Launen eined genußfüchtigen weltlihen Fürften frei 
zu fein; und die Völker haben häufiger über die Straflofigfeit Schul: 
diger ald über die Beläftigung Unfchuldiger zu Hagen. Aber wo fie 
beftritten wird, da fennt der Prieiter feine Schonung. Dad Mitleid 
mit den körperlichen Leiden, dad zuweilen den Arm des Gemwaltthätigen 
zurückhält, übt auf den Priefter feinen Einfluß. Cr martert oder 
tödtet ja den unwejentlichen Leib blos um die ewige Seele vor der 
Berdammniß zu bewahren. Die Mordluft, die felbit den Unſchuldigen 
nicht fchont, kommt zuweilen auch bei Eriegführenden Völkern in der 
Hitze der Leidenſchaft vor, hört aber gewöhnlich mit diefer auf. Bei 
dem Priefterftande ift fie eine Folge ded Syſtems. Ueberall auf der 
Erde, in Europa, in Alten und in America vor Iahrtaufenden, wie 
vor wenigen Jahrzehenden, wurde jede Auflehnung gegen die Priefter, 
wo fie nicht gelang in Strömen von Blut und Feuer erftict. | 

Der Verfall der Priefterftände. 

Die Macht der Priefter wird jedoch durch alle Diefe Mittel der 

Gewalt und Schlauheit nicht vor dem Verfalle bewahrt, den ihr theils 


geijtige, theild phyſiſche Kräfte bereiten. 
27° 
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Die geiftige Macht der Wifjenfchaft wird zwar in Ländern, wo Die 
Priefter herrfchen, nur äußerſt langſam entwidelt; aber ganz verhin: 
dert wird fie nicht. In dem gebildeten Theile ded Volkes, ja im Prie- 
fterftande ſelbſt, bildet fih eine Oppofition aus, welche fein Anfehen 
untergräbt und ihn fchußlos jedem Angriffe bloßſtellt. So war e8 in 
China und Japan, wo die Priefter, obgleich ihre Organifation feit 
der Zeit ihrer höchſten Blüthe dem Anfcheine nad) Feine wefentliche 
Veränderung erlitten hat, dennoch allen Einfluß verloren haben, und 
zu einer jehr wenig geachteten Volköklaffe herabgefunfen find. Sogar 
in Indien, befonderd in Decan, wo der Bramanismud die Ältere 
Naturreligion nicht ganz bewältigen fonnte, hat fi) an vielen Orten 
eine dad Anfehen der Braminen in Leben und Schrift eifrig befäm: 
pfende Oppofition gebildet. Auch die africanifchen Negervölker find 
von ſolchen Revolutionen nicht frei geblieben. 

Kräftiger und fchneller ald die blos geiftige Macht wirkt die 
materielle Gewalt der Macht der Prieiter entgegen. So groß Diele 
auch auf die Gemüther fein mag, fobald fie die Intereffeu verlet, 
wird ihr göttlicher Urfprung bezweifelt. Daß fid) Fürften durch ihre 
Frömmigkeit nicht abhalten laſſen dad Oberhaupt der Geiftlicyfeit mit 
gewaffneter Hand zu befriegen, davon bietet die Geſchichte von Karl V. 
und Philipp IT. nicht die einzigen Beifpiele dar; und in einem offenen 
Kampfe zwifchen der weltlichen und geijtigen Macht kann diefe Feinen 
ernten Widerftand leiften. 

Noch häufiger ald durch den Widerftand des eigenen Volkes ijt die 
Gewalt der Priefter durd die Macht fremder Waffen vernichtet wor: 
den. Alle Staaten find von Zeit zu Zeit von ihren Nachbaren befiegt 
worden, und die von Prieftern beherrſchte Staaten befißen bei ihrer 
mehr auf Schlauheit ald auf Kraft berechneten Verfaſſung weniger 
Mittel einen offenen Kampf zu beftehen, ald ein weltlicher Staat von 
gleichem Umfange. Sie werden befiegt, dad Land erobert; Die welt: 
liche Macht geht in andere Hände über; und felbit wenn ed dem gebil- 
deteren Priefterftande rohen Eroberern gegenüber gelingt, feine geiftige 
Gewalt auch über die neue Dynaftie audzudehnen, fo bleibt diefe 

immer vorſichtig genug, die weltliche Gewalt in ihren Händen feft zu 
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halten und den Prieftern nur den Einfluß auf die Seele und aud) die: 
fen nur gefhmälert zu überlaffen. Denn der Verluſt ihrer früheren 
Macht ift nicht nur eine Folge ihres Mangels an phyſiſcher Kraft, 
jondern auch ein Zeichen der Unwirkfamfeit derjenigen göttlichen 
Gewalten, ald deren Organe die Prieiter gelten wollten. 

Die Priefterftaaten von Indien, Japan, den Freundfchaftd:Infeln, 
von Bagdad fanken durch innere Zwietracht, Peru, Bogota, 
Zibet durch äußere Gewalt. Aber in der Regel waren die Priefter, 
ehe fie der materiellen Gewalt erlagen, ſchon durch geiftige Kräfte 
befämpft und dem Sturze nahe gebracht. 


Die Priefter:Kaften. 


Dei den meiften Völkern gehen die Priefter unmittelbar aus dem 
Bolfe hervor. Der Priefterftand bietet fowohl durdy feinen Einfluß 
als feine Wohlhabenheit immer foviel Annehmlichkeiten dar, daß ed 
ihm nicht leicht an Bewerbern fehlt. Aber zuweilen find die Priefter nicht 
fowohl ein Stand ald eine geichloffene und aus gewiffen Familien 
beitehende Kafte. Eine ſolche Familie oder Kafte bildete der Priefter- 
ftand bei den Söraeliten, wo feine Entitehung nod) in die Zeit der 
Herrihaft der Stammed-Einheit hineinragte. Bei fehr vielen anderen 
Bölfern, die auf einer gewiffen Stufe von Halbbildung ftehen, ftreben 
alle Beruföweifen und mit ihnen aud) die Prieiterfchaft zur Erblichkeit 
hin. In diefem Falle werden alle männlichen Glieder gewiſſer Fami— 
lien, wenn fie nicht etwa ſchwere Eörperliche oder geiftige Mängel haben, 
zu Prieftern beftimmt. Auch wird die Bildung einer Priefterfafte nicht 
immer durch dad Gölibat verhindert; nur daß alddann nicht jeder 
Mann im Stamnte Priefter fein kann. Jedoch iſt dieſes felten, und 
wir wollen nur den Fall betradhten, wo wie bei den Indiern und 
Aegyptern alle Mitglieder eined Stammes geborene Priefter find und 
dann auch gewöhnlich eine Erziehung genießen, welche fie zu ihrem 
Berufe eignet. 

Diefe Priefter theilen im Allgemeinen den Charakter, den wir ald 
den des Priefterftanded überhaupt bezeichnet haben. Sie find mäßig 
in Genüffen, aber ehrgeizig, hochmüthig und fchlau; milde und wohl: 
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thätig, wo fie gebührend geehrt werden; ohne Erbarmen, wo man 
ihr Anfehen beitreitet. 

Selbft wohl unterrichtet im Gebiete der ihnen zugänglichen Willen: 
ſchaft, entziehen fie dem Volke jedes Mittel einer wahrhaft wiſſenſchaft— 
fichen Erkenntniß. Sie gewöhnen an Glauben, aber nicht an Forſchen. 
Sie achten mehr auf die Uebung der ihrer Religion eigenthümlichen 
Gebräuche, ald auf die der allgemein menſchlichen Pflichten. 

Aber die Lebensweiſe und die Schiekjale der Prieſter-Kaſten weichen 
von denen der Priefter-Stände ab. Bei diefen, 3. B. bei den Budd— 
hiften, fteht die Anzahl der Priefter mit dem Bedürfniß oder Doc) mit 
den Unterhaltungdmitteln foweit im Einklang, daß fie ſämmtlich ihre 
religiöjen Pflichten üben können; und wenn ihr Glaube fi) auöbreitet, 
fo bildet fi) auch aud dem neubefehrten Wolfe bald ein Stand heraus, 
welcher dem religiöjen Bedürfniffe deſſelben genügen kann. 

Bei den Prieiter-Kaften iſt dieſes nicht möglih. Sie find über die 
Länder, wo ihr Glaube berrfcht, fehr ungleichförmig vertheilt. Die 
Braminen 3. B. find in einigen Theilen Indiens, wohin ihre Religion 
ſich erft in fpäterer Zeit verbreitet hat, in jo geringer Anzahl, daß jie 
nicht zur Leitung ded Gotteödienited hinreiht. Sie müſſen diefen 
zum Theile Prieftern anderer Abfunft überlaffen, die fie zwar verad;: 
ten, aber nicht bejeitigen Fönnen, und mit ihnen dad Anfehen und die 
Einkünfte theilen, auf die fie einen ausſchließlichen Anſpruch zu haben 
glauben. Dagegen find fie an anderen Drten in jo großer Menge, 
daß fie ganze Dörfer bewohnen, Ackerbau und Handwerfe treiben und 
fich vielen anderen, zum Theil jehr niedrigen Beihäftigungen bingeben 
müffen. Aber bier wie dort wird ihr Anfehen durch das Misver: 
bältniß vermindert und bleibt oft auf einige äußere Ehrenbezeugun: 
gen beichränft. 

Der Einfluß der Prieiter, mögen fie eine Kafte oder blos eine Kör: 
perſchaft bilden, ift überall, wo er einmal begründet ift, jedem Fort: 
ſchritte feindlich; denn jeder droht ihr Anfehen zu untergraben, das auf 
einer göttlichen, Feiner Verbeflerung fähigen Ueberlieferung beruht. 
Bölfer ohne mächtige Priefterftände pflegen ihre religiöfe Neberzeugung 
allmälig den wechjelnden Verhältniſſen anzuſchmiegen. Auch verein: 
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zelt im Volke ftehende Priefter werden zuweilen von einem neuen, im 
Bolfe erwachten religiöfen Streben ergriffen und fogar dem Vortheil 
ihred Standes zuwider mit fortgeriffen. Ein Priefter-Stand dagegen 
fucht feine Einrichtungen fo lange wie möglich in unveränderter Geftalt 
zu erhalten; aber in allen feinen Theilen vermorfcht bricht das 
Gebäude endlich unter gewaltigen Erſchütterungen zufammen und 
erdrückt die Priefter in feinem Fall. 


5. Der Götterbdienft der Naturvölker. 


Unter der Hand der Priefter, Deren vornehmiter Beruf der Götter: 
dienft ift, erlangt Diefer eine Ausbildung, die fi) von der einfachen 
Form, in welder er bei Völkern ohne Prieiter auftritt, durch den 
Umfang und bie Feftigkeit der Gebräuche weſentlich unterfcheidet. 

Die Gebete. 

Die Gebete, die urfprünglich blos der Ausdruck einer Gemüths- 
bewegung waren, und daher Dad Gepräge der Sprache und der Bil- 
dungöftufe ihrer Zeit trugen, werden durd) den Einfluß des Priefter: 
ftandes zu feft ftehenden Sprüchen, welde fid) Jahrhunderte hindurdy 
in Form und Inhalt unverändert erhalten, und daher den fpäteren 
Geſchlechtern in der Sprache und im Gedanken fremd erſcheinen. Wir 
finden diefed nidyt nur bei den gebildeten Völkern in Europa und 
Aſien, deren Gebete in einer ihnen gewöhnlich fremden Sprache abge: 
faßt find; fondern auch bei den Taheitern und anderen Polynefiern, 
deren Gebet-Sprache veraltet und oft dem Volke, zuweilen aud) den 
Prieftern unverftändlic) geworden ift. Die Gebete und Audrufungen 
finfen dann zu leeren Worten, zu Geremonien ohne Bedeutung herab, 
und wenn fie kurz find, zu moftifchen Formeln, die, auch wenn ihr 
Inhalt verftändlid, blieb, völlig gedanfenlod unzählige Mal wieder: 
holt werden. Chriften, Muhammedaner und Buddhadiener glauben 
eine Gott gefällige Handlung zu verrichten, wenn fie in Kränzen 
gereihte Kügelchen zwifchen den Fingern hingleiten laſſen und bei jeder 
Kugel mafchinenmäßig ein Gebet murmeln. Bei einer ſolchen Art 
von Gebeten ijt dad Verfahren der Kalmücden wirklich zweckmäßig zu 
nennen, welde, um die mündlihe Wiederholung der Worte zu 
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erfparen, ohne die Kraft der Gebete zu vermindern, dieſe auf Räbder 
[reiben laffen, die jeder Vorübergehende oder auch der Wind in 
Bewegung jebt. 

In ähnlicher Weife haben fich die übrigen Gebräuche ded Gottes: 
dienfted entwickelt. Für eine größere Volksmenge beftimmt, nehmen 
fie weniger auf den Einzelnen, ald auf den Charakter und die Bedürf- 
niffe der Volksmaſſe Rücficht und werben daher nicht ſowohl auf das 
Gemüth und die Vernunft, welche für jede Perfönlichkeit ein anderes 
Berfahren verlangen würde, ald auf die Sinne der Gläubigen berechnet. 

Bei allen Völkern mit einflußreichen Prieftern it daher der Gottes— 
dienft im Verhältniß zu den Mitteln, über die fie gebieten fönnen, fehr 
prachtvoll eingerichtet. Feierliche Gefänge der Priefter, in Die dad 
Volk von Zeit zu Zeit einftimmt, wechfeln mit dem Schalle weittönen: 
der riefenmäßiger Trompeten und Pauken oder mit melodifcheren, die 
Sinne eined gebildeteren Bolfed mehr anfprehenden Weifen. Sin: 
gende und Weihrauch verbreitende Knaben, lange Reihen von Prie: 
ftern mit eigenthümlichem Schnitte ded Haupthaared und Barted, die 
fich bald durch die Koftbarfeit ihrer von Gold und Edelſtein funfeln: 
den Gewänder, bald durd die Einförmigkeit und Schmucflofigfeit 
derfelben auszeichnen, ziehen durch die Räume der Tempel und Ort: 
haften. Alles wird aufgeboten, um den Eindruck der Feierlichfeit 
zu erhöhen. So fanden die Spanier den Götterdienft in Mejico und 
Peru, wohin nod) feine Nachricht von dem Dafein der alten Welt 
gedrungen war; jo war ed in Aegypten und Babylonien und Judäa, 
fo war ed jogar bei den rohen Völkern von Guinea und Polynefien. 

Als die erften katholiſchen Miffionäre nad) Tibet famen und dort 
die prächtige Liturgie der Buddhiſten, ihre Tempel und heiligen Bil: 
der, ihre Trachten und ihre Umzüge fahen; ald fie die Anzahl und 
die Sitten der Lama's und die Herrfchaft ded Groß-Lama beobachte— 
ten und zugleid) die der Fatholifchen in vielen Theilen nahe verwandte 
Slaubenölehre der Buddhiften kennen Ternten, wurden die frommen 
Männer von der Aehnlichkeit ihrer eigenen heiligen Religion mit dem 
verhaßten Gdbendienft, den zu zerflören fie aus weiter Ferne herüber: 
gefommen waren, fo betroffen, daß fie glaubten, der Teufel felbft habe 
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diefe Aehnlichkeit geſchaffen, um den riftlichen Glauben zu verhöhnen 
und ihre eigenen Bemühungen zu vereiteln. 

Die Gelehrten, nicht minder erftaunt wie die Miffionäre, fuchten 
diefe ſeltſame Uebereinftimmung durch die Mebertragung der religiöfen 
Einrihtungen von einem Volke auf dad andere zu erklären. Aber fie 
waren nicht einig über Dad Volk, bei dem fie fich zuerft gebildet haben 
follten. Nach einigen waren die Buddhiſten die Erfinder, nach anderen 
die Katholifen. Aber fowohl die Geiftlichen wie die Gelehrten waren 
im Irrthume. Die gotteödienftlihen Gebräuche find bei allen dieſen 
Bölkern gleich urfprünglih. Wie bei dem Jäger im Walde und dem 
Fiſcher im Meere, fo führen auch bei den Körperfchaften der Priefter 
ähnlihe Bedürfniſſe in den verfchiedenften Ländern die Anwendung 
ähnlicher Mittel herbei. 

Die Opfer. 

Die Grundfäße, welche bei dem eigentlichen Gotteödienfte beobach— 
tet werben, werden ed auch bei ven Opfern. Diefe, die bei den 
Völkern ohne mächtigen Priefterftand der Willfür der Einzelnen 
anheim gegeben find, erlangen durch die Priefter eine fefte Geftalt. 
Die fombolifhen Opfer, die Blumen, Kräuter und Früchte treten 
zurück, und an ihre Stelle fommen die aus werthoolleren Gaben beite: 
benden Opfer, Nahrungsmittel, Geld und Gut und Sklaven, da 
nicht mehr ein unfichtbarer, feiner Geſchenke bevürftiger Gott, ſon— 
dern Prieiter als deffen Stellvertreter dad Opfer in Empfang nehmen. 

Die Erftlingöfrüchte zu opfern, tft bei fait allen Völkern Sitte. 
Mo Priefter find, wird die Menge des zu opfernden feit beftimmt und 
umfaßt gewöhnlic, den zehnten Theil und mehr noch von der gefamm: 
ten Ernte. Dad Schlachten eined Thieres, felbit bei Hirten eine Sel— 
tenheit, war gewöhnlich mit religiöfen Gebräuchen verfnüpft. Aber 
den Göttern wurden nur einige Tropfen Blut oder ein Fettſtück dar- 
geboten, dad übrige von den Opfernden gegefien. Aber jpäter ver: 
langten die Götter, d. h. die Priefter ald deren Organe, einen größeren 
Antheil. iniged wenige wird ald ſymboliſches Opfer verbrannt, 
oder den wilden Thieren ald Bertretern der Naturgottheiten über: 
laffen; dad übrige bleibt den Prieftern. 


426 Die Phyfiologie der Naturvölter, 


Diefe erhalten auch noch andere Opfer. Wer fi) in einer großen 
Gefahr befindet, verfpricht den Göttern ald Preis feiner Rettung eine 
Gabe, deren Größe der Gefahr angemefien ift. Bei der Rückkehr aud 
einem glüdlichen Feldzuge erhalten die Götter einen bedeutenden Theil 
der Kriegöbeute; ja fie erhalten fie ganz, wenn der Feind ſehr gefürd): 
tet war, und die Hülfe der Götter befonderd wirkſam zu fein fchien. 

Die Götter beitrafen den Sünder, aber fie verzeihen ihm aud), 
wenn er Buße thut. Das in der Leidenfhaft vergofiene Blut wird 
durch reiche Opfer gefühnt. Für einen im Kriege verheerten Tempel 
werden neue gebaut und reicher auögeftattet; und bei den ewigen Krie— 
gen der Naturvölfer und der Leidenſchaft, die noch durd) feine Politik 
gezügelt ift, fehlte ed niemald an Beranlaffung zur Sünde und zurBuße. 

Aber vornehmlich ift ed der Sterbende, der der Hilfe des Prieiterö 
bedarf, um feiner Seele die Gnade der Götter zu erwirfen. Dieſe 
wird nur durch reiche Gaben erfauft. Güter, von denen der Lebende ſich 
nicht trennen mochte, werden bereitwillig nad) dem Tode abgetreten. 
Bei den erft vor Kurzem zum Buddhismus befehrten Buräten am 
Baifalfee war die Macht der Geiftlichkeit ſchon fo ftarf, daß reiche 
Fürften fie zu Erben einfeßten und ihren Kindern faum dad Nothpürf: 
tige binterließen. ‚Denn was der Kirche gegeben wird, wird Gott 
gegeben,” ift eine in allen Rändern fehr beliebte Lehre der Prieiter, und 
diefe führt auch allmälig einen großen Theil ded Eigenthums in ihre 
Hände In Tibet befigen fie über Zweidrittheile ded gefammten 
Srundbefißed, und ed ift befannt, wie groß der Reichthum der fatho: 
lichen und muhammedanifchen Geiftlichkeit in den ihr ergebenen Län: 
dern war, ehe er durch die religiöfen und politifchen Revolutionen der 
neueren Zeit gefchmälert wurde. 

Indeſſen beftehen die Opfer keineswegs ausſchließlich in dieſen 
Gaben an die Priefter. Andere werden den Göttern unmittelbar dar: 
gebracht, und ihre Bedeutung beruht nicht auf dem Nuben, den Die 
Tempel oder ihre Diener dadurd erlangen, fondern theild auf dem 
Genuffe, den die Götter felbit an werthvollen Opfern haben, theild 
auf der Buße, weldye ſich die Geber durch Aufopferung eined werth: 
vollen Theiles ihrer Habe auferlegen. 
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Die Menfhenvpfer. 

Zu diejer Klaffe gehören die Opfer an Pferden und andern nicht 
gegefienen Thieren, die Hefatomben, wo ganze Heerden geſchlachtet 
und verbrannt werden, vor allem aber die Menſchenopfer, die 
Iheußlichite und dennoch bei Völkern von einer gewiſſen mittleren 
Stufe der Bildung fehr gewöhnliche Art von Götterdienft. Bei ganz 
rohen Bölfern find fie niemald vorhanden. Völker von einer höheren 
Kultur erfennen wohl das Naturwidrige dieſes Gebrauches, fie ſchrän— 
fen ihn ein; aber ihn ganz abzufchaffen, wird bei der Stätigfeit aller 
religiöfen Einrichtungen erft durch das Sinfen der Prieitermacht mög: 
ih. Ja einige, ihnen nahe verwandten Gebräude, die man gemil- 
derte Menichenopfer nennen könnte, werden nod) jebt bei europäifchen 
Kulturvölfern ald gottgefällige Handlungen geübt. Indeſſen haben 
viele Völker, auch unter denen, bei welchen der Prieiterftand eine große 
Macht beſaß, ſich gänzlich davon freigehalten, und andere ohne fehr 
mächtigen Priefteritand ihn zuweilen aufgenommen. 

Sn America hat ed bis vor furzer Zeit einige Völker gegeben, und 
vielleicht beftehen fie noch jebt, deren Hauptfefte mit einem Schmaufe 
von Menfchenfleifch verbunden waren. Menfchenopfer, ald Götter: 
dienft, gab es jedoch nur bei den Mejifanern, dem civilifirteften Volke 
des Welttheild und bier waren fie erft wenige Jahrhunderte vor der 
Ankunft der Spanter eingeführt. Aber die Mejifaner waren auch ein 
fehr Eriegerifches, an Blut gewöhntes Volk, und der Eriegerifche Adel 
bildete mit den Prieftern einen und denfelben Stand. 

Auf vielen polyneſiſchen Inſeln, befonderd auf denen, die einen 
mächtigen Priefterftand hatten, waren Menfchenopfer gar nicht felten. 
Die Einwohner von Neufeeland, deren religidfe und politifhe Eins 
richtungen weit einfacher waren, ald auf der Mehrzahl der übrigen 
Inſeln, tödteten zwar ohne Scheu einen Sklaven, um ſich aus feinem 
Fleifche ein Mahl zu bereiten; diefer Mord war jedoch ganz ohne 
religiöfe Gebräuche. Dagegen pflegten die Einwohner von Taheiti 
und Tonga, welhe den Genuß von Menfchenfleifch auf das tiefile 
verabſcheuten, nod) während ihres Verkehrs mit den Europäern den 
Göttern bei wichtigen Angelegenheiten einen Menſchen zu opfern. 
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Indeſſen war der Gebrauch), wie ed fcheint, feit dem Verfalle der 
Prieſtermacht im Erlöfchen und wurde nur felten und unter Der Mid: 
billigung vieler Eingeborenen geübt. 

Die alten Deutfchen, die Kaffern, die norbamericanijchen Jäger 
und andere Friegerifhe, an Blut gewöhnte Völker, die aber feinen 
auögebildeten Götterdienft und Feinen einflußreichen Priefterftand hat- 
ten, haben die Menfchenopfer nie gekannt. Dagegen waren fie bei 
den Kelten, die beides beſaßen, häufig. Auch die Griehen haben fid, 
wie aus der Geſchichte der Sphigenia und anderen Sagen hervorgeht, 
in ihrer Hervenzeit nicht frei Davon gehalten, aber fie, wie es fcheint, 
ſchon lange vor Homer verworfen. Bor Troja hat Achill einige zu 
diefem Behufe in der Schlacht felbft nicht gleich getödtete trojaniſche 
Gefangene am Scheiterhaufen des Patroklus geihlachtet; aber dieſes 
geſchah aus Rache, nicht um die Gunft der Götter zu gewinnen. Die 
roheren Römer opferten noch nad der Schlacht von Cannä einen 
Gallier und eine Gallierin. 

In Alien gab ed wenige Länder, wo Menfchen geopfert wurden. 
Es gefhah weder in China, noch in Indien, nod) in Perfien; aber in 
Syrien, in Paläftina und den phönicifchen Kolonien gab es feit den 
älteften Zeiten einen blutigen Opferdienft, der ſich vielleicht bi zu dem 
Untergange ihrer Selbitftändigfeit erhalten hat. 

In der größten Ausdehnung herrfcht dieſer gräßliche Gebrauch in 
einigen Staaten von Guinea, in Afchanti, in Dahome, wo bei jedem 
großen Fefte Hunderte und Taufende von Menſchen getödtet werben; 
und obgleich er aud) bier von vielen Eingeborenen und zuweilen dem 
opfernden Fürften felbft verabfcheut wird, fo haben ed dieſe aus Furcht 
vor den Prieftern bis jeßt noch nicht gewagt ihn abzufchaffen. Es 
giebt Zeiten, wo die Geiftlichkeit an der Spike der Bildung eine 
Volkes fteht; ed giebt andere, wo fie ſich mit Löblihem Eifer der Unter: 
drücten gegen den Eigennuß der Mächtigen annimmt; aber daß fie 
freiwillig auf einen heiligen Gebrauch verzichtet hätte, weil er etwa 
unmenſchlich gewefen wäre, davon ift in der Gefchichte der Völker kein 
Beifpiel vorhanden. 

Bei den meiften Völkern gingen die Menfchenopfer aus dem Kriege 
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hervor. Die wehrhaften Gefangenen find dem Tode verfallen; man 
tödtet fie entweder gleich oder fpart fie wie Achilles oder die nordame: 
ricaniſchen Jäger zu einem feierlihen und martervollen Tode auf. 
Bei Völkern mit einem audgebildeten Götterdienfte nahm diefe, wie 
jede andere wichtige Handlung, die Geftalt einer religiöfen Meihe an, 
und aus dem einfachen Tödten des befiegten Feindes wird allmälig 
ein feierliched Menfchenopfer. Diefed waren daher bei friegerifchen 
Völkern gewöhnlich gefangene Krieger, die keine Schonung erwarteten. 
Aber war man einmal gewöhnt, die Menfchenopfer ald einen dem 
Dienfte eined Gotted wefentlichen Beftandtheil anzufehen, fo griff man, 
wenn ed an Gefangenen fehlte, auch zu anderen Menfchen, zu erfauf: 
ten Sklaven, oder zu Verbrechern, indbefondere foldhen, die der 
Zauberei oder der Verlegung heiliger Gebräuche bezichtigt waren; oder 
man tödtete aud), wie in Taheiti, plößlich einen ganz unſchuldigen, 
von den Prieftern aud dem zufchauenden Volke bezeichneten Mann. 
Bei diefen Opfern betrachtete man den dazu beftimmten Menfchen 
ungefähr in demfelben Lichte, wie ein zum Opfer beftimmted Thier, 
nur als eine werthvollere und daher den Göttern willfommenere Gabe. 
Einige Menfchenopfer haben jedody einen andern Urfprung, nämlich) 
die Heberzeugung, daß die Götter demjenigen ihre Gunft zuwenden 
werden, der fid) ſelbſt fchmerzlihe Opfer auferlegt. Es find Buß: 
opfer, deren Werth nicht Durd) den Gewinn des empfangenden Got: 
ted ſondern durch den Verluft, den der Geber erleidet, gemeffen wird. 
Dahin gehören ſchon die Faften und Kafteiungen, mit welchen fich ſüd— 
americanifche Häuptlinge zu ihren Kriegözügen vorbereiten, oder die 
Ihmerzhaftenllebungen, denen fi muhammedanifche und buddhiſtiſche 
Fakirs unterwerfen, und dafür von dem Volke ald Heilige verehrt 
werden. Aber der Fanatismus fteigert fi) zuweilen bis zu der Auf: 
opferung der Eoftbarften Befigthümer, ja bis zum Morde der eigenen 
Kinder. Die Opfer der Iphigenia wie ded Iſaak find mythiſch und 
nad) der milderen Sage einer fpäteren Zeit nur verfucht, nicht aus— 
geführt worden. Aber die hiftorifch beglaubigten Kinderopfer bei den 
Kanaanitern und den durd die Verbindung mit ihnen entarteten 
Söraeliten, fogar bei einigen Völkerfchaften von Polynefien, zeigen 
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allerdingd von der Macht ded Fanatismus über die Fräftigften Natur: 
gefühle des Menſchen. 

Auch Selbſtopfer ſind nicht ganz ungewöhnlich, und die Verehrung, 
welche die Wahnſinnigen genießen, die ſich zur Ehre Gottes verſtüm— 
meln oder tödten, ſind ein Beweis, daß der Volksglaube gebildeter 
Nationen noch unter den der Naturvölker herabſinken kann, denen 
dieſe Entartung fremd iſt. In Indien werfen ſich Fanatiker in den 
Ganges oder vor den Wagen des Djagarnaut. Muhammedaniſche 
und chriſtliche Fanatiker treiben die Faſten und Geiſſelungen bis zum 
Selbſtmorde. In mehreren Theilen von Africa und Aſien opfern ſich 
Wittwen oder Freunde willig auf dem Scheiterhaufen ihrer An— 
gehörigen. 

Aber die Anzahl aller dieſer Opfer wird mit jedem Jahre vermin— 
dert. Wo die Europäer oder Muhammedaner herrſchen, unterdrücken 
fie jedes unfreiwillige Menſchenopfer mit Gewalt; wo fie blos als 
Miſſionäre auftreten, unterftügen fie den Einfluß derjenigen Einge 
borenen, welche den Gebraud) verabjcheuen, und geben Dadurd dem 
roheren Bolfe einigen Erſatz für den Berluft an Freiheit und an häus— 
liher Tugend, welcher eine der eriten Folgen feined Verkehres mit 
einern gebildeten Bolfe zu fein pflegt. 

Die Drafel. 

Die Drafel verkündigen die Zukunft; fie entfprechen alfo einem 
der fehnlichiten Wünfche ded Menfchen und find daher bei allen Völ— 
fern, die civilifirteften auögenommen, ein wichtiger Theil der religiöjen 
Gebräuche. Selbft diefe find nicht ganz von dem Glauben an Drafeln 
frei und fehen in vielen Erjheinungen, unter andern im Fluge und 
dem Gefchrei gewifler Vögel, die Vorboten bald von Glüd, bald 
von Tod und Berderben; nur daß diefer Glaube von der Religion 
getrennt ift und mehr in Dad Gebiet ded gewöhnlichen Aberglaubens 
gehört. 

Alle von den Göttern begeijterte Menſchen befaben die Gabe der 
Prophezeiung; fie ift jogar in den Augen der Völker ein Hauptzeichen 
ihres göttlihen Berufed. Auch den Schamanen und Paje fehlt 
fie nicht. 
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Die Form der Drakel ift fehr mannigfaltig. Bald erfcheint der 
Gott dem Propheten im Traume, und diefer verfündet die Vifion bei 
feinem Erwachen; bald giebt der Gott jelbft feinen Willen dem Volke 
hörbar fund. Oft wählt er fi) dazu willenlofe Werkzeuge, ein Hei: 
ned Kind, ein Thier, eine Pflanze. Das Raufcen einer Eiche, das 
Geſchrei eined Raben ift hin und wieder ein Orakel. Prieſter betäu- 
ben ſich durch jtarfe Gerüche oder Tränfe, um die Gabe der Prophe— 
zeiung zu erlangen. Die Priefterin von Delphi war auf dem Drei: 
fuße von den Dünften des heißen Duelled umgeben, während fie ihr 
Orakel ſprach, und die Priefter faßten ihre Dunfle Worte in wohllau: 
tende Verſe. Blödfinnige gelten bei den Muhammedanern ald von 
Gott begeiiterte Wejen, und ihre oft gedanfenlofen Worte werden ald 
Orakel verehrt. Die Lebenözeihen einer vom Körper krankhaft 
gebundenen Seele werden von ihnen, wie von unfern ärztlihen Mag- 
netifeurd, ald Aeußerung einer höheren Freiheit, einer Gottähnlichkeit 
angeſehen! 

Wahre Orakel, nur für beſondere Fälle beſtimmt, ſind auch die 
Gottesurtheile, welche von den verſchiedenſten Völkern, den 
Europäern im Mittelalter und den Negern in Weſt-Africa auf eine 
gäaͤnzlich übereinſtimmende Weiſe geübt wurden; oder die Looſe, 
wobei die Entſcheidung zwar ſcheinbar zufällig iſt, aber in der That 
von Gott felbit herbeigeführt wird. Die alten nad) Jsland audwan- 
dernden Norweger warfen in der Nähe der Küfte die heiligen Pfoften 
ihres heimatlihen Hauſes in dad Meer, und an der Stelle des Ufers, 
wo fie ftrandeten, wurde die neue Wohnun gebaut. Auf eine ähnliche 
Weiſe wurden nad) den Sagen der Griechen und Römer viele Kolo: 
nien an den Stätten angelegt, wo ein Paar Raben fid) niedergefeßt, 
oder wo eine Sau mit ihren Jungen fid) gelagert hatte. 

Am bäufigften ſprach der Gott durd) den Flug der Vögel und die 
Lage der Eingeweide von Opferthieren. Die alten Griechen und 
Römer, und die rohen, menjchenfrefienden Dayak in Borneo wandten 
dabei genau daffelbe Verfahren an. | 

Nicht immer werden die Drafel von Prieftern angeordnet. Aber 
wo Prieiter find, ftehen fie unter ihrer Leitung, werben Fünftlicher und 
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dem Bereiche des Volfed entzogen. In der Regel mochten die, welche 
dad Orakel verfündigten, eben fo fehr von der Wahrheit deffelben 
überzeugt fein, wie die Volksmaſſe felbft. Aber bei feinem Zweige 
ded Gotteödienfted liegt die Verfuhung zu einem frommen Betruge 
fo nahe, wie bei den Orakeln, und die Priefter, welche dem gläubigen 
Bolke in Neapel dad Blut ded heiligen Januarius vorzeigen, oder 
eine Bildfäule eine bejahende oder verneinende Bewegung machen 
laffen, find eben fo wenig von abſichtlicher Täuſchung frei, wie die 
Prieſter in Delphi, welche ihre Antworten in doppelfinnigen Herame: 
tern gaben. 
6. Die halbreligiöſen Gebraude. 

Wo das religiöje Gefühl durd einen Priefterftand genährt und 
geleitet wird, wird dad gefammte Leben davon durchdrungen, und 
jede bedeutende Handlung in eine Beziehung zur Gottheit gefebt. 
Die Ehe, die Benennung ded Kindes und fpäter die Erklärung feiner 
Mündigkeit, find bei allen Völkern mit Feften, und wo Priefter find, 
auch mit Gebeten und Opfern verbunden. Bei dem Tode und dem 
Begräbniß wird die Hilfe des Priefterd in Anfprud) genommen. Bei 
der Einweihung eined Haufed, bei Kriegszügen, bei der Niederlage 
wie bei dem Siege, fucht man die Tempel auf zu Gebeten des Dan: 
fed oder der Bitte. Einige der wichtigften Handlungen im Leben 
werden erit durch die Weihe des Priefterd ald gültig anerkannt. Bei 
frommen Völkern, wie den Zuden und Muhammedanern, hat fait 
jede Handlung des Lebens ihr Gebet. Selbft Speife und Tranf, 
Erwahen und Niederlegen, jede nicht ganz gewöhnliche Erſcheinung 
in der Natur wird von religiöfen Gebräuchen begleitet. Neben die: 
fen gotteödienftlichen Gebräuchen giebt ed eine Menge anderer, welche 
der Religion zwar nicht ganz fremd find, aber nicht zu den eigentlich) 
religiöfen Gebräuchen gerechnet werden fünnen. Man Fönnte jie 
halbreligiös nennen. Unter diefen find die Speife- Verbote am 
wichtigſten. 

Die Speiſe-Verbote. 

Ganz frei von ihnen ſind die Sammelvölker und Jäger, welche in 

der That oft ſchon durch den Hunger genöthigt werden, zu allem 
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eßbaren zu greifen, was fie finden können. Auch bei den Fiſchervöl— 
fern, bei denen die religiöfen und politifhen Einrichtungen auf einem 
nod) niedrigeren Standpunkte zu fein pflegen als bei den Jägern, 
find feine Speifegefeße befannt. Was bei diefen Völkern noch nicht 
entftanden ift, davon haben fi) die am höchſten civilifirten Völker 
ſchon frei gemadt. In China, wie in den gebildetiten Theilen von 
Europa, werden gar feine Speiſe-Verbote befolgt. Dagegen find 
die Speife= Gefebe auf einer mittlern Stufe religiöfer Bildung, 
befonderd bei den Bölfern, welde religiöfen Gebräuchen eine grobe 
Wichtigkeit beilegen, ſehr verbreitet. 

Bei den Juden und den Muhammedanern ift dad Fleiſch der 
Schweine, bei den Indiern das der Rinder verboten. Einige andere 
Völker halten ed für eine Sünde, Fiſche zu effen. Zuweilen befchränft 
fih dad Verbot nur auf eine beftimmte Zeit oder auf dad weibliche 
Geſchlecht; und diefe Gefeße werden oft mit der Äußerften Strenge, 
jelbft unter großen Entbehrungen beobadtet, ohne daß man einem 
andern Grund dafür angeben könnte ald die Sitte. 

Gewöhnlich gilt die verbotene Speife auch ald ungefund. Diefed 
geht jedoch wahrfcheinlic aus der Meinung hervor, daß die Götter 
denjenigen ftrafen, der die heiligen Gebräuche verlegt; denn in der 
That ift Feine einzige der verbotenen Speifen ungefunder ald andere, 
die man ohne Scheu genießt. Die Fifhe, die Schweine, die Frucht: 
arten, deren fi) viele Völker enthalten, dienen anderen zur täglichen 
Nahrung, ohne daß diefe Davon den geringften Nachtheil verfpürten. 
Der Gebrauch ift wohl religiöfen, nicht medtcinifchen Urſprunges. 

Bei den Indiern werden die Rinder nicht gegeffen, weil man fie 
ald Symbol der die Erde befruchtenden Gottheit für heilig hält. Aus 
ähnlichen Gründen ift in andern Ländern der Genuß anderer Thiere 
unterfagt. Bei den Negervölfern werden mehrere Thierarten, welche 
ald National: Gottheiten verehrt werden, weder getödtet noch gegej- 
fen. Diefe Abneigung kann fid) da, wo der Glaube an die Seelen: 
wanderung herrſchend ift, bis zur Enthaltfamfeit von aller thierifchen 
Nahrung, bis zu der Scheu vor der Tödtung des Iäftigften Inſektes 
fteigern. 

Brantenheim, völlkerkunde. 28 
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Dad Fleifh anderer Thiere wird aud dem entgegengefebten 
Grunde nicht genoffen; weil man fie nämlich für unrein hält. Diele 
Bölfer efjen nicht von dem Fleifche einiger Vögel und Vierfüßler, weil 
man glaubt, daß fie ſich von Leichen nähren. Faft überall, wo über: 
haupt Speifegefeße gegen Thiere beobachtet werben, gehört dad 
Schwein zu den verbotenen Thieren, weil ed alle eßbaren Stoffe, au) 
die wiberwärtigften verzehrt. 

Hin und wieder mag ed wohl blod die Gewohnheit fein, welche 
von dem Genuffe mancher Thiere abhält. inige, jebt dad Ufer 
bewohnende Hottentotten und Kafferftämme eſſen die Seefifhe wohl 
nur deßhalb nicht, weil fie ald urfprünglich Eontinentale Hirtenvölfer 
einem ihrer gewöhnlichen Speife jo fern ftehenden Nahrungsmittel 
abgeneigt find. Indeſſen find diefe Gebräuche bei feinem Wolfe, bei 
dem nicht ein mächtiger Priefterftand der Wächter der Sitte ift, fo feſt 
gemwurzelt, daß fie nicht dem Bedürfniffe oder dem Beifpiele wichen. 

In Südamerica müſſen fi) die Frauen zu gewiffen Zeiten einiger 
Pflanzen enthalten, und hier vielleicht in der That durch eine miöver: 
ftandene Gefundheitölehre. Auf den polynefiihen Inſeln find den 
Frauen theild auf immer, theild auf beftimmte Zeiten einige von den 
Männern fehr geliebte Nahrungsmittel verboten, ohne daß irgend ein 
anderer Grund ald die Gewohnheit angegeben würde. »Aber auf die: 
fen Infeln hat die Religion fo tiefe Wurzeln gefchlagen, und durch— 
bringt fo fehr dad gefammte Leben des Volkes, daß die fcheinbare 
Willkür, welche fih in diefem Gebrauche findet, fi) wohl löſen 
würde, wenn man ihre Glaubenölehre genauer fännte ald es bisher 
der Fall war. 

Die Verlegung ded Körpers. 

In einem ähnlihen Verhältniffe zur Religion, wie die Speife: 
Verbote, fteht die durd alle Welttheile jehr verbreitete Sitte, einen 
Theil ded Körperd, etwa durch Ausreißen von Zähnen, von Haaren, 
durch Einfchnitte und dergleichen, zu verlegen, ohne jedod den Kör: 
per dadurch zu ſchwächen. Sie ift zuweilen fo innig mit dem gefamme 
ten religiöfen Leben ded Volkes verbunden, dab man fie ald ein 
Hauptzeichen defjelben anjehen fann. Bei anderen wird fie zu einem 
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Gebrauch, der Teicht angenommen und abgelegt werden kann. Die- 
ſes iſt bei einigen Völfern mit der Beſchneidung der Fall. Sie iſt 
bei den Kaffern allgemein verbreitet. Nur bei den Zulah’d wurde fie, 
wie ed heißt, vor einigen Jahrzehenden durch einen deöpotifchen König 
abgeſchafft und ift feitvem, auch nad) feinem Tode unterblieben. 

Die Beſtattung der Leihen. 

Mit dem Tode und dem Begräbniß find fehr viele halbreligiöfe 
Gebräude verbunden, die zum Theil auf der Vorftellung beruhen, 
welche ſich ein Volk über den Zuftand der Seele nad) dem Tode gebil: 
det hat. Schon die Art ded Todes ift von religiöfem Intereſſe. Die 
alten nordifchen Krieger hielten es, wie die der Gegenwart, für ehren = 
voll auf dem Schladhtfelde zu fterben; und nur der gefallene Held konnte 
einen Plab in der Walhalla einnehmen. Daher ließ fid) der tapfere 
Mann, der von Alter und Krankheit gebeugt, nicht mehr hoffen durfte, 
ehrenvoll von Feinded Hand zu fallen, zuweilen von feinem eigenen 
Sohne mit der Keule erfchlagen, oder von einem Felſen herabftürzen. 
Ber andern Völkern laffen fi die Sterbenden in den Wald, aufs 
Feld, an dad Ufer des Fluffed oder Meered tragen, um ihre Seele 
dort den Göttern Darzubieten. 

Die Beftattung ift faft bei allen Völkern mit Feierlichkeiten ver: 
bunden. Nur bei den arabifchen Beduinen bindet der nächite Ange: 
hörige den Körper bald nad) dem Verſcheiden auf ein Kamel, und 
begräbt ihn an einer einfamen Stelle in der Wüſte. Aber der arme 
neubolländifhe Sammler wird nad feinem Tode von dem ganzen 
Stamme zur Grabftätte geleitet. Das Grab ift künſtlich gegraben 
und mit Zweigen und Blättern gefhmüct. Mit der Wohlhabenheit 
der Völker fteigen aud) die Zurüftungen. Man bezahlt Prieiter, um 
Trauerreden zu halten, Trauerweiber, um die Beftattung mit Klage: 
liedern und Gejchrei zu begleiten, und verwendet „ft theild auf die 
Leichenfeterlichfeit felbit, theild auf die Errichtung eined Denkmals, 
einen beträchtlichen Theil des Nachlaſſes. 

Die Art der Beftattung hängt theild von der Glaubenölehre, 
theild von örtlichen Berhältniffen ab. Die am weitelten verbreitete 
Eitte ift die Beerdigung. Man begräbt die Leichen en Mantel 
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gehüllt, zuweilen aud) in hölzerne oder irdene Gefäße geſteckt, fo tief 
in der Erde wie möglich, und bededt fie zum Schuße gegen die Raub: 
thiere mit Steinen. Bet vielen Völkern gilt es daher ald religiöfer 
Gebrauch, daß jeder Vorübergehende einen Stein auf den Hügel 
werfe; fo daß die Grabhügel angefehener Perjonen, wenn fie an be— 
ſuchten Straßen liegen, oft einen beträchtlichen Umfang erreichen. 

Diefe Gräber nehmen bei funftjinnigen Völkern eine regelmäßige 
Geftalt an. Man ebnet den Boden, auf dem die Keiche liegen foll, 
pflaftert ihn mit Steinen und legt andere große Steine fo umber, 
daß fie eine Art Kammer bilden, in weldyer die Leiche mit dem, was 
man ihr beigiebt, frei liegen Fann. Auf diefe Steinfammer häuft 
man den Hügel auf und ftellt auf feiner Spitze und an feinen Fuße 
wiederum große Steine in regelmäßiger Forın, oft in der eined Altard 
auf, auf weldhem die Hinterbliebenen den Göttern Opfer darbringen. 
Der Bau der Kammer felbit ftand mit der Induftrie ded Volfed im 
Einflange. Sie waren, wenn dad Volk an die Errichtung fünftlicher 
Gebäude gewöhnt war, zumeilen gemauert oder aud Holz gezimmert. 
Solche nreiftentheild umfangreiche Gräber aus einer über den Anfang 
einer beglaubigten Geſchichte hinaudgehenden Zeit find in den nörd— 
lichen und mittleren Theilen von Europa nod) jest in Menge vorhan: 
den. Sie waren aber früher auch in Südeuropa häufig; und ganz ' 
ähnliche Gräber haben die Ureinwohner von America, von Afien, ja 
jogar von Eüdafrica ihren Hinterbliebenen errichtet. 

Einige diefer Leichenhügel dienten nur einem Einzigen oder einer 
- Familie ald Grab; in andern wurden alle Todten eined Stammes 
beigefeßt, und fie hielten zuweilen Taufende von Leichen. 

Mad die meilten Völker dur die Aufihüttung der Hügel ſorg— 
fältig zu vermeiden fuchen, dad führen andere abfichtlid) herbei. Eie 
jeßen ihre Leichen frei aufs Feld, auf Bäume oder künſtliche Gerüfte, 
um fie von dem Wilde oder den Vögeln verzehren zu laffen; oder fie 
werfen fie ind Waſſer, wo fie eine Beute der Fifche und Krofodile 
werden. Indeſſen geht diefe den natürlichen Gefühlen ded Menſchen 
widerjprechende Sitte ftetd aus eigenthümlichen Anfichten über die 
Fortdauer der Seele nad) dem Tode hervor. 
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Die Scheu vor der Verlebung der Leichen durch Menfchen oder 
Thiere, und vor den gewöhnlichen Folgen des Begrabend, hat einige 
Völker auf die Sitte des Verbrennend und auf dad Einbalfamiren 
geführt. Beide finden ſich niemals bei ganz rohen Völfern. Aber 
bei den ſchon höher ftehenden Völkern der Waldregionen ift dad Ver: 
brennen der Leichen eine fehr verbreitete Sitte. Bei den Indiern, fo 
wie bei den älteften Griechen und Römern, wurden die Leichen ver: 
brannt, die Knochen und die Aſche gefammelt und in Gräbern oder 
Grabfammern, zuweilen in der Wohnung ded DVerftorbenen aufbe: 
wahre. Nur die Sklaven wurden bei den Griechen und Römern wie 
Thiere verfharrt. Auch bei den alten Deutſchen und den übrigen 
nord=europäifchen Völkern war diefe Sitte zu einer gewiffen Zeit 
berrfhend. Bei den Arabern, Mongolen und andern Hirtenvölfern 
in Baum-armen Steppen fonnte fie nie allgemein werden und 
wurde nur bei Fürften angewendet; und bei den civilifirten Völkern 
der neuern Zeit ift fie theild aus religiöfen Bedenklichkeiten, tbeild 
wegen der bei einer ftarfen Bevölkerung beträchtlichen Koften ganz 
aufgegeben worden. Alle hriftlihen und muhammedanifhen Völker, 
die Chinefen und fogar faſt alle Negervölfer begraben ihre Leichen. 

In höhlenreihen Gegenden werden die Leichen gewöhnlich in 
Höhlen beigefeßt, wenn nicht eine aud dem Auölande gefommene 
Religion ed anderd gebietet. In Aegypten zum Beifpiel, wo der gut 
benugte Boden feinen Raum zu Gräbern ließ, wurden die Höhlen, 
die früher vermuthlidy die Wohnfiße der Lebenden waren, zu Ruhe— 
ftätten der Berftorbenen. Sie wurden, fo wie bad Bedürfniß ſtieg, 
erweitert und zu den Grabfammern für die Leichen des ſehr zahlrei- 
hen Bolfed. Auch bei den alten Söraeliten fcheint Diefed die 
urfprüngliche Begräbnißart gewefen zu fein. In America hat man 
an mehreren Drten Höhlen mit vielen hundert regelmäßig gelagerten 
Leichen gefunden. Im diefen Höhlen von Kalk- und Sandgeftein 
pflegt jhon die Natur die Leichen vor Verweſung zu fohüßen, und 
diefe Mumien blieben Sahrhunderte hindurd) faft unverändert. Aber 
faft in allen diefen Ländern hat man dad Werk der Natur durch die 
Kunft zu unterftügen gefucht, und die Leichen zumeilen auf eine jo 
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fünftliche Art einbalfamirt, daß man die Mumien auch in foldyen 
Ländern aufbewahren konnte, wo fie ohne Hilfe der Kunft fchnell in 
Staub zerfallen wären. 

Die Opfer bei der Beftattung. 

Die Leichen mochten aber verbrannt oder beerdigt, oder in fünft: 
lichen oder natürlichen Kammern beigefeßt werden, bei fait allen Völ— 
fern, bei fehr civilifirten wie bei den roheften, herrfcht die Sitte, dem 
Körper deöjenigen, den man im Leben verehrte, auch einiges von 
dem, was er liebte, mit ind Grab zu legen. Man gab dem Manne 
feine Waffen, dem Weibe die Spindel mit ind Grab, und ftellte 
gewöhnlich noch etwas Speife und Trank bei, was vielleicht urfprüng: 
lich nod) aud dem Wunſche entfprang, daß der Körper, wenn er aud 
dem Sceintode erwacht, wovon ed bei der fchnellen Beerdigung 
immer einige Beijpiele geben mußte, nicht ganz hilflos blieb. Cpä- 
ter wurde Died zur leeren Form, die zuweilen, jedoch felten, auch bei 
verbrannten und einbalfamirten Leichen geübt wurde. 

Gewöhnlich gab man den Todten aud ihr Geſchmeide mit ind 
Grab, und zuweilen fo bedeutende Schäße, daß fie Die Habgier der 
Enfel reizte, die fi) zum größten Aergerniß der Priefter der Schäße 
bemächtigten. Die Abneigung der Hinterbliebenen, ein Eigenthum 
der Verftorbenen zu gebrauchen, ald wäre ed Unrecht, irgend einen 
Nutzen aus feinem Tode zu ziehen, geht bei einigen Völkern, z. B. den 
Diippewäh im Norden von America, fo weit, daß fie alles, was der 
Beritorbene befaß, zerftören, felbjt die Hütten, dad Pelzwerf und die 
Waffen, und fih dadurd oft dem bitterften Mangel ausſetzen. 

Faft alle Völker geben ald Urfache des Gebrauches, den Leichen 
viele, ihnen im Leben nüßlicdy oder angenehm gewejenen Dinge mit 
ind Grab zu legen, den Wunfd an, daß fid) die Todten ihrer im 
andern Leben bedienen mögen, ein natürlich nur ſymboliſch gemeinter 
Spruch, da man wohl weiß, daß von den ind Grab gelegten Din: 
gen nichtd berührt wird. Aber diefer an ſich Eindlich ſchöne Wunſch 
führt zu einer traurigen lebertreibung. Man tödtet an den Gräbern 
der Häuptlinge ihre Roffe, ihre geliebteiten Sklaven und Frauen, 
und die Trauer und die Sehnſucht nad) dem Wiederfehen im Kande 
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der Seligen veranlaßt Sklaven und Frauen fogar oft freiwillig in den 
Tod zu gehen. Bon diefem Gebrauche find die beiden Ertreme der 
Bölfer, die roheiten wie die gebildetiten, ganz frei; auch bei den Deut: 
hen, den Kaffern und anderen Völkern auf diefen Stufen der Bil- 
dung fam fie nicht vor; aber bei vielen, befonderd unter dem Einfluffe 
eined organilirten Prieſterthums ftehenden Völkern, bei einigen ſky— 
thiſchen und vorderafiatifchen Stämmen, auf den polynefifchen Inſeln 
und einem großen Theile von Africa und America war fie fehr ver: 
breitet. 

Jede höhere Kultur feßt diefem Gebrauche engere Grenzen. Bei 
feinem Kulturvolfe, jelbit bei denen nicht, die Menfchenopfer dulden, 
wurden Franen oder Sflaven wider ihren Willen am Grabe geopfert. 
Aber freiwillig, fo weit man die Folge der Bethörung durch fanatijche 
Priefter eine freiwillige Handlung nennen kann, verbrennen ſich im 
cioilifirten Indien noch heutigen Taged Wittwen auf dem Scheiter: 
haufen ihrer Gatten; und dieſes ift nicht etwa Der Meberreft der Sitte 
eined früheren barbarifhen Zuftandes, fondern, wie fo mander 
andere tadelndwerthe Brauch, erft in fpäterer Zeit durch die Aus- 
artung der Religion entitanden, indem die Grenzen, in denen dieſe 
Selbftmorde geftattet oder empfohlen werden, erſt feit wenigen Jahr: 
hunderten den gegenwärtigen Umfang erreicht haben. Allein wie alle 
der Natur widerftrebende Gebräuche hat auch diefer Feine tiefen Wur— 
zeln im Volke; ein Regierungsbefehl der herrſchenden Engländer reichte 
bin, um ihn in ihrem Gebiete faft gänzlich zu vernichten. 

7. Der Einfluß der Religion auf bie Völker. 

Die Religion greift mehr in die Gebräuche ald in die Sinnedart 
der Bölfer ein. Sie hat ihren Antheil an den nicht fehr beträchtlichen 
Veränderungen, welche die Erziehung in dem Charakter und dem 
Zemperamente hervorbringt, aber fie fteht den Naturumgebungen an 
Einfluß auf den Geift der Menſchen weit nad. 

Der Einfluß der Religion aufdie Gefinnung. 

Menn die Völker ſtets den Vorfchriften ihrer Glaubenslehre nach: 
lebten, jo würde diefe in der That ihren Charakter beitimmen; aber 
theils haben die Völfer ftatt der Glaubenölehre nur einige Glaubens— 


440 Die Phyſiologie der Naturvölker. 


füge, welche dad Geiftige wenig berühren; theild beobachten fie auch 
diefe nicht, wo fie in Widerftreit mit anderen Intereſſen treten. 

Keine religidfe Lehre ift fo geeignet auf die Handlungen der Men: 
[hen durd Furcht oder Hoffnung einzumirfen wie die von der Unfterb: 
lichkeit der Seele. Aber fie übt diefen Einfluß nur felten aud. Auch 
bei Völkern, deren Meberzeugung von einem glücklichen Leben nad) dem 
Tode fehr lebendig ift, geht fie niemald fo weit, den Tod ald etwas 
erwünfchted oder nur gleichgültiged erfcheinen zu laſſen. Einzelne 
Enthufiaften fuchen ihn auf; aber die übrigen meiden ihn, foviel fie 
fönnen, oder gehen ihm, wenn er unvermeidlich ift, oder mit dem 
Tode ein höhered Ziel zu erreichen tft, doc) nur ald einem Hebel, mit 
Faflung entgegen. Die Opfer der franzöfiichen Revolution ertrugen 
den Tod durch die Hand des Henkers troß ihres Unglaubend mit der: 
felben Faffung, wie die gläubigen Moölem; und die alten Griechen, 
denen dad Leben nad) dem Tode ald freudenleer erfchien, kämpften für 
das Vaterland oder für den Sold nicht minder tapfer wie die mober: 
nen Europäer oder die fanatiichen Seifh. 

Bei Ehriften und Muhammedanern ift der Mord eined Menſchen 
unter Androhung zeitlicher und weltlicher Strafen verboten; aber die 
Religion verhinderte weder Sultane nody hriftliche Fürften des Mit: 
telalterd ihre Brüder und Kinder in der Wiege zu tödten, wenn fie 
dadurch ihre Herrſchaft zu befeftigen glaubten. Und was frommts, 
daß die hriftlihen Europäer den Göttern Feine Menſchen opfern, 
wenn fie Taufende zu Ehren Gotted auf Schladhtfeldern oder Schei- 
terhaufen dahin opfern, oder wenn Humderttaufende von Negern auf 
ihren Sklavenſchiffen und Pflanzungen dem niedrigften Eigennuße 
zur Beute fallen! 

Sn der Krankheit, wo der Geift ded Menfchen gebeugt ift und 
Ungemwißheit über fein Schickſal ihn bedrängt, pflegt er wohl auf den 
Fall der Genefung Buße zu verfprechen und einen Theil feined Nach— 
lafjed zu religiöfen Zwecen zu beftimmen. Aber in vollfräftiger 
Gefundheit läßt fi der Menſch nur in den fogenannten Pflichten 
gegen Gott, in Fajten, Beten und anderen religiöfen Gebräuchen von 
den Lehren feined Glaubens leiten; aber in den Pflichten gegen feine 
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Mitmenfhen folgt er nicht ihnen, fondern den Anregungen feined 
Charafterd, im Guten wie im Böſen, bald feinem wohlwollenden 
Gemüthe, bald feinen Begierden. Die meijten Menfchen handeln, 
ald glaubten fie an feine Gottheit, die ftrafen und belohnen könnte. 

Zum Glüd für die Menfchbeit ift dem Geifte ded Menfchen ein 
Gefühl für dad Rechte angeboren, dad eine Glaubenölehre zwar nur 
wenig kräftigen, aber aud) nur wenig fhwächen fann. Wenn die 
Völker jeded Glaubens gleiche Lafter haben, jo haben fie aud) gleiche 
Tugenden. Griehen und Römer, Deutſche und Franzofen find ſich 
darin gleih, und haben auch nicht mehr Beifpiele der aufopfernden 
Treue und des höchſten Edelfinned aufzuweifen, wie die rohen nord— 
americanifhen Säger und die Eingeborenen von Neufeeland und den 
Tonga-Inſeln. In dem Einzelnen ift dad Gute und Böſe auf man: 
nigfaltige Weife gemifcht; aber im Volke gleicht fich alles perfönliche 
aus. Sitte, Religion und Naturumgebung vermehren oder vermin- 
dern die Verſuchung zu manchen Webelthaten. Aber wenn fie nad) 
einer Richtung dad Gute fördern, fo pflegen fie ed nad) der anderen 
zu hemmen; und find fie auch im Ganzen von bedeutendem Einfluffe 
auf die Bildung des Berftanded, die Bildung des Herzend verfolgt 
ihren unabhängigen Gang. 

Der Einfluß der Religion aufdie Wiffenfhaft. 

Es giebt bei den Naturvölfern Feine audgebildete Wiſſenſchaft oder 
Kunft; aber fie befiben Beobachtungen und Erfahrungen, Die zu ihnen 
führen, wenn günftige Umftände eine höhere Kultur hervorbringen. 
Mir werden daher in diefem Abfchnitte öfter ald fonft in dad Gebiet 
der Kulturvölfer übergreifen müſſen. 

Die Anfänge der Wiffenfchaft find fait unabhängig von den Glau: 
benälehren an fih. Das Gebiet der Religion ift in den Augen der 
Gläubigen von allen übrigen auf das fchärfite getrennt. Den aus 
anderen Quellen entfpringenden Anſchauungen erlauben fie gar feinen 
Einfluß auf ihre religiöfe Ueberzeugung und laffen fih durch feinen 
Widerſpruch derfelben in ihrem Glauben irren. Der in den gewöhn— 
lihen Verhaͤltniſſen des Lebens genau beobadhtende und prüfende 
Menſch weilt in der Religion alle Kritit von fi) ab und glaubt blind; 
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lings was ihm von Menſchen, denen er ſich geiſtig weit überlegen 
fühlt, ald glaubhaft geſchildert wird. 

Aber andererfeitd ftört die Religion auch die wiſſenſchaftlichen 
Beitrebungen nit. Die Widerfprüce, welde eine Eonfequente Fort: 
jeßung derjelben zwiichen ihnen hervorbringen muß, werden nod) nit 
erfannt, und beide gehen daher eine Zeitlang unabhängig neben einan- 
der fort. Auch bei einer hohen Bildung, wo Glaubenslehre und 
Wiſſenſchaft gewöhnlich der Beruf verfchiedener Stände find, können 
beide neben einander beitehen, ohne daß fie einander zu zerjtören ſuch— 
ten. Aber bei Prieiterftänden ift diefe Unabhängigkeit nicht möglic. 
Hier find beide Arten geijtiger Beftrebungen in denjelben Perfonen 
vereinigt. Sie wirken auf einander ein und müffen, jo lange über: 
haupt noch eine geiftige Thätigkeit ftattfindet, in Einklang gebradt 
werden. Diejed Bemühen übt nun auf die Wiffenjchaft einen bald 
bemmenden, bald fürdernden Einfluß. 

Sn dem Gebiete der Religion felbft wird die Glaubendlehre durch 
die Wiſſenſchaft gereinigt und veredelt und gelangt dadurch auf die 
höheren Stufen ihrer Entwickelung. Aber dem eigentlichen Volle 
kommt davon wenig zu Statten. Denn alle Prieſterſtände, ohne Aus: 
nahme der Zeit und der Heimat, theilen ihre Kenntniß im eine ejos 
terifche und eine eroterifhe. Jene iſt dad reiffte Produkt dei 
Gedankens, dad ſich im Volke bilden Eonnte; fie umfaßt Gott und 
dad Naturganze im Berhältniß zum Menſchen, wie fie fich im Lichte 
der Philojophie der Zeit daritellen. Sie bleibt aber dem Wolfe jelbit 
gänzlid fremd, welhem nur die eroterifhe, leicht vwerftändlice, 
materielle Auffaffung zugänglid ift. Das Eroterifche ift zugleich im 
Mefentlichen derjenige Theil der Lehre, der einem jeden mitgetbeilt 
werden kann, ohne daß dadurd) eine Schmälerung des Anfehend der 
Religion und ihrer Diener zu beforgen wäre. 

Unter den mit der Religion nicht unmittelbar verbundenen Wiffen: 
haften finden wir befonders die Altronomie und die Mechanik geför: 
dert. Die Aſtronomie, die Lieblingöwifjenihaft der Großen und 
Mächtigen, weil fie fid) mit dem räumlich und maſſenhaft Größten 
beihäftigt und foftbarer, nur von ihnen ausführbaren Zurüjtungen 
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bedarf, ift bei allen Völkern mit einem Priefterftande zu einer im Ber: 
bältniß zu anderen Wifjenichaften hohen Stufe gelangt. Schon die 
bloße Aufzeihnung der gewöhnlichen aſtronomiſchen Erfdeinungen, 
der Schattenlänge, der Stellung der Sonne und des Mondes gegen 
die Geſtirne und der Finiterniffe, führt, einige Jahrhunderte hindurch 
fortgefebt, zu einer fehr genauen Kenntniß der Umlaufözeiten und 
mehrerer jogenannter Unregelmäßigfeiten in den Bahnen der beiden 
Hauptgeftirne. Die Länge ded Jahres und ded Monats war nicht 
blos bei den Aegyptern und Indern, fondern auch bei den Mejicanern 
und anderen americanifchen und polyneſiſchen Völkern recht genau 
beitimmt. 

Auch einige Fabrifationdzweige, wie man an noch vorhandenen 
Geräthen wahrnehmen kann, zeugen von einer fehr fortgefchrittenen 
Technik. Aber alle diefe Fortichritte waren im DVerhältnig zu der 
langen Zeit, die fie bedurften, nur Elein und wurden bei den Griechen 
nad) wenigen Sahrzehnden freier Forfchung bedeutender als bei den 
Prieitervölfern in eben jo viel Jahrhunderten. Denn fobald eine 
Wiſſenſchaft oder Kunft einen gewiſſen, für die Bedürfniffe diefer Völker 
audreichenden Umfang erreicht hat, bleibt fie ftehen. Die fpäteren 
Generationen zehren geiftig von dem, was die Väter geſammelt haben. 
Dad Volk ift wie erftarrt und kann Zahrtaufende in diefem Zuftande 
bleiben, wenn nicht fremde Völker einbrechen und die abgeftorbenen 
Gewächle zerftörend, den Boden zur Aufnahme einer neuen Saat 
vorbereiten. 

Der Einfluß der Religion auf die Kunft. 

Die Kunft ift inniger mit der Religion verbunden, wie die Wiffen: 
haft; denn fie bedürfen einander. Die Künfte finden durch die Ver: 
mittelung derjelben einen reihen und ihrer höchften Aufgabe würdigen 
Stoff; und die Religion bedarf der Künfte, um den Gotteödienft felbit 
und die Orte, wo er ftattfindet, auf eine wirkſame Weife zu ſchmücken. 

Die Stätten für die Gebete und Opfer find urfprünglid) entweder 
in ber Wohnung der Betenden felbft, oder in freiem Felde, in Hainen, 
auf den Gipfeln der Berge. Aber wo fich ein umfangreicher Gotted- 
dienſt gebildet hatte, hielt man ihn in befonderen Gebäuden, in Tem: 
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peln, ab. Die Wandervölfer bereiten zu Diefem Zwecke zumeilen 
große, reihgejchmückte Zelte. Bei andern Völkern ift die Wohnung 
ded Häuptlingd zugleich der Ort, wo ſich die Gemeinde zum Dienite 
der Götter verfammelt. Die Polynefier haben zu ihren Opfern und 
Grabftätten große, erhöhte, mit großen Steinen umfriedete und 
gepflafterte Räume, welche nur eine fehr mühſame Arbeit des gefamm= 
ten Volkes erbauen fonnte. Bei einigen diefer Völker 3. B. den Ein: 
wohnern der Karolinifchen Snfeln find es ſchon wirkliche Tempel, und 
bei den Kulturvölfern felbit bilden die Tempel ftetd den Mittelpunft 
der gefammten Baufunft; fie find die Eoftbarften und umfangreichiten 
Gebäude, die fie befißen. | | 

Für die übrigen Künfte war die Religion nicht immer gleid) vor: 
theilhaft; einige wurden dadurch fogar unterdrüdt. ine Religion, 
weldhe aud Furcht vor dem Gößendienfte alle Abbildungen aus den 
Tempeln verbannt, entzieht der Kunft ihr fchönfted Gebiet, und wenn 
fie fogar jede Abbildung des Menfchen ftreng unterfagt, fo wird eine 
höhere Ausbildung der Malerei und Skulptur ganz unmöglid). 

Einen noch größern Nachtheil ald dieſe Verbote bringt die Stätig- 
feit hervor, in welche die Religion alle mit ihr verbundenen Darftellun: 
gen verfeßt. Die anfangd durd) die Bedürfniffe des Gotteödienfted 
beförderte Kunſt wird, fobald ihnen genügt ift, in ihrer Entwickelung 
gehemmt. Wie die Sprache, fo erftarrt auch die Kunft in dem Dienfte 
der Gottheit, und von der Geftalt, in welcher dad Volk eine Gottheit 
an einem heiligen Orte zu fehen gewohnt war, wird feine Abweichung 
mehr erlaubt. 

Zwar machen die religiöfen Darftellungen nur einen Theil des 
weiten Kunftgebieted aus, aber den wichtigiten; und bei Völkern mit 
einer auögebildeten Götterlehre, welche alle Seiten des Lebens durch— 
bringt, wird die bei den religiöfen Kunftgegenftänden gebotene Weile 
auch in allen andern Richtungen herrſchend. Dft fieht man in den 
Steinmonumenten von Aegypten und Indien, fo wie in den aud 
fügfameren Stoffen bereiteten Bildnereien der Eüdfee-Infulaner, den 
Kampf ded Kunftfinned mit den Geboten ded Glaubend. Das Bei: 
werk ift höchſt zierlich ausgeführt, die Thierbilder find treu dargeftellt, 
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felbft die Züge der Götter und Menfchen voll Adel und Auddrud; 
man erkennt die innere Kraft, die den Künftler erheben will. Aber 
die Geftalten felbit behalten die gebotene rohe und fteife Zeichnung bei, 
die Perſpektive bleibt falfh, die Gruppirung der Figuren mangelhaft. 
Die Kunft, die fi) nur in der Freiheit entfalten kann, bleibt von den 
ihr in der Kindheit angelegten Banden auf ewig gefeflelt. 

Bon dem nadhıtheiligen Einfluffe der Ueberfhäßung alter Formen 
find fogar diejenigen Völker nicht ganz frei, bei denen eö feine vom 
hohen Alterthume überlieferten Götterbilder gab, oder Feine Priefter, 
weldhe Einfluß genug befaßen, die alten Formen ftreng zu bewachen. 
Sie findet fih fogar in Gebieten, welche der Religion fo fern jtehen 
wie die Heraldif. Aber am häufigſten und nachtheiligſten ift diefer 
Einfluß in den der allgemeinen Verehrung dargebotenen Bildwerfen, 
Bei den gebildetiten Völkern ded neuen Europa giebt ed eine Menge 
von hochverehrten Bildern, welche den beſcheidenſten Anforderungen 
an ein Kunftwerf Hohn fpreden, und durch dad Anfehen, das fie 
genießen, dad Auge gegen ſchöne und edle Formen abftumpfen und den 
erwachenden Kunftfinn zu erſticken drohen. 

Indeſſen ift die alte Sitte, wenn fie nicht durch die Religion gehei- 
ligt wird, felten flarf genug, um dem wahren Kunftgefühl auf die 
Dauer zu widerftehen. Aud) die Griechen, haben in alten Zeiten theild 
aud Nahahmung der orientalifchen Götterbilder, theild aus ähnlichen 
Urſachen wie die Orientalen felbit, vielhändige und thierföpfige Bild: 
fäulen verfertigt. Ald aber ihr Kunftfinn erwachte und ſich von jedem 
Vorurtheil frei entwidelte, konnten fie an die Stelle der Miögeitalten, 
die Fein hohes Altertum und fein Priefterftand fchüßte, die höchften 
Produkte ihrer Kunft in die Tempel feßen. 

Die Religion ift ed alfo nicht, welche an ſich felbft die höhere Ent: 
wicelung der Kunft fördert; glücklich für diefe, wenn fie nur nicht 
bemmend wirft. Die Götter=reiche Religion der Griechen, fo wie in 
fpäterer Zeit die Form, welche der riftlihe Glaube angenommen 
hatte, haben durch die Stoffe, die fie den Künftlern darboten, und 
den Wetteifer, den fie erregten, einen großen Antheil an der Ent: 
widelung der Kunft gehabt. Aber auch nur auf diefe mittelbare 
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Weife. Denn derfelbe Geift, der die edlen Zupiters und Apollo: 
Statuen für die Tempel ſchuf, bildete zu gleicher Zeit Die Bacchan— 
tinnen und Hetären, die Hermaphroditen und Faunen für die üppigen 
Gemächer der Reichen. Die Maler der Madonna und Der Heiligen 
waren diefelben, welche auch die Bettelbuben, die Leda und Die Danar 
malten. Der in allen Gebieten erwecte Kunftfinn fand in Den Gegen: 
ftänden des Gotteödienfted ein allerdingd fehr ergiebiges Feld. Aber 
die Religion allein, wenn fie ihre Herrfhaft in der Kunft behauptet 
hätte, würde die Diana in ihrer alten Form vom Tempel zu Epheſus 
ficherlich beibehalten haben. 
8. Die Verbreitung der Religionen. 

Die Religionen haben ihre innere und ihre äußere Geſchichte. Jene, 
die Thätigfeit des Geifteö im Gebiete der Religion, haben wir, fo weit 
fie in den Bereich der Naturvölfer gehört, bereitö oben behandelt. 
Die äußere Geſchichte befteht in der Verbreitung derfelben unter den 
Menfchen. 

Diefe ift immer fehr langfam. Die Völker nehmen von einander 
wohl die Benennung der Gottheiten, einige Formen des Götterdienites 
und die Gebete an; aber die wirkliche Annahme einer fremden Glau: 
benölehre feßt die Vereinigung mehrerer felten erfüllter Bedingungen 
voraud. Die höhere geiftige Entwidelung derſelben ift dabei wol 
wichtig, aber keinesweges enticheidend. Sie kann fogar unter gewiffen 
Umftänden der Verbreitung hinderlich fein, und die höhere zuweilen 
von der niedrigeren verdrängt werden, wenn der politifche Einfluß, 
die geiftige Regſamkeit und die Bildungsftufe des Volkes auf der 
Seite der legten ftehen. In Vorderaſien, und der griechifchen Halb: 
infel, in Africa, in Spanien und in Arabien felbft wurden viele hrift- 
liche und jüdifhe Bölfer zum Sölam befehrt, und in der Hälfte 
von Deutſchland und Frankreich wurde der Proteſtantismus wiederum 
vom Katholiciömud verdrängt, der dort die größere politiſche 
Macht beſaß. 

Die günſtigſte Bedingung zur Verbreitung einer Religion bei 
Naturvölkern iſt dad Dafein eines Prieſterſtandes auf der Seite de 
lehrenden und die Abweſenheit oder Machtloſigkeit deſſelben auf der 


Die Religion der Naturvölker. 447 


Seite des die Lehre empfangenden Volkes. Denn die Priefter find 
bei den nicht jehr hoch civiliſirten Völker nicht nur die einzigen, welche 
eine genaue Kenntniß der Glaubenslehren befiben, fondern auch die: 
jenigen, weldje allein ein lebhafted Sntereffe an ihrer Verbreitung 
nehmen, theild weil fie dad edle Bedürfniß fühlen, die Wahrheit, die 
fie zu befißen glauben, aud) andern Völkern mitzutheilen, theild aus 
dem felbitfüchtigen Beftreben nad) der Ausdehnung ihrer Macht. Aus 
denjelben Gründen find fie aber auch die entichiedenften Gegner der 
Einführung jeded neuen Glaubend, welche niemals möglich ift, fo 
lange fie ihre Macht behaupten. 

In Peru und Mejico fonnte dad Chriſtenthum erft nad) der gänz- 
lichen Bernichtung des einheimifchen Prieſterthums Raum gewinnen; 
und die Spanier find zu entfchuldigen, wenn fie dent Beifpiel aller 
älterer Befehrer folgend, fi) wenig um die Intereffen einer ihren Zeit: 
genoflen unbekannten Alterthums-Wiſſenſchaft kümmerten, fondern 
alles zerftörten, was an den früheren religiöfen Zuftand erinnerte. 

Auch bei den faſt civilifirten Eingeborenen der polynefifchen Infeln, 
welche die große Ueberlegenheit der Europäer fchnell erkannt und daher 
auch eine günftige Meinung von ihrem Glauben erlangt hatten, Eonnte 
dad Chriſtenthum felten ohne blutige Religionskriege eingeführt wer: 
den, weil der Priefteritand der Gefahr, die feinen Einfluß bedrohte, 
mit aller Macht zu begegnen fuchte. Sogar bei einigen ganz rohen 
Völkern in der Nähe der Küfte von Guinea, welche jeden Weißen 
als ein höheres Weſen verehren, find die Bemühungen der hriftlichen 
Miffionen an dem Einfluffe ded ganz ungebildeten, aber mächtigen 
Prieſterſtandes gefcheitert. 

Nur im füdlihen Africa, wo ed feine Priefter giebt, kann ſich das 
Chriſtenthum unter dem Einfluffe frommer und gebildeter Sendboten 
ſchnell verbreiten; eben jo wie einft bei den Deutihen und Slaven, 
wo ebenfalld fein tief in dad Volksleben eingedrungener Gotteödienit 
zu bejiegen war. 

Weniger ald ein Priefterftand ift eine Priefterfafte, ſowohl zur 
Verbreitung der eigenen ald zur Abwehr einer fremden Religion geeig- 
net. Bei dem Priefterftande hängt die Anzahl und die Vertheilung 
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der Geiftlihen von dem Bedürfniffe ab. Ein jeder, der den Beruf 
fühlt, tritt in den Stand ein, und bei der Verbreitung ihres Glau— 
bens zu einem fremden Volke erheben fi) aud der Mitte defjelben 
Männer in Menge, weldye den neuen Glauben nicht nur weiter ver: 
breiten, fondern aud) volksthümlich machen. Die Priefterkaften dage- 
gen find in ihrer Heimat gewöhnlich fo zahlreich, daß die Mehrzahl 
zum Aderbau oder Handel greifen muß und die Theilnahme an den 
Gegenitänden ded Glaubens verliert; fo daß die gefammte Kafte mehr 
zu einer ariftofratifchen als religiöfen wird. Bei den Völkern, zu 
denen fi ihre Religion verbreitet hat, find dagegen nur wenige 
Prieiter, und diefe können ald fremden Stammed niemald mit dem 
Volke verwachſen. Es ift daher felten, daß eine Religion mit Priefter- 
fafte fid) ehr weit über ihre Heimat hinaus verbreitet oder außerhalb 
derſelben lange erhalten hätte. 

Die Aegypter, die Bramanen, die Juden haben daher ihre Reli: 
gion niemald über große und von ihrem Urfprunge entfernte Länder 
ausdehnen können, wenn nicht ein Theil ded Volkes felbit auöwanderte; 
während der Muhammedanidmud oder der Buddhismus, deſſen 
Prieiter Feine Kafte bilden, an feine Heimat gebunden ift und in Sapan 
wie an der Küfte von Senegambien eben fo feit mit dem Volksleben 
verwachfen ift, wie in Tibet und in Arabien. 

Durch die Einführung einer neuen Religion wird jedoch die ältere 
niemald ganz vernichtet, und je niedriger der Volksglaube ift, den fie 
bervorbringt oder geftattet, defto Leichter nimmt fie fremde Elemente 
in ſich auf und paßt fie der Gefinnung ded Volkes an. Bei den alten 
Griehen und Römern konnten die verfhhiedenften Glaubenöformen 
ungeftört neben einander beftehen; und diefelbe Volksmaſſe, welche 
den einen Tag dad Felt ded Jupiter beging, brachte den nächſten Tag 
den aſiatiſchen Sonnengöttern, Herkules oder Bachus ihre Opfer und 
feierte den dritten Tag die Myſterien der ägyptiſchen Iſis. 

Die Buddhilten in China und Japan beten neben den allgemein 
verehrten Verförperungen ded Buddha auch noch Götter an, welde 
aud der vor=buddhiftifchen Zeit der einheimischen Natur-Religion 
ftammen und in Tibet und Indien gänzlid) unbefannt find. So hat 
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auch das entartete Chriſtenthum des füdlichen Europa in feinem Heere 
von Heiligen eine Menge heidnifcher Gottheiten, welche an denfelben 
Drten und fait auf diefelbe Weife verehrt werden, wie zu den Zeiten 
ded Heidenthums. 

Sole niedrig ftehende und jede Art von Götterdienft leicht auf: 
nehmende Religionen find daher weit leichter zu verbreiten ald höher 
ftehende, auf einfacher, geiftiger Grundlage ruhende Glaubenölehren, 
die alled fremdartige abitoßen. Der Muhammedanismud und dad 
Chriſtenthum, wie die gebildeteren Katholifen und Proteftanten ed 
auffafien, hat ſich daher niemals ſchnell auf rohe Gößendiener über: 
tragen lafien. Aber daher haben fie auch, wenn fie aufgenommen 
wurden, dad gefammte Bolköleben veredelt, während das After: 
Ehriftenthum der Neger jih von ihrem früheren Gößendienfte nur 
dadurch unterfcheidet, daß ftatt der Tiger und der Schlangen jebt das 
Kreuz ihr Fetiſch ift. 

Die Miffionen der Muhbammedaner. 

Die Mittel, weldye verſchiedene Völker anwenden, um ihre Religion 
zu verbreiten, hängen fowohl von der Bildungdftufe und der Macht 
des Volkes ald von deſſen Glaubenslehre ab. Die einfachften Mittel 
wendet der Muhammedanismud in den von den Hauptfißen feiner 
Macht entfernten Ländern an. 

Ein muhammedanifcher Mollah kommt an einen ganz heidniſchen 
Drt. Dort von ein paar Eingeborenen, die auf ihren Reifen von 
Muhammedanern gaftlich aufgenommen waren, befchüßt, gründet er 
eine Kleine Schule. Sein fanfted Wefen, feine Nedlichkeit und Klug: 
heit, feine Erzählungen von den Wundern der großen muhamme: 
danifchen Städte am Nil oder am Mittelländischen Meere verfchaffen 
ihm Freunde. Er nimmt einige Knaben ind Haus, die er Sprüche 
aus dem Koran, die er arabiſch leſen und ſchreiben lehrt, und mit den 
Sitten der gebildeten Muhammedaner befannt macht, und die dafür 
mit ihm und fir ihn arbeiten. Denn feine Lebensweiſe tft ganz die 
der Eingeborenen. Den fremden muhammedanifhen Kaufleuten dient 
er ald Dolmeticher und Gaſtfreund und erlangt dadurch allmälig ein 
gewiſſes Anfehen bei den heidniſchen Einwohnern 4 lass Die 
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Knaben wachen heran; allmälig bildet fid) eine Gemeinde, Die außer 
ten arabifchen Gebetformeln auch muhammedaniihe Sitte und Bil: 
dung fennt und übt; und der Islam und mit ihm eine in Vergleich 
zur einheimifchen hohe Kultur, it eine Stufe tiefer in dad Innere von 
Africa fortgeichritten. 

Auf diefe Art verfährt der Muhammedaniömus in allen Ländern, 
wo er fich nicht aufd Schwert ftügen fann. Wo er ed vermag einige 
Fürften zu gewinnen und jeine Macht gegründet it, da werben die 
widerftrebenden und die jhwächeren Nachbaren gewöhnlich gewaltjam 
befehrt. Aber fo lange dieß Ziel noch nicht erreicht iſt, ſuchen die 
Miſſionäre nur durd) Lehre und Beifpiel zu wirken; fie trennen ſich und 
ihre Zünger nicht vom Wolfe, und bleiben dieſem auch, foweit es ihre 
Slaubenöfäße zulaffen, in der Lebensweiſe treu. Aber dennoch iſt der 
ganze Sinn des befehrten Volfed umgewandelt. Die einheimiſchen 
Priefter haben ihr Anfehn verloren, und mit ihm ift eine Menge bar: 
barischer Gebräuche verſchwunden. Die Selbftmorde und Verſtümme— 
lungen bei dem Tode von Fürften und Angehörigen, die Menjchen: 
opfer, die Gottedurtheile haben aufgehört. Allınälig bereitet ſich aud 
im Familienleben und in der Lebensweiſe ein Zuftand vor, der dem 
anderer civilifirter muhammedanifcher Völker gleiht. Viele Fellata- 
Staaten im Innern Africad und die Mandingo in Senegambien find 
nur noch in der Farbe ihred Gefichted und in ihren Zügen von Arabern 
und Perſern verſchieden. So iſt der Islam von Tripolis und Kairo 
aus durch den nördlichen großen Theil des Welttheils langſam, aber ftetig 
fortgerückt, hat am Senegal und Gambia ſchon dad Atlantifche Meer 
erreicht und trifft im Süden unweit der Küfte von Guinea mit den 
proteftantifchen Sendboten zufammen, welde ihre reinere Glaubens: 
lehre von der Küfte aud nad) dem Innern zu tragen juchen. 

Hier an den Höfen von Dahome und Aſchanti halten fich jetzt 
muhammedanijche und hriltlihe Miffionäre auf. Diefe, an allen 
anderen Drten der Erde unverföhnliche Feinde, arbeiten bier dem 
graufamen SPrieiterftande gegenüber, der alljährig Tauſende von 
Menſchen ſchlachten läßt, ald Freunde an demfelben edlen Merk. Cie 
wollen beide die Menſchenopfer zeritören, barbarifche Gebräude 


Die Religion der Naturvölker. 451 


abihaffen, und den Dienft ded einen Gotted einführen; und fie haben 
ihr ſchönes Ziel beinahe erreicht. 
Die Miffionen der Katholiken. 

Das Ehriftenthum hat in dem erften Sahrtaufende feined Beſtehens 
feine Erfolge auf ähnliche Weife, theild durch Lehre und DBeifpiel, 
theild durchs Schwert erlangt. Es hat fi) von den Provinzen des 
römiſchen Reiches aus über alle Nachbarländer verbreitet, und den 
Verluft, den ed durd die Eroberungen des Islams erlitt, durch die 
Befehrung der germaniſchen und flavifchen Völker reichlich erfeßt. 
Dann trat eine lange Paufe ein, in der ed, von mächtigen Feinden 
bedrängt, an allen feinen Grenzen mehr auf die Behauptung feines 
Gebietes ald auf neue Erwerbungen bedacht fein fonnte. Durch die 
Entdeckung der Seeftraßen nad) Südaſien und America wurden neue 
Bölfer befannt; die Macht der Europäer dehnte ſich über weite Län- 
der aud, und die jiegenden Heere der Koloniften waren ſtets von eifri= 
gen Mifjionären begleitet. 

Bon den zwei Theilen, in welche das alte Fatholifche Chriftenthum 
um diefe Zeit geipalten wurde, Fonnte der ſchwache und in feinem 
Dafein ſchwer bedrohte Protejtantismud anfangs feinen thätigen 
Antheil an dem Werke der Miffionen nehmen. Katholiken waren ed 
ausſchließlich, welche dad Chriſtenthum fowohl in allen von Spaniern 
und Portugifen eroberten Ländern, als auch in den großen Reichen 
des öftlichen Afiend zu verbreiten fuchten. Im den civilifirteren Län- 
dern von America war der Erfolg vollftändig und dauernd. Hier 
waren die Eroberer felbft die Miffionäre. Wer fid) nicht taufen ließ 
und den hriftlihen Gotteödienft befuchte, wurde getödtet oder verjagt. 
Nach wenigen Jahren gab ed unter den Unterthanen deö katholischen 
Königd von Spanien feinen Heiden mehr. Alle verehrten dad Kreuz; 
aber freilich war ihr Chriſtenthum auch darauf befhränft. Sie waren 
durd) die Aufnahme einiger chriftlihen Gebräuche eben fo wenig zu 
Chriſten geworden, wie durd Die Aufnahme einiger ſpaniſchen Worte 
zu Spaniern. 

Daffelbe thaten die Portugifen, fo weit ihre Macht reichte. Diefe 
war an vielen Orten zwar von geringer Dauer; aber in allen Län: 

29° 
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dern, wo fie einmal geherricht haben, findet ſich jetzt noch eine zahl: 
reiche Schaar fogenannter Portugijen, die Förperlich den Eingeborenen 
ganz gleich find, ſich aber durch ihre Tracht und ihr Chriſtenthum alö 
Nachkommen von Europäern darftellen. Aber fie bilden eine höchſt 
entartete Mittelklaffe, welde den Hohmuth und die Habfucht der 
europäifchen Händler mit dem Aberglauben und der Unmwiffenheit der 
Eingeborenen in ſich vereinigt hat. 

Einen großen Erfolg verfpradhen die Miffionen der Portugiſen 
und anderer Fatholiichen Völker in den civilifirteren Ländern dei 
öftlihen Afiend und in Abeffinien. Ueber alle diefe, jet zum Theil 
fehr ſchwer zugängliche Länder hatten fie fid) ſchnell verbreitet, einen 
großen Theil der Einwohner zum Chriſtenthum befehrt, und je 
ihmeichelten ſich ſchon mit der Hoffnung, einige der bewölfertften und 
civilifirteften Länder der Erde dem Chriſtenthum gewonnen zu haben, 
als alle ihre Erfolge plößlich vernichtet wurden. Denn die Katbolifen 
verbreiten ihre Religion an feinem Orte der Erde, ohne zugleidy nad 
der Herrichaft zu ftreben; nicht blos nad) der geiftlichen Herrfchaft, die 
in fo großen Entfernungen in einigen Rückſichten heilfam fein könnte, 
fondern auch nach der weltlichen. Ein franzöfifcher Minijter Eonnte 
in einer Öffentlihen Sitzung der Kammer unter Beiftimmung der 
Anwejenden verfichern, daß die franzöfifhen Mifftonäre mit der Reli: 
gion der Mehrzahl der Franzofen auch die Macht Frankreichs in frem: 
den Ländern begründeten. Ebenfo dachten aud) die alten ſpaniſchen 
und portugifiihen Mifjionäre, und zogen dadurch in den Ländern, wo 
ihnen die ſchönſten Früchte zu reifen fchienen, jene gewaltfamen Kata: 
ftrophen herbei, durch welche dad Chrijtentbum in China, Japan, 
Hinterindien, und der Katholiziömud in Abeffinien vernichtet und 
allen Europäern der Zugang verjagt oder erfchwert wurde. Unzäb: 
lige Ehriften fanden den Tod in der Schlacht oder durch Die Hand dei 
Henkers; aber ohne wie die alten Märtyrer den Boden des Heiden: 
thums zur Aufnahme der hriftlichen Religion zu befruchten. Denn ſie 
waren nicht ald Opfer des Glaubens, ſondern ald Opfer der Herrid: 
fucht gefallen. 
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Die Miffionen der Mönde. 

Ein ähnliches Schickſal, obgleich dem Anfcheine nad) von ganz 
anderen Umftänden begleitet, hatten die Miffionen der Sefuiten in 
Paraguay. Hier wie in anderen Theilen America’d hatte man 
theild friedlich, theild gewaltjam eine große Anzahl von Eingeborenen 
in einzelnen Mifjionen gefammelt, und zu einer anfäßigen Lebensweiſe 
gendthigt. Dieſe Aufgabe wurde dadurd) erleichtert, daß die geſam— 
melten Stämme aud) jchon vorher größtentheild in großen Ortichaften 
lebten und an einem zum Theil ziemlich entwicelten Aderbau gewöhnt 
waren. Die früher nur familienweije in den Wäldern umherwan— 
dernden Stämme fonnten nur felten veranlaßt werden, nad) den Mif- 
fionen zu fommen, und bier ftarben fie entweder bald aus, oder fie 
flohen in ihre Wälder zurüd. An der Spitze der Miffionen ftanden 
Mönche, zugleich ald weltliche und geiltlihe Herren. Nirgends auf 
Erden war daher eine Despotie fo ftreng durchgeführt wie hier, fie 
dehnte fi) auf die gefammte Beihäftigung der Einwohner, fogar auf 
ihr Familienleben aus. 

Die Mönche gehörten verfchiedenen Orden an; aber am beiten 
geleitet und am ausgedehnteſten waren die Miffionen der Jefuiten. 
Diefe zeichneten fid) auch hier, wie in allen ihren Beftrebungen, durch 
Konfequenz und Geſchicklichkeit aus. Die Kräfte und Fähigkeiten ber 
Eingeborenen wurden am beiten benußt, der Aderbau gut geregelt, 
europäifche Handwerfe und Künfte wurden eingeführt. Die Herr: 
ſchaft war mild und führte dennod) dem Orden große Reihthümer zu. 
Aber die Macht, welche die Miffionen dem Orden verfchafften, wollte 
er zu eigenen Zwecken benußen; er fchloß fie daher ftreng gegen die 
Herren ded Landes, gegen die Spanier und Portugifen ab und wählte 
zu feinen Prieftern nur felten Eingeborene diefer Länder, fondern 
Fremde, Franzofen, befonderd aber Deutfche, bei denen der Kampf 
mit dem Proteftantiömus jenen energifchen und von jedem Eigennuß 
freien Eifer erweckt hatte, welcher fie zu den gefchickteften und fügſam— 
ten Werkzeugen in den Händen ihrer Oberen machte. Aber dafjelbe 
2008, was fie in China und Zapan von den einheimifhen bud— 
dhiſtiſchen Fürften erlitten hatten, das erwartete fie jeßt von den Fatho- 
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liſchen Fürften ded Mutterlandes felbft, die in ihren Kolonien Feine 
ihrem Anfehn gefährliche Macht dulden wollten. An einem und dem: 
felben Tage wurden fämmtlihe Miffionen in Paraguay geſchloſſen, 
die zahlreichen frommen Prieiter, die ihrem Glauben jeded Opfer 
zu bringen bereit waren, ihren Heerden entriffen, und faft eben jo 
graufam behandelt wie in China und Japan. 

Man boffte jebt den Nugen, den die Miffionen dem Orden ver: 
Ihafft hatten, für den Staat zu erlangen; aber vergebend. Die Ein: 
geborenen, von Jugend auf an die Führung der Jeſuiten gewöhnt, 
wie Unmündige behandelt, konnten nicht plößlich zu Männern werden. 
Die Miffionen zerfielen, die Eingeborenen zerftreuten ſich, kehrten in 
die Steppen und Wälder zurüd oder gingen unter. Nur fehr wenige 
diefer Miffionen haben fi) erhalten und find jegt von einem Gemiſch 
der Nachkommen Eingeborener und Europäer bewohnt. 

Die Miffionen der andern Mönchsorden hatten einen noch gerin: 
geren Erfolg. Sie befaßen nicht die Kunft der Iefuiten, Die Arbeiten 
der Eingeborenen auf eine zweckmaßige Weife zu leiten. Diefe blieben 
faft eben fo roh und unwiffend, wie in ihren urfprünglichen Dörfern. 
Sie fahen in dem Leben der Mijfionen feinen Bortheil, fondern nur 
Zwang; fie entflohen oder ftarben allmälig dahin. Viele Mifjionen 
waren nad) einiger Zeit wieder verlaffen oder erhielten fich nur durd 
die von den Mönchen von Zeit zu Zeit veranftalteten Menfchenjagden, 
die mehr Menfchen Fofteten als fie dem Chriſtenthume auf die Dauer 
zuführten. Jetzt haben die Unruhen, welche in dem ehemals fpanijhen 
America jede friedlihe Thätigfeit ftörten, und die Eroberung von 
Kalifornien, einem Hauptfibe der Miffionen, dur die Anglo-Ameri— 
caner, diejem ganzen ber Religion der Humanität wenig entjpreden: 
den Miffiondwefen ein Ende gemacht. 

Die Gewalt der ſpaniſchen und portugifiihen Eroberer hat die 
Meberrefte einiger faft civilifirten Völker der neuen Welt zum Ehriften: 
thume befehrt, aber ohne in ihrer Lebensweiſe eine wefentlide 
Anderung hervorzubringen. Ihre Verbindungen mit den Eingebore: 
nen haben an anderen Orten eine Bevölkerung in dad Leben gerufen, 
die fi) ebenfalls hriftlic) nennt, aber nur Gößen unter chriftlichen 
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Namen verehrt. Fromme und eifrige Männer haben bei unzähligen 
rohen Bolföftämmen fterbende Kinder getauft und Erwachfene an 
chriſtliche Gebräuche gewöhnt. Aber ein Volk zur Kultur zu erheben 
ift nad) der Zeit der Reformation den katholiſchen Miffionären noch 
miemale gelungen, ja kaum jemals von ihnen verſucht. 

Die Miſſionen der Proteſtanten. 

Die Proteſtanten haben in den erſten zwei Jahrhunderten nach der 
Reformation für die Verbreitung ihres Glaubens unter den Heiden 
nur wenig thun können. Anfangs waren ihre Staaten meiſtens arm, 
und die Kriege um ihr Daſein nahmen ihre ganze Thätigkeit in Ans 
ſpruch. Ad in fpäterer Zeit ſich auch proteftantifche Völker an der 
Gründung von Kolonien und Eroberungen in nicht= chriftlichen Länz - 
dern betheiligten, verfuchten aud) ihre Geiftlichen die Heiden zu bekeh— 
ren; aber ihre Erfolge waren gering. Den für die Miffionen in Africa 
und America frudhtbarften Boden hatten bereitö die fatholifchen in 
Beſitz. Die Waldregionen Nordamericad aber, die ihnen noch frei 
ftanden, waren von wenig zahlreichen, aber kriegeriſchen Stämmen 
bewohnt, die mit den Fremden bald in einen Krieg auf Leben und 
Tod verwickelt, den friedlichen Miffionen wenig Raum geftatteten. 

In Indien, wo ed den Fatholifchen Geiftlichen zuweilen gelungen 
war, zahlreiche Gemeinden um fi) zu fammeln, hatten die Proteftan: 
ten anfangs gar feinen Erfolg. Denn wo die Fatholiihen Staaten 
große Neiche gründeten, hatten die proteftantifchen nur Feine, von 
Kaufleuten verwaltete Handelöpoften, in denen ein gewaltfames Ber: 
fahren wie die Spanier und Portugifen ed liebten, weder möglich nod) 
in dem Sntereffe ded Handels zuläßig war. Jene verloren den größ: 
ten Theil ihrer Befißungen ; dieſe haben ihre Poften zu großen Reichen 
erweitert. Aber dad Chriſtenthum an fi hat troß aller Bemühungen 
bis jegt nur wenig neue Bekenner gefunden. Denn bei ven Völfern 
diefer Länder, die ald Muhammedaner oder Brama=Diener ein fefted 
Glaubenöfpften hatten, ift die Bekehrung durd Miffionäre nur von 
geringem und fehr langfamen Erfolge; ed wäre denn durch gewalt: 
jame Mittel, welche die Humanität und die zum Glüd mit il in 
Einklang ſtehende Etaatd- Klugheit verbietet. 
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In dem lebten Sahrhundert hat jedoch dad Miffiondwefen der 
Proteftanten einen großen Aufihwung erlangt. Die Vereine, die ſich 
zuerft in Deutſchland, fpäter au) in England und Norbamerica bil: 
deten, gaben den Bemühungen der Proteftanten die Einheit und 
Kraft, welche die Katholiken in ihren Orden und dem Kirchen Pegi- 
mente befaßen, und der wachfende Reichthum und die politifche Macht 
der proteftantifchen Staaten verfchaffte auch ihren Miffionen die noth: 
wendigen geiftigen und phyſiſchen Hilfsmittel. 

Freilich wurde der größte Theil der Geldmittel befonderd der reichen 
englifhen Vereine auf eine zweckloſe Weife vergeudet. Sie hofften 
Juden, Muhammebaner, Katholifen und Buddhilten Durch die Ber: 
theilung von Millionen von Bibeln und Traktaten zu befehren und 
fuchten nicht den Geift ded Chriſtenthums, fondern den ihrer Seften 
zu verbreiten. 

Aber in den Ländern, wo die deutichen Brüder-Gemeinden und die 
in demfelben Sinne handelnden englifchen Vereine thätig waren, war 
der Erfolg ein wahrhaft erhebender. Der Aufnahme in die Gemeinschaft 
der Ehriften geht in allen diefen Miffionen die Erziehung zum Chriften: 
thume voran, und dieſes beiteht nicht blo8 in dem Glauben bed 
Ehriften, jondern auch in der Bildung ded Menſchen. Aber um diefeö 
Ziel zu erreichen muß die Belehrung beiden Geſchlechtern ertheilt wer: 
ben, jedem in feiner Weife, und daher begleitet den proteftantiichen 
Miffionär in der Hegel auch die Gattin, ald die Gefährtin feiner 
Mühen und feiner Erfolge. 

In diefer Art wirfen die Brüdergemeinden in den eifigen Gef: 
den von Grönland und Labrador mit einer Hingebung, welche von 
den Sendboten feiner Religion übertroffen und durch die Eorge für 
die Familie nod) erhöht wird. 

Aber wirkfamer nod als im hohen Norden ift die Thätigfeit der 
proteftantiichen Miſſionäre in Eüdafrica und Polynefien, wo zahl: 
reihe Völfer, ſchon zum Unterrichte gereift, nur der Lehrer harten, 
die ihnen die höhere Bildung bringen follen. Die Miffionäre verfab: 
ren beinahe wie die muhammedaniſchen; nur treten fie entfchiedener 
auf, wie ed den Mitgliedern eined gebildeten und mächtigen. Volkes 
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geziemt. Sie erlernen die Sprache der Eingeborenen und ſuchen, 
fobald fie ed können, auf die Knaben und Mädchen durch die Schule, 
auf die Männer durd) die Predigt zu wirken. Aber fie lehren nicht 
nur den Glauben, fie lehren aud) die Künfte und die Sitte der Euro: 
päer. Sie brauchen ihren Unterhalt nicht durd) ihre und ihrer Schüler 
Arbeit zu erwerben; aber fie bauen dad Land, fie ziehen Gräben, fie 
errichten Mühlen, fie führen europäifche Werkzeuge ein. Die Einge: 
borenen fpotten anfangd Über diefe Zurüftungen, zuweilen zeritören fie 
fie auch und verjagen die Fremden; aber bald bereuen fie ihre Ueber: 
eilung, rufen die Europäer zurück und folgen ihrem Beifpiel. 

Unter den von ewigen Kriegen heimgeluchten Völkern find die 
Miffionäre ftetd Die Friedenöftifter. Sie wagen ſich kühn in die Heere 
eroberungdfüchtiger Tyrannen, denen fein Einheimijcher zu nahen 
wagt. Biele fallen ald Opfer; die katholifche Kirche hat in der Zeit 
ihres größten Eiferd nicht mehr Märtyrer zu beklagen ald die Prote- 
ftanten. Aber oft gelingt ihr Werk; und zuweilen haben aud) einige 
von ihren berbeigefchafften Waffen, oder eine Feine Zahl europäiſch 
bewaffneter Reiter einen einheimifchen Eroberer in feinem Siegeslaufe 
gehemmt. Der Ruf von der Macht und Weisheit der Fremden ver: 
breitet fi) immer tiefer in dad Innere ded Welttheild hinein. Die 
Völker bringen die größten Opfer, um die Fugen und mächtigen und 
dennoch friedliebenden Fremdlinge bei ſich zu ſehen, und allmälig 
gewöhnen fi) die Eingeborenen an die Kebendweife und Sitte der 
Europäer und zuleßt auch an ihren Glauben. Auf diefe Weiſe find 
fett drei Tahrzehnden zahlreiche Völker im Süden Africad dem Chriften: 
thume gewonnen. Die launifche Deöpotie mehrerer einheimijcher 
Fürften ijt gebrochen, Dad Loos der befißlofen Volksmaffe erleichtert 
und ein noch rohes, aber edled Volk der Kultur entgegengeführt. 


Der gefellige Zuftand der Naturvölker. 





Der gejellige Zuftand eined Volkes befteht in der Art des Werkehrs, 
der bei dem Volke ftattfindet. Diefer fann nah drei Nichtungen 
betrachtet werden, nämlid) nach dem Verkehre 

1. innerhalb der Familie 

2. innerhalb ded Volkes 

3. innerhalb ded Menfchengefchlechted, d.h. nad) dem Den der 
Völker unter einander. 


I. Das Familienleben der Maturvölker. 


Zur Familte im engften Einne gehören blos die Eltern und bie 
unmündigen Kinder; im weiteren Sinne aud) die erwachfenen Eöhne 
und alle Verwandten, welche fid) den übrigen Theilen des Volkes 
gegenüber ald ein inniger Verbundened, ald ein Ganzes, darftellen. 
Sn diefed treten auch die Diener und die Effaven ein. 

Die Grundlage der Familie, die Familienliebe, ift bei allen 
Bölfern von gleicher Stärke. Der Eohn ded arabifchen Emirs iſt 
troß dem, daß er ſich in Gegenwart feined Vaters nicht zu feßen wagt, 
oft nicht minder ungehorfam gegen ihn ald der des gebildeten Euro: 
päerd. Im Kampfe der Familienliebe mit der Selbftfucht find die 
Beifpiele der gräßlichften Verbredyen, fo wie der edelften Aufopferun: 
gen bei allen Völkern im Berhältniffe zu der Verſuchung in gleiher 
Anzahl vorhanden. 

Aber diefe Verfuchungen felbit treten bei verſchiedenen Völkern in 
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fehr ungleicher Weife auf. Denn die Anfprüche, welche an die Glie— 
der der Familie gemacht werden, find von der Lebensweiſe abhängig, 
und ungeachtet aller Uebereinſtimmung in der Familien-Liebe, wird 
dad Familien-Leben bei jedem Volke auf eine eigenthümliche Weife 
entwickelt. 

Bei den Naturvölkern beſteht auch innerhalb der Familie ein weit 
höherer Grad von perſönlicher Freiheit als bei den Kulturvölkern. 
Wer eines andern nicht bedarf, iſt unabhängig von ihm. Die Eltern 
beherrſchen ihre Kinder nur fo lange dieſe ihrer bedürfen, der Mann 
die Frau, der Starke den Schwachen, der ohne ihn fehußlos wäre. 
Dei den eigenthumlofen Völkern iſt alfo jeder unabhängig, der fich zu 
ernähren und zu vertheidigen weiß. ine dienende Volföklaffe ift 
nicht vorhanden. Bei den Völkern mit Eigenthum ift Die Abhängig: 
feit ded Sohnes vom Vater größer und hat eine längere Dauer. Der 
Sohn erwartet von dem Vater nicht nur Schuß, fondern aud) Eigen: 
thum. Der befißlofe Theil ded Volkes wird von dem befißenden 
abhängig und finkt zum Theil zur SHaverei herab. Der Staat, der 
diefer Abhängigkeit ded Eohned und Dienerd entgegenwirken follte, 
indem er von den Familiengliedern einen Theil ihrer Pflichten wie 
ihrer Rechte übernimmt, erlangt erſt bei den Kulturvölfern die dazu 
nothwendige Kraft; und aud) bei diefen bewacht der Staat den Ber: 
fehr innerhalb der Familie gewöhnlich nur fo weit, ald er ed in feinem 
eigenen Intereſſe nothwendig findet und fehreitet daher nur in ſehr 
feltenen Fällen ein. 

Wir wollen diefe Verhältniffe mehr im Einzelnen verfolgen. 

1. Die Eltern und die Kinder. 

Die Eltern müffen dad Kind, wenn ed am Leben bleiben fol, 
ernähren und fhüßen. Es fteht ihnen bei den meiften Völkern frei 
diefed zu thun oder zu unterlaffen; und da alle Eltern ihre Kinder 
lieben, fo it ein Misbrauch diefer Gewalt im natürlichen Zuftande 
der Völker nicht zu fürchten. 

Der Kindermord. 

Aber bei Völkern deren ganzed Leben eine Kette von Mühſal und 

Mangel ift, wo die Unmöglichkeit ein Kind zu erhalten ſchon oft bei 
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feiner Geburt mit Sicherheit vorauögefehen werden kann; da nimmt 
dad Tödten eined Kinded zumweilen den Schein einer Handlung der 
Liebe an. Wo die Mutter Faum einem Kinde Nahrung geben kann, 
und aud Erfahrung weiß, daß felbft Diefes den Beichwerden der Lebens: 
weife in den eriten Fahren zu erliegen pflegt; da wird von Zwillingen 
nur ein Kind erhalten, und wenn die Mutter ftirbt, auch der Säug— 
ling mit ind Grab gelegt; da tödtet die Mutter ihr ſchwächliches oder 
entitellted Kind, dad ja doch dem frühen Tode verfallen wäre, gleich 
nad) der Geburt. 

Unter Völfern, denen ed nicht an Nahrung fehlt, ift der Kinder: 
mord felten; nur fehr entjtellte Kinder werden ihrem Geſchicke über: 
laflen. Der Mord eined wohlgebildeten Kinded würde von der Volks: 
ftimme ftreng gerügt werden, 

Bei Kulturvölfern wird der Kindermord gewöhnlich unter den 
härteften Strafen verboten; aber dennod in Europa wie in China 
vielleicht nicht in geringerem Grade unmittelbar oder durch Vernach— 
(äßigung des Kindes geübt, wie bei den ärmften Völkern der Polar: 
Region und der Steppen. Dann bei der ungleihen Vertheilung der 
Güter bleibt die größte Anzahl der Familien ganz ohne Eigenthum, 
und zu diefer den Völkern der höchſten Stufe mit denen Der niedrig: 
ſten gemeinfamen Urſache des Kindermordes tritt bei den Kulturvöl: 
fern nod) eine zweite, indem manches zur Mutter gewordene Weib 
aud Furcht vor der Schmach, die auf ihr laften würde, die Geburt 
des Kindes zu verbergen fucht. 

Indefjen ift die Anzahl der aus diefen Urfachen bei rohen wie bei 
gebildeten Völkern umklommenden Kinder immer nur fehr Flein im 
Berhältniß zu den Geburten und ohne einen wahrnehmbaren Einfluß 
auf die Bevölkerung. Weit nacytheiliger wird der Kindermord bei 
denjenigen Bölfern, wo er nicht mehr vereinzelt auftritt, fondern zum 
Gebrauche eined ganzen Standes geworben ift. Bei der Adelöffajle 
einiger indifhen Stämme, bei denen Polyandrie berrfcht, wird die 
Mehrzahl der weiblichen Kinder, von denen nur wenige einen eben: 
bürtigen Gatten finden könnten, glei) bei der Geburt getödtet. In 
Neufeeland führten die ewigen Kriege, welche den größten Theil der 
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männlichen Zugend hinrafften und die Frauen zur Ehelofigfeit oder 
einer drüdenden Polygamie verdammten, denfelben Gebraud) herbei. 

Bei allen diefen Völkern ging der Mord ded Kinded aus dem 
Wunſche hervor, ed einem traurigen Looſe zu entziehen. Aber ganz 
ohne Entihuldigung ift der Kindermord bei denjenigen Völkern, bei 
denen er nicht aud Liebe entipringt, fondern blos aus der felbitfüchtt- 
gen Scheu vor der Unbequemlichfeit, welche die Erziehung der Kinder 
verurfachen würde. 

Die Mbaya, ein wohlhabendes Reitervolf in Paraguay und 
einige benachbarte Völker follen alle Kinder bis auf ein einziges fpät 
geborened umbringen. in fo gräßlicher Gebrauch würde, wenn 
nicht vielleicht die Reifenden ihre Schilderung übertrieben haben, in 
einem fchnellen Abfterben ded Stammes feine Strafe finden. 

In dem fruchtbaren und lieblihen Taheite gab ed vor der 
Ankunft der Europäer eine ariftofratifche Genoſſenſchaft, in der man, 
fo lange die Eltern nicht ein gewiſſes Alter erreicht hatten, alle Kin= 
der tödtete, blos um nicht durch fie an der Fortfeßung ded ausſchwei— 
fenden Lebens gehindert zu werden. 

Die Mbaya und die Taheiter find nun zwar barbarifche Völfer 
ohne Kultur und Wiffenfhaft. Aber traurig ift ed, neben ihnen auch 
die Griehen und Römer nennen zu müffen, deren Verfall durch den 
bei ihnen herrſchenden Kindermord weſentlich bejchleunigt wurde. 
Ein bis zwei Kinder genügten einem Elternpaar. Die fpäter gebo: 
renen wurden getödtet oder auögefeßt. Aber folhe Gebräuche finden 
fich bei feinem gefunden Bolfe. Sie zeugen von einer Zerrüttung des 
Familienlebendö, welche, wenn fie herrichend wird, die Abnahme der 
Bevölkerung und den Sturz ded Staatslebens unausbleiblich herbei— 
führt. Staat und Religion haben fi) daher überall vereinigt, um 
den Kindermord mit göttlicher und menfchlicher Strafe zu belegen. 

Menn die Kinder diefe fie in ihren erften Lebendtagen bedrohende 
Gefahr beitanden und die Eltern ſich an fie gewöhnt haben, fo bedarf 
ed zu ihrem Schutze feiner Gefeße mehr. Das Naturgefühl der 
Eltern reicht zu ihrer Erhaltung hin. Der Mord eined Kindes ift 
alddann nur die Folge von Leidenfchaft oder Bosheit, die zwar bei 
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allen Völkern vorfommt, aber bei allen zu den feltenften und am mei: 
ften verabfcheuten Verbrechen gehört. 
Die Erziehung der Kinder. 

Sn dem Benehmen der Eltern gegen die Kleinen Kinder find alle 
Völker einander gleih. Der Neuholländer befhwichtigt das Schreien 
feined Kindes mit denfelben Mitteln, wie die brittifchen Kolonijten in 
feiner Nähe. Die Kinder lernen laufen, fprechen und werden bei 
den africanifchen Bufchmännern wie bei den armen Volksklaſſen von 
Europa fo früh wie möglich gewöhnt, für fi) felbit zu forgen. 

Die Spiele und die Uebungen der Kinder ſtimmen in den entfern: 
tejten ändern oft bid auf das Kleinfte überein. Ihr Benehmen gegen 
einander und gegen Fremde, ihre Scheu vor jeder neuen Geſtalt, 
ihre Zutraulichkeit, wo fie Wohlwollen finden, diefe und alle andern 
Gewohnheiten des Kindedalterd zeigen über Die ganze Erde bin nidt 
die geringite Verfchiedenheit. 

Erit wenn die Kinder heranwachſen, wird die Lebensweiſe dei 
Volkes von Einfluß auf ihre Erziehung. Diele ift bei allen Natur: 
völfern höchſt mild. Beſtrafungen wie Liebfofungen find felten. Den: 
nod) nehmen die Kinder bald alle Eigenfchaften an, weldye die Eltern 
an ihnen lieben. Körper und Geiſt werden durch Feine Eünftlichen 
Bande gefeffelt. Jener entwickelt ſich meiftentheild zu Fräftigen und 
ſchönen Formen; dieſer wird früh auf die Beobachtung der Natur 
gerichtet, Gedächtniß und Drtöfinn werden geübt, und dad Vertrauen 
auf die eigene Kraft weit früher geweckt, als eö in Europa der Fall iſt. 

Der Knabe iſt anfangs blos bei feiner Mutter und Hilft ihr bei 
der Arbeit. Später nimmt ihn der Vater unter feine Leitung, übt 
ihn in dem Gebrauche der Waffen und erzieht ihn zu der Lebensweiſe 
und zu den Befhäftigungen ded Volfed. Die Erziehung der Mäd— 
hen bleibt ganz der Mutter anheim gegeben. Das Volk aid Gan: 
zes oder der Staat übernimmt erft bei fehr entwiceltem Volksſinne 
einen Theil der Erziehung der Kinder. 

Sobald der Süngling dad Alter erreiht hat, in dem er fid 
felbft ernähren und ſchützen kann, ift er volllommen frei. Seine 
Mündigkeit beginnt mit dem Tage, an dem er fie üben kann. Bei 
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friegerifchen Völkern wird ihm vom Water oder Häuptling die 
Rüftung ded Kriegerd in der Regel feierlich überreicht. Wo fein Eigen: 
thum ift, da it nunmehr ein jeded Band außer dem der natürlichen 
Zuneigung gelöſt. Bei Völfern mit Eigenthum tft der Einfluß der 
Eltern größer und dauernder. Aber aud) der heerdenreiche arabiſche 
Häuptling giebt feinem erwachjenen Sohne eine Lanze und ein Kamel 
und überläßt ihn feinem eigenen Willen. Nur bei den wohlhabenden 
Völkern, befonderd einigen wandernden Hirten, wo die Familien ftetd 
neben einander lagern, behält der Vater den Einfluß und oft die 
Herrihaft bis zu feinem Tode bei; doc mehr ald Stammeshäupt: 
ling denn ald Vater, indem fein älteſter Sohn mit den Beſitzthümern 
auch die Rechte über die jüngeren Samilienglieder von ihm erbt. Bei 
anfäßigen Völkern ift diefe Fortdauer des Einfluffes weniger allge: 
mein. Die Familien Iöfen ſich bier leichter auf und treten, ohne ein 
Ganzes zu bilden, in die Volksmaſſe ein. Aber die Glaubenölehre 
aller Völker, von dem fittlichen Gefühle der Familienliebe geleitet, 
firebt dad Band zwiſchen Vater und Sohn enger zu fnüpfen, und 
wandelt die natürliche Kindeöliebe zu den Eltern in ein göttliches 
Gebot. Die Liebe der Eltern zu den Kindern bedarf diefer Hilfe nicht. 
Die Beerbung. 

Nach dem Tode eined Mannes erben die Söhne und nächſt ihnen 
die Brüder. Aber von der beweglichen Habe der eigenthumlofen Völ— 
fer fommt den Erben wenig zu Statten; denn theild wird fie mit ind 
Grab gelegt, theild zerftört, theild bei der Keichenfeier vergeudet. Ja 
an einigen Orten würde man die Eitte verlegen, wenn man etwas 
von dem Nachlaſſe behalten wollte. 

Bei den Bölfern mit Eigenthbum haben fi über die Vertheilung 
des Nachlaſſes verſchiedene, zum Theil feltfame Gebräuche gebildet. 
Er wird entweder von den Söhnen gemeinfam verwaltet, und die 
Familie bleibt ungetrennt; oder ein jeder Sohn nimmt den ihm vom 
Bater oder der Volköfitte zugewiejenen Antheil und baut fid) eine 
eigene Hütte, wenn er fie noch nicht befißt. Diefer Antheil it zuwei— 
len für alle Söhne gleich; jedoch iſt diefed felten. Gewöhnlich erhält 
der älteite oder auch der jüngfte den größten Antheil, muß aber dafür 
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aud) die Verforgung der Schweitern und die Pflichten der Gaftfreund- 
haft für die ganze Familie übernehmen. Bei einigen africanifchen 
Bölfern werden durch ein übertriebened Gefühl für die Reinheit des 
Blutes nicht die Söhne, jondern die Schwefterjöhne ald Erben ein: 
gelebt. 

Bon den meiften diefer Gebräuche läßt ſich der Urſprung in der 
Lebenöweife ded Volkes, beionderd in der Beichaffenheit des Eigen: 
thumes, bei andern in der Religion nachweiſen. Zuweilen find eö 
willfürliche Sabungen eined Despoten, die ſich auch bei verändertem 
Bolköleben erhalten haben. 

Die Töchter nehmen nur bei wenigen Völkern an dem Nadı: 
laſſe des Vaters Theil. Wo alled mit dem Schwerte erworben und 
vertheidigt werden muß, da find die Töchter gänzlich von dem Schuße 
ded Vaters oder der Brüder abhängig. Auch bedürfen fie feines 
Eigenthumsd. In dem väterlihen Haufe werden fie von dem Vater 
oder den nächſten Blutöverwandten unterhalten. Diefe ftatten fie, 
wenn fie ald Bräute dad väterlihe Haud verlaffen, mit den nothwen: 
digen Geräthen aus oder empfangen von dem Bewerber den Braut: 
preid. Eine Mitgift, ald Theil des väterlichen Erbes, kommt viel: 
leicht bei keinem einzigen Naturvolfe vor und fehlt fogar bei vielen 
Kulturoölfern. Sie ift erit Dad Refultat einer fehr vorgefhrittenen 
Kultur. Sogar da, wo die Wittwen in dem Beſitze ded Vermögend 
ihrer Gatten bleiben, und die Tochter dem Vater auf dem Throne 
folgt, bringt das Mädchen aus dem Bolfe ihrem Gatten feinen 
Antheil an dem Erbe der Eltern zu. 

2. Die Gatten. 

Bei allen unverdorbenen Völkern verbinden fi) die Jünglinge 
und Mädchen erft in reiferem Alter. Im Norden mit zwanzig bid 
dreißig Sahren, im Süden zwar früher, aber in der Hegel dod) fpäter, 
ald eö bei den civilifirten Völkern defjelben Klimas üblich ift. 

Bei vielen Völkern ift dad Mädchen, jobald fie erwachfen ift, voll: 
fommen jo unabhängig wie der Mann. Sie pflegt den Umgang, der 
ihr gefällt und wechfelt ihn, fo oft fie will, bis fie endlich eine 
beftimmte Wahl getroffen bat. Bei anderen ſetzt die Sitte dem Mäd— 
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hen engere Schranfen, und der Verkehr überfchreitet die Grenzen 
nicht, welche einer züchtigen Zungfrau ziemen. Bei allen Natur: 
völfern, fo wie bei den ärmeren Klaffen der Kulturvölfer hängt die 
Ehe von der Neigung der jungen Leute ab, und bei den befißlofen 
Bölfern üben die Eltern bei der Wahl der Gatten gar feinen unmit- 
telbaren Einfluß aus. Aber je größer die Unterfchiede im Befiße und 
im Range werben, defto größer wird der Einfluß der Eltern; und läßt 
ſich aud) der junge Mann dad Recht feine Gattin zu wählen, niemals 
gänzlich rauben, fo wird doch das fchwächere und an dad Haud 
gebundene Mädchen von dem Willen der Eltern und der Brüder 
abhängig und bei einigen Völkern zu einem willenlofen — 
ihrer Verwandten. 

Die Wahl des Gatten oder der Gattin iſt bei allen Völkern, wie 
hoch oder niedrig ſie ſonſt ſtehen mögen, von ähnlichen Umſtänden 
begleitet. Schönheit, Anſehen, Reichthum üben ihren Einfluß überall. 
In dem Wunſche zu gefallen find fi) alle Völker gleich; fie unterfchet- 
den fid) nur durch die Mittel, die fie Dabei anwenden. Die roman: 
tiiche Liebe mit allen ihren Folgen, der edelften Aufopferung, der Ver: 
zweiflung, die zum Selbftmorde führt, und der maßlofen, die furcht— 
bariten Verbrechen hervorbringenden Eiferfucht, ift an den Ufern des 
Miffuri und des africaniſchen Fiſchfluſſes eben io häufig ald an Denen 
bed Ganged und des Rheines. 

Die Befhäftigung und die Rechte der Frauen. 

Sobald die Gatten verbunden find, übernimmt der Mann bie 
Rechte und die Pflichten, die biöher dem Vater oder den Brüdern 
zufamen. Er hat ausfchließlich für die Ernährung und die Vertheidi- 
gung der Familie zu forgen. Cr zieht in den Krieg und auf die 
Jagd; er weidet und ſchützt Die Heerden und verfertigt alle Dazu noth— 
wendigen Werkzeuge, auch die Waffen und die Kähne. Die übrigen 
Arbeiten gehören der Frau, die nur ſehr felten an der Arbeit des Gat- 
ten Theil nimmt. Zwar begleiten die Frauen und Schweftern ihre 
friegerifchen Gatten und Brüder in den Kampf, bringen ihnen Nah: 
rung und Gefchoffe in die Schlachtreihe und verbinden ihre Wunden. 
Aber fie Fimpfen nicht mit, und nad) der Niederlage der a über: 
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liefern fie fih, wenn fie nicht fliehen können, dem Sieger oder geben 
fi den Tod. 

Die Hauptbefhäftigung der Frauen befteht in der Pflege der Kin: 
der, der Bereitung der Speifen und Geräthe und der Einrichtung des 
Haufed. Einige wenige Arbeiten ausgenommen, die fid) der Mann 
vorbehalten hat, weil fie Kraft verlangen, oder weil aud) er zumeilen 
eine Beſchäftigung für feine Muße fucht, hält eö der Mann gewöhn: 
lic) unter feiner Würde, der Frau bei ihrer zum Theil fehr mühfamen 
Arbeit zu helfen. Je roher dad Volk, defto härter ift dieſe; und bei 
einigen Völkern müfjen die Frauen alle Arbeiten verrichten, zu denen 
ihre Kräfte ausreihen. Sie müffen die Beute bei der Jagd aus dem 
Malde, bei dem Fiſchfange aus den Kähnen berbeiichaffen, Pflanzen 
und Feine Thiere fammeln, Feuermaterial fuchen und fogar die Hüt: 
ten bauen und dad Feld beftellen. Während der Mann fi) in Tagen 
der Ruhe von den Stunden feiner angeftrengten Arbeit erholen kann, 
ift die Frau zwar leichter als er, aber ununterbrochen befchäftigt. 

Auf den Wanderungen der Völker, die Feine Laftthiere befigen, 
müffen die Frauen ihre Kinder und alle Geräthe tragen; der Mann 
trägt nichts ald feine Waffen. Dagegen fien die Frauen der Hirten: 
völfer nebit ihren Kindern auf den Thieren, während der Mann 
gewöhnlich bewaffnet neben her fchreitet. 

Im Mebrigen unterfcheidet fi) die Lebensweiſe der Frauen nur 
wenig von derjenigen der Männer. Sie haben eine ähnliche Klei— 
dung; fie genießen mit wenigen Audnahmen diefelben Speijen; fie 
nehmen an den Spielen und Tänzen der Männer Theil, oder haben 
ihre eigenen, welche ihrem Gefchlechte angemefjener find. Nur find 
fie fowohl in den Speifen ald in den Vergnügungen weit mäßiger 
wie die Männer. Bon der Trunffucht, die vielen rohen Völkern 
eigen ift, find die Frauen, felbit wenn fie die Tränfe bereiten, fait 
gänzlid) frei. 

Dennod) werden die Frauen bei den meiften uncivilifirten Völkern 
ald Weſen niederer Art angeſehen. Sie müffen fi) von gewiſſen 
Speifen und Orten entfernt halten; in den Tempeln und den Ber: 
jammlungen ded Volks iſt ihnen die Öffentliche Rede verboten; fie 
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gelten für immer ald unmündig. Mit den Fortfchritten der Kultur 
in einem Wolfe pflegen diefe, wie manche andere barbarifchen 
Gebräuche fogar noch die Beitätigung durch das Geſetz zu erlangen. 
Erſt die Humanität der neuern Zeit hat diefe und ähnliche Unter: 
ſchiede zwiſchen den Menſchen in ihrer Nichtigkeit erkannt und fi 
bemüht den Frauen die ihnen genommenen Rechte zurückzugeben. 

Bon entjcheidendem Einfluffe auf die Stellung der Frauen ift dad 
Zahlen Berhältniß der beiden Gejchlechter in der Ehe, ob der Mann 
eine Frau oder ihrer mehrere hat; oder ob im Gegentheile mehrere 
Männer nur eine Frau haben. 

Die Monogamie. 

Bon diefer ift die Monogamie, wo jeder Mann nur eine Frau 
hat, die einzige naturgemäßige Verbindung. Die früheren Reifenden 
haben zwar die Verbreitung der Polygamie in den heißen Ländern 
der Erde dadurch zu erflären und zu rechtfertigen verfucht, daß dort 
die Anzahl der Frauen eine Überwiegend größere fei. Allein dieſes 
beruht auf einem Irrthume. Nach den genauern Unterfuhungen der 
neueren Zeit findet auf allen Theilen der Erde, in den Fälteften wie in 
den heißeſten Zonen, zwifchen der Anzahl der neugeborenen Knaben 
und Mädchen nur ein geringer, gewöhnlich nicht über ein Zwanzigſtel 
betragender Unterfchied ftatt und diefer fogar in der Regel zum Bor: 
theile der Knaben. Auch er wird durd die, in den eriten Sahren 
etwas größere Sterblichkeit der Knaben fo weit auögeglihen, daß bie 
Erwachfenen beider Gefchlechter faft überall in gleicher Anzahl find. 
Wenn eine Anzahl Männer auch durd) ihre geringere Mäßigkeit und 
die Gefahren, denen fie bei ihren Arbeiten unterworfen find, hinweg 
gerafft wird, jo wird dieſes durch dad Geſchlechtsleben der Weiber 
ausgeglihen. Die Natur hat jedem Manne alfo nur eine Gattin 
angewiejen, und die Monogamie ift daher bei faft allen Völkern nicht 
nur bie übliche, fondern oft aud) die einzige durch die Sitte oder dad 
Geſetz geftattete Art der Ehe. 

Sie ift auch diejenige Verbindung, bei welcher die gefellige Stel: 
lung beider Geſchlechter am wenigiten verſchieden und daher der Bil: 
dung am förderlichiten ift. Indeſſen behauptet der Mann auch hier 
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ftetö eine überlegene Stellung. Er beherrſcht die Frau durd) feine 
Ueberlegenheit an Erfahrung, vielleicht auch an Charakter, jedenfalls 
durch feine größere Körperkraft; und je roher ein Volk ift, je mehr der 
Mann geneigt it, alles, was er zu erlangen die Macht hat, auch ald 
fein Eigenthum anzufehen, defto unumfchränkter herrfcht er im Haufe. 
Es giebt zwar Frauen genug, welche einen weibiihen Mann durch 
ihre männlichen Eigenſchaften beherrſchen; aber eö giebt fein Amazo- 
nenvolf, bei welchem dieſes der allgemeine Gebraud) wäre. Sogar, 
wo die Frau männliche Beihäftigungen ergreift, wo fie die Waffen 
führen kann, führt fie der Mann doc noch Fräftiger; und fommt ed 
zum Kampfe, jo bleibt in der Wirklichkeit, wie in der Sage, der Sieg 
zulegt dem Manne. 

Der Mann behält in der Che feine Freiheit immer im höheren 
Grade bei ald die Frau. Dad ihren Neigungen früher unbefchränft 
folgende Mädchen wird ganz der Gewalt ded Manned anheim gege: 
ben, der ſich felbit zwar feinen Zwang auferlegt, aber jede Verletzung 
feiner Rechte durch Mishandlung, ja durch Verftümmelung und 
Ermordung der Frau rächt, ohne daß diefe ein Mittel befäße, ihre 
eigenen Rechte wirkfam zu ſchützen. Wo ihre Familie weit mächtiger 
it, ald die ded Mannes, kann fie bei ihren Verwandten eine Zuflucht, 
oder wenn fie beleidigt wird, einen Räder finden; aber wo dieſe 
Stüße fehlt, da bleibt der Frau nichts ald ihre weibliche Gewandtheit 
und ihr Einfluß auf die Kinder, eine Hilfe, welche jedoch, wie die 
Erfahrung lehrt, überall, wo nur eine Gattin ift, bei rohen wie bei 
gebildeten Völkern hinreichend ift, Die Wagſchale wieder zu ihren 
Gunſten zu neigen. 

Bei den monogamen Naturvölkern, deren Zuſtand noch nicht 
durch Sklaverei verändert iſt, wird die Frau zwar mit Arbeiten über— 
bürdet, aber ſie iſt perſönlich frei und kann, ſo lange ſie nicht den Ver— 
dacht des Mannes erregt, eben ſo unbeſchraͤnkt mit Fremden verkeh— 
ren wie eine europäiſche Frtau. Wo Sklaven find, da "wird der 
Zuftand der Frau gänzlid verändert. Die Beltellung ded Feldes, 
dad Herbeitragen von Holz, Waffer, die Erbauung der Wohnungen, 
jede beichwerliche Arbeit wird den Sklaven übergeben. Selbit im 
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Innern ded Haufe wird jeded etwas mühfamere Gefchäft von Sfla: 
vinnen verrichtet. Aber die Erleichterung, welche die Frauen durch 
die Eflaven erlangen, wird von ihnen fehr theuer, auf Koften ihrer 
Freiheit erfauft. Denn. wo Sklaven alle Arbeit außer dem Haufe 
übernehneen, da gilt es bei den Frauen für unfchiclih, im Freien 
gefehen zu werden. Sie werden allmälig gewöhnt, dad Haud nur 
felten und verhüllt zu verlaffen, und zuleßt wird ed ihnen zum Gefäng: 
niß, das fie von der Männerwelt abfchließt. Die Frau wird dadurch 
auf den Umgang mit Frauen, der Mann auf Männer beihränft, und 
der die Bildung des Geifted fördernde Verkehr der Geſchlechter geht 
gänzlich verloren. Auch) die Erziehung der Mädchen wird von dieſem 
Grundſatze geleitet. Wie die Mutter, fo fehen aud) die Töchter vor 
ihrer Verheirathung feinen Mann, ald den Vater und die Brüder; 
fie haben feine Stimme bei der Wahl ded Gatten und werden diefem 
oft aud Gründen übergeben, die von denjenigen, weldye die Neigung 
des Mädchens beftimmen würden, fehr verfchieden find. 

Diefe nadıtheiligen Folgen der Sklaverei auf die Stellung ber 
Frauen zeigen fi fogar ſchon bei den Griechen. Nod in den 
homeriſchen Zeiten verfehrten die Frauen unbefangen mit fremden 
Männern, nahmen die Fremden gaftfrei auf, bejchieden fie zum 
Geſpräch in ihr Zimmer und traten fogar allein in den Kreid der 
Männer, ohne einen anderen Zwang, ald die natürliche Scheu der 
Gattin oder der Jungfrau, wie fie aud bei und unter ähnlichen 
Umftänden eintreten würde. Damald hatten die Griechen nur wenige 
und in ihrer Lebenöweife den Herren gleich gehaltene Sklaven. Aber 
als fie fi dur Handel und Krieg bereichert und die Häufer der 
Reichen mit Sflaven gefüllt hatten, da änderte fc diefer Zuftand zum 
großen Nacıtheile der Frauen ab. Diefe wurden befonderd in den 
höheren Ständen ganz auf dad Haus und den Verkehr mit Frauen 
gewiefen; ihre ganze Erziehung wurde für diefe Rebensweife beredhnet; 
und während fie ald alleinige Gattinnen Macht genug befaben, 
ihren Männern dad Leben zu verbittern, vermochten fie nicht dieſe 
zu feffeln; und der fein fühlende Griehe, der fi) nad) einer 
gewandten Unterhaltung mit einem gebildeten weiblichen Wefen fehnte, 
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war gendthigt fein Haud zu verlaffen und das einer Adpafia auf: 
zufuchen, die bei allem Geifte und aller Anmuth doch nur eine 
Hetäre war. 

Die Polyandrie. 

Bei einigen in Gebirgöländern lebenden und mit Ackerbau beichäf: 
tigten Völkern, deren Grundeigenthbum Hein und nicht leicht theilbar 
ift, wo daher die jüngeren Söhne in dem väterlihen Haufe bleiben, 
hat ſich zuweilen die Polyandrie audgebildet. Alle Brüder haben 
nur eine Gattin, deren Kinder gewöhnlich ald die des älteften Sob: 
ned, ald Haupted der Familie gelten. Zuweilen heirathet auch einer 
der jüngeren Brüder; aber dennoch bilden alle im volliten Sinne dei 
Worts nur eine Familie. 

Wo mehrere Männer nur eine Gattin haben, Da würde, wenn die 
beiden Geſchlechter in gleicher Anzahl blieben, die Mehrzahl der Mit: 
hen unvermäbhlt bleiben. Um fie diefem Looſe zu entziehen, werden 
viele weiblichen Kinder gewöhnlich gleich nad) der Geburt ermordet. 
Polyandrie und Mädchenmord find daher ftetd mit einander verbun: 
den. Bei folhen Völkern genießt natürlih die Frau das größte 
Anfehen im Haufe, und fie würde die Herrin ihrer Männer fein, wenn 
fie nicht ftetd SHavinnen oder Mädchen niedrigen Standes zu Neben: 
bulerinnen hätte. Denn eine foldhe mörderiſche Sitte ift niemals be 
einem ganzen Volke möglih. Cie entjpringt aud der ariftofratiihen 
Untheilbarfeit der Güter und findet fid) daher nur bei den vorneh: 
meren Familien eined Volkes. Da fie in wohlgeordneten Etaaten 
und in den Vorfchriften einer edleren Religion höchſtens Duldung, 
aber niemald Unterftüßung findet, fo tft fie wenig verbreitet; aber ſie 
berrfchte bei den alten Spartanern; und bei der ftolzen Adelskaſte 
in einigen Theilen von Indien und Tibet hat fie troß aller Bemi: 
hungen der Engländer noch nicht auögerottet werden können. 

Die Polygamie. 

Polygamie und Polyandrie find nur bei einer Störung in dem 
Sleihgewichte der Geſchlechter möglih. Diefe wird Durch Kinder: 
mord erhalten, jene wird durd den großen Verluft, Den die Fräftige 
Mannſchaft vieler Völker in den ununterbrochenen Kriegen erleidet, zu 
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einer unter dieſen Umftänden faft naturgemäßen Sitte. Indeſſen hat 
die Polygamie nur bei einigen eigenthumlofen Völkern dieſen ein: 
fachen Grund. Bei Völfern mit Eigenthum find die Kriege felten 
mörderiſch genug, um die Gleichheit der Geſchlechter weſentlich ftören 
zu fönnen. Aber was die Kriege nicht thun, wird bei ihnen Durch die 
ungleihe Bertheilung ded Eigenthums bewirkt. Die Hauptmaffe 
diefer Völker, deren Eigenthbum immer nur zur Befriedigung der 
Bedürfniffe ausreichend ift und feinen Luxus geftattet, bleibt ſtets auf 
eine Frau beihränft; aber die Wohlhabenden, denen ed auch zur 
Befriedigung ihrer Launen nicht an Mitteln fehlt, leben gewöhnlich in 
Polygamie. Dei feinem Volke ift die Monogamie fo ftreng geboten, 
daß nicht einige Häuptlinge die Neigung und die Mittel hatten, ſich 
von dem herrfihenden Gebrauche zu entfernen. So war ed bei den 
alten Deutfchen, bei denen 3. B. der von Gäfar befiegte Ariovift 
mehrere Frauen hatte; fo ift ed auch bei den durch ihre Religion ftreng 
auf eine Frau beſchränkten bramanifchen Sndiern, bei denen die 
Nadja zuweilen mehrere gleich berechtigte Frauen haben; fo finden 
auch bei den chriftlichen Völkern die Reihen und Vornehmen Mittel 
genug, das ftrenge Verbot der Polygamie zu umgehen. 

Bei den Kaffern in Südafrica hat der Mann in der Regel nur 
eine Frau, und dad Verhältniß beider Geſchlechter ift der Eitte eined 
freien, züchtigen Bolfed angemeffen. Die Häuptlinge haben ihrer 
mehrere, gewöhnlich Töchter ihrer Standeögenoffen, jede in einer 
bejonderen Hütte, mit gewiffen, durch den Gebrauch geheiligten Ned: 
ten. Aber bei einigen Fafferfehen Völkerſchaften ift ed den Fürſten 
gelungen die Macht aller Häuptlinge zu brechen und eine unum— 
ihränkte Gewalt zu erlangen. Bei diefen hat jede Scheu vor alter 
Sitte aufgehört. Sie haben ganze Dörfer mit ihren rauen bevöl— 
fert, die nad) Willkür gewählt und der Laune des Deöpoten gänzlid) 
anheim gegeben find, der fie wie Thiere verfauft oder verſchenkt oder 
bei dem geringiten Verdachte tödten läßt. 

So roh, wie bei diefen und anderen africanifchen Fürften tritt Die 
Polygamie freifih nur felten auf; aber felbft in ihrer mildeften Form 
bleibt fie niemals ohne die nachtheiligften Folgen für das fittlihe Der: 
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hältniß der Ehe. Denn wo mehrere Frauen ſich um die Gunft eines 
Manned bewerben müffen, da hört in dem ohnedied zum Nachtheile 
der Frau fi) neigenden Verhältniffe jedes Gleichgewicht auf. Die 
Frau, die allen Wünſchen ded Mannes fchmeichelt, wird zur Sklavin 
defielben, und diefer gewöhnt ſich, fie ald ein untergeorbneted Weſen 
deöpotifch zu beherrichen. 

Sn den Haremen der orientalifhen Großen werden den Frauen 
alle Genüffe des audfchweifendften Luxus geboten; aber dennoch find 
fie in den Augen ded Gatten nur niedrige Weſen, die feinen anderen 
Beruf haben, ald dem Vergnügen ded Herrn zu dienen und feinen 
anderen Werth ald den, welchen feine Gunft ihnen verleiht. In der 
Zugend geliebt und gepflegt, wird die Frau, wenn fie nicht etwa fo 
glücklich iſt, die Mutter eined noch Iebenden Sohnes zu fein, im Alter 
erachtet und hat bei ihrer Abgefchlofienheit von der Welt und ihrer 
Unbefanntfchaft mit allen geijtigen Beftrebungen feine andere Beſchaͤf⸗ 
tigung, als die niederen Eiferfüchteleien und Intriguen bed Harems. 

Zwar ift Die Lebendweife diefer Frauen fo Foftipielig, daß nur der 
Fürft fein Harem reichlid befeben und nur der Wohlhabende mehr 
ald eine Frau haben kann; der arme Perfer und Türfe muß in einer 
eben fo firengen Monogamie leben wie der Ehrift und der Hindu. 
Aber die Sitte der Vornehmen dient ftetd dem Volke ald Vorbild; 
und wenn die Frauen der Fürften von jedem Verkehre mit Männern 
ftreng abgefchloffen, nur die Sklavinnen feiner Genüffe find, fo werden 
aud die Frau und die Töchter ded Manned im Volke, die feinen 
Antheil an dem üppigen Leben im Harem haben und dem Gatten bei 
feiner Feldarbeit helfen müffen, fi) vor Fremden verhüllen und kön— 
nen im Haufe nicht dad Anjehen genießen, welches die Frau bei den 
Völkern befißt, bei denen die Polygamie aud) in den höchſten Stän: 
den unbekannt, oder doch in engen Grenzen eingefchloffen ift. 

Die Polygamie verdankt ihren Urfprung alfo nicht etwa dem 
Charakter der Völfer ded Drientd, auch nicht einer überwiegenden 
Anzahl der Mädchen; denn ed müffen, um den Vornehmen die Poly: 
gamie möglich zu machen, Sflavinnen aus Abeffinien und dem Kau: 
kaſus eingeführt werden; fie ift die Folge der großen Ungleichheit des 
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Eigenthums, wodurd die Volksmaſſe auf die Befriedigung der noth- 
wendigen Bedürfniffe beſchränkt, den wenigen Angefehenen aber nicht 
nur jeder zu erfaufende Genuß, fondern auch jede Gewaltthat gegen 
das ſchwächere Volk geftattet wird. Sie verdankt ihren Umfang aus: 
Schließlich den despotiſchen Verfaffungen ded Orients, welche hier feit 
Sahrtaufenden herrſchen und deren Einfluß die gefammte Lebens- und 
Denkweife der Bölfer durchdrungen hat. Wo dad Volk frei und daher 
bie Ungleichheit des Beſitzes Kleiner ift, da verfchwinbet die Polygamie 
und mit ihr die untergeordnete und unfreie Stellung des weiblichen 
Geſchlechtes. Obgleich der Muhammedanismus, der von türkifchen 
und perfiihen Miffionären verbreitet, überall ein türkiſches und per: 
ſiſches Familienleben einzuführen fucht, verkehrt die Frau und Jung: 
frau bei den muhammedanifchen Hirten und Gebirgsvölfern faft eben 
fo unbefangen mit dem Fremden wie die Frau oder Tochter bed 
Europäerd. 

Am nachtheiligſten geitaltet fich die Polngamie bei Völkern, deren 
größter Theil aud Sklaven befteht. Hier bildet die Klaffe der Freien 
eine zahlreiche Ariftofratie, welche die Sitten, die fi) in muhammeda: 
nischen Ländern auf wenige vornehme Familien zu befchränfen pflegen, 
über den gefammten freien Theil ded Volkes verbreitet. Die Tochter 
eined Freien ift dann wol die erfte Frau; aber neben ihr fteht mit 
wenig geringerem Anfehen eine Menge von Sklavinnen, während ein 
großer Theil der männlichen Sklaven in gezwungener Ehelofigfeit Iebt. 

Zum Glück ift diefer Zuftand, bei welchem faft das gefammte weib: 
liche Geflecht tief herabgewürbdigt ift und in Verbindung mit dem 
größten Theile ded männlichen feinen anderen Beruf zu haben fcheint 
ald die Laune einiger übermüthigen Herren zu befriedigen, nur bei 
wenigen Völkern vorhanden. In Indien, China und dem muham— 
medaniſchen Driente finden wir ihn nicht. Dort find die Sklaven 
weder zahlreich nod) in ihrer Lebensweiſe beträchtlich von den Freien 
unterfehteden. Wir finden ihn nur noch in der europäifcdh=gebildeten 
Bevölkerung einiger Sflavenländer in America und bei einigen auf 
den unterften Sproffen der Stufenleiter der Kultur ftehenden Völkern 
des mittleren Africa, wo die Sklaven faft drei Viertheile der Bevöl— 
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ferung ausmachen. Hier füllen fich die Hareme der Neichen, und 
die Fürften haben Hunderte und Zaufende von Frauen, deren Lage 
die verworfenfte ift, die man auf Erden kennt. Site werden willfür: 
lid) aud Freien und Sklaven erlejen. In der Jugend werden fie in 
dem Harem eingejchloffen, oder fie bilden eine Art von Leibwache, die 
leicht bewaffnet und gefchürzt dem Fürften ftetd zur Seite bleibt. Aber 
fpäter ſieht man diejelben Wefen, unter fchwerer Laſt gebeugt, in lan: 
gen Karavanen dad Land durchziehen und für Rechnung des Fürften 
Handel treiben, nur jo weit gefhäßt, ald fie im Handel glücklich) find, 

Sn den Sklaven Kolonien der Europäer vermag die Religion 
und die europäiſche Sitte die Polygamie nicht zu verhindern. Die 
ſcharfe Grenzlinie, die fie zwifchen den Frauen und den Sflavinnen zieht, 
und jenen ihre Rechte bewahrt, fo weit dieſes bei einem fo naturmibri: 
gen Zuftande möglich ift, drüdt die Stellung der Sklavinnen nur 
noch tiefer herab. Bei den edleren Drientalen wird die Sklavin, bie 
dad Lager ded Herren theilt, bald zur Freien. In der Republik der 
Bereinigten Staaten wie bei dem Fanti in Guinea wird die Favorite, 
die heute mit ihrem Herrn ſchwelgt, morgen mit ihrem Kinde gefefielt 
auf den Sklavenmarkt geführt. 

Die geiftige Entwidelung der Völker hat auch vortheilhaft auf die 
Lage der Frauen eingewirkt. Sie hat nicht nur durch die Aufhebung der 
Sklaverei und die Milderung der Kriege, die für den gefelligen Zuftand 
der Frauen nadıtheiligften Umftände befeitigt; fie hat au) dem Staate 
die Mittel gegeben, das ſchwächere Geſchlecht vor dem Webermutbe 
und der Rohheit des ftärferen zu ſchützen. Jeder Fortfchritt zur Hu: 
manität bedingt zugleid) eine Verbeſſerung in der Stellung der Frauen. 

3. Die Herren und die Diener. 

Die unterfte Schicht der Familie iſt Die der Diener. Sie zerfällt 

in zwei fehr ungleiche Klaffen, in die Knechte und in Sklaven. 
Die Knechte. 

Bei den Knechten ift die Dienftbarfeit freiwillig. Sie berubt 
auf einem fürmlichen Vertrage oder einem durch Verjährung gebeilig: 
ten DVerhältniffe, dad auf beiden Seiten Pflihten und Rechte bat. 
Der Herr giebt Nahrung, Kohn und Schuß, der Knecht giebt dafür 
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feine Arbeit. Eo dient der Sohn dem Vater, der jüngere Bruder 
dem älteren, der Schwächere dem Stärferen. 

Bei den eigenthumlofen Völkern giebt es Fein geregelted Dienit= 
verhältniß. Keiner befiehlt dem andern, felbit nicht der Vater feinem 
erwachſenen Sohne. Die Hilföleiftungen find in jedem einzelnen 
Falle freiwillig. 

Bei Bölfern mit Eigenthum ift der Befiblofe ſehr oft genöthigt 
fih bei Reicheren gegen beftimmten Lohn zu verdingen. Man findet 
daher bei den wohlhabenderen Hirtenvölfern, deren zahlreiche Heerden 
eine ununterbrochene Pflege verlangen, eine große Anzahl von Knechten 
defielben Stammes, die aber feinen befonderen Stand ausmachen. 
Der Knecht ift oft der Sohn oder Bruder ded Herrn und hat diefem 
gegenüber eine Stellung, welche oft derjenigen Jakobs gegen Laban 
gleiht. Er dient um Lohn an Vieh oder auch um die Tochter felbit, 
wenn er den Brautpreid nicht bezahlen kann, und hat ein von dem 
Herrn unabhängiged Eigenthum. 

Der Urfprung der Sklaverei. 

Der Sklave unterfcheidet fi) vom Knecht, daß bei ihm Fein Ver: 
tragd=DVerhältniß ftattfindet. Er kann den Herrn nicht wählen, ihn, 
wenn er miöhandelt wird, nicht verlaffen. Er und feine Familie find, 
wenn nit Staat und Religion ihn ſchützen, ganz der Willkür des 
Herrn anheimgegeben. 

Die Sklaverei geht zuweilen aus der Knechtichaft hervor und trifft 
Perſonen deſſelben Volkes. Denn wenn dad Eigenthum fich in wenigen 
Händen vereinigt, dann fondern fich die Befißenden leicht ald beſon— 
berer Stand von den Belißlofen ab. Sie bilden eine Anzahl arifto: 
fratifcher Familien, die fih fowohl in ihrer Beichäftigung ald im 
Familienleben von den übrigen trennen, alle Macht wie allen Beliß 
an fid) ziehen und die Hauptmaſſe des Volkes erft zu Knechten machen 
und dann allmälig fogar ihrer Freiheit berauben und zu Sklaven: 
dienten zwingen. 

Bekanntlich beitand einjt der größte Theil der Bevölkerung von 
Europa aus folhen Hörigen, welche einer verhältnigmäßig geringen 
Anzahl von Grundbefikern dienen mußten. Auch in Africa finden 
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fich ähnliche Zuftände vor. Allein überall hat, wenn nicht dad Geſetz 
doch die Sitte ven Schuß der Hörigen übernommen. Ihr Leben und 
ihr Eigenthum werden nicht angetaftet; fie können nicht gewaltfam 
von dem Boden, den fie bebauen, und auf dem fie geboren find, ent: 
fernt werden; und wenn auch der Mebermuth hin und wieder diefe 
Eitte verlegt, fo bleibt doc) der Zuftand diefer aus dem Wolfe felbit 
erwachjenen Hörigen demjenigen der eingeführten Sklaven fehr 
überlegen. 

Diefe verdanken ihr Loos gewöhnlich dem Kriege. Bei Natur: 
völfern wird jeder Waffen tragende Mann in der Regel vom Sieger 
getödtet. Die Frauen und Kinder, die dem Schwerte entrinnen, 
flüchten zu andern Völkern oder kommen vor Mangelum. Gefangene 
werden nur dann gemacht, wenn fich der Sieger einen Bortheil von 
ihnen verfpricht; aber diefer ift bei eigenthumlofen Völkern nicht vor: 
handen. Die wenigen, welche man fortführt, werden entweder fpäter 
auf eine feierliche Weiſe getödtet oder gleichberechtigte Mitglieder im 
Stamme ded Siegerd. Zu Sklaven werden fie niemald gemadıt. 

Dei Völkern mit Eigenthum geftaltet fi dad Schickſal der im 
Kriege unterliegenden in einer andern Weife. Der Befiegte bietet, um 
fein und der Seinigen Leben zu retten, einen Theil feined Eigenthumd 
ald Köfemittel dar. Wer fih nicht audlöfen kann, wird entweder 
getödtet oder aller Habe beraubt feinem Schickſale überlaffen. So ift 
ed zum Beiſpiel noch jeßt bei vielen Kafferftämmen, die ihre Heerden 
im Kriege verloren haben, und ihr Xeben auf eine eben fo elende 
Meife friften müflen wie die Bufchmänner aus bottentottifchem 
Stamme. Aber fie bleiben perfönlich frei und können fortziehen, 
wenn fie an einem andren Orte ein beffered Schickſal zu finden hoffen. 
Eine Menge durch den Krieg bejißlod gewordener Kaffern hat Schuß 
und Nahrung auf dem englifchen Gebiete gefunden. 

Bei nomadifhen und halbnomadiſchen Völkern verfchaffen näm— 
(ich Sklaven einen nur geringen Nuben. Cie haben Knechte, die 
durch Geburt und Intereffe an den Stamm gebunden‘, die Heerden 
gegen Räuber und wilde Thiere tapfer vertheidigen. Aber wider 
ihren Willen zurücdgehaltene Sklaven fremden Stammes würden bei 
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den ewigen Kriegen, in denen die Naturvölfer verwickelt find, Mittel 
genug zur Flucht und zur Rache finden. 

Nur bei einigen ungewöhnlichen Arbeiten, bei dem Fällen von 
Holz, dem Einbringen der Ernte, wenn neben der Viehzudt etwas 
Landbau getrieben wird, nimmt der Sieger die Arbeit der von ihm zu 
befiglofen Sammlern und Iägern niedergedrüdten Stämme in Ans 
ſpruch. Er giebt ihnen alddann die Nahrung, die fie ſich ſonſt nur 
mühſam und fpärlic, verfchaffen können, und überläßt fie nachher 
wieder ihrer Freiheit und ihren eigenen Hilfämitteln. 

Aber mit der Wichtigkeit ded Landbaued bei einem Volke fteigt 
auch der Nußen, den man aus der Abhängigkeit diefer Leute ziehen 
kann. Man hält fie zurück, wenn fie fid) entfernen wollen, überträgt 
ihnen alle befchwerlichen Arbeiten auf dem Felde und in den Ortihaf: 
ten und betrachtet zuleßt den Menfchen felbft ald ein werthvolles 
Eigenthum. 

Auf diefe Meife hat fid) die Sklaverei bei einigen Kaffer: Völkern 
vor den Augen der Europäer zu bilden angefangen und würde mit 
dem Landbau felbit an Umfang zunehmen, wenn nicht die Nähe 
der europätichen Kolonien, welche jedem Flüchtling eine Zuflucht ges 
währt, und der Einfluß der hriftlihen Miffionen ihrer weiteren Ent: 
widelung vorbeugte. 

In Nordamerica gab ed vor den Eroberungen der Europäer weder 
größere Haudthiere nody Sklaven. Seitdem haben einige Stämme 
der Eingeborenen beides erlangt. Früher befißlofe Stämme, weldye 
die Frauen und Kinder der Befiegten tödteten oder fich ſelbſt über: 
ließen, nehmen dieje jeßt auf den fchnellen Roffen, mit denen ſich ihre 
Steppen bedeckt haben, mit fi) fort und zwingen fie, die Arbeiten zu 
verrichten, die fonft den Frauen oblagen. Aber die überwiegende 
Macht der europäifcdh gebildeten Einwohner, welche jeden an ihnen 
begangenenRaub zu rächen fuchen und bald alle eingeborenen Stämme, 
Sieger wie Befiegte unterdrückt haben werden, wird auch hier die 
Entwidelung der Sklaverei verhindern. 

NRücfihten der Humanität haben nur felten Einfluß auf das 
Schickſal der Völker geübt. In früheren Zeiten hat mit jeltenen Aus: 
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nahmen jeded Volk, deffen Lebensweiſe und Macht die Sklaverei geſtat— 
teten, auch feine Kriegögefangenen zu Sklaven gemacht, wenn es ſich nicht 
etwa durch ihre Freilaffung einen größeren politiſchen Vortheil veriprad). 

Aber fobald einmal der Nußen erkannt war, den man aud Skla— 
ven ziehen konnte, begnügte man ſich nicht mit den Gefangenen, die 
man felbft machte; man faufte fie auch von anderen Völkern. Es bil- 
deten fi) Sklaven Handel und Sklaven Märkte und man fuchte fidh, 
wenn die aud den gewöhnlichen Urſachen hervorgegangenen Kriege 
dem Bedarf nicht mehr genügten, aud auf andere Weiſe Sklaven zu 
verfchaffen. 

Die Hörigen, die den Herren des Bodend beim Aderbau und im 
Kriege dienten, aber ald Theil deſſelben Volkes durch die Sitte gefhüßt 
waren, werden jeßt in Europa wie im Herzen von Africa von den 
Mächtigen, welche die Eitte, wo fie ihrem Intereſſe widerſpricht, 
nicht zu fcheuen haben, wie Sklaven behandelt und oft in die Ferne 
verfauft. Diele Vergehen, die ſonſt durch eine mäßige Buße gefühnt 
wurden, werden durch Sklaverei beitraft. Schuldner, welde nicht 
bezahlen können, werden Sklaven ihrer Gläubiger. Vorwände aller 
Art, Anklagen wegen Zauberei und Hochverrath werden erjonnen, 
um die Anzahl der Sklaven zu vermehren, und bei mächtigen Neger: 
Häuptlingen bedarf ed nicht einmal ded Vorwandes. Um ſich einige 
europäifche Luxus-Artikel zu verfchaffen greifen fie unbefhüßte Leute 
auf und verkaufen fie auf die Schiffe der Sfavenhändler, die fie dann 
auf ewig ihrer Heimat entführen. 

Die Sflavenjagden. 

Die Hauptquelle der Sklaverei bleibt jedody immer der Krieg; 
aber aus der Folge ded Krieged wird fie zur Urſache defjelben. 
Eigenthumlofe oder arme Völker werden von wohlhabenden, 
wenn dieſe nicht etwa ihr Land Eolonifiren wollen, nur befriegt um 
räuberiihe Angriffe zurückzumweifen oder zu rächen. Für Sklaven: 
ſuchende Völfer bietet auch dad ärmſte Volk eine werthvolle Beute 
dar. Eine nichts böſes ahnende, von friedlichen Pflanzern bewohnte 
Ortſchaft wird plößlic überfallen; die Vertheidiger werden getötet, 
die Meberlebenden gefeffelt. Die Alten und Schwachen, die auf dem 
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Zuge nur läftig fein würden, werden ermordet oder kommen fid) 
felbjt überlaffen um, und nachdem der größte Theil der Einwohner 
ald Opfer ded Schwerted oder ded Mangeld gefallen it, werden die 
Ueberlebenden ohne die geringite Rücklicht auf Familienbande zerftreut 
und ald Sklaven verkauft. 

Diefe Raubzüge würden für die Unternehmer, die doch ftetd aud) 
einigen Verluft erleiden und die Gefangenen in der Nähe ihrer Hei: 
mat nur mit großer Mühe bewacen können, ganz nußlod fein, wenn 
fie nicht Käufer finden, welche die Sklaven in entfernte Länder führen, 
wo ihnen jede Ausficht zur Flucht genommen iſt. Diefe Käufer, welche 
gewöhnlich jehr gebildeten Völkern angehören und den Werth eined 
SHaven ald Werkzeug ded Luxus oder der Induftrie wohl zu würdigen 
wiffen, find daher die wahren Urheber der Sklavenjagden, die fie auch, 
wo fid) die Gelegenheit findet, ohne Scheu felbft unternehmen. 

Die Shmad) diefed graufamen Gewerbes trifft jetzt hauptſächlich 
hriftlihe und muhammedaniſche Völker. Bei den Befennern der 
beiden anderen Haupt-Religionen der Erde, der bramaniſchen und 
buddhiſtiſchen, ift die Sklaverei entweder ſchon feit vielen Jahrhunder— 
ten außer Gebrauch oder findet ihre Nahrung nicht im Menfchenraub. 
Um dad den Vorſchriften beider Religionen widerfprechende, jebt fait 
nur noch gegen Neger gerichtete Verfahren zu befhönigen, ftellt man 
die Neger ald Thier-ähnliche Weſen dar, die Feine Anfprüche auf 
menschliche Rücfichten haben. Auch fei die Sklaverei, wenn fie aud) 
dem Körper jchade, doch der Seele heilfam. Sie führe zu einem 
reineren Glauben, und eine gewonnene Seele ſei Gott wohlgefälliger, 
denn taufend, die ohne Glauben fterben. Aber der wahre Grund ift 
bei den Beförderern der Sklaverei und ded Menfchenraubes nicht der 
fanatiiche Glaube, fondern die Habſucht, und dieje tritt in der Regel 
aud ganz unverhüllt auf. 

Bei den muhammedaniſchen Völkern iſt jedoch nur der Zuftand 
derjenigen Sklaven hart, welche fid) weigern ihren Glauben anzu: 
nehmen. 

Der befehrte Sklave wird mild behandelt. Sein Dienft ift went: 
ger im Felde ald im Haufe, zuweilen auch im Kriege, am meiften in 
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den Paläften der Reichen; und nad) wenigen Jahren wird er gewöhn— 
lich freigelaffen, und geht in die Bolfömaffe über. 

Aber bei den chriftlichen Völfern in America dienen die Sklaven 
nicht dem Luxus, fondern der Induftrie, und durd die Ausficht auf 
den Erwerb wird jede menjchliche Rückficht erfticht. Die Sklaverei in 
America beginnt mit der Niederlaffung der Europäer, und jeder Fort: 
(hritt, den die Spanier und Portugifen in America machten, wurde 
durch Die Ausdehnung der Sklaverei bezeichnet. 

Wo ſich Spanier niederließen, wurden die Eingeborenen zu harter 
Arbeit auf ihren Feldern und Bergwerfen gezwungen. In wenigen 
Fahren waren fie durch Mangel und Seuchen aufgerieben, und man 
trieb die Bevölkerung anderer Diftrifte herbei und verfolgte die Flücht- 
linge bis in die entlegenften Schlupfwinfel, um die Stelle der Umge— 
fommenen wieder audzufüllen. 

So wurden erft die Antillifhen Inſeln entvölfert; dann Mejico, 
Duito und Peru. Zahlreiche Völker verſchwanden vom Erdboden 
mit einer Geſchwindigkeit, von der die Geſchichte hriftlicher Völker 
fein zweites Beifpiel Fennt. 

Sogar dad Chriſtenthum fhüßte vor diefen Verfolgungen nicht, 
und mehrmald überfohritten portugififhe Skfavenjäger die Grenze und 
raubten die hriftlihh gewordenen Bewohner der fpanifchen Mifjionen 
von Paraguay und Guyana. 

Die Seiftlichkeit trat zwar diefen Naubzügen entgegen und erwirfte 
Geſetze zum Schuge fowohl der noch freien ald der bereitö befehrten _ 
Eingeborenen. Aber die Geſetze hatten in diefen entlegenen Gegenden 
nur geringe Kraft, und wo die Geiftlichen felbft die Herren ded Bodens 
waren, in Californien, wie in Guyana und dem Stromgebiete ded 
Laplata, wurden unter ihrer Leitung Raubzüge unternommen, bie 
unterdemQorwande, dad Chriſtenthum bei den Wilden zu verbreiten, kei— 
nen anderen Zweckhatten, alddie Miſſionen mit Sklaven zu füllen. Hun— 
derte wurden getöbtet und verjagt, um Einzelne in die Miſſionen zu 
führen. Hier wurden die armen Gefangenen von den frommen 
Vätern zwar zu Chriften gemacht, fie lernten ftatt der heidnifchen 
Gottheiten ven Schußheiligen der Miffion anrufen; man lehrte fie ein 
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Kreuz zu ſchlagen und die Siniee zu beugen. Aber man nöthigte fie 
auch für die Miffion zu ſäen und zu ernten, zu jagen und Holz zu 
fällen. Man mahte ven genügfamen freien Sohn der Natur zum 
gedrückten Sklaven, der fein Eigenthum, feinen Willen, nicht einmal 
im engen Kreife der Familie hatte. Jedes Vergehen gegen die geift: 
lichen und weltlihen Vorſchriften dev Mönche wurde auf das härtefte 
beftraft; jeder Fluchtverſuch mit einer härteren Gefangenfchaft gebüßt. 
Die Folge war, daß die Eingeborenen fchnell dahin ftarben, oder wenn 
irgend ein politifched Ereigniß die Macht der Geiftlichkeit ſchwächte, 
die dünne Hülle von Givilifation, welche die Mönche ihnen gegeben 
hatten, abftreiften, und fid) wieder in die Wilder und Steppen zer: 
ftreuten. 

Ein von dem Berfahren der Spanier gegen die Americaner empörz 
ter Geiftlicher, wied um die Eingeborenen der Antillen zu retten, auf 
die Fräftigen Neger in Africa hin. Er verfehlte feinen Zweck; denn 
feine Schüßlinge waren dennod) binnen wenigen Jahren gemordet, 
und die Seuche, die America verheerte, wurde nad) einem neuen 
MWelttheile verbreitet. Jedoch hätten die Spanier au) ohne den 
wackeren, aber befchränften Las Cafes den Weg nad) Africa gefunden, 
den die Portugifen bereitö vorher gebahnt hatten. 

Die Portugifen haben in ihrer heroifchen Zeit unzählige Thaten 
der Ausdauer und Tapferkeit in ihren Kolonien geübt; aber bie 
Geſchichte Fennt von ihnen kaum eine That ded Edelmuthes gegen die 
Befiegten, kaum einen Samen von Kultur, den fie gepflanzt hätten. 
Die Zeit der großen Thaten war bald vorübergegangen; aber in dent 
Mangel an Evelfinn, in unmenfhlicher Habfucht find die Nachkom— 
men den Ahnen gleich geblieben. Sie waren die erften in deren Häfen 
Schiffe zum Fange von Sklaven ausgerüftet wurden. Sie find es, 
die noch heute den Sklavenhandel in größtem Maße treiben. Ihr 
Beiſpiel wurde bald von den Spaniern und ſpäter von den übri⸗ 
gen ſeefahrenden Nationen nachgeahmt; und bald waren an der ganz 
zen tropifchen Küfte Bid in das Innere von Africa hinein Sklaven: 
jagden und Sflavenhandel organifirt und hatten Überall die Folgen, 
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Ein portugififher Offizier, der fhon im fechözehnten Jahrhun— 
derte die Küfte von Guinea im Intereffe ded Sklavenhandels bereijte, 
rühmt den Charakter eined Negervöltchend im Verhältniß zu dem der 
übrigen Eingeborenen, und erklärt diefen Vorzug ganz unbefangen 
dadurch, daß ed wegen feiner infularen Lage bis jeßt noch nicht vom 
Sklavenhandel berührt worden fei. Seitdem hat diefer Handel drei 
Zahrhunderte mehr Zeit gehabt, feine verberblihen Wirkungen 
bervorzubringen. Er hat überall den Preis ded Menſchen ald Waare 
erhöht und feinen Werth ald moraliſches Wefen erniedrigt. Am nad): 
theiligiten hat er auf die Bevölkerung der Küften gewirkt, wo die 
Europäer ihre Märkte aufgeichlagen haben, indem fich bei ihnen die 
Habfuht und Schlauheit der Europäer mit der Rohheit und Sinnlid: 
feit der Europäer zu dem widrigften Ganzen vereinigt haben. 


Der Zuftand der Sklaven. 


Dad Loos der Sklaven ift in allen Rändern ein traurigeds. Der 
Sklave ift überall gefeßlich oder dem Geſetze zuwider der Willkür fei- 
ned Herrn anheim gegeben und hat Feinen anderen Schub ald dad 
Mohlwollen oder den Eigennuß deffelben. Aber der Leidenfchaft 
gegenüber ift der Eigennuß eine fehr ſchwache Stütze. Auch die Haus: 
thiere, die doch das Gemüth des Herrn nicht verleken können, werden 
ungeachtet ihreö hohen Werthes oft genug auf die roheſte Weife mis— 
handelt. Aber der Sklave kann ald Menſch auch Haß und Eiferfucht 
erregen und überall, wo Sklaven find, fehlen auch die Beifpiele nicht, 
daß die Herren ohne Rückſicht auf den Verluft, den fie durch den Tod 
oder die Berftümmelung der Sklaven erleiden, ihren Zorn auf die 
graufamfte Weiſe befriedigen. Wenn die Mishandlung auch felten 
bis zu diefem Mebermaße fteigt, fo bleibt doch der Sklave ftetö der 
Gegenftand der Laune und des Uebermuthes feined Herrn, und Diefed 
um fo mehr, je höher die Stellung ift, in welchem fi) der Herr dem 
Sflaven gegenüber zu befinden glaubt. 

Um wenigften herb ift der Zuftand ded Sklaven bei den Naturvöl- 
fern, fo wie bei den Muhammedanern und Sndern, wo fie fid 
wenig von der niederen Volksklaſſe unterfheiden und leicht in fie über: 
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zugehen pflegen. Die Sklaven haben dieſelbe einfache Lebensweiſe 
wie die Freien; die Sklavinnen treten oft in dad Verhältniß unter: 
geordneter Frauen und erlangen dadurch fait überall die Freiheit für 
fih und ihre Kinder. Bon den Sklaven befißenden Kulturvölfern 
find die europäifchen Einwohner von America die einzigen, deren von 
Sflavinnen geborene Kinder unfret find. 

Es findet ſich auch, die americanifchen Plantagen Befiker und 
einige durch fie verderbte Negervölfer an der Küfte von Guinea aud- 
genommen, bei allen Bölfern die fchöne Sitte, die im Haufe gebore: 
nen Sklaven ald Glied der Familie anzufehen, dad man nie verkauft, 
ed wäre denn ald Strafe für ein ſchweres Verbrechen. Schon bei 
Abraham wurden die gefauften Sklaven von den im Haufe gebore: 
nen unterfehieden, und einer der legten würde den Patriarchen, wenn 
er Einderlod geftorben wäre, fogar beerbt haben. So iſt ed auch nod) 
jeßt im Innern von Africa und in anderen muhammedaniſchen Län— 
dern. Ein folher Sklave kann ſich Eigenthum erwerben und heira= 
thet oft die Tochter ded Herrn, Seinen Stand trifft feine Schmach, 
und nichtd hindert ihn, wenn feine Talente ihn dazu befähigen, die 
höchſten Stufen im Staate zu erreichen. Es giebt Beifpiele, daß Skla— 
ven, auch ohne freigelaffen zu fein, die Heere des Fürften befehligten. 

Aber weit härter ift dad Schickſal der Sklaven bei den Völkern mit 
auögebildeter Induftrie. Zwar giebt ed hier gewöhnlich Gefeße zum 
Schutze ded Sklaven; aber diefe find entweder von den Herren felbit 
auögegangen und daher fo geftellt, daß fie dem Anfehen derſelben nicht 
fhaden; oder fie gehen von dem entfernten Mutterlande der Kolonie 
aus und werden wenig beachtet. Hier wird der Nutzen der Sklaven 
wie der einer Maſchine genau berechnet. Man vergleicht die Koften, 
die er verurfacht, mit der Arbeit, die er liefert und der Dauer feiner 
Thätigkeit; man legt ihm ohne Rückſicht auf die Gefühle des Menſchen 
fo viel Arbeit auf und gewährt ihm fo wenig Genüffe, ald mit feiner 
Erhaltung vereinbar ift. 

Ze größer die Induſtrie, defto härter ift daher dad Loos des Skla: 
ven. Schon im alten Griechenland wurden fie in Feiner Provinz fo 
hart behandelt wie in Attifa. Die fpäteren Nömer biegten den die 
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Thür bewacenden Sklaven wie einen Haushund an feinen Poiten 
anzufetten und ihren Arbeitsfflaven jeden Abend Feſſeln anlegen zu 
laffen, um ihre Flucht zu verhindern. 

Mir wollen hier nicht die Schilderung der traurigen Behandlung 
wiederholen, welche der unglückliche, oft durch die größten Gewalt: 
thaten feiner Hütte eben entriffene Neger in den Kerkern der Forts an 
der Küfte von Africa und auf feiner Ueberfahrt nad) America erfährt. 
Sie war zu.jeder Zeit gleich hart. Die Verſuche der Engländer, den 
Sklavenhandel abzufhaffen Fonnten fie nicht verfhlimmern. Denn 
nad) den Schilderungen von Reiſenden, die zu einer Zeit entworfen 
wurden, ald die Regierungen aller europäifchen Seeftaaten ven Skla— 
venhandel offen beſchützten und felbft betrieben, ſtimmen vollfommen 
mit denen überein, die wir jeßt von aufgebrachten Sklavenfciffen 
haben. Es war feine Erfparung ded Raumes mehr zu erfinnen, Feine 
neue Marter, mit der man die Flucht zu verhindern und Widerfeblich- 
feit zu ftrafen fuchte. Die Habfucht und die Graufamfeit hatten ſchon 
vor einem Sahrhundert alle ihre Hilfömittel anzuwenden gelernt. 

In den Kolonien angekommen werden Hunderte von Negern, Die 
in ihrer Heimat bei geringer Arbeit behaglich Tebten, zu harter Arbeit 
unter der glühenden Sonne der Wendefreife gezwungen, um einem 
Europäer die Mittel zu geben, feine Tage in Trägheit und Ueberfluß 
binzubringen. Seder Unterricht als der in dem Gewerbe, was fie trei= 
ben follen, wird ihnen entzogen; denn geiftig gebildet würden die 
Sklaven ihre Erniedrigung nod) ftärfer fühlen. Selbit ihre Ehen find 
nicht feitz fie werden nad) der Laune ded Herrn gefchloffen und gelöft. 
Was den Sklaven ald Menjchen erhöht, macht ihn weniger brauchbar 
ald Knecht. Der freigeborene Bewohner ded Innern von Süd-Africa 
bat ald ein ſtörriſches, unlenkſames Wefen nur einen geringen Werth 
auf dem Markte von Mofambik, da er ſich nicht felten tödtet, wenn 
der Herr ihn miöhandelt. Der Sklavenhändler verſchmäht eine ſolche 
MWaare und fuht fi) den Muskel-ſtarken Bewohner der Niederung 
auf, der an Despotismus gewöhnt, dumm und feig ift und, wenn er 
nur binlänglihe Nahrung erlangt, fi allem unterwirft. Diefen 
Anſichten entfpricht aud) die Erziehung ded Sklaven. Man fucht fie 
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ganz wie Thiere zu erziehen, damit fie wie Thiere arbeiten und fich 
niemals ald Menfchen fühlen lernen. 
Die Charaktere der Herren und der Sklaven. 

Ein ſolches Verfahren kann nicht ohne traurige Wirkungen auf 
den Charakter bleiben. Schon in ihrer mildeften Form, wo der 
Sklave Feine härtere Arbeit hat, ald der Sohn ded Haufe oder der 
ärmere Theil ded Volkes, wirft die Sklaverei ungünftig ein, ſowohl 
auf dad Gemüth des Sklaven ald auf das feined Herren. Denn wer 
die Macht hat, Willfür zu üben, der übt fie auch; und felbft der edelfte 
Menſch it nicht von Misbrauch frei, wenn er glaubt, daß er von der 
Gewalt, die er befißt, niemandem Rechenſchaft abzulegen habe ald 
Gott, das heißt feinen eigenen parteiiichen Gefühle von Recht. 

Der Abhängige dagegen wird, um feinen Zweck zu erreichen, fich 
dem Mächtigen gefällig zu machen fuchen, und feinen jchlechteiten 
Launen ſchmeicheln. Sclauheit und Trug auf der Seite ded Nie: 
deren, Hohmuth und Laune auf der Seite ded Höheren bleiben, wo 
Willkür herrfht, niemald aus, mögen fic) beide an den Stufen des 
Throned oder in den Hallen der Wiffenichaft, in der Hütte des Jägers 
oder in dem Pallafte eined orientalifchen Großen begegnen. 

Se härter die Sklaverei, deſto entjchiedener ift ihr Einfluß auf den 
Charakter der Herren und der Diener. Es ift Daher erft bei den civi- 
Iifirten, den Gewinn, den fie aud ihren Sflaven ziehen, Hug berech— 
nenden Völkern, ed ift jet nur nody in den Zuder: und Baumwollen: 
Pflanzungen europäiſch gebildeter Völker, wo fi) der Fluch der Skla— 
verei in feiner ganzen Schwere entwicelt hat. 

Dort wird der Sklave dem Herrn gegenüber ein dem Thiere ähn: 
liches Weſen. Mit Stumpffinn geht er an die Arbeit, die er jo träge 
verrichtet, ald die drohende Peitiche ded Aufieherd erlaubt. Mit 
Stumpffinn erträgt er die Strafe. Ohne ein andered Gefühl ald das 
des körperlichen Schmerzed erduldet er die Mishandlung ded über: 
müthigen Herrn, und die nod) größeren der eiferfüchtigen, Taunifchen 
Frau. Mit Stumpfheit geht er felbft in ven Tod, wenn der Befehl des 
Herrn ihn dazu zwingt. Er ſcheint Feine anderen Genüffe zu fennen, 
ald die Erholung von der Arbeit, ald wüften Tanz und Schmaus, 
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feine Furcht ald die vor der Strafe. Seine Leidenfchaften fcheint er 
nicht blos zu unterdrüden; er der Sohn der heißeiten Zone fcheint fie 
gänzlich ertödtet zu haben. 

Aber wenn fie einmal in dem Sklaven erwacht find, Dann werden 
fie auch durd) Feine Moral oder Klugheit gezügelt. Dann wird aus 
dem ftumpfen, einen Pflug ziehenden Stiere ähnlichen Wefen ein rei- 
Bender Tiger, der alled mordet, was er auf feinem Wege trifft, und 
nicht eher ruht ald bis er feine Rache in dem Blute aller derer gekühlt 
bat, die zu dem Stamme feined Herren gehören, oder bis er felber 
den Tod gefunden hat. 

Die Fehler des Sklaven werden nicht durch die Borzüge der Her: 
ren auögeglichen. Er ift eben fo träge, eben fo finnlich, eben fo grau: 
fam wie jener; aber feine Graujamfeit gegen den ungehorfamen, 
oder empörten Sklaven entipringt feltener aus Leidenfhaft, ald aus 
der Falten Berechnung des Eigennußed und ded Hochmuthes. Er ift 
eben fo vorurtheildvoll, aber feine Vorurtheile find anderer Art. Er 
hält den Sklaven, fogar wenn er ihm förperlich gleicht, für ein niede: 
red Weſen; und gehört er zu einer andern Raße, iſt etwa der Herr 
ein Weißer, und der Sklave ein Schwarzer, oder umgekehrt iſt ein 
Meier der Sklav eined Schwarzen, fo fieht der Herr ſchon in dem 
abweichenden Baue des Körperd ein fichered Zeichen der thierähnlichen 
Abkunft. Die feheinbare Dumpfheit ded Sklaven, feine Unempfäng- 
lichkeit für alles Schöne und Edle, die Folgen der Sklaverei, hält er 
für die Urfache, für die Rechtfertigung derfelben. Der Sklave ift in 
feinen Augen unfähig für fid) zu denfen und zu handeln; er bedarf 
eined Herrn, der ihm durch dad einzige Mittel, dad aufihn Einfluß übt, 
naͤmlich die Furcht vor Züchtigung, zur Thätigkeit zwingt. Sid) felbft 
überlaffen würde er in die tiefite Rohheit und Dürftigfeit zurückſinken. 

Dagegen hält fi) der Herr für ein höheres Wefen, das zu edel 
fei, um dad Erdreich zu bauen, von der Natur ſchon zum Herrſchen 
beftimmt, wie der Sklave zum Dienen. Wenn diefer alle feine Gefühle 
zu verbergen fucht, verlangt der Herr alle feine Launen zu befriedi- 
gen; it der Sklav verfchlofien, ſchlau, betrügeriſch, fo ift der Herr 
bohmüthig, anmaßend und launiſch. Herren und Sklaven, beide 
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verlieren die Tugenden ded wahrhaft freien Manned; denn frei ift 
nur der, der feine Rechte übt, und die ded Nebenmenichen ehrt. Sonft 
pflegen alle Einrichtungen im Wolfe zwei Seiten zu haben; fie für: 
dern mit dem Uneblen gewöhnlich aud) Edles. Aber die Sklaverei 
bringt nichts Edles hervor; fie ift ein für alle Theile ungemifch: 
tes Uebel. 

Zum Glüd erſtrecken ſich die Folgen der Sflaverei nicht weit über 
den Kreid hinaus, in dem fie entitanden find. Herren und Sklaven 
find jene verächtlihe MWefen nur in ihrem Betragen gegen einander 
geworden. Ihren Standeögenoffen und Freunden gegenüber haben 
die SHavenbefiber das Anfprechende aller ariftofratifchen Stände. 
Ihr Benehmen ift offen und gewandt; fie find gaftfrei, wohlthätig, 
fogar freifinnig in allem, was die Sklaverei nicht berührt. Kunft 
und Wifjenfchaft wird von ihnen, wenn auch nicht gerade geübt, doch 
geihäßt. Dad galtfreie Haud des alten Römers oder des virgi: 
niſchen Pflanzerd mit den Produkten der Snduftrie und der Kunft 
geſchmückt, und von gebildeten wohlwollenden Menfchen bewohnt, 
würde den wohlthuenditen Eindruck mahen, wenn nicht ein angefet: 
teter Menſch die Thüre bewachte, und dann und wann dad Geheul 
einer gepeitichten Sklavin die heitere Unterhaltung unterbräche. 

Geht man aus der Wohnung ded Herrn in die Hütte eined Neger: 
ſklaven auf einer der fpanifchen oder franzöfifhen Antillen an einem 
Tage, wo er von der Herren= Arbeit ruht, fo findet man nicht mehr 
das faule, thierähnliche Weſen, dad man den Tag vorher auf der 
Zuderpflanzung arbeiten ſah. Emſig arbeitet der Sklave in dem 
Gärtchen, dad ihm fein Herr auf Geheiß der menschlichen europätfchen 
Behörde geben mußte; er hofft dadurch den Geinigen einige Erleich— 
terung zu verfhaffen, und vom Ertrage feiner Arbeit vielleicht einft- 
mals ſich jelbit oder eind feiner Kinder losfaufen zu können. Er iſt 
ein zärtlicher Gatte und Vater und empfängt aud) den Fremden, der 
ihn freundlich begrüßt, fo gaftlich, ald wäre er der Herr des Bodens, 
den er bearbeiten muß. Gr ift zwar unmiffend und fein Ideenkreis 
iſt befchränft; aber in dieſem Kreife fieht er ſcharf und ſetzt den frem— 
den Bejucher oft durch feine Beobachtungsgabe in Erftaunen. 
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Sn einem Theile von America und Africa haben die Sklaven ſich 
ihre Freiheit theild durch Gewalt erobert, theild find fie von dem 
GStaate, dem ihre Herren angehören, Iosgefauft worden. Daß erite 
war nicht ohne Bürgerkrieg möglidy und alſo auch von allen den 
Gräueln folher Kriege begleitet. Aber dennoch findet man nicht, daß 
die befreiten Sklaven von den europäijch gebildeten Einwohnern der 
Länder, welde ſich blos von der Oberherrlichfeit einer europäifchen 
Macht zu befreien hatten, weſentlich verjchieden wären. In den eng: 
liſchen Kolonien, wo die Sklaven durch eine That der Gefeßgebung 
befreit find, und durd) eine ftarfe Regierung fowohl vor den Gewalt: 
thaten ihrer ehemaligen Herren, ald vor den Folgen der eigenen Uner: 
fahrenheit in dem neu erlangten Zuftande bewahrt werden, bilden die 
ehemaligen Sklaven im Allgemeinen einen friedlichen, ftrebfamen Bau: 
ernftand, der an den religiöfen und politischen Intereffen des Mutter: 
landes Theil nimmt, der jeßt fhon der Volksmaſſe von Rußland und 
Holen weit überlegen ift und ſich in Furzer Zeit der beften Landbevöl— 
ferung in Europa gleichftellen wird. 

Die Schickſale der Sklaverei. 

Das Schickſal der Neger in den engliſchen Kolonien fteht bis jebt 
einzig in der Gefchichte da. Es war ein großherziger, aber kühner 
Verſuch, die Bevölkerung audgedehnter Landichaften von der tiefiten 
Erniedrigung nad) einer kurzen Lehrzeit gleichzeitig zur Freiheit zu 
erheben. Da er unter der Leitung kluger und menfchlich gefinnter 
Männer im jeder Beziehung geglüct war, fo durfte man hoffen, 
daß er überall Nachfolge finden werde. Aber derjenige europäiſche 
Staat, der durch feine Bildung und feinen Reichthum zuerft dazu 
berufen war, wetteiferte wohl im Handel und im Länder: Befik 
mit England, trug aber fein Bedenken, ihm in den Beftrebungen der 
Humanität ohne Kampf den Vorrang zu laſſen. 

Auf dem Wege der Gefebgebung hätten die franzöfifchen Neger 
vielleicht noch Jahrhunderte auf ihre Erlöfung warten müffen. 
Es bedurfte einer Revolution, die in Frankreich felbft eine Zeitlang 
den Arbeiterftand auf den Thron erhob, um den Sflaven- Arbeitern 
in den Kolonien ihre Freiheit zu verfchaffen. 
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In den von Spanien und Portugal aud eroberten Ländern des 
Fetlanded von America war die Sklaverei nie jo audgebildet, wie 
auf den weitindifchen Infeln. In den Hauptländern gab es eine 
zahlreiche, einheimifche Bevölkerung, welche ungeachtet der großen 
Berlufte, welche fie bei der Eroberung erlitten hatte, noch ſtark genug 
war, um den Anbau ohne Sklavenhilfe zu beforgen. In anderen, 
befonderd den weniger heißen, beichäftigten fid) die Einwanderer ſelbſt 
mit dem Aderbau oder der Viehzucht. Sklaven wurden faft nur in 
die Antillen und die heißeren Küftenländer von Südamerica und 
Brafilien eingeführt. Aber diefe Einfuhr, welche bald nad) der Ent: 
deckung der Länder begann, brachte nicht den Hochmuth der Raße 
hervor, der feine Blüthe bei den Einwanderern aus dem Norden von 
Europa erreicht hat. Die Spanier und Portugifen waren an ben 
Verkehr mit mächtigen und gebildeten ſchwarzen Völkern und felbft 
mit Negern gewöhnt, und trugen Fein Bedenken, dem Schwarzen, 
wenn er frei war, dieſelben Rechte einzuräumen wie dem Meihen. 
Dei den geringen Fortichritten der Induftrie gewährte der Sklave 
damals aud) einen geringeren Nußen ald in fpäterer Zeit in den Pflan: 
zungen von KolonialProduften. Die religiöſen, der Eflaverei 
feindlihen Gefühle hatten nicht in gleihem Grade wie im Norden 
mit dem Vorurtheil und dem Eigennuß zu kämpfen, und fo bildete 
fi) in allen diefen Kolonien eine zahlreiche Klafje den Weißen gleidy: 
berechtigter Farbiger, die mit jedem Zahre an Stärke zunahm und 
in allen diejen Ländern den größten Theil der freien Bevölkerung 
umfaßt. 

Ein unnatürlicher Zuftand wie die Sklaverei kann ſich blos da 
erhalten, wo die Herren ununterbrochen die ftrengfte Aufficht über die 
Sklaven üben und jede Störung der beftehenden Verhältniffe forg: 
fältig vermeiden fünnen. In einem von innern Kriegen erfehütterten 
Lande geht fie, wenn nicht ftetö neue Sklaven eingeführt werden kön— 
nen, unauöbleiblic zu Grunde. Im allen ehemals fpanifhen Kolo— 
nien, die fi) unter fehwerem Kampfe vom Mutterlande losreißen 
mußten, ift daher die Sklaverei biß auf wenige Spuren verſchwunden. 
Sie befteht nur noch auf den ſpaniſchen Infeln und in Brafilien, den 
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einzigen Ländern der Erde, wo aud) noch jet die Einführung africa: 
nifcher Sklaven zwar nicht den Schuß der Geſetze findet, aber doch 
den der Behörden, weldye die Gefeße überwachen follten. Hier hat 
fi) durd) die Ausdehnung, welche man dem Anbau der Kolonial: 
Produkte zu geben fuchte, die Anzahl der Sklaven zwar jehr vermehrt 
und ihre Lage verſchlimmert; allein der freie Stand der Farbigen hat 
feine Rechte bewahrt und nimmt au Zahl beftändig zu. Der Zuftand 
der Sklaven nähert fi) an vielen Orten dem der Sklaven in muham— 
medanifchen Ländern. Site werden nicht wie eine niedrige Raße 
betradhtet. Sie erlangen Unterricht in der Religion und fogar in 
einigen wiffenfchaftlichen Gegenftänden. Sie können eine Familie 
gründen und fid) Eigenthum erwerben; die Freilafjungen und Los— 
faufungen find häufig und von den Regierungen begünftigt. Dede 
der zahlreichen Empörungen in Brafilien verichaffte einer Anzahl 
Eflaven ihre Freiheit; jede Verſchwörung in Cuba wird zwar blutig 
beitraft, giebt aber den Herren neue Beläge für die Nacıtheile eined 
zahlreihen Sklavenftandes in der Nähe von Ländern, wo Menjchen 
gleihen Stammes herrichen oder doc) alle Rechte von Freien genie- 
Ben, und fo geht auch hier die Sklaverei mit raſchen Schritten ihrem 
Ende zu. | 

Aber in feinem Lande der Erde ift der gegenwärtige Zuftand der 
Sklaven fo drückend und ihre Ausſichten auf Befreiung jo trübe, wie 
in der Republik der Vereinigten Staaten. Durd offene Empörung 
itt feine Erlöfung zu hoffen. Sflavenkriege haben überhaupt nur 
felten, und unter eigenthümlichen Umftänden, wie fie zuleßt noch in 
Haiti ftatt fanden, zur Freiheit geführt. In den Vereinigten Staa: 
ten würde bei der großen Hebermacht, welche Die Weißen fogar in den 
an Sklaven reichſten Staaten haben und bei der ftarfen Organifation 
der Regierungen jeder Aufitand der Sklaven fchnell in ihrem Blute 
erfticht werden. 

Bon den Fortfehritten der Humanität ift ebenfalld wenig zu hoffen. 
Sie mag Einzelne zu uneigennüßigen Handlungen beftimmen; aber 
gegen die Selbftjucht ganzer Volköklaffen kann fie nur mit geringem 
Erfolge anfämpfen. Auch in den britifchen Kolonien würden bie 
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Herren ihre Sklaven ohne den vom Mutterlande geübten Zwang 
niemald freigegeben haben. Aber in Nordamerica giebt ed feine 
Macht, welhe ein dem Interefie oder dem Vorurtheil der freien 
Bevölkerung widerftrebende Maßregel erzwingen Eonnte. Alle Ver: 
ordnungen der Regierungen find vielmehr darauf berechnet, dad Loos 
der Sklaven zu erfchweren und jede Ausficht auf Befreiung noch weiter 
zu verdunfeln. In der That haben fi) in den füdlichen Provinzen 
der Union alle Umftände zu dem Nachtheile der Sklaven vereinigt. 
Die höchſte Bildung in Einzelnen und im Volke, die man auf Erden 
fennt, trifft bier mit einer der niedrigiten zufammen. Die ftärfite 
Verſchiedenheit der Raße, welche möglid) ift, macht jede Beimiſchung 
von Negerblut noch bei ven Urenkeln wahrnehmbar, und endlidy macht 
dad heiße Klima und der Anbau der Kolonialprodufte die Anwendung 
eined an dad Klima gewöhnten Arbeiterd nothwendig. Wo dieſe Um: 
ftände nicht vereiniget find, verliert die Sklaverei einen Theil ihrer 
Härte. Im den nördlichen Staaten der Union wo man der Sklaven 
nicht bedarf, ift ed der Humanität ſchon gelungen, die Sklaverei auf: 
zubeben. Dieje Thätigfeit jchreitet weiter nady Süden fort. Auch die 
mittleren Staaten haben fid) ſchon zum Theil von der Sklaverei befreit, 
und der Eüden, der jetzt noch mit aller Macht den gegenwärtigen 
Zuftand aufrecht erhält, wird endlich die Nachtheile deffelben erkennen. 
Bid jebt it der Sklave noch gewöhnt fich in den Zuftand, in dem er 
geboren und erzogen ift, wie in eine Naturnothwendigfeit zu fügen 
und ohne Kampf zu dulden. Aber fobald die Fortichritte der Bildung, 
welche troß aller Bemühungen fie zu hemmen, aud) biö zu dem Skla— 
ven dringen müſſen, ihn feined Zuftanded bewußt gemacht haben werden, 
werben blutige Empörungen ausbrechen, deren Erfolg zwar für die 
Theilnehmer traurig genug audfallen wird; aber da der Tod eined jeden 
Sklaven aud) ein herber Verluft für feinen Herrn ift, fo wird ihr Zweck 
doc) endlicd) erreicht, und die harten Herren, weldye die Aufhebung der 
Sflaverei der Humanität verfagt haben, werden fie endlich dem Eigen: 
nuße bewilligen müſſen. 

Weit leichter ald in dem tropiſchen America ift die Aufhebung der 
Sklaverei in anderen Theilen der Erde. In den muhammedaniſchen 
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Ländern ift fie ſchon jebt wenig von bloßer Dienftbarfeit verfchieden. 
Die Freilaffung eined Sklaven gilt ald eine Gott gefällige Handlung 
uud wird in großem Maßſtabe vorgenommen. Der Freigelaffene tritt 
fogleid) in die vollen Rechte des Freien, und da der im Haufe geborene 
Sflave fait niemald verfauft wird, fo pflanzt fi) die SIaverei nur felten 
auf die Kinder und Enkel fort. Wo die Bevölkerung ſehr dicht ift, 
haben die Sflaven nur einen geringen Werth, indem aud) der Freie 
feine Arbeit für einen Lohn geben muß, der dem Unterhalte eined Skla— 
ven gleicht, und fie mit größerem Eifer verrichtet. Die aller Humanität 
fern ftehende Berechnung, welde dad Zoch der Sffaven an einigen 
Drten erfchwert, wird in andern die Urfache ihrer Befreiung. In kei: 
nem dicht bevölferten Lande hatdaher die Sklaverei tiefe Wurzeln gefchla= 
gen. In China fonnten die Ueberreſte der Sklaverei ſchon vor Zahr: 
hunderten von der Regierung unterdrückt werden. Auch in Oftindien 
beftand fie nur nod) dem Namen nad, und ein bloßer Regierungd: 
befehl der Engländer reichte in allen ihnen unterworfenen Provinzen 
zu ihrer Befeitigung hin. Der Mädchenhandel, der fid) noch in beiden 
Ländern, befonderd in China findet, trägt einen ganz andern Charak— 
ter ald der Handel mit Arbeitöfflaven. Ihm fehlt vor allem der 
Zwang; der Verkäufer birgt feine Macht gewöhnlich unter der Hülle 
väterlicher Gewalt, und der Käufer wird der Gatte oder Adoptiv-Vater 
des Mädchens. 

Die Hörigkeit und andre der Sklaverei verwandte Zuſtände, zu 
welcher der Uebermuth und die Macht der Grundbefißer den größten 
Theil der europäifchen Bevölkerung während ded Mittelalterd herab: 
drücken Eonnte, haben mit der Zunahme der Bevölkerung und der Kul— 
tur immer mehr abgenommen. Die Politif der Regierenden, im Ein: 
lang mit der Humanität, bekämpft überall den nur die nächte 
Zukunft berücfichtigenden Eigennuß der Herren. Auch) in Rußland, 
dem einzigen Lande in Europa und Alien, wo die Sklaverei noch die 
Mehrzahl ded Volkes drücdt, dehnt ſich die perfönliche Freiheit immer 
weiter aus. 

So bereitet fi) auf der ganzen Erde aud) in diefer Beziehung ein 
befierer Zuftand vor. Zwar ift die Kultur in ihren erften Stufen 
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der Entwidelung der Sklaverei günftig. Den Naturvölfern nur 
unvollfommen bekannt, wird fie mit der Zunahme der Induftrie immer 
audgedehnter und drüdender. Aber zum Glück für die Menfchheit 
tritt bald eine Örenze ein. Der Eigennuß ſelbſt, mit Einſicht geübt, 
tritt der Humanität zur Seite. Die Sklavenjagden, einft über die 
ganze Erde, felbit im Herzen von Europa verbreitet, find jeßt auf 
einige entlegene Winkel von Africa und America befhränft; der Skla— 
venhandel zur See, vor einem Jahrhundert nod) ein geehrted, einträg: 
liches Geſchäft, ein Hauptgegenftand der Politik in den Verträgen der 
Seemädhte, wird jebt von allen gebildeten Völkern der Erde als ehrlos 
gebrandmarft und nur von Verbrechern betrieben. Die Sklaverei 
wird mit jedem Jahrzehend in engere Grenzen gezogen, und die Zeit 
ift nicht mehr fern, wo die Erde nur von freien Menfchen bewohnt 
fein wird. 


1. Das Wolksleben der Maturvölker. 


Mir verftehen darunter das Keben innerhalb des Volkes, alfo dad 
Berhältniß der Eingeborenen und der Familie zur Gefammtheit des 
Volkes. 

Bei den Naturvölkern ohne Eigenthum giebt es keinen Unter: 
ſchied des Ranges. Alle Bewohner einer Ortſchaft fühlen ſich, auch 
wenn fie nicht eined Stammes find, ald Verwandtez; alle beſitzen die— 
felben Rechte. Alled wad ein gemeinfamend Intereſſe hat, wird 
gemeinfam verhandelt. Zu den Berathungen ded Volkes treten alle 
Männer, welde die Waffen führen Fönnen, zufammen. Die Aelteiten 
und Tapferften führen zwar dad Wort, und die übrigen treten befchei- 
den zurüd; aber wer fich berufen fühlt, tritt vor und wird entweder 
mit Aufmerffamfeit angehört, oder man äußert feine Unzufriedenheit 
mit der Perjon oder den Worten des Redners, indem man fic) erhebt 
und den Redner allein läßt. In ſolchen Verfammlungen werden die 
Geſandten fremder Völker empfangen, eigene gewählt; bier werden 
die allgemeinen Jagden und Kriegeszüge beſchloſſen, die Anführer 
beitimmt und zuweilen MaUE ein grobed Verbrechen, Verrath oder Feig: 
beit gerichtet. 


494 Die Phyſiologie der Naturvölker. 


Aber den Führern folgt man nur, fo lange die eigene Sicherheit 
davon abhängt; fobald diefed Bedürfnik aufhört, treten alle wieder 
in den Zuftand der Gleichheit zurüd. Niemand ift gezwungen, fi) 
den Beichlüffen der Mehrheit zu unterwerfen. Wer ed nicht will, nimmt 
feine Waffen und wenigen Geräthe, wandert mit feiner Familie fort, 
und ſchließt fid) entweder einem andern Stamme an, oder fucht mit 
feinen Freunden eine neue Niederlaffung zu gründen. 

Bei den Völkern ohne Eigenthbum find daher die einzelnen Fami— 
lien nur fo weit mit einander verbunden als die Selbiterhaltung 
gebieterijc, verlangt. Sonft ift ihre Freiheit unbefhränft und ein 
jeder ift dem andern gleich. 

Bei den Völkern mit Eigenthum hört fowohl diefe Unabhän: 
gigfeit ald diefe Gleichheit auf. Obgleich zahlreicher und mächtiger, 
find fie den Angriffen der Beute fuchenden Nachbarn mehr auögefeßt; 
fie müffen beftändig zur Abwehr bereit fein. Sind fie mit ihren Nach— 
baren in Frieden, fo wandern Gefandte und Händler bin und ber; 
Heine Zwiltigfeiten müffen gefchlichtet werden und dad Volf wird fo 
oft gendthigt, andern gegenüber ald ein Ganzes aufzutreten, daß es 
im Frieden wie im Kriege Organe haben muß, die in feinem Namen 
ſprechen und handeln können. 

1. Das Nehtswefen der Naturvölker. 

Ein Bolf, das fein Anfehen nad) Außen bewahren will, muß in 
feinem Innern Frieden haben. Es muß daher Mittel befißen die 
Streitigfeiten zwifchen den Einzelnen zu fhlichten oder doch für dad 
Leben ded Ganzen unfhädlich zu machen. 

Auch in diefer Beziehung find die Bedürfniffe eined Volkes ohne 
Eigenthum leicht befriedigt. Ihre geringe Habe lockt, audgenommen 
in den Zeiten der höchſten Noth, niemanden an. Streitigkeiten find 
daher jelten; fie betreffen nur einzelne Perfonen, und um diefe fümmert 
fid) die Gefammtheit nicht. Ein jeder ficht fie aus, fo gut er kann; 
ein jeder ift zugleich der Kläger, Richter und Vollſtrecker und wird 
dabei öfter von feiner Leidenſchaft als von dem Rechtögefühle geleitet. 
Kleine Verleßungen in Wort und That werden oft mit dem Tode ge: 
rächt; ein Mord, durd) den Tod ded Mörders und feiner Angehörigen. 
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Zwiſchen abfihtliher und zufälliger Verletzung wird Fein Unterfchied 
gemacht. Jede Unthat erzeugt ihrer mehrere; und bei einigen Völkern 
raffen die Privatfehden mehr Menjchen hin ald die Kriege mit den 
Nachbaren. 

Indeſſen findet ſich dieſes nur bei ſehr rohen, in den einfachſten 
Verhaͤltniſſen lebenden Völkern, die ganz ungewohnt find, ihre Leiden— 
ſchaften zu zügeln. Schon bei den Zägern und Fifchern ift der Zuftand 
geordneter. Sie wenden die Vorſicht, für welde ihre Lebensweiſe 
eine treffliche Schule ift, audy auf den Verkehr mit Menfchen an und 
laſſen ihre Streitigfeiten nur fehr felten in Blutvergießen audarten. 

Bei Völkern mit Eigenthum werden die perfönlichen Berleßungen 
ebenfalld durch den Verlegten oder deffen Familie gerächt. Es bilden 
fid) jedoch bald gewiſſe Grundfäße aus, durch welche die Keidenfchaft 
des Rächers etwas gezügelt wird. Auge um Auge, Zahn um Zahn 
und Leben um Leben gilt überall ald eine angemeffene Entfhädigung, 
und da, wo eine firenge Vergeltung ungerecht oder unmöglich wäre, 
tritt eine andere Entihädigung an ihre Stelle. War es dem Belei- 
diger gelungen, fih und die Seinigen der Rache jo lange zu entziehen, 
bis die Leidenfchaft des Beleidigten etwas beruhigt ift, fo pflegt ſich 
diefer dem Ausfpruche von Schiedsmännern zu unterwerfen, und diefe 
fuchen jede Verletzung mit einer beftimmten Entfhädigung an Vieh 
und Früchten zu büßen. Aber bei erniten Beleidigungen, befonderd 
bei Mord oder Todtſchlag, weilt der Rächer oft jede friedliche Sühne 
von ſich ab. Er verfolgt feine Rache, felbft mit Gefahr feines Lebens, 
bis ihr vollfommen genügt ift; und dad Volk ald Ganzes befigt Fein 
Mittel, ihn davon zurückzuhalten. 

Es feßt ſchon ein jehr entwickeltes Bewußtfein von der Einheit des 
Volkes voraus, wenn die Verleßung eined Einzelnen auch ald ein 
Bergehen gegen dad Ganze, ald ein Brud) ded Volksfriedens betrad): 
tet, und ftatt der Rache, die fid) der Beleidigte nimmt, eine Strafe 
von dem leidenfchaftlofen Richter verhängt wird. Wie ſchwer diejed 
Ziel zu erreichen ift, davon zeugen noch die Ueberreſte der Blutrache 
bei vielen, ſchon ziemlich civilifirten Völkern. In einigen Theilen bed 
Orients fpricht zwar der Richter das Urtheil aus; aber der Räder 
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vollzieht ed und durchbohrt den Mörder feined Verwandten mit dem 
Speer. Auch bei den gebildetften Völkern der Erde wird die Selbft: 
radye bei perſönlichen Beleidigungen nicht nur geduldet, fondern 
jogar, allen Gefeßen der Vernunft und des Staated zum Trotze, 
von der Sitte geboten. 

Mit mehr Erfolg ald den Schuß der Perfon hat dad Volksganze 
den Schuß des Eigenthumd übernommen und dadurd) die Erwerbung 
und Erhaltung deffelben möglich gemadt. Denn ohne ihn würden 
fi) die Wohlhabenden der Mehrzahl der Armen gegenüber nicht lange 
in ihrem Befiße behaupten können. 

Die Vergehen gegen dad Eigenthum, weldye bei den civilifirten 
Dölkern die Thätigkeit des Richterd hauptfählic in Anſpruch nehmen, 
wie Diebitahl und Betrug, kommen jedoch bei den Naturvölfern faft 
nur in ihrem Verkehre mit Fremden, befonderd den nad) ihrer Mei: 
nung mit Schäßen beladenen Europäern vor. Innerhalb ded Volkes 
find fie faft unbekannt, und bei der Deffentlichfeit ihrer Lebensweiſe 
und der Zugänglichkeit ihrer Wohnungen auch nicht wohl möglich. 
Weit häufiger ift der gewaltfame Raub an Schwachen, befonderd an 
unbeijhüsten Fremden, an Waifen und Wittwen, und nicht immer 
bat dad Volk Macht genug, ihn zu verhüten oder zu rächen. 

Die Streitigkeiten über den Befib find bei Naturvölfern im Ver: 
hältniß zu ihrer Stärke eben fo häufig, wie bei den civilifirten Völkern, 
und nehmen die Thätigkeit des Schiedsrichters täglich in Anfprud. 
Es hatte fi) daher bei jevem Bolfe, dad man Fennen lernte, ein auf 
den Grundfäßen der Billigkeit beruhendes Gewohnbheitörecht fo weit 
audgebildet, ald ed dad Bedürfniß verlangte. Mer 3. B. auf der 
Jagd oder dem Fiſchfange ein Thier tödtlich verwundet hat, befißt ein 
Recht darauf, auc wenn die Beute in die Hände eined anderen Jägerd 
oder Fiſchers gefallen wäre. Wer eine Frucht gepflanzt, dem gehört 
die Ernte; wer einen Brunnen gegraben, der hat deffen ausſchließ— 
lihen Gebrauch. Diefe und ähnliche Borfchriften lauten bei den ver: 
ihiedenften Völkern ganz übereinjtimmend. In anderen Fällen, bei 
denen dad Rechtsgefühl ſich weniger entſchieden audfpricht, wie bei der 
Theilung eined Nachlafjes, find die Gebräuche verfchieden. Aber auch 
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bier hat fi) für alle häufiger vorkommende Fälle im Laufe der Zeit 
eine Einrichtung feitgeftellt, der fich jeder Redliche unterwirft. 

Aber diefe durch die Zeit geheiligten Vorfchriften bedürfen einiger 
Rechtsformen, die ihre Ausführung auch gegen die Selbſtſucht Einzel: 
ner ficher ftellen. Das Bolt muß aufhören ein lockeres, blos zur 
gemeinjchaftlichen Bertheidigung verbundened Haufwerf von Fami— 
lien zu fein. Alle müſſen ſich zu einem wohlgeordneten Ganzen fügen, 
dad den Frieden im Innern fihern und gegen äußere Feinde Fräftig 
auftreten kann; und ein jeder muß dieSicherheit, Die er dadurch erlangt, 
mit einem Theile feiner Unabhängigkeit erfaufen. 

2. Die Fürften der Naturvölker. 

Diefe Aufgabe wird auf die einfachite Weife gelöft, wenn ein ein: 
zelner Mann, ein Fürft, dad gefammte Volk in feiner Perſon dar: 
ftellt; wenn fein Wille ald der des Volkes gilt. 

Man hat diefe Regierung patriarchaliſch genannt, und in der 
That verdient fie diefen Namen, wenn man ihn von den fogenannten 
Patriarchen der Söraeliten ableitet. Aber von einer väterlichen 
Gewalt, fo gern die unumfchränften Fürften auch ihre Macht damit 
vergleihen und findfiches Bertrauen und Liebe verlangen, ift fie 
ſowohl durd ihren Urfprung ald ihre Wirfungöweife weit entfernt. 

Die Entftehung der Fürftenmadt. 

Man Fennt unzählige Beilpiele von der Entitehung einer deöpoti: 
Ihen Herrichaft; aber in feinem einzigen Falle ift fie aus der väter: 
lihen Gewalt hervorgegangen; und gerade bei den Hirten= und 
Gebirgövölfern, wo die Stellung der Häuptlinge zum Volke mit der 
Stellung ded Vaterd oder des Älteiten Bruders zu den jüngeren Fami— 
liengliedern noch am meiften Aehnlichfeit hat, hat fi) eine unum: 
ſchränkte Regierung nur äußerſt felten auf die Dauer erhalten, und 
von denen, welche fih erhoben haben, ift dabei ein dem väterlichen 
fehr ungleiched Verfahren befolgt worden. 

Bon der Entftehung eined Königthums bei einem biöher freien 
Volke bietet die Gefchichte der Söraeliten ein fehr intereffanted Bei— 
fpiel dar. Die Söraeliten waren Jahrhunderte lang Nomaden gewe- 


jen, die ganz, wie die Nomaden unferer Zeit, in eine Anzahl von 
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Stämmen getheilt waren, welche ſtets als Nachkommen eined Stamm: 
vaterd, eined Eohned oder Enfeld von Israel galten. Sie hatten 
Häuptlinge, welche wahrſcheinlich ald die nad) dem Rechte der Erſt— 
geburt nächſten Nachkommen ded Stammvaterd angefehen wurden. 

Einige Menfchenalter fpäter, nachdem fie fi) in dem eroberten 
Paläjtina anfäßig gemacht hatten, waren die Stammeöhäuptlinge gänz- 
lic) verihwunden. An die Stelle der Stammeögebiete waren Land: 
haften getreten, die zwar denfelben Namen führten, aber nicht mehr 
ausjchlieplid von den Angehörigen eined Stammes bewohnt wurden. 
Jede Anfiedelung hatte einen einfachen Organismus zur Schlichtung 
ihrer Streitigfeiten. Aber wer die Söraeliten oder aud) Die Bewohner 
eined Stammgebieted zu einer gemeinfamen Handlung anregen wollte, 
mußte von Hütte zu Hütte enden oder an den Thoren der Drtfchaften 
predigen. Sogar die Priefter des Jehovadienſtes, die in der Stätte, 
wo die heilige Fade aufbewahrt wurde, einen räumlichen Mittelpunkt 
beſaßen, fonnten die Einheit ded Volkes nicht erhalten, da fie nicht 
einmal Einfluß genug hatten, die Einführung fremder, dem israeli— 
tiſchen entgegengejeßter Kulte zu verhindern. 

Durch die Auflöfung aller Bande zwiſchen den Stämmen verlor 
dad Volf natürlic) alle Kraft und wurde die Beute eines jeden beſſer 
organifirten Nachbarvolfes, fo Hein Diejed aud) fein mochte. Wenn 
die Noth zu drückend wurde, bildeten fid) Parteigängerfchaaren, oder 
felbft Freibeuter, den Klephthen der Neugriechen ähnlich), um welche 
fi) dad Volk allmälig fammelte; oder es erhoben fi Fühne Männer 
oder aud) Frauen, die dad Volk zur Thätigfeit aufriefen, den Feind 
zurücichlugen und dad Volk befreiten. 

War die Gefahr befeitigt, jo fank dad Land gewöhnlich in feinen 
früheren anarhifchen Zuftand zurüf. War aber der Feind mächtig, 
und dauerte die Nothwendigfeit eined gerüfteten Zuftandes fort: fo 
behielt der glückliche Feloherr feinen Einfluß bei und benüßte ihn 
in der Regel, um die Herrichaft über einen Theil ded Volkes jelbft zu 
erlangen. Die Häuptlinge, die fi) auf diefe Weife erhoben, waren 
talentvolle Männer, tapfer, ſchlau und energifh. Sie erhielten ihre 
Macht aufrecht, fo lange fie lebten; aber es gelang ihnen fehr felten, 


Das Volksleben der Raturvölter. 499 


fie auf ihre Nachkommen zu vererben. Zumeilen verfuchten ed die 
Söhne und ſcheueten dabei die graufamften Mittel nicht; aber dad 
Volk war noch nicht fo fehr an Deöpotismud gewöhnt, daß es ihn 
ohne Widerftand erduldet hätte. Nach kurzer Zeit war die Macht der 
Häuptlinge gebrochen; das Volk ſank in feine Gleichheit zurück und 
fonnte nur durch eine neue Gefahr aus feinem Schlummer geweckt 
werden. 

So ging ed den Iöraeliten einige Jahrhunderte hindurd), fo lange 
fie nur mit ſchwachen Nachbarn zu kämpfen hatten, die wohl ein und 
dad andere Grenzgebiet brandfchaßen Fonnten, aber nicht Macht genug 
befaßen, um dad ganze Volk auf die Dauer in Abhängigkeit zu 
erhalten. 

Aber dieſes geichah endlich durch den zwar Fleinen, aber gut orga= 
nifirten Bund der Philiſter, die einen Theil ded Landes eroberten, den 
anderen plünderten und das ganze Bolf viele Fahre hindurch ſchwer 
bedrückten. Einzelne tapfere Männer konnten wenig wirken; und die 
ihren Feinden an Anzahl weit überlegenen Israeliten fahen feine 
Hilfe ald in einer engen Verbindung des ganzen Bolfed. Den Prie- 
ftern, welche diefe Einheit herzuftellen fuchten, mislang diefe Aufgabe 
in der friegerifchen Zeit gänzlich, und man fah Fein anderes Rettungs— 
mittel ald die Einführung einer Monarchie, wie fie bei den meiften 
benachbarten Bölfern war. Als der zuerit gewählte König den Erwar— 
tungen nicht entſprach, unterwarf ſich dad Volk einem Parteigänger, 
der fih durch kühne Thaten einen Ruf erworben hatte, und diefem 
gelang ed auch, nicht nur dad Land zu befreien, fondern auch feine 
Herrſchaft zu begründen und auf feine Nachkommen zu vererben. 

Der Uebergang von dem fiegreichen Feldherrn eines freien, aber 
anarhifchen Volkes zu einem unumfchränften Monarchen, kommt 
alſo Feineöwegö bloöd bei civilifirten Völkern, den Römern oder Frans 
zofen, vor. Die Geſchichte des iöraelitiihen Königd David wieder: 
bolt fi mit geringen Abänderungen bei den Betjuanen und alten 
Deutſchen, bei ven Mongolen und Türken, bei den Kurden und Mei: 
canern. Ein glücliher Häuptling fammelt eine Schaar von Kriegern, 
die von ihm zu Sieg und Beute geführt und durd) Gefchenfe und 
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Borrechte gefeffelt, Keinen Herrn anerkennen als ihn. Statt fie nad) 
der Befiegung des Feinded zu entlaffen, behält er fie auch im Frieden 
bei, der unter ſolchen Umftänden nur in den kurzen Unterbrechungen 
der Kriege beiteht, und benußt fie zugleidy gegen den Feind und gegen 
die Unzufriedenen im eigenen Volke. So reicht oft ein einziged Men— 
fhenalter hin, um den Despotismus in einem Bolfe zu begründen, 
bei dem vollfommene Gleichheit herrſchte; und dieſer, welcher über 
die ganze Kraft ded Volkes unumfhränft gebietet, pflegt dem vor 
furzem noch von allen Seiten bedrängten Volfe einen Glanz zu ver: 
leihen, der alle Nachbaren verdunfelt und für den Berluft der Freiheit 
einigermaßen entſchädigt. 


Die Berfaffung der Deöpotien. 


Der Dedpotidmud gleicht jenen Pflanzen von niedriger Organi: 
fation, die überall gedeihen, fowohl in dem fruchtbariten Boden ald 
da, wo feine höher organifirte Pflanze wurzeln könnte. Er gefellt 
fih daher zu Völkern aller Art, von den niedrigften Pflanzern und 
Hirten an bis zu denen mit auögebildeter Snduftrie und Wiffenfchaft. 
Die einzige Bedingung, die er zu feiner vollftändigen Entwicelung 
bedarf, it der Mangel an geiltigem Leben im Volke, und diefen bringt 
er, wenn er fich einige Generationen erhalten hat, auch ſtets hervor. 

Sn Heinen Gemeinden nähert fi) die Stellung der unbefchränften 
Fürften derjenigen eined Patriarchen, wo ein Mann feiner Familie 
und einer Menge von Sklaven gebietet, denen er ein milder Herr ilt, 
wenn fie feinen Willen thun, der aber aud) die Macht befißt, jeden 
feiner Untergebenen der Leidenfchaft oder dem Aberglauben zu opfern. 
Bei zahlreichen Völkern erlangt der Despotismus einige Einrichtun: 
gen mehr; allein fie bleiben immer fo einfach, daß auch ein fehr 
beichränfter Geilt in den Befehlenden wie in den Gehorchenden ihr 
Prinzip begreifen und ausführen kann. 

Der Fürft ift Richter und Berwalter im Frieden, und Führer im 
Kriege. Da er nicht alled allein bejorgen kann, jo überträgt er einen 
Theil feiner Pflichten wie feiner Macht an andere, die fie unter ihm und 
in feinem Namen ausüben. Bei Kulturpölfern wird die Macht zumei- 
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len fo getheilt, daß einige Beamte den Beruf ded Feldherrn, andere 
den des Nichterd oder Verwalters übernehmen. Aber bei den Natur: 
völfern und fogar der Mehrzahl der Kulturpölfer, welche die Vorzüge 
einer folchen Theilung noch nicht fennen, wird nicht die Gewalt, fon= 
dern blos der Raum getheilt. Ein jeder Statthalter herrfcht in feiner 
Provinz eben jo unumſchränkt wie der Monarch felbit, fo lange ihn 
diefer in feiner Stellung beläßt. Diefe Statthalter vertheilen ihre 
Macht beinahe auf gleiche Weife; und fo bildet fiih von dem Throne 
bis zu den niedrigiten Stellungen hinab, eine Stufenfolge von Beam: 
ten, von denen ein jeder nad) unten hin deöpotifch befiehlt, nad) oben 
bin ſtlaviſch gehorcht. Nirgends finden ſich innerhalb eined Kreifed 
zwei gleich berechtigte Männer. Was in den Heeren bie Disciplin 
verlangt, daß wo zwei Soldaten im Felde zufammentreffen, einer 
ftet3 der Führer werde, das tft bei diefem Fonfequenten, aber rohen 
Despotismus in jedem Zweige der Verwaltung durchgeführt. 

Wo die Sprache, die Sitte und die Religion feinen Einfluß auf 
die Regierung üben, da können aud die verichiedenften Völker zu 
einem Ganzen verbunden werden. Bei den meilten Völkern kümmert 
fi) der Deöpot, wenn nur feine Befehle vollzogen werden, wenig 
um die Eigenthümlichkeit feiner Völker, die fi Sahrhunderte lang 
beinahe unverändert erhalten fann. Aber fobald fid) in einem 
Bolfe ein bewußted Streben nad der Behauptung einer Eigen— 
thümlichkeit, zum Beifpiel in der Religion offenbart, und damit 
der Wunſch einer Sonderung von dem Berbande von Völkern, 
aud denen dad Neich zufammengefeßt ift, wendet fi die Macht 
ded Deöpoten auf die Zerftörung dieſer Nationalität. Und 
wenn die Natur die Abfihten ded Despoten begünftigt, und Fein 
Sturm indeffen feinen Despotismus felbit zerftört, fo verfchwinden 
auch die Unterfchiede allmälig, und dad ganze der Herridhaft unter: 
worfene Volk wird fo gleichförmig, wie die Verwaltung felbit. 

Naturvölker befigen jedoch zu folhen Umwandlungen feine hin: 
länglihe Dauer. Auch Kulturvölfer bedürfen dazu mehrere Sahr- 
hunderte; aber wie nahe fie ihrem Ziele fommen können, wenn fie ed 
mit Bewußtfein verfolgen, das zeigt die Geſchichte der griechiichen 
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und römischen Reiche und in fpäterer Zeit auch die der beiden mädh- 
tigften und auögebildetiten Deöpotien, von Rußland und von China. 


Der Charakter der Dedpotien. 


Sp wenig der Despotismus eine Ungerechtigkeit ſcheuet, wo ed Die 
Vermehrung feiner Macht gilt, fo kennt er doch fein eigenes Intereſſe 
zu gut, um nicht die Gerechtigkeit in allen Gegenftänden walten zu 
laffen, die ihn nicht unmittelbar berühren. Die gewaltthätigften 
Deöpoten find daher oft Die gerechteften und von den ihnen fern ſtehen— 
den Unterthanen am meijten geehrt. Auch ift ed feinem Fürften, er 
mag Kaffern oder Europäer beherrfchen, entgangen, daß feine Macht 
mit der Anzahl und dem Reichthume ded Volked wächſt, und fie fuchen 
daher ftetö, fo weit ihre Kenntniffe im Gewerbewefen reichen, dad 
fogenannte materielle Wohlfein ihrer Völker fo fehr zu heben, ald ed 
ohne eigene Opfer möglid) ift. 

Märe ed denkbar, daß auf dem Throne der Fürften neben der 
höchſten Gewalt aud) die höchite Weisheit und Güte ſäße; dab man 
nicht nur die beften Maßregeln vorfchlagen, fondern auch die zweck— 
mäßigjten Werkzeuge anzuwenden wüßte; dad heißt, wären die Fürften 
nicht Menſchen, Sondern Götter: fo möchte die abfolute Monarchie 
allerdingd geeignet fein, den Völkern Ordnung und Frieden und den 
Genuß aller materiellen Vortheile zu verfchaffen. Aber ein geiftig 
firebended Volk begnügt fi) nicht, wie dad Thier, mit der Erreihung 
materieller Bortheile. Es bedarf, um geiftig fortzufchreiten, vor allem 
der Freiheit, und dieſe ift felbft mit dem weifeften Deöpotismus nicht 
vereinbar. 

Aber au für die Erwerbung des blos materiellen Wohlſeins ift 
der Dedpotiömud ein höchſt unvollflommened Werkzeug; denn bie 
Fürften find von jenem Ideale der Weidheit und Güte weit entfernt. 
Der Menſch it auf dem Throne dafjelbe Wefen, wie in der Hütte. 
Seine Anlagen ſchwanken Dort wie hier zwiſchen denfelben Grenzen. 
Seine Leidenfchaften find diefelben; und die Wirkung, welche die 
Erziehung in der Kindheit und in fpäterer Zeit der Genuß der Macht 
in dem Charakter der Fürften hervorbringt, ift wenig geeignet den 
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wahren Werth der Macht kennen zu lernen und von dem Miöbrauche 
derfelben zurückzuhalten. 

Der Fürft fühlt fi) über alle Menfchen erhaben. Schon Homerd 
Könige, obgleich befehränfte Häuptlinge Heiner Gebirgägauen und 
Snieln, find von Gotted Gnaden. Die erblichen Fürften der roheften 
Völker leiten ihren Stamm ſchon von den Göttern ab, und die der 
höher ftehenden Völker überreden fich leicht, daß ihre Macht ein Aus— 
fluß der Gottheit fei, daß fie nur diefer allein Rechenſchaft ſchuldig 
feien, und jeden Widerjtand gegen ihren Willen, ald eine Auflehnung 
gegen die Gottheit felbft, auf dad härtefte beftrafen müſſen. 

Die unumfchränkten Fürften nehmen daher fehr bald und im höch— 
ften Maßſtabe den Charakter an, den wir oben ald den der Herren 
bezeichnet haben, dad niedrige Volk am Fuße der Stufenleiter den der 
Eflaven, und in dem Charakter der Beamten, welche in langer Reihe 
zwilchen den beiden äußerſten Grenzen ftehen, die jElavilc gegen die 
Höheren, berriih gegen die Untergebenen find, finden ſich oft die 
Mängel der Herren wie der Sinechte mit einander vereinigt. 

Der Charakter der Deöpoten wird nicht, wie bei den Sklaven: 
bejißern, durch den Verkehr mit den Standeögenoffen gemildert. Sie 
ftehen ganz allein auf ihrer Höhe, und bei jeder Gefahr, die ihnen 
droht, ift ihr einziged Streben, fid) in diefer Stellung zu behaupten. 
Kein Mittel wird geſcheut, um ed zu fördern. Verbrechen, die in 
andern Ständen nur die Folgen einer feltenen Geifteöverwirrung 
find, werden bier zuweilen zur Regel, durd) die Staatöflugheit fogar 
zur Pflicht gemadt. Undanf, Wortbrüchigkeit, Meuchelmord und 
Hinrihtungen mit den Formen eined Gerichted oder ohne fie find bei 
roheren Völkern gewöhnliche Handlungen der Deöpoten, welche aud) 
die eigenen Familienglieder nicht verfchonen, ja dieje oft härter treffen 
wie die Untertbanen. In der Türkei werden die männlichen Ber: 
wandten ded Sultand noch bis auf den heutigen Tag ermordet, und 
der Boden, auf dem viele unferer jebt herrſchenden Fürftenfamilien 
erwachſen find, ift mit dem Blute der Väter, Kinder und Brüder der 
Fürften getränft. In geordneten Deöpotien find dieſe Mittel unnö— 
thig; aber aud) bier gehört Wortbrüchigkeit und die Verlebung aller 
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den deöpotilchen Anfprüchen der Fürften widerfprechender Rechte zu 
den gewöhnlichiten Erſcheinungen. 
Die Schidfale des Despotismus. 

Mährend die Deöpotie entfteht und fich befeitigt, herrſcht im 
Volke zuweilen ein fehr reged Geifteöleben. Aber ift fie einmal 
gegründet, fo ift dad Volksganze mehr zu einer Mafchine ald einem 
Organismus geworden. Alles öffentliche Leben ift verſchwunden. 
Dft verbindet auch die Hierarchie ihren geiftestödtenden Despotismus 
mit dem der Fürften und dehnt ihn auf alle Zweige ded Volkslebens 
aud. Dann können die Näder der Maſchine noch Sahrhunderte 
gehen, aber fie erzeugen nichts geiftiged mehr, und fobald ein Stoß 
von Außen hinzutritt, der die träge Maſſe erfchüttert, fo folgt dem 
geiftigen auch der phyſiſche Tod. 

Bei den Töraeliten war David der erfte allgemein anerkannte 
König. Er war ein höchſt talentooller Mann, der aber Fein Mittel, auch 
Treulofigkeit und den ſchwärzeſten Undank nicht jcheute, wenn ed galt, 
dad Intereffe feiner Herrſchaft oder feine Leidenfchaft zu befriedigen. 
Aber feine Regierung war vol Ruhm, und diefer hat zu allen Zeiten 
viele Mängel verdedt. Unter feinen zahlreichen Söhnen wählte er, 
wie man glauben darf, einen der tüchtigften aud. Diefer war Flug 
und [hönredend, aber despotiſch, ald hätten feine Ahnen ſchon Jahr— 
hunderte geherrſcht. Seine Regierung war nicht kriegeriſch, nicht 
ruhmvoll, wie die feined Vaterd, aber glänzend wie die anderer Für- 
ften, die ihren Thron ererbt haben und von den gefammelten Schäßen 
jhwelgen. Er hielt jedoch dad von feinem Water errichtete Gebäude 
noch aufrecht. Nach feinem Tode zerfiel ed, und dad Haus Davids 
behielt nur den Theil ded Landed, aus den ed ftammte und wo feine 
Refidenz lag. Der größere Theil wußte, um fid) von dem Drude der 
davidifchen Familie zu befreien, Fein andered Mittel, als ſich einen 
Despoten aud einer anderen Familie zu geben, die bald dem Bei: 
fpiele ihrer Borgängerin folgte. Das Volk fiel zwar von neuem ab; 
aber ed konnte nur den Deöpoten nicht den Despotismus flürzen. 
Diefer blieb bei allen Wechfeln der Dymaftien unverändert. ine 
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Reich und Wolf vernichtete, während dad durch das Alter feiner 
Dynaftie etwad feiter organifirte Reid Juda fein Dafein noch ein 
Zahrhundert länger friftete und dann ein gleiches Schickſal erfuhr. 

Denfelben Berlauf nahm die Gefchichte einer Menge anderer 
Völker, von den Bewohnern eined Gebirgsgaues an, bis zu denen der 
römischen und arabifhen Welt-Reiche. Die Nachfolger des Feld: 
herrn, der dad Neid) durch ruhmvolle Thaten gegründet hatte, erbten 
nur fein Reich, aber nicht feine Talente. Die Werkzeuge, die er ſchuf, 
und ihnen hinterließ, dad Heer und der Schaß, beſchützten fie eine 
Zeitlang gegen die Empörungen im Innern und die Angriffe ſchwä— 
cherer Nachbaren. Aber fehr felten erhielt fich feine Dynaftie wie die 
Familie Davids bis zum Untergange ded Reiches. ie theilte 
gewöhnlich dad Schickſal der Könige Iſsraels. Nach einigen Gene— 
rationen wurde fie durch einen glüdlihen Rebellen geftürzt und 
fämmtliche Glieder ermordet. Eine Dynaftie folgte der andern, bid 
dad Reich unter dem Drude der Empörungen und mächtiger Feinde 
zertrümmert und dad Land entvölfert wurde. 

Der Despotismus, der nur aufdem Boden ruht, nicht in ihm 
wurzelt, kann zwar auf jedem Lande laften; er gedeiht aber in den 
Ländern am beften, die am ärmften an Elementen der Bildung find, 
alfo in jenen einförmigen Tief und Stromländern, die ſchon durd) 
ihren Bau dem alles gleihmachenden Grundfabe ded Despotismus 
entſprechen, und zugleich eine Ausdehnung haben, die auch der wenig 
belebten Maffe eine bedeutende Kraftäußerung und Ausdauer geſtat— 
tet. Hier finden wir fie überall, wo fid) überhaupt Völker organifirt 
haben, fchon bei dem erften Dämmern der Gefhichte. Die Ufer des 
Euphrat und Tigris, die Zuflüffe ded Ganges und Indus und bad 
Stromland ded Nils, find mit geringen Unterbrehungen der Sitz 
von Deöpotien geblieben, die an andern Orten verdrängt, hier immer 
wieder ein neued Aſyl fanden, von denen aus fie fi über andere 
Landformen verbreiten fonnten. Die beiden vollendetiten Deöpotien 
unfrer Zeit, Rußland und China, haben den Kern ihrer Macht eben: 
falld in großen Tiefländern und ein dritted deöpotifched Reich, Dad 
der Mongolen in dem Tieflande Indiens, ift erft in neuer Zeit geftürzt 
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worden. In andern Landformen ift fie, wenn fie nicht eine mächtige 
Stütze in einem benachbarten Zieflande hatte, felten von Dauer 
geweſen. 

3. Die Standes» Unterſchiede bei den Naturvölkern. 

Die Einheit, welche der Despotismus dadurch hervorbringt, daß 
er die Freiheit aller, bid auf die des Deöpoten felbit, vernichtet, kann 
jedoch auch mit geringeren Opfern erfauft werden. Eine der Voll: 
ftändigkeit nahe Löſung diefer Aufgabe ift nur bei den civilifirteften 
Völkern möglich, welde einen Staat mit Bewußtfein gründen und 
fortbilden können. Wir beihränfen und hier auf dad von den Natur: 
völfern unbewußt beobachtete Verfahren. 

Jeder Organismus beruht auf der Ungleichheit der einzelnen 
Theile. Die Genoffen eined Volkes fünnen daher niemald ſämmtlich 
gleiche Antheile an dem Ganzen nehmen. Dad Volk muß Organe 
feines Willend haben, denen die Führung feined Verkehrs mit Frem: 
den und die Erhaltung des Friedend im Innern übertragen wird. 

Zu den perfönlichen Eigenfchaften, welche bei Völkern ohne Eigen 
thum allein maßgebend find, tritt noch als fehr einflußreiches Element 
dad Eigenthum hinzu, dad feinem Beliker einen von allen perfönlichen 
Eigenihaften unabhängigen Einfluß verfhafft. Aber das Eigen: 
thum ift erblid) und mit ihm der Einfluß; es bilden fi dadurch 
bevorreshtigte Familien, die fih von der Hauptmafle ded Volkes 
zuweilen fo ſcharf fondern, daß der Uebergang nur durch einen 
Umfturz ded ganzen Volksweſens möglid) wird. 

Der Adel bei den Naturvölfern. 

Bei Völkern mit geringem und nicht ſehr ungleichförmig vertheil- 
tem Eigenthume fteigt die Macht der Wohlhabenden niemald bis zu 
einer dauernden Erhebung ihrer Familien über die der Armen. Die 
feinen ackerbautreibenden Ortfhaften in den Wäldern von Africa 
und den Gebirgen von Arabien und Syrien find in der Regel ganz 
republifanifh. Die Einwohner verfammeln fi) an den Thoren deö 
Städtchend oder auf dem Marftplabe, beratbicdhlagen bier über alle 
Angelegenheiten der Gemeinde, fchlichten die Streitigkeiten, fprechen 
Urtheile und wählen die Beamten, die ihre Beihlüffe ausführen 
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folfen ohne NRüdfiht auf Erblichkeit. Sogar innerhalb vieler 
Monardien haben die einzelnen Gemeinden feine andere, als dieſe 
einfache, auf völliger Gleichheit aller Familienhäupter beruhende Ver: 
faffung. Weber Angelegenheiten von allgemeinem Interefje entſchei— 
det eine Berfammlung von Abgeordneten der einzelnen Gemeinden. 

Bei Hirtenvölfern, wo ſchon dad Wanderleben eine feite Organi— 
fation verlangt, und der Unterſchied im Eigenthum größer ift als bei 
vielen anjäßigen Völkern, erlangen die Häuptlinge mit dem größeren 
Eigenthume aud) einen größeren Einfluß. Cie find immer erblid. 
Aber ihre Familien bilden feinen von dem übrigen Volke gefchiedenen 
Stand. Die jüngern Söhne und Brüder treten in dad Volk zurüd 
und find dem niedrigften unter den Freien nicht überlegen. So ift ed 
bet den meiftentheild armen Hirtenftämmen in Arabien und Nord— 
africa. 

Aber bei den reicheren Stämmen, wie die der Mongolen und Kal- 
müden, wo aud) die Ungleichheit des Eigenthums größer ift, gewin— 
nen die Häuptlinge an Einfluß. Der größere Theil ded Volkes wird 
arm, oft fogar ganz beſitzlos und genöthigt, in die Dienfte der Wohl: 
habenderen zu treten. Diefe erlangen dadurch mit dem Eigenthume 
auch den Beliß der politifhen Macht und werden oft wiederum von 
einem nad) Alleinherrichaft jtrebenden Fürften abhängig. 

Faſt von jeder Stufe diefer Entwicelung findet man bei den 
Kaffers Völkern in Sid-Africa einige Beifpiele. Die Häuptlinge 
find faft bei allen Stämmen reich begütert; fie haben gewiſſe Bor: 
rechte, erheben einige Steuern und haben überall dad Streben nad) 
deöpotifcher Gewalt. Bei den blos Heerden=befißenden, wo ber Her: 
mere fid) dem Drude durch Auswanderung zu andern Stämmen ent= 
ziehen kann, ift ihnen. diefed jedoch niemald gelungen. Auch ber 
Häuptling, der ſich mit feinem Fürften entzweit, zieht mit feinen 
Angehörigen und ihren Heerden weg; und felten befißt der Fürft Die 
Mittel, ihn mit Gewalt zurückzuhalten. 

Bei den eine ausgedehnte Viehzucht mit Aderbau verbindenden 
Stämmen dieſes Volkes, welche wegen ihres größeren Eigenthumd 
und ihrer oft in beträchtlicher Entfernung von ben Anfiebelungen weis 
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denden Heerden einen Fräftigeren Mittelpunkt bedürfen, fteigt zwar Die 
Macht der Fürften; aber alle wichtigen Berhandlungen werden öffent: 
fi) vorgenommen. Auf einem freien, zu den großen Volfd- Ber: 
fammlungen beftimmten Plabe fiten die Häuptlinge im Kreife, dad 
Volk fteht umher und äußert feinen Beifall oder feine Unzufriedenheit 
nur durch einzelne Audrufungen. Aber die Häuptlinge fprechen frei 
und nöthigen dad Oberhaupt oft anderd zu handeln ald es wünfchte. 
Die Häuptlinge felbit bilden feinen gefchloffenen Stand. Die Brü- 
der und Edhne der Fürften find nur gewöhnliche Häuptlinge; die 
Familienglieder der Häuptlinge ftehen, wenn ihr Eigenthum gering 
ift, dem Volke gleich), und wenn ed einem Niederen gelingt, ſich Eigen: 
thum zu erwerben, fo nimmt auch fein Einfluß zu. Ein tapferer 
Krieger, der dem Feinde Heerden abgenommen, ja ein Mann, der 
auf einer Reife zu einem fremden Stamme dad Schmieden des Eifend 
erlernt hatte und feine nüglihe Kunft gegen guten Lohn übte, erlangte 
mit dem Eigenthume auc dad Anfehen eined Häuptlingd. 

Die Zuftände der wandernden und ihre Lebensweiſe wechjelnden 
Kaffern find oft ſehr ſcwankend. Wenn der Fürft mit Hilfe feiner 
Getreuen jeden Widerſpruch unterdrücden kann, fo wird er, ohne die 
Berfammlungen zu berufen, thun, was er will. Nach demfelben 
Ziele ftreben die Häuptlinge dem Volke gegenüber, und zwifchen den 
Fürften und den Häuptlingen und aud) zwijchen Häuptlingen und dem 
Volke findet zuweilen ein Kampf ftatt, durch welchen die Macht der 
höheren Stände bald befeitigt, bald gejtürzt wird. 

Die Klan:Berfaifung. 

In den Gebirgdländern, wo alles fid) in ftarre Formen zu bilden 
ſucht, find auch die-Stände ftrenger gefondert, wie bei den Wander: 
völfern. In der Regel ift ein einflußreicher Adel in den Befiß des 
größten Theild ded Grundeigenthumd und der Heerden gelangt. Die 
Mehrzahl ded Volfes iſt faft zur Befißlofigkeit und Dienftbarkeit, jedod) 
nicht zur Hörigfeit herabgedrüct. Mit dem Eigenthum find aud) die 
Rechte Iharf geiondert. Die allgemeinen Berfanmlungen des Volkes 
find feltener und weniger wichtig. Sie dienen fait nur dazu, bie 
Beſchlüſſe der Häuptlinge befannt zu machen. An der Epige eined 
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Gaues fteht- ein Fürft, unter ihm Häuptlinge niederen Ranges, alle 
mit bejtimmten Rechten, und unter diefen andere, biö zum Volke herab. 
Die Berhältniffe find überall, wo nicht ungewöhnlidye Greigniffe eine 
Störung herbeigeführt haben, wohl geordnet und gleichen in vielen 
Beziehungen denen von Feudalherrichaften, wie fie ſich fowohl in 
Europa ald in Indien in übereinftimmender Form ausgebildet haben; 
nur daß die unterfte Stufe, dad rechtlofe, blos gehorchende Wolf, in 
dem Gebirge zu fehlen pflegt. 

Ungeachtet diefer ftrengen Unterordnung ift bei diefer Berfaffung 
fein Theil ded Volfed von dem anderen ſcharf gefondert. Alle gelten, 
wie bei Hirtenvölfern, ald Verwandte, wenn aud jede Erinnerung 
an den Grad der VBerwandtidaft längit verfchwunden, fogar ein Theil 
ded Stammed entjchieden fremder Abkunft ift, und der Niedrigfte, der 
alle üblihen Dienſte treulich leiſtet, erkennt nur ein Haupt, nicht einen 
Herrn an. Er fühlt ſich als freien Dann und würde jede Beleidigung, 
die ihm zugefügt wird, blutig rächen. 

Ein folder Stamm heißt in Schottland, wo fid) diefer Zuftand 
bis vor etwa einem Zahrhundert erhalten hat, ein Klan. Er findet 
ſich auf gleiche Weife bei den Kabylen in den Gebirgen von Nordafrica, 
bei den Kurden, Afganen und vielen anderen Gebirgs-Völkern. In 
Schottland ift die Klan-Verfaſſung durch die Gewalt der Engländer 
gebrohen. Im Kaufafud, wo fie ebenfalld herrfchte, hat der blutige 
Unabhängigfeitöfrieg gegen die Ruffen, der Menfchen und Eigenthum 
verfhlingt, und feine anderen Vorzüge duldet ald die, welche auf der 
ZTiihtigfeit oder dem Glück im Kampfe beruhen, dem Adel nur einige 
Ehrenrechte gelaffen. Im Libanon, wo der Kampf der Türfen mehr 
ein Kampf der Liſt ald der Gewalt war, hat fid) zuweilen das ent— 
gegengefebte Streben geltend gemacht, und die Häuptlinge find zu 
unumſchraͤnkten Deöpoten geworden. Sedod) pflegt fi) im Gebirge, 
wenn der ftörende Einfluß entfernt ift, und nicht etwa das Eindrin- 
gen der Kultur oder die Uebermacht eined großen Reiches das gefammte 
Bolköleben umfchafft, ein der Klan-Verfaſſung ähnlicher Zuftand 
allmälig wiederherzuitellen. 

Ein einflußreicher Adel findet ſich auch auf dem größten Theile der 
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polynefifhen Infeln, und er hat ſich bei der Unmöglichkeit ded ärmern 
Volkes ſich auf dem beſchränkten Raume der Infeln Eigenthum zu 
erwerben und der Macht der Häuptlinge zu entziehen, zuweilen fait 
faftenartig entwidelt. Gr befaß auf einigen Infeln dad gefammte 
Grundeigenthbum, fo wie alle dort ſehr werthuollen Kriegeöfahrzeuge, 
deren Bau er ſich fogar ausſchließlich vorbehielt, und die Volksmaſſe 
war theild zu Knechten, theild zu armen Fifchern herabgedrüct. Aber 
wie fehr diefer Zuftand von der Lebensweiſe abhängig ift, zeigt ſich 
auch hier in der großen Verſchiedenheit des Adeld auf Infeln von 
ungleiher Beihaffenheit. Während auf den fruchtbaren und gut 
bevölferten Tonga = Infeln und den Karolinen dad Volk ganz rechtlod 
geworden war, gab ed auf der armen Ofterinfel gar feinen Häuptling. 
Auf dem großen, gebirgigen Neufeeland, wo fid) die Eingebornen von 
Fiihen und wildwachſenden Pflanzen nährten und wenig Landbau 
hatten, galten die Häuptlinge nur ald Anführer im Kriege und die 
Gefchiclichkeit und Tapferkeit ded Manned war zu wichtig, um erb: 
lichen Borzügen ein zu großed Uebergewicht zu geftatten. 
Der Einfluß ded Krieged aufdie Bildung der Stände. 

Der Ständeunterjchied, deffen Bildung innerhalb eined Volkes 
dad Refultat eined Jahrhunderte währenden Vorganged tft, wird 
durd eine Eroberung oft in Furzer Zeit bewirkt. Die meiften 
Kriege haben für den unterliegenden Theil Feine andere Folge ald 
einen Berluft an Menſchen und an Eigenthume, aber nicht an 
Selbfiitändigfeit. Bei fehr unglüdlichen und lange dauernden Krie: 
gen, vornehmlich mit zahlreichen Völkern, die fi) eine neue Heimat 
ſuchen, wird dad befiegte Volk faft vernichtet, und der Ueberreft ver: 
miſcht fid) entweder mit dem fiegenden Volke, oder bildet, namentlich 
wenn religiöfe Abneigungen hinzutreten, eine niedrige Klafie, wie die 
der Paria in Indien, oder jener bei der Eroberung Paläftinad von 
den Seraeliten verſchonten fanaanitifhen Stämme, mit denen dad 
fiegende Volk jede nahe Verbindung ſcheut, und die ed nur zu einigen 
beſchwerlichen oder veradyteten Arbeiten verwendet. 

Indeſſen endigt felbft ein entfcheidend unglüdliher Kampf felten 
mit der Vernichtung eined zahlreichen, anfäfigen Bolfed. Die Häupter 
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werden getödtet oder verjagt. Die Uebrigen erleiden im Kriege und 
defien Folgen große Verlufte, bleiben jedod) in der Negel weit zahl- 
reicher ald der eingedrungene Feind. 

Sieger und Befiegte bilden in diefem Falle zwei ſchroff gefchiedene 
Stände. Ein großer Theil ded Eigenthumd, die ganze Gewalt im 
Volke bleibt dem Sieger. Den Befiegten bleibt ein Theil feines 
Beſitzes; er muß für den Sieger arbeiten und ihm gehordyen. Jener 
allein trägt die volle Rüftung im Kriege und Fämpft zu Roß; diefer 
führt, wenn man ihm überhaupt Waffen anvertraut, die leichten und 
minder ehrenvollen Fernwaffen. Zwiſchen beiden it anfangs fein 
Uebergang. Denn felbit die wenigen Häuptlinge des befiegten Volkes, 
Die fi) dem Sieger angefchloffen und dadurch im Sturme erhalten 
haben, ftellen fi) dem feiner Nationalität treuer bleibenden Wolfe 
gewöhnlich eben fo [hroff entgegen, wie die eingewanderten Sieger 
jelbft. 

So ftreng gefonderte Stände find jedod) jelten von Dauer. Der 
untere Stand finft entweder zur Sklaverei herab und tritt fo aud dem 
Gebiete des Volkes in das der Familie über; oder er theilt, wenn er 
zahlreicher und gebildeter ift, dem Sieger feine Sprache und feine 
Sitten mit, erlangt allmälig durdy Handel und Snduftrie dad ver: 
Iorene Eigenthum wieder und vereinigt fid) mit den Nachkommen der 
Eroberer zu einem gleichartigen Bolfe. 

Die Ungleichheit des Berufes. 

Der Unterfchied der Stände zeigt fih im Eigenthume, in der 
Bewaffnung, in dem Einfluß an der Staatöverwaltung, zuweilen 
auch in bloßen Ehrenrechten; aber in dem Berufe, der bei den civili- 
firten Bölfern in Europa und Aſien dad Hauptmerkmal ded Standed 
it, findet bei den Naturvölfern gar fein merklicher Unterſchied ftatt. 
Bei ihnen ift zuvörderſt allen freien Männern ein Beruf gemein, näm: 
lich der Krieg, und im Frieden muß der Häuptling eined Fiſcher- und 
Zägervolfed eben fo gut jagen und filhen, wie der eben unter die 
Krieger aufgenommene Jüngling. 

Nicht viel größer ift der Unterfchied in der Befhäftigung der Hir— 
ten. Einige reiche und bejahrte Männer mögen fid) von der Arbeit 
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fern halten; aber ihre Söhne und Brüder bewachen die Heerden und 
unterſchelden fi) in ihrer Lebensweiſe wenig von den fie begleitenden 
Dienern. Diefe Mebereinftimmung erſtreckt ſich aud) auf die anfäßigen 
Pflanze. Die Bereitung der Zeuge, Matten, Körbe gehört den 
Frauen. Die Geräthe von Stein, Holz, Knochen werden von den 
Männern gemadt. Dad Schleifen der Steine zu Nerten und Pfeil: 
ſpitzen, dad Schnitzen in Holz, das Gerben der Häute ift eine gewöhn: 
liche Beihäftigung aud) der vornehmften Häuptlinge. Es giebt alfo 
bei feinem Naturvolfe einen Stand von Handwerkern oder Kriegern 
oder Pflanzern. Nur einige wenige eine befondere Geſchicklichkeit ver: 
langende Künfte werden zum Berufe einzelner Männer, 3. B. dad 
Schmieden von Eifen oder Kupfer oder dad Tätuiren. Aber theild 
wohnen dieje in befonderen für ihre Beihäftigung günftig gelegenen 
Dörfern, und find zugleich auch Pflanzer und Krieger; theild find eö 
in jedem Stamme nur ein oder ein paar Perfonen. 

Sogar bei den Kulturvölfern gehört die Bildung befonderer, von 
dem Berufe abhängiger Stände erit einer fehr entwickelten Induſtrie 
an. Wo diefe und der Handel befchränft find, da verfertigt fich eine 
jede Familie faft alle ihre Geräthe und Kleidungdftüce felbft; jeder 
baut fein Haud allein oder mit Hilfe feiner Nachbaren und taufcht für 
die Produkte feiner Induftrie nur die geringe Anzahl von Gegenftän: 
den ein, die er ſich nicht felbft bereiten kann. Nur in fo fern findet 
auch in der Beſchäftigung ein Unterſchied ftatt, ald bald die Viehzucht, 
bald die Jagd oder der Fifchfang durch die Dertlichfeit begünftigt und 
mehr oder weniger mit dem Landbau verbunden werden. Aber die 
Zahl derer, welche eine diefer Beihäftigungen oder aud) die Verferti: 
gung gewiffer Geräthe zu ihrem ausfchließlihen Berufe machen, ift 
fehr Hein, und ihr Einfluß auf dad Volköleben unbedeutend. Die 
Hauptbefhäftigung der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der Fami- 
lien ift bei allen diefen anfäßigen Völkern der Landbau und neben den 
Landbauern ift zwar nicht wegen feiner Anzahl, aber doc) wegen feines 
politifchen Einfluffes noch der Adel- und bei jehr auögebildeten Reli: 
gionen aud) der Priefterftand zu nennen. Mehr auf der Befhäftigung 
beruhende Stände ald dieſe zwei oder drei können nur bei Völkern 
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vorkommen, bei denen, wie in einigen Theilen von Europa und Aſien, 
Handel und Induftrie eine hohe Entwicelung erlangt haben. 


4. Die Kaften der Völker. 


Unter Kaften verfteht man Stände, welche nach Familien ſcharf 
gefondert find. Wenn Zwifchenheirathen verboten oder durch Die 
Geſetze ſehr erfchwert find, fo wird eine allmälige Ausgleihung der 
Unterfhiede dem Gefeße nach unmöglih. Ein in Kaften getheilted 
Volk verhält fi beinahe, wie eine Vereinigung mehrerer, einander 
im Familienleben meidender Völker auf demfelben Boden. 

Die Kaften in Indien. 

Bei den Indern giebt ed bekanntlich vier Hauptfaften, die Brah— 
manen, Kihatriya, Vaiſſya und Sſudra. Es find vier mit einander 
vermifcht lebende, eine Sprache redende Völfer von verſchiedener 
Abkunft und Lebensweife. Denn der Beruf der Brahmanen ift 
dem Geſetze nad) dad Priefteramt; die Kſchatriya find die Krieger; 
die Vaiſſya die Kandbauer und die Sfudra, die niedrigfte Kalte, 
werden ald Gewerbetreibende geſchildert. Dede diefer Kaften hat 
mehrere Unterfaften, bejonderd haben die Sfudra ihrer eine große 
Anzahl, jede mit einer eigenthümlichen Beichäftigung. Unterhalb 
aller Kaften ftehen die Paria, die ald ein dem indischen Volke frem— 
ber oder von ihm audgeftoßener und veradhteter Stand angefehen 
werben. 

Weber den Urfprung und dad Verhältniß diefer Kaften haben die 
Brahmanen viele größtentheild mythiſche Berichte, wodurd) die Ver: 
fchiedenheit fowohl der Abſtammung ald der Beſchäftigung begründet 
werden fol. Aber wad auch diefe Schriften Iehren mögen, alle 
Berichte über den wirklihen Zuftand Indiens, fowohl in der Gegen: 
wart ald in der älteften Zeit, aud der noch Gedichte und Gefeße ſtam— 
men, geben dad übereinftimmende Zeugniß, daß jene Vorftellung von 
dem Unterſchiede der Kaften blos eine theoretifche oder religiöfe ift, 
und daß die Kalten niemald den ihnen jebt zugefchriebenen Berufs: 
weiſen entiprochen haben. 

Was zunörderft die Bertheilung der Unterfaften ar die Haupt: 
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faften und ihre Rangordnnung betrifft, fo iſt fie an verfehiedenen Orten 
Indiens fehr ungleih. Mehrere in einigen Orten fehr niedrige Kaften 
ftehen in anderen in hohem Anfehen. Einige diefer Kaſten find nichts 
ald Zünfte von Fiſchern, Spielleuten, Laftträgern und dergleichen, 
bei denen der Sohn zwar gewöhnlich dad Geſchaͤft des Vaterd ergreift, 
aber ed auch, je nad) feinen Körperfräften und Neigungen, gegen ein 
andere vertaufcht. Einige andere find wahrſcheinlich nichts ald beſon— 
dere Volksſtämme. Die Chandala und Paria find unftreitig Die Ueber: 
refte der Urbewohner, die ihre alten von den Brahmanen verabjheu: 
ten Sitten, namentlid) das Schlachten der Rinder nicht aufgeben woll: 
ten. Sie find tief verachtet, während die ihnen in religiöfer Bezie— 
bung in den Augen der Inder vollkommen gleich ftehenden Europäer 
und Muhammedaner fi die allgemeine Achtung mit dem Schwerte 
erworben haben. 

Aud die Hauptkaften find weit Davon entfernt, die vier Haupt: 
berufsarten im Volke darzuftellen. Die Brahmanen find ald Priefter, 
ald Organe der Gottheit, die erfte Kafte; aber Feineöwegeö geht die 
Priefterfafte ausichließlich aud ihnen hervor. Eben fo wenig ift jeder 
Brahman ein Priefter. Nur im Norden Indiens, der eigentlichen 
Heimat ded Brahmanismusd, vielleicht ded Brahmanenvolfed, werden 
die Prieſter ſämmtlich aus ihrer Kafte genommen. Im Süden gehört 
der größte \ derfelben, fogar bei den fi) zum Brahmanismus 
befennenden Bölfern zur Kalte der Sfudra. Sie werden zwar von 
den Brahmanen ald Anmaßlinge gehaßt und wegen ihrer Unwiffenheit 
in den heiligen Schriften verachtet, genießen aber nichts defto weniger 
ein hohes Anjehen und die von ihnen verwalteten Tempel gehören zu 
den reichiten in Indien. 

Dagegen treiben die Brahmanen im Norden Indiend, wo ihrer 
weit mehr find, ald der Tempeldienft bedarf, jeded einem Inder 
erlaubte Gewerbe. Sie befleiden und befleideten ſchon in dem höch— 
ften Altertbume von dem wir Kunde haben, Aemter aller Art, von 
dem eined Schreiberd in einer untergeordneten Behörde an bis zu dem 
des eriten Minifterd. Sie dienen ald gemeine Soldaten oder Offiziere 
neben dem Paria im Heere der englifchen Regierung. Sie treiben 
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Aderbau und Handwerke und laſſen fih fogar zum Lafttragen und 
Botendienjte herab, wozu man fie gern verwendet, weil die heilige 
Schnur, dad Abzeichen ihred Standed, fie vor manchen Duälereien 
ſchützt. Die Brahmanen waren auch, wenn man den Andeutungen 
ihrer Sagen glauben darf, nicht blos die Lehrer, fondern aud) die 
Eroberer ded nördlichen Indiend; Adel und Prieftertbum waren in 
ihrer Kafte vereinigt und erft fpäter, als fie zahlreiche, Eriegerifche 
Völker zu ihrem Glauben befehrt hatten, zogen fie fid) auf den Beruf 
des Prieſters zurück. 

Die Kſchatriya als Krieger ſind da, wo ſie in geringer Anzahl 
leben, ein wahrer Ritterſtand mit Hinterſaſſen, die den Boden beſtellen. 
Aber in einigen Provinzen, wo ſie die Hauptmaſſe der Bevölkerung 
ausmachen, ſind ſie Bauern und Kaufleute. Hier war alſo vermuth— 
lich ihre Heimat, ehe fie andere Länder eroberten, und fi) dort als 
herrſchende Klaſſe niederließen. 

In dem größten Theile von Indien gehören weder die Fürſten noch 
die Krieger der Kichatriya: Kafte an. Die tapfern Mahratten und 
mehrere andere fehr Eriegeriiche Völker gehören fammt der Mehrzahl 
ihrer Fürften-Familien zu den Sfudra, der niedrigften der vier Kalten. 

Die Sfudra bilden in dem größten Theile von Indien, befonderd 
im Decan die Maffe der Bevölkerung. Ihre Beihäftigung ift Daher 
hauptſächlich der Landbau, der nad) der theoretiſchen Vertheilung der 
Arbeiten den Vaiſſya zufommen follte. Die Gewerbe, z.B. die Ber: 
fertigung der Baumwollenzeuge, find nur in den großen Städten die 
Hauptbeihäftigung einiger Familien; aber diefe bilden feine bejon: 
dere Kafte, fo wenig wie die Weber auf dem Lande und bie Heinen 
Handwerker und Beamten der Dörfer, die mit dem Landbau nod) 
einen andern, gewöhnlich erblichen Beruf verbinden. Denn diefe Erb: 
lichkeit ift weder nothwendig, nod) erftreckt fie fich wie bei den Brah— 
manen auf alle Kinder, noch begründet fie eine von der übrigen Dorf: 
bevölferung abgejonderte Hauptkafte. Sie find ſämmtlich Unterab: 
theilungen der Sſudra. 

Bon den Sfudra gewinnt alfo nur ein fehr Heiner Theil feine 
Nahrung durd) ein Gewerbe, und die Baiffya, die fogenannte ader: 
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bauende Klaffe der Inder, macht nur einen fehr Heinen Theil der 
Landbevölferung aus. 

Eine Kaften-Eintheilung, bei welcher die Krieger nur aus einem 
Stande genommen werden, Die Gewerbetreibenden die Mehrzahl bil: 
den, und die Aderbauer nur einen Eleinen Theil des Volkes aus: 
machen, wäre nur in einem fehr gewerbereichen Lande, wie etwa den 
Fabrikbezirfen von England, nicht ganz unmöglich. Bei den acer: 
bauenden Indern war fie gewiß niemals vorhanden. Vielleicht waren 
in dem Stammlande des brahmanifchen Glaubens, von welchem aus 
Miffionäre und Krieger nach den Übrigen Theilen Indiend auszogen, 
Brahmanen, Kſchatriya und Baifiya, die Benennungen für Die 
drei Hauptftände der Priefter, des Adeld und des Landvolfed, Sfudra 
die wenig zahlreichen und ald den niedrigften Theil des Volkes ange: 
fehenen Fifcher und Handwerker, vielleicht fogar die Fremden, und 
man gab alddann der urfprünglichen Bevölferung der dem Brah— 
manismus neu erworbenen Länder den Namen derjenigen Volksklaſſe 
in der Heimat, der man fie in religiöfer Beziehung gleid) ftellte. 


Die Kaften in Aegypten. 


In Aegypten nahmen die Kaften diefelbe Stellung ein wie in 
Indien. Ed waren vermuthlic drei Hauptfaften, Priefter, Krieger 
und Landbauer; da Gewerbetreibende und Kaufleute Feine abgefon- 
derte Kafte bilden konnten. Der Priefterftand war in dem weit Hei: 
neren und gleichförmiger gebildeten Lande vermuthlich ausſchließlicher 
ald in Indien im Dienfte der Gottheit. Aber in einem oft im Kriege 
verwickelten und von Eroberern und Räubern heimgeſuchten Lande 
war der Kriegesdienſt gewiß nicht auf einige Familien bejchränft. 
Und wenn die Nachricht wahr fein follte, daß der gefammte Krieger: 
ftand, viermal hunderttaufend Mann ftarf, aud Unzufriedenheit mit 
der Behandlung, die er vom Könige Pfammetich erfuhr, nad) Aethio: 
pien gewandert fei, fo liegt darin, abgefehen von der Uebertreibung 
in der Anzahl, ein ficherer Beweid, daß er nur einen Fleinen Theil der 
waffenfundigen Bevölferung gebildet hat; fonjt würde er gewiß Fräf- 
tigere Mittel gefunden haben, feine Anfprüce geltend zu machen. 
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Die Schidfale der Stände. 

Die ftrenge Sonderung der Stände ift nur möglich, wenn der 
beitehende Zujtand fowohl im Eigenthum ald in der Religion mit 
Bewußtfein feitgehalten wird. Dad Eigenthum wird aber fhon durch 
die gewöhnlichen Geburten und Sterbefälle ungleich vertheilt, indem 
fi) bald das Eigenthum vieler Familien auf eine häuft, bald dad 
einer Familie zerfplittert wird. Aus dem Kriege, der Induftrie und 
dem Handel geht eine neue Klaffe von Wohlhabenden hervor, die 
ebenfalld nach politifhem Einfluffe ftrebt und ihn auch bald erlangt, 
fobald nicht eine feitgegründete Religion und Staatöverfaffung die 
alten Unterſchiede aufrecht zu erhalten ſucht. Aber dieſes ift ihnen 
niemald auf die Dauer gelungen. 

Sogar in Sparta, wo die Gefeße mit großer Strenge über die 
Pertheilung ded Eigenthbumd und die Aufrehthaltung der Kaften: 
Unterfhiede wachten, fonnten wiederholte Eingriffe der Staatögewalt 
die gänzliche Umwandelung des Beſitzes nicht verhindern. Die Reli: 
gion ift nicht mächtiger wie der Staat. Durch jede Neuerung, durch 
jede Einwanderung fremder Neligiondverwandten wird ihr Anfehen 
untergraben. In Indien wurde zwar der Kaftenzfeindliche Buddhis— 
mus befiegt und aud dem größten Theile des Landes verdrängt; aber 
ed wurde dennoch unmöglich, dad Kaftenwefen ftreng durchzuführen, 
und die oberen Kaften fanfen überall, wo die Priefter und Fürften ihr 
nicht angehörten, zu einer bloßen Würde herab, die einige Ehrenrechte 
behielt, aber feinen Einfluß verfchaffte. Jeder Fortichritt der Seikhs, 
der Muhammedaner und der Ehriften war ein Verluft für dad Kaften: 
wefen, dad wie in Aegypten und anderen Ländern auch in Indien ſei— 
nem Untergange, wenn aud) langſam, entgegengebt. 

Wenn dad in Sahrtaufenden und mit der Kraft einer gebildeten 
und mächtigen Priefterfafte errichtete Gebäude nur durd die Arbeit 
von Zahrtaufenden zerftört werden kann: fo bedürfen andere ſchwächere 
Einrichtungen ähnlicher Art weit fürzerer Kämpfe. Die Geſchichte ded 
Stände: und Kaſten-Weſens tft derjenigen der Sklaverei ähnlich. Wie 
diefe erlangt ed erft bei den Kulturvölfern feine vollftändige Reife. 
Aber wie die Sklaverei wird auch bei ihm dad Produkt einer niebri- 
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geren Kultur durd) die höhere wieder zerftört. Die Völker Fehren nad) 
langen Abwegen wieder zurück zur Gleichheit ihres erften Naturzuftan- 
ded. Aber was damals blod ein gleichgültiged Nebeneinanderfein war, 
dad der Nothwendigkeit einer Volkdeinheit weichen mußte, tft jeßt zu 
einem Organidmud geworden, in welchem die Einheit ded Ganzen 
auf das innigfte mit der gleichen Berechtigung und der Freiheit des 
Einzelnen verbunden ift. 


III. Der Verkehr der Völker unter einander, 


Mo die Bewohner benachbarter Ränder nicht durch unüberfteigliche 
Hinderniffe von einander getrennt find, bildet jich ein Verkehr zwifchen 
ihnen aud, deſſen Lebhaftigfeit mit der Anzahl und der Bildung der 
Völker zunimmt, und der weder durch die Abweichungen in der Raße 
und in der Lebensweiſe noch durch die Verfchiedenheit der Sprachen 
verhindert wird. Cr ift friedlich und feindlich. 


1. Die Kriege. 
Ihr Urfprung. 


Der Verkehr zwiſchen Nacbaren ift bei rohen Stämmen öfter 
feindlich als friedlich, und ganz ohne Kriege ift er auch bei den gebil: 
detiten Völkern felten mehrere Jahre hindurd) geblieben. Wenn wan: 
dernde Hirten oder Seefahrer ein fremded Gebiet betreten, fo pflegt 
ſchon der Beginn des Verfehrd von Kämpfen mit den Eingeborenen 
begleitet zu werden. Eine Wurzel, welche die Ankömmlinge aus dem 
Boden graben, ein Fiſchzug an der fremden Küfte ift fchon hinreichend 
einen Streit mit den Eingeborenen zu erregen, die, auc wenn der 
Einzelne noch) Fein Eigenthum hat, ftreng auf den Befiß ihred Bodend 
halten, und jeden Eingriff in ihre Nechte mit Gewalt zu verhindern 
ſuchen. Aber oft find die Grenzen nicht feharf gezogen, und wenn fie 
ed find, werden fie aus Muthwillen oder Noth überfchritten.. Das 
eine Volk kennt auch oft die Sitten ded andern nicht und verlegt fie 
ohne Abfiht. Aber die zufällige oder abfichtliche Werlebung wird 
gerächt, Dabei werden die eigenen Kräfte überfchäßt, die der Fremden 
verfannt. Ein paar mit Lanzen bewaffnete Wilde haben zuweilen der 
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Mannſchaft eined europäifchen Kriegesfchiffed die Landung ftreitig zu 
machen gewagt. 

Zu diefen Streitigkeiten treten nod) die vielen aus Raub- oder 
Rachſucht entipringenden Fehden, welche zwifchen einigen Nachbar: 
völfern, ja fogar zwilchen Völkern eined Stammes nicht eher aufhö- 
ren, als bis eined derjelben aufgerieben ift, oder wie ed in America an 
fehr vielen Orten der Fall war, beide durch die Macht eines überle: 
genen Volkes zerſtreut oder vernichtet find. Dieſen ewigen Kriegeö- 
Zuftänden gegenüber entitehen auch eben fo feite Bündniffe, die fich 
zuweilen Jahrhunderte lang bid zur Vernichtung des Volkes erhal: 
ten. Ein folder war der den europäifchen Anfiedlern in Nordame: 
rica lange Zeit hindurch ſehr furchtbare Bund der Frofefen, der aud 
feh8 zum Theil dem Stamme und der Spradye nad) ganz verfchiede: 
nen Völkern beftand. Aber ähnliche Bündniffe wurden zuweilen mit 
Völkern ganz verfchiedenen Stammes gefhloffen, während Völker 
gleichen Stammes in ewiger Feindſchaft lebten. 

Eine der ergiebigften Urfahen von Kriegen, die oft nad) langem 
Kampfe mit dem Untergange eined Volfed endigten, ift die Entfüh- 
rung von Frauen oder Mädchen oder die beſchimpfende Zurückſen— 
dung einer Gattin zu ihrem Stamme. Waö der alten Sage zufolge 
die Kriege zwifchen den Griechen und Trojanern, zwifchen den 
Römern und Sabinern verurfacht hat, das hat fait alle Länder der 
Erde von Zeit zu Zeit mit Blut getränft. Denn fo wenig betheiligt 
aud ein Volk ald Ganzed bei dem begangenen Unrechte gewefen fein 
mochte, fo hat es doch, fobald der Verſuch einer friedlichen Ausglei— 
hung gefcheitert war, niemald Bedenken getragen, den Stammgenoffen 
mit aller Kraft, ſelbſt gegen den mächtigiten Feind, zu vertheidigen. 

Auch die Suht nad) Ruhm, oft ganz ungemiſcht mit der nad) 
Beute oder Herrfhaft, hat viele Kriege hervorgebradt. Ein euro: 
päifcher Fürft oder ein americanifcher Häuptling fammelt eine Schaar 
von Getreuen und zieht gegen ein armed tapfered Volk, bIod um 
Trophäen und Ruhm zu erlangen, 

Ein Krieg, der einen wahrhaft edlen Urfprung hätte, gehört zu 
den feltenften Greigniffen. Die Kämpfe, welche zuweilen Völker oder 
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einzelne Stände gegen ihre Unterbrüder erheben, find weniger ald 
eigentliche Kriege, denn ald Nothwehr zu betrachten; die Schuld ded 
Krieged trifft den Unterdrüder. Denn die Freiheit ift bei den Völ— 
fern wie bei Individuen ein Gut, das man verlieren aber niemald 
aufgeben kann; zu deſſen Erwerbung den Unterdrücten wol die Macht 
aber niemald dad Recht fehlt. 

In früheren Zeiten zog man oft in den Krieg, um feine Slau: 
bensgenofien in andern Ländern zu ſchützen oder den ungläubigen 
Völfern den eigenen bejeligenden Glauben zu bringen. Chriften und 
Muhammedaner haben in diefen Eriegerifchen Miffiondzügen mit ein: 
ander gewetteifert. Zu andern, frühern und fpätern Zeiten wurde 
ein Krieg begonnen, um, wie man fagte, ein miöhandelted Volk von 
feinem Deöpoten zu befreien. 

Aber Humanität oder Religion waren gewöhnlich nur die Hülle, 
mit der die Führer ihre Begierde nad) Herrfchaft und Beute zu 
bededen fuchten. Und wenn der Krieg in feinem Urfprunge auch wirk: 
lich edlere Motive hatte; in feinem Verlaufe wurden bei der überwie— 
genden Mehrzahl der Kämpfenden die niedrigften Leidenfchaften rege 
und diefelben Erfdeinungen hervorgebracht, wie in Kriegen, die 
urfprünglich feinen andern Zweck hatten, als die Befriedigung von 
Ehrgeiz und Raubſucht. 


Die nahtheiligen Folgen der Kriege. 


Diefe find zahlreih. Auch die civilifirteften Völker verlieren in 
ihren Kriegen oft jeded andere Zeichen von Bildung, ald die Mittel, 
die fie zur Vernichtung ihrer Feinde anwenden. Sie ſchonen weder 
Leben noch Eigenthum, kennen weder Sitte nod Recht. Jedoch tritt 
der Krieg bei ihnen nur ald Ausnahme auf, und mit feinem Aufhö— 
ren findet fi) die milde Gefinnung der Völker bald wieder ein. Aber 
bei den rohen, ewig Friegführenden Völkern wird die im Kriege 
erzeugte Barbarei zur Gewohnheit; der Feind wird ihnen zu einem 
Weſen, das fie wie ein Thier jagen und ohne Erbarmen umbringen. 
Zwiſchen dem feindlichen und dem eigenen Volke ift feine andere Ver: 
bindung, ald Die ded Miötrauend und des Haſſes. 
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Der Krieg ift eine furdhtbare Geißel. Er raubt oder zerftört alle 
Habe, erzeugt Mangel und Seuchen und richtet zahlreiche glückliche 
Völker zu Grunde. Am verderblichften werden feine Wirkungen bei 
Völkern, die mit Weib und Kind umbherziehen, um eine neue Heimat 
zu ſuchen, wenn fie dad Unglüc haben, bei ihrer Wanderung int frem— 
den Lande auf einen überlegenen Feind zu treffen. Die Männer wer: 
den getödtet, die Frauen und Kinder fommen durd) dad Schwert oder 
Mangel um, oder werden gefangen und zu Sklaven gemacht. Die 
Flüchtlinge, welche dad Land noch vor kurzem ald Herren durchzogen, 
fallen den Eingeborenen in die Hände, die fi) für die ihnen früher 
zugefügten Unbilden blutig rächen, fo daß ein zahlreiched und ſtolzes 
Volk binnen wenig Tagen gänzlich aufgerieben werden fan. 

Auf diefe Weife wurden in den Kriegen der Römer mit den Gal: 
liern und Deutſchen eine Menge von Völkern, unter diefen die Cim— 
bern und Zeutonen bid auf wenige Weberrefte vernichtet. Daffelbe 
Schickſal haben mehrere zahlreiche Kaffervölfer durd) die Uebermacht 
anderer Völker deſſelben Stammes vor den Augen der Europäer 
erfahren; und unzählige Hirtenftämme von Africa und Afien find 
wahrſcheinlich auf diefelbe Weife zu Grunde gegangen, ohne eine 
andere Spur ihred Dafeind zurüczulaffen ald einige Gräber mit den 
Waffen und dem Schmucde der beerdigten Krieger. 

Bei anfäßigen Naturvölfern haben die Niederlagen felten eine 
völlige Ausrottung zur Folge. Dem Befiegten kann wohl die beweg: 
liche Habe, aber nicht fo leicht fein eigentliched Eigenthum, der Boden, 
geraubt werden. Die Kämpfe dauern länger. Wald und Gebirge 
bieten Zufluchtöörter dar, wohin der Sieger nicht leicht gelangen 
fann, und fogar wenn diefer feinen Vortheil bid zu den Außerften 
Grenzen verfolgt und fid) im Lande des Befiegten niederläßt, bleibt 
immer noch ein Theil des befiegten Volkes theild unabhängig in den 
unzugänglichen Theilen ded Landes, theild mit dem Sieger vermifcht, 
in einer Art von Hörigfeit zurüd. 

Im Kampfe der Naturvölfer mit Kulturoölfern bleibt der Sieg 
gewöhnlich auf der Seite der legten. Dad rohere und minder zahl: 
reiche Volk wird unterjocht, oder feiner Heerden und feined Bodens 
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beraubt und bis auf geringe Weberrefte vernichtet. Wenn dagegen 
dad Naturvolf gefiegt hat, fo treten eigenthümliche Erfheinungen auf. 
Sobald nicht etwa befonderd ungünftige Umftände den Kampf ver: 
längert und zur Vernichtung des unterliegenden Theiled geführt 
haben, begnügt fi) der Sieger mit feinem Gewinn an Herrſchaft und 
Befib. Er bleibt ald Adel im Lande wohnen, und wird auch bald, 
ungeachtet feiner Meberlegenheit an Macht, allmälig in den Kreis der 
Eprade und Eitte des befiegten, aber zahlreicheren und civilifirteven 
Volkes gezogen. Aber der Kultur felbit wird dadurch gar fein neues 
Lebendelement gebradt. Denn das befiegte Volk hat nunmehr alle 
geiftige Kraft verloren, die ed etwa nod zur Zeit der Eroberung 
bewahrt hatte. Der Sieger bleibt nod) lange Zeit zu roh, um geiftige 
Arbeit zu ſchätzen. Das frifche Blut, das er in den gealterten Kör— 
per brachte, hat nur die phyſiſche Kraft vermehrt, aber den Geift 
nicht verjüngen können. Unter den günftigiten Umftänden, wenn ber 
Sieger fi), wie ed in China gefhah, die Kultur des Volkes fchnell 
angeeignet hatte, wirkte die Eroberung faft nur wie eine Veränderung 
in der Dynaſtie. Aber hatte der Krieg durch feine Dauer und die 
Anzahl der Sieger eine gänzliche Zerrüttung des Volföwefend zur 
Folge, wie in den meiften Ländern von Europa durd) die Eroberung 
der germanijchen und ſlaviſchen Völker, fo fank die Kultur noch tiefer 
herab als vorher und konnte ſich erft nach einer Jahrhunderte dauern: 
den Ruhe oder Audartung auf einem ganz veränderten Boden zu 
neuer Blüthe erheben. 

Der Krieg ift alfo eine gewaltige, zeritörende Macht. Rohe Völ: 
fer werden vernichtet, gebildete werden, wenn fie entſcheidend befiegt 
waren, geiftig und phyſiſch geſchwächt, und felbit da, wo der Kampf 
unentſchieden blieb, laſſen Tangwierige Kriege die nachtheiligften Fol: 
gen zurüd. Tauſende fallen ald Opfer des Schwerted; die zehnfache 
Anzahl der Getödteten wird ein Opfer ded Mangeld und der Eeu: 
hen; alles geiftige Leben ift erfchlafft. Von den dreißig Jahren feines 
großen Religionöfrieged hatte ſich Deutſchland noch nad) funfzig Zah: 
ren nicht erholt; es blieb machtlos den äußeren Feinden gegenüber und 
ohne produftive Thätigkeit in Wiffenfchaft und Kunft. 
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Auch der Sieger muß feinen Erfolg theuer bezahlen. Sein 
Gewinn an Beute fonımt dem Berlufte in den Wechfelfällen des Krie: 
ges jelten gleich. Die früher falt gleichmäßige Vertheilung des Eigen: 
thums ift verfhwunden. Es hat ſich ein ariftofratifcher Stand, 
eine herrſchende Familie gebildet; und oft tritt dad fiegende Volk ald 
Unterthban eined Despoten aud dem Kampfe heraus, den ed ald ein 
Bolf freier Männer begonnen hatte. 


Die heilfamen Folgen der Kriege. 


Aber dennoch ift auch der Krieg nicht ohne Nutzen für die Ent: 
wicelung ded Menfchengefchlechted. Einige Völfer find fo entartet, 
daß der Boden, aufdem fie leben, faſt nur durch ihre Vernichtung 
der Kultur wieder gewonnen werden fann. Wo der Krieg nicht mit 
der Aufreibung aller Kräfte endigt, kann er Völfer, die in Apathie zu 
verfinfen drohen, zu neuem Leben erwecken. Er zwingt die Menfchen, 
alle ihre Kräfte zu ſammeln, und leitet diefe, wenn die Gefahr vor: 
über ift, in eine neue, von dem Volke früher nicht betretene Bahn. 

Oft bezeichnete ein gefahrvoller, aber glücklich beendigter Krieg den 
Anfangspunkt einer neuen Zeit für dad Leben des Volfed, indem ed 
aud dem Zuftande der Natur in den der Kultur, aus einer niederen 
Stufe der Bildung in eine höhere übertrat. Bon den Völkern, wel: 
he eine hervorragende Stellung in der Weltgefhichte eingenommen 
haben, ift feines ohne diefe in dad Volfäleben heilfam eingreifenden 
Kriege geblieben. 

Ein Krieg pflegt wie jede ftarfe Erfehütterung ſchwankende oder 
überfpannte Verhältniffe zu zerftören und neue, feftere an ihre Stelle 
zu feßen. Wenn Daher der Krieg zumeilen die Gleichheit des Eigen: 
thums und ded Standes aufhebt, fo vermag er die Wunden, Die er 
ſchlägt, auch wieder zu heilen. Durch die Opfer, welche der Krieg 
verlangt, wird die allzu große Anhäufung von Eigenthum bei einzelnen 
Familien wiederum vermindert. Die ariftofratifhe Macht, die ſich 
in Zeiten der Ruhe zu bilden pflegt, wird in den Kriegen oft erfchüt- 
tert; der perfönliche Werth ded Manned gewinnt an Bedeutung; dad 
blos ererbte Anfehen wird in feiner Nichtigkeit erfannt, und ber Ge: 
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winn an Freiheit entfchädigt zuweilen reichlich für den vorübergehen: 
den Berluft an Eigenthum. 

Auch für den Verkehr der Völker unter einander iſt der Krieg nicht 
ganz ohne Nuten. Co wenig die durch den Krieg erweckten Leiden: 
haften geeignet find, eine unbefangene Würdigung des Feindes her: 
vorzubringen, fo bietet er doch die Mittel dar, um, wenn die Leiden: 
fhaften beruhigt find, das Urtheil zu berichtigen. Die Bildungäftufe, 
der Sharafter und die Hülfäquellen der Gegner werden genauer be: 
fannt. DWölfer, die fi einmal in offnem Kampfe gemeſſen haben, 
mögen fi) haffen, aber fie werden fi) adhten. Die Europäer beur: 
theilten die wilden Nordamericaner nad) den blutigen Kriegen, die fie 
mit ihnen geführt haben, weit günftiger alö vorher, und die muham: 
medanifchen und hriftlichen Völker am Mittelländifhen Meere find 
einander erft durch die blutigen Kreuzzlige näher gebracht. Der Cha: 
rafter und die Hülföquellen des Feinded wurden kennen gelernt und ein 
für beide Theile vortheilhafter friedlicher Verkehr eingeleitet, der durch 
die fpätern Züge fogar nod) an Ausdehnung gewann. 


2. Der Handeldverfehr. 
Sein Urjprung. 

Der Nuben, den der Verkehr zwiſchen Völkern hervorbringt, wird 
jedoch durch den Krieg zu theuer erfauft. Zu oft endigt ſich diejer mit 
einer gänzlihen Erjchlaffung oder gar Vernichtung ded Volfes; zu 
oft bringt er einzelne Deöpoten oder despotiſch herrichende Familien 
empor, von denen fih dad Volk noch nad) Zahrhunderten nicht be: 
freien kann. Aber alle Vortheile des Krieged ohne deſſen Nachtheile 
gewährt der friedliche Verkehr, und diejer nimmt mit geringen Aus— 
nahmen die Form ded Handels an. 

Wenn man von dem Sklavenhandel, den man wohl nicht zu den 
Arten des friedlichen Verkehrs zählen wird, abfieht, fo werden durd) 
den Handel die Kräfte der Völker, ftatt wie im Kriege aufgerieben, 
vielmehr gegenfeitig angeregt und erhöht. Wie der Krieg, fo hat auch 
der Handel, befonderd der zur Eee und mit ungebildeten Völkern feine 
vielfachen Gefahren, deren Meberwindung Borfiht, Muth und Gei: 
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fteögegenwart verlangt. Zwar hat der Handel in dem Cigennube 
eine eben fo unlautere Duelle, wie der Krieg in der Begierde nach 
Beute und nad) Herrichaft. Aber was die Folgen betrifft, fo find bei 
dem Kriege den traurigen nur wenig heilfame beigemifcht; bei dem 
Handel dagegen, der feine Zwede nur auf friedlichem Wege erreichen 
fann, wird der Nutzen nur wenig durch Pie Nachtheile getrübt, die 
eine Folge feined niederen Urfprunges find. 

Kein Volk auf Erden ift fo arm, daß ed nicht einige feiner Pro- 
dukte entbehren könnte, und Feined fo reich, daß ed von den Nachbaren 
nicht einiged erwerben möchte. Cs bildet fich Daher faſt überall, wo 
Völker an einander grenzen, ein Handelöverfehr aus, deſſen Bedeu: 
tung dem Werthe der zum Audtaufche geeigneten Stoffe entfpricht. 

Sn Südamerica verkaufen einige fehr arme Völker das Pfeilgift, 
zu deffen Bereitung fie den Stoff und die Gefchieklichfeit beſitzen, an 
andere nicht minder arme Völker gegen Körbe und Matten oder Bo: 
gen, welche diefe befier verfertigen ald jene. In Nordamerica wur: 
den Mufcheln, Pelzwerk und einige Farbeftoffe, mit denen man die 
Körper und die Zeuge zu färben pflegte, gegen einander vertaufcht. 
So unbedeutend alle diefe Gegenftände in den Augen eined Europäerd 
find, jo hatten fie do für den Eingeborenen, der ihrer zu feiner Be: 
waffnung oder zum Schmude bedurfte, einen hohen Werth, und der 
Wunſch, fie zu beißen, führte Völker, die fi) fonft nur im Kampfe 
begegneten, im Frieden zufammen. 

Von größerem Umfange ald bei diefen Völkern ift der Handel bei 
den Eskimo, im hohen Norden von America. Dort haben einige 
Stämme einen fehr ergiebigen Fiſchfang; in dem Gebiete anderer find 
reiche Kupferlager, aud deren Ertrag fie fupferne Geräthe verfchiede: 
ner Art verfertigen. Einige Stämme find den ruſſiſchen Befißungen 
in Alien und America benachbart und erhalten von ihnen Meffer, 
Aexte, Zeuge europäifcher Fabrik. Zwiſchen diefen verfchiedenen 
Stämmen findet nun ein lebhafter Tauſchhandel ftatt. Es werden 
weite Seereijen, Die americanifche Küfte entlang und nad) Afien hin: 
über gemadt, um Waaren umzutaufchen und fo entweder zu dem 
eigenen Bedarf zu verwenden, oder wieder an andere Stämme zu ver: 
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faufen. Und fo fand man ſchon Nachrichten von weißen Völkern und 
Gegenftände der europäifchen Kultur in Ländern vor, denen nod) fein 
Europäer bis auf viele Tagereifen nahe gefommen war. 

In dem Binnenland, wo die Transport-Mittel ſchwieriger zu er: 
langen und die Wege durch Wüſten oder dad Gebiet fremder Stämme 
gefährlicher find, ift der Handel der Naturvölfer gewöhnlich auf die 
Nachbaren befhränkt, und man trifft felten einen Mann, der den Muth 
hatte, eine weite Reife durdy die Länder mehrerer Völker zu unter: 
nehmen. Aber diefed hindert einige leichter fortzuführende Waaren 
nit, von Hand zu Hand gehend, ungeheure Streden im Innern 
eined Landes zurückzulegen. Als die Europäer in Südafrica mit den 
Kaffervölfern ded Binnenlanded befannt wurden, fanden fie zu ihrer 
Verwunderung mehrere Produkte der portugififhen Induſtrie vor, 
weldye von der Niederlaffung der Portugifen an der Küfte von Mo: 
fambif eine lange Reihe von Völkern hindurch, bis in die Nähe der 
Kap-Kolonie gewandert waren. 

Die Berjchiedenheit der Sprachen hat faſt gar feinen Einfluß auf 
die Ausbreitung des Verkehrs; denn bei benachbarten Völfern fehlt ed 
niemals an Dolmetfchern, welche den Handel vermitteln können, und 
wo diefe fehlen, wenn zum Beilpiel Völker zum erften Male auf ein: 
ander treffen, jo bildet ſich eine theild auf Zeichen theild auf Laute be: 
ruhende Sprache fo ſchnell aus, daß der Austauſch fhon nad) went: 
gen Tagen mit derjelben Sicherheit betrieben wird, als wäre er feit 
Fahren im Gange. 

Ein größered Hinderniß gegen den Verkehr mit rohen Völkern find 
die Kriege und dad daraud entjpringende Midtrauen, und in einigen 
Fällen ift der friedliche Verkehr dadurch gänzlic) zeritört worden. Aber 
in der Regel wird auch diefe Schwierigfeit überwunden, und zwar 
durch ein Verfahren, dad bei Herodot wie zu unfern Zeiten, in den 
verſchiedenſten Ländern auf ganz gleichförmige Weife angewendet wird. 

An gewiffen Tagen im Jahre ruht der Krieg. Während der Waf: 
fenruhe wird ein Markt eröffnet, auf den beide Theile ihre Waaren 
bringen, bald fommen blos die Frauen, bald wiſſen auch die Männer 
ihre Mordluft zu bekämpfen und verkehren friedlich mit dem Feinde, 
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dem fie eben noch mit dem bitterften Haffe nachftellten. Zuweilen geht 
der Tauſch von Statten, ohne daß auch nur ein Wort gewechjelt 
würde, ja ohne daß die Betheiligten einander zu Geſichte befämen. 
Die eine Partei legt etwa in einer Lichtung ded Waldes ihre Waaren 
nieder und zieht fi) zurüd. Seht kommt die andere, legt neben jeden 
Gegenftand, den fie zu erlangen wünfcht, den, welchen fie vertaufchen 
will und geht ebenfalld zurück. Iſt nun die erfte Partei mit dem an- 
gebotenen Gegenftande zufrieden, fo nimmt fie ihn und läßt den ihri- 
gen liegen; wo nicht, fo nimmt fie den ihrigen wieder zurüd und zieht 
heim. Dabei wird ftetö die ftrengite Nedlichkeit beobachtet, und Men 
hen, die, wenn fie ihren Feind den Tag vorher im Schlafe getroffen 
hätten, ihn ohne Zögern durchbohrt haben würden und den nächften 
Tag wiederum dazu bereit find, wagen ed nicht, an dem zum Marfte 
beitimmten Tage fid) den Hleinften Theil feiner Habe anzueignen. 

Der Handel zwifhen Natur: und Kulturvölfern. 

Wo Kultur: und Naturvdlfer an einander grenzen, erlangt der 
Handel eine größere Ausdehnung. Che irgend ein Bewaffneter ded 
höher ftehenden Volkes dad Gebiet feiner Nachbaren zu betreten wagt, 
durchziehen Krämer dad Land, führen Produfte der höheren Induſtrie, 
metallene Geräthe, Kleider und Schmudfahen hin und nehmen die 
Produkte der Jagd, des Filhfanged und der Viehzucht mit zurüd. 
So bezogen die alten Römer ihre Pelze, ihren Bernftein und andere 
Stoffe aud den weiten Ländern der Deutſchen und Slaven. Punifche 
und römifche Krämer durchwanderten den nördlichen Theil von 
Africa, vielleicht bis an die Ufer des Dijoliba und brachten Herodot 
und Ptolemäud Kunde von Ländern, welche zum Theil nod) jeßt von 
feinem gebildeten Europäer betreten find. 

Der Süden von America wurde zwar durch die brafilifchen Sfla= 
venjäger faft unzugänglich gemacht, weil fie thörichter Weiſe durch den 
Handel mit den Menjchen einen höheren Vortheil zu erlangen hofften 
ald durch den mit ihren Gütern. Aber im Norden von America war 
faum der Miffiffippi überfchritten, als fchon franzöfifche Krämer das 
ganze Stromgebiet des Miffurt in mehreren Richtungen durchzogen und 
mit einer Menge von Völkern bid an dad Grenzgebirge der Rody 
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Mountaind in Verbindung traten. Engländer und Spanier durd): 
wanderten mit ihren Waaren andere Theile ded Feſtlandes und mad): 
ten die vornehmften Völker und die wichtigften geographifhen Punkte 
befannt, ehe irgend ein wiffenfchaftlicher Reifender wagen konnte, 
ihrem Vorgange zu folgen. 

Rohe Krieger pflegen zwar nicht zu rechnen, fondern fid) von der 
‚ augenbliclichen Begierde hinreißen zu laffen. Aber der geredhte Haß 
der Eingebornen gegen die Europäer wid) vor den foftbaren Stoffen, 
welche die Händler für die ihnen nußlofen Waaren boten, und fogar 
die Neigung, fi) aller der Schäße ohne Mühe zu bemädhtigen, wurde 
durch die Beforgniß überwogen, den gewinnreichen Handel für die 
Zukunft einzubüßen. Die blutgierigften Völker ließen einen einzelnen 
Krämer dad Land friedlich durchziehen, betrachteten feine Ankunft ald 
eine Ehre und ein Glück, nahmen ihn gaftfrei auf, wie fie Geſandte 
fremder Völker aufzunehmen pflegen und baten ihn oft um Vermitte— 
lung in ihren Fehden, die auch der Händler, deffen Beruf nur im 
Frieden gedeiht, gern und oft mit Erfolg übernahm. 

Zumweilen brad) jedoch die Keidenfchaft bei dem wilden Volke her: 
vor, der Fremde wurde überfallen, beraubt und gemordet; aber faſt 
ohne Ausnahme hatte Diefer entweder durch Betrug fein Gaftrecht ver: 
wirft; oder ed rächten die Eingeborenen eine ihnen von Europäern 
zugefügte Unbill, den Gefeßen der Blutradhe bei allen Völkern gemäß, 
burd) den Mord eined Menfchen, den fie für den Stammgenoſſen ded 
Thäterd hielten. 

Sn vielen Ländern haben die Krämer den Kriegern den Weg ge: 
bahnt, auf dem diefe vordrangen und dad Volk unterjodhen oder wie 
in America vernichten Eonnten. Aber zuweilen hat das rohere Volk 
durch die ihnen zugeführten Waffen erft die Mittel erlangt, mit Er: 
folg zu widerftehen. Die alten Deutſchen, welche, ald die Römer fie 
fennen lernten, nur Waffen von Stein und Holz befaßen, kämpften 
gegen fie in fpäterer Zeit mit demfelben Eiſen, das fie größtentheild 
durch römische Händler erlangt hatten. Die Waffen, mit denen fid) 
die nordamericanifchen Reiteroölfer und die Kaffern ihren civilifirten 
Nachbaren furchtbar machen, find feit langer Zeit nicht mehr blos die 
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alten Tanzen mit Steinfpigen und Bogen und Pfeile, fondern Schwer: 
ter und Dolche von Stahl und Flinten, die ihnen wie ihre Pferde jelbit 
von ihren Gegnern zugeführt wurden; und wenn diefe Waffen ihnen 
auch nicht, wie einft den Deutjchen, den Sieg geben, fo verzögern fie 
doch die Entiheidung und geben ihnen die Möglichkeit, fi, wenn 
auch nicht die Unabhängigkeit, doc) dad Leben und das Eigenthum zu 
erhalten. 


Der Karavanen= Handel. 

Menn der Handel nicht blos zwiichen Nachbarländern ftattfindet, 
wenn dünn bewohnte Länder auf feinem Wege liegen; dann bildet er 
fich) zum Karavanen- Handel aud. Die höheren Stufen der Kultur 
auögenommen, bei welcher ſich die Völker auch in Wüſten oder Halb: 
wüſten anfäßig machen, find diefe Länder die Heimat wandernder 
Stämme, die oft zu arm, um fid) die Produkte civilifirter Länder 
zu faufen, jede Gelegenheit fie zu rauben, mit Begierde ergreifen. 
Die Kaufleute fammeln fi) daher in Karavanen und fuchen jo, Durd) 
ihre Anzahl und Disciplin geſchützt, ihr Ziel zu erreichen. Jede Ka— 
ravane hat ihren Führer, der die Anordnung ded Zuges, die Zeit des 
Aufbruches und der Ruhe und die Ruhepläße beitimmt und im Fall 
eined Angriffs die Verteidigung leitet. Wo kein Angriff zu fürchten 
ift, wird fie zwar zu einem Haufen wie zufällig zufammengetroffener 
Reiſenden, die ohne Drdnung einberziehen, ſich fammeln und ſich 
trennen. Aber je größer die Gefahr, deito ftrenger wird ihre Disci— 
plin. Die Karavane wird zuweilen zu einer wohlorganifirten, voll: 
ftändig bewaffneten Schaar, die auf ihrem Marche diefelben Vor: 
fihtömaßregeln beobadıtet, wie ein im feindlichen Lande vorrüden: 
des Heer. 


Die Bildung folcher zahlreichen und von Bewaffneten begleiteten 
Karavanen ift jedoch mit großen Opfern an Zeit und Gütern ver: 
knüpft; ihre Unterhaltung wird in waflerarmen, den Reifenden wenig 
befannten Steppen fehr ſchwierig, und der Zug unter den Augen lan: 
deöfundiger feindliher Eingeborenen langſam und befchwerlih. Die 


Karavanenzüge haben daher überall, wo die Umftände ed erlaubten, 
Frankenheim, Bölterkunde, 34 


530 Die Phyfiologie der Naturvölker. 


eine Geftalt angenommen, die allen Theilen, den Kaufleuten wie den 
Eingeborenen zum Vortheil gereicht. 

Eine Geſellſchaft von Kaufleuten oder Reifenden fchließt einen 
Vertrag mit einem dad Zwifchenland bewohnenden Stamme. Die: 
fer liefert die Führer und die Kaftthiere und verpflichtet fich die Rei— 
fenden ungefährdet an ihr Ziel zu bringen. Wo ein einzelner Stamm 
nicht Macht genug befißt, verbündet er fi) mit andern und theilt den 
Gewinn, und während die Eingeborenen jeden, der ohne ihren Schuß 
reift, ohne Scheu berauben und tödten, betrachten fie den, der fich 
ihnen anvertraut hat, wie ein Glied ihred Stammed und vertheidigen 
ihn mit Gefahr des eigenen Lebens. j 

In einigen häufig durchzogenen Ländern, wiein den Wülten von 
Syrien und einiger Theile von Nord= und Mittel-Africa, haben ſich 
noch einfachere Verhältniffe gebildet. Einzelne Wanderer würden frei= 
lich auch bier Räuber zu fürchten haben; aber eine Feine Gefellichaft 
durchzieht dad Land mit völliger Sicherheit, fobald fie den Stämmen, 
deren Land fie betritt und an deren Duellen fie ihr Waffer fchöpft, einen 
mäßigen, durch den Gebraud) feitgejeßten Tribut entrichtet. Denn 
jo unabhängig auch die Lebensweiſe der nomadiſchen Araber und Ber: 
bern fein mag, fo wifjen fie fi) bei jeder Gelegenheit, wo ihr Vortheil 
ed gebietet, einem DBerfahren zu unterwerfen, dad dem der civilifirten 
Bölfer vollfommen gleich ift. Denn der Tribut an den Scheich eined 
Beduinenftammes ift von dem Durchgangszoll, den eine europäifche 
Behörde erhebt, in nichtd verfchieden. 

Solche Karavanen haben feit den älteiten Zeiten, von denen wir 
Kunde haben, den Handelöverfehr zwifchen Arabien, Aegypten, Sy: 
rien und Mefopotamien vermittelt, und ihre Führer und Kamele 
ftetd aus den benachbarten arabifhen Stämmen genommen. Aehn— 
liche Karavanen durchziehen Africa und führen europätfche und ara= 
bifche Produkte von der Südküſte des Mittellänbifchen Meered nad) 
dem Sudan und Elfenbein, Gold und Sklaven zurück. Die Führer 
find hier ſtets die wilden, aber zuverläffigen Berber- Häuptlinge der 
Wüſte. Nur anarhifhe Zuftände unterbredhen den Handelöverfehr 
auf kurze Zeit; aber fonft Dauert er ftetd auf gleiche Weife fort und 
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hält, da er in den unermeßlichen Wülten dem Zuge der Dafen folgen 
muß, immer diefelben Straßen ein. Karthager und Römer können 
feinen andern Weg an die Küften ded Djoliba genommen haben, ald 
in unfern Tagen die maurifchen Kaufleute von Tripolis oder Fe. 

Diefelben Urfachen, welche in der alten Welt ſchon vor Jahrtau— 
fenden zu der Bildung von Karavanen geführt haben, haben dafjelbe 
auc in einem Theile von Nordamerica und Neuholland bewirkt. Die 
Karavanen, die fi) in den Städten im Weften der vereinigten Staa: 
ten fammeln, um über die halbwülten, von unabhängigen Eingebo: 
renen bewohnten Prairien nad) Neumejico hin Handel zu treiben, 
haben faft diejelbe Einrichtung wie die im nördlichen Africa. 

Eine Karavane von mehreren hundert Menfchen "zieht nur lang: 
fam durch die öden Gegenden fort; fie ruht an jedem Orte, wo fie 
ihre Wafferfchläuche füllen kann, und hält überall, wo fie mehr Hilfs: 
quellen findet, einige Tage Raſt. Diefe gewöhnlid in fruchtbaren 
Dafen liegenden Raravanen- Stationen find faft ohne Ausnahme 
der Sitz einer durch Handel und Aderbau blühenden Bevölkerung. 
Sie werden zum Stapelplaß für die wandernden Stämme ber Um: 
gegend, welche hier Getreide, Waffen und Zeuge gegen die Produfte 
ihrer Heerden eintaufhen. Die anfäffigen Einwohner der Oaſe, ob: 
gleich urſprünglich deffelben Stammes wie die Nomaden der Wülte, 
find jedoch durd den Verkehr und die Vermischung mit Fremden zu 
einem anderen Volke geworden. Sie wohnen zum Theil in befeftig: 
ten Städten, haben mehr Bildung und Induftrie ald jene und werden 
gewöhnlich auch von einem fait unumfchränkten Fürften beherrſcht, der 
oft einen beträchtlichen Einfluß auf die ganze Karavanenlinie ausübt, 

Außer diefen im Innern der Wüfte gegründeten Städten, ver: 
danken auch viele Ortichaften am Saume der Wüfte, wo die Karava: 
nen fih fammeln und mit den ihnen ald Führer dienenden Stämmen 
zufammentreffen, den Karavanenzügen ihr Dafein und ihre Blüthe. 

So wichtig aber der Karavanenhandel auch für einzelne Völker 
und Ortſchaften ift, fo bleibt er immer nur auf eine geringe Anzahl 
von Gegenftänden beſchränkt. Die Laften werden von Menfchen und 
Thieren getragen, felten und mit geringem Vortheil auf Wagen 
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geihafft, und wenn der Verkehr zwifchen entfernten Ortſchaften aud) 
Taufende von Ochſen oder Kamelladungen im Jahre beträgt, fo find 
ed doch nur die leichten und Eoftbaren Stoffe, Spezereien, Zeuge, edle 
Metalle, ſchöne Waffen, auch Sklaven und andere Gegenitände des 
Lurud, welche auf diefe Weife gegen einander auögetaufcht werden; 
aber niemals die wichtigen, in Menge hervorgebrachten Produfte des 
Bodend, Früchte, Erze, rohe Wolle und Baumwolle; und der Han: 
del kann daher wohl Einzelne bereichern, aber feinen beträchtlichen Ein: 
fluß auf die Induſtrie oder den Aderbau eined größeren Landes 
ausüben. 
Der Seehandel. 

Bon dieſen Nachtheilen ift der Seehandel frei. Ein Schiff von 
mäßiger Größe vermag mit Leichtigkeit die ganze Ladung der größten 
Karavane nad den entfernteften Ländern zu führen. Der Handel 
braucht fi) daher nicht auf die allenfalld entbehrlichen Gegenftände 
des Lurud zu befchränfen; er kann auch diezur Nahrung oder Induſtrie 
dienenden Produkte von einem Rande, wo fie im Meberfluffe vorhanden 
find, nad) einem andern verführen, wo fie fehlen und dadurd) beiden 
Ländern einen großen Dienft erweifen. Sobald daher eine Verbin: 
dung zur See wenn auch nur auf einem großen Umwege möglich 
wurde, fo fanf der Karavanenhandel zur Bedeutungölofigfeit herab. 

Die Seefahrten kommen auch bei Naturvölfern vor, aber mehr 
für den Fiſchfang und den Seeraub ald für den Handel. Indeſſen 
feßt der Bau und die Audrüftung eines für weite Fahrten beftimmten 
Schiffes einen Grad von Induſtrie und Kenntniffen voraus, der fi 
nur bei ſolchen Naturvölfern findet, die dem Uebergange in die Reihe 
der Kulturvölfer ſehr nahe ſtehen, und die Seefahrten felbft find ein 
ſehr wirkſames Mittel, dieſen Uebergang zu befchleunigen. Ein aus: 
gedehnter Seehandel tritt daher erft bei den Kulturvölfern auf. 

Die Wirkungen des Handeldverfehrs. 

Schon der bloße Austauſch entbehrlicher Produfte gegen andere, 
die nüßlich oder angenehm find, ift ein Gewinn für beide Theile. Aber 
die Wirkungen des Handelöverfehred gehen weit über dieſes Ziel hinaus, 

Sie find einem Volke nur dann ſchädlich, wenn ed um einer Lei: 
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denfchaft fr ein fremdes Produkt zu genügen, feine Habe oder feine 
Kräfte opfert. Aber diefer bei Einzelnen häufig eintretender Nachtheil 
ift bet Völkern nur eine feltene Audnahme. Sn dem Verfehre der 
Europäer mit den nordamerticanifchen Jägervölkern fpielt der Brannt: 
wein eine große Rolle. Der Eingeborene, der fih fonft, wenn er 
nicht von Krieg und Nahrungdmangel bedrängt war, träg auf fein 
Lager ſtreckte, ftellte jebt den Büffeln und Bibern nach, zuweilen blos 
um fid) diefen eben fo fchädlichen ald vorübergehenden Genuß zu ver: 
Ihaffen. Indeſſen waren die auf dieſe Weife mit den Europäern in Ver: 
bindung getretenen Völfer immer ſchon aud anderen Gründen dem Un: 
tergange nahe. Auch viele andere rohe Völker gaben fich bei ihrem erften 
Zufammentreffen mit einem gebildeten dem Genuß geiftiger Getränfe 
mit Leidenfchaft bin; aber wenn fie nur fonft lebenöfräftig waren, fo 
mochten Einzelne darunter leiden, dad Volf im Ganzen wurde wenig 
davonberührt. Denn wenn auch fürdiefe und anderenußlofe europfifche 
Waaren anfangs Nahrungsmittel, Pelswerk oder edle Metalle herge— 
geben wurden, fo lernte man doch den wahren Werth der Tauſchmit— 
tel bald beffer Eennen. 

Dagegen verbreiten ſich die vortheilhaften Wirkungen bed Han: 
dels über dad ganze Boll. Der Handel erzeugt die Induftrie. 
Statt der Trägheit, der fih jeder rohe Menſch hinzugeben pflegt, 
wenn feine nächften Bebürfniffe befriedigt find, wird er durch die Aus— 
ficht auf die Genüffe, weldhe ihm die Produkte anderer Ränder ver: 
fprechen, in ftetiger Shätigfeit erhalten. Cr ift gendthigt auf den 
Acerbau, die Viehzucht und die mineralifchen Beltandtheile des 
Bodend mehr Aufmerffamfeit zu verwenden und findet in der Ver— 
mehrung feined Eigenthumed und der befferen Geftaltung ded ganzen 
Bolfölebend den Kohn für feine Thätigkeit. 

Viele Theile der tropiſchen Küfte von Africa hatten bis vor weni: 
gen Jahren mit den Europäern faum einen anderen Verkehr von 
Bedeutung ald den Sklavenhandel. Seitdem diefer erfchwert ift, find 
die Eingeborenen durch dad Bedürfniß nad) europäischen Waaren zu 
einer nützlicheren Thätigkeit angeregt worden. Einige Negervölfer 
haben ſich den Europäern ald geſchickte Matrofen nützlich gemacht, die 
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nad) ihrer Heimkehr mit dem was fie an Lohn und Erfahrungen 
gefammelt haben, ein behaglichered und gefittetered Leben führen Fön: 
nen, ald ed ihnen früher möglid war. 

Bei anderen werden einheimijche, früher vernachläffigte Pro: 
dukte, Palmöl u. a. für den europätfchen Markt bereitet. Es hat ſich 
eine Induftrie entwickelt, welche einen größeren Nutzen gewährt als 
der Menfchenhandel und dadurch allmälig ein Ziel berbeiführt, dem 
europäifche Kriegeöfchiffe und Miffionen bis jebt vergeblid) nachgeftrebt 
haben. 

Aehnliche Wirkungen hat der Handel bei Völfern aller Bildungs: 
ftufen hervorgebracht. Eigenthumlofe Völker, welche dad Glück hatten, 
den zerftörenden Wirkungen ihrer Berührung mit höher ftehenden Völ— 
fern zu entgehen, haben Eigenthbum erworben. Völker mit Eigen: 
thum haben diefed vermehrt und eine Induſtrie erlangt, weldye ihr 
ganzed Volköleben förderte; und ſogar Kulturvölfer haben durch eine 
entwickelte Snduftrie ihre Bevölkerung und ihren Reihthum vermehrt 
und dadurch eine Macht erlangt, welche diejenige der Snduftrierärme: 
ren Ränder von gleicher Größe und Fruchtbarkeit weit übertrifft. 

Die Hebung der Indufirie iſt ftetö wechfelfeitig. Beide im Verkehr 
getretene Völker, auf welder Stufe der Bildung fie aud) ftehen mögen, 
müffen, wenn fie fremde Produkte zu holen wünfchen, fi) eigene ver: 
fhaffen, die ihnen früher fehlten. Aber weit größer als für die gebil- 
deteren Völker find die Wirkungen des Handeld und der Snduftrie für 
die minder gebildeten und bringen oft in kurzer Zeit einen gänzlichen 
Umſchwung feiner Lebensweiſe hervor. 

Dieſes Fonnte in neuer Zeit bei den Einwohnern der polynefifchen 
Infelgruppen beobadıtet werden. Diefe befaßen fonft nur wenige 
Nutzpflanzen und außer dem Hunde und hin und wieder dem Echweine, 
gar Kein eßbares Säugethier. Seit einigen Iahrzehenden find durch 
die Europäer alle für dad Klima geeigneten nüßlichen Pflanzen und 
Thiere auf den von ihnen befuchten Infeln verbreitet und werden theild 
zu dem eigenen Gebrauche, theild zum Handel mit den europätfchen 
Seefahrern jorgfältig gezogen. Die Fahrzeuge, die fonft mühfam ohne 
Nägel gemacht werden mußten, werden jeßt mit europäifchen Werk: 
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zeugen, jogar oft in europäifcher Form, viel rafcher und dauerhafter 
gebaut und zu weiten Seereifen benußt. Aehnlihe Veränderungen 
haben ihre übrigen Werkzeuge, die Kleidung und Wohnungen erfahren 
und mehrere der im vorigen Jahrhundert entdeckten Inſeln in allem, 
was die Induftrie betrifft, fait dad Anfehen eined von Europäern 
bewohnten Landes erlangt. 

Die Wirkungen ded Handels find nicht auf die Vermehrung der 
materiellen Wohlfahrt der Völker beſchränkt. Auch die geiftige Ent: 
wicelung wird dadurch befördert. Was ald Folge ded Verkehrs mit 
Menſchen verſchiedener Bildung ſchon bei den Individuen eintritt, 
wiederholt fid) auch bei den Völkern. Jedes Vol ift geneigt Die eigene 
Bildung zu Üüberfhäben; und wenn ed Völker giebt, deren Bildung 
in einem Jahrtaufend Feine merkliche Fortichritte machte, fo waren ed 
ſolche, weldye durch ihre ifolirte Lage von dem Verkehr mit anderen 
gebildeten Völkern abgejchloffen blieben. Aber der Handel führt bie 
Bölfer zufammen, und wenn aud) fein unmittelbarer Zwee nur in 
einem Ausdtaufche materieller Erzeugniſſe befteht, fo findet auch ein 
Audtaufd) der Ideen ftatt, und diefer verfehlt niemals die felbitfüch- 
tigen VBorurtheile zu ſchwaͤchen und die Völker zu gewöhnen einander, 
ungeachtet aller Berfchiedenheit in der Art und Tiefe der Bildung, 
für geiftig ebenbürtig zu halten. 

Alle Völker werden daher durd den Verkehr mit anderen geiftig 
gefördert, und um fo mehr, je überlegener die Geifteöbildung des Bol: 
kes ift, mit welchem er ftattfindet. Am größten ift alfo der Gewinn der 
Naturvölker, welche mit den gebildeten Völkern ded neueren Europa 
in einen regen Handelöverfehr getreten find. Die Eingeborenen, 
welche die großen, faſt ohne Hilfe der Menfchen geleiteten Schiffe der 
Europäer kennen lernten, die mächtigen Waffen, und die alled, was 
ihnen früher fremd war, weit übertreffenden Geräthe und Zeuge Fön: 
nen nicht umhin, die große Ueberlegenheit der Fremden in Induſtrie 
und Wiffenfchaft anzuerkennen und gewöhnen ſich an den Gedanken, 
daß fie fi nur dann aus ihrer untergeordneten Stellung emporheben 
fönnen, wenn fie den Europäern nacheifern. 

Aber fobald diefer Gedanke erwacht ift, ift auch den Miffionären 
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der Wiffenfchaft und ded Glaubens der Weg gebahnt, der fie zu ihrem 
Ziele führen wird. Denn mit dem Bertrauen auf die eigene Bildung 
ift auch dad Anfehen der Priefter, ald der Träger diefer Bildung und 
der Hauptvertheidiger der beftehenden Sitte, gefunfen. Die Auf: 
nahme eined jeden europäifchen Werkzeuged oder Handgriffed erleich: 
tert aud) den Eingang von europätfchen Gebräudhen in anderen 
Gebieten. Die religiöfen Gebräuche, die oft bei den fanfteften Völkern 
voll Blut und Barbarei find, weichen den milden Formen ded Chriften: 
thumd; und nad) einigen Generationen ift jeder Unterfchted zwifchen 
den Nachkommen der neu Befehrten und einem Volke von ähnlicher 
Lebendweife in chriftlichen Ländern verfchwunden. Die mit den Spa: 
niern vermifchten Nachkommen der alten Aztefen und Peruaner find 
den niederen Ständen der Halbinfel an Bildung und Religion fo weit 
gleich, ald ed die Verfchtedenheit der übrigen Umftände erlaubt, und 
die faum von den Engländern befehrten Taheiter ftehen ihren gegen: 
wärtigen Beherrfhern, was die Bildung der Volfömafje betrifft, 
durchaus nicht nad, 

Zwar vermag der Handel und der mit ihm verbundene Verkehr 
feine Berbeflerung in dem moralifchen Zuftande der Menfchen hervor: 
zubringen; fo wenig wie er fie glücklicher madyen kann. Diefed ift 
jedoch auch der Religion und der Wiſſenſchaft unmöglich. Denn feine 
Belehrung vermag den Menfchen felbft zu verändern, der mit allen 
feinen Leidenſchaften immer derfelbe bleibt. Aber der Handel bringt 
die Menſchen in Verbindung; er bahnt dem in einem Volke erwachten 
Gedanken den Weg zu allen Völkern. Was die Sprache innerhalb 
eined Volkes bewirkt, dad bringt der Handel in der Menfchheit hervor, 
indem er die Völker, die fich fonft vereinzelt und fhwah auf dem 
Wege der Givilifation hinaufarbeiten, zu gemeinfamer That verei: 
nigt; und Diefed erhebt den Handel troß feines niederen Urfprunged zu 
einem der wirkfamften Hebel für die Bildung des Menfchengefchlechts. 





Kultur und Humanität. 


Wir haben hiermit die Echilderung der Naturvölfer vollendet, 
fo weit ed unferem Zwede entiprad). Wir haben auch die Bedingun: 
gen angegeben, von denen ihre Geſchichte abhängt: ob ed ihr Loos 
war, in dem Kampfe mit andern Völkern unterzugeben, oder ob eine 
günftigere Naturumgebung ihnen die Kraft verlieh, die drohenden 
Gefahren abzuwenden und fid in die Reihe der Kulturvölfer zu 
erheben. 

1. Die Grenze der Natur: und Kulturvölker. 

Es ift, wenn man die Entwicelung eines Volfes ſchildert, unmög— 
lich, den Zeitpunkt genau zu bezeichnen, an dem der Uebergang eined 
Zuftanded in den andern ftatt fand. 

Die Kultur beruht auf dem Dafein eined geiftigen Strebend im 
Volke, und ihr Beginn beiteht in dem Erwachen diefed Gedanfend, 
Aber diefed Erwachen ift nicht momentan. Was einzelnen begabten 
Geiſtern im Volfe bewußt ift, dad bedarf oft noch lange Zeit, ehe ed 
in dad Bewußtfein ded gefammten Volfed dringt und die Handlun— 
gen beftimmt, die man ald die des Volkes anfehen muß, und ein gro= 
Ber Theil diefed Zeitraums ift eine Zeit ded Ueberganges zwilchen dem 
Natur- nah dem Kulturzuitande. Auch im einzelnen Menichen ift 
das Kinded- und dad Mannesalter wohl getrennt; aber wer wollte 
den Tag beitimmen, wo dad eine dem andern weicht? Die Zeit dieſes 
Meberganges im Menichen kann einige Wochen, fie kann Sahre 
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dauern; fie kann fich in Völkern durch Jahrzehende und Sahrhunderte 
ziehen. Auf diefem Uebergangs-Zuſtande befinden ſich daher viele 
Völker, die wir betrachtet haben, einige, wie die Polynefier, ftehen 
bereitö feinem Ende nah, andere, wie mehrere Kaffervölfer, noch an 
feinem Beginne. 

Daß ein Volk in die Reihe der Kulturvölfer eingetreten ift, erfennt 
man an dem Bewußtfein feiner Einheit. Ed ift nicht mehr eine 
Anzahl zu materiellen Zwecken verbundener Famililen; es ift ein Gan— 
zes geworden, dad in dem erwachten Gedanken dad Princip feined 
Lebens gefunden hat. Diefed giebt ihm aud) die Kraft, äußeren Ein: 
wirfungen zu wiberftehen. Dad Naturvolf ift ein Produkt feined 
Wohnorts und feiner Umgebungen; ed wandelt fi) um, fobald dieſe 
ſich ändern, und ftellt fid) mit der Natur, in der eö lebt, in Einklang. 
Auch die Naturvölfer haben vieled erlebt, aber fie haben Feine Ge: 
ſchichte; denn dad Erlebte geht vorüber, ohne auf die kommenden 
Schickſale des Volkes einen bemerflichen Einfluß zu üben. 

Die Kulturvölfer können fi den Einflüffen der Umgebung zwar 
ebenfalld nicht entziehen. Schon der Widerftand, den fie leiften, bringt 
mannigfache Veränderungen in ihrem geiftigen Zuftande hervor. Aber 
fie werden nur angeregt, nur erzogen, nicht geitaltet. Die Naturvöl- 
fer find wie eine plaftiihe, lebloſe Maffe, welche widerſtandslos die 
Eindrüce aufnimmt, die äußere Kräfte ihr geben. Die Kulturvölfer 
find den organifhen Körpern ähnlich, denen die äußere Natur zwar 
Nahrung gibt, und fie dadurch in einer gewiffen Abhängigkeit erhält; 
aber diefe Nahrung wird von ihnen auf eine dem Gefebe ihres Orga: 
nismus entſprechende Weife verarbeitet. 

2. Die Kultur. 

Die Kulturvölfer haben fehr verſchiedene Charaktere; denn nur 
jened Bewußtfein der Einheit ift ihnen gemeinfam. In allem übri: 
gen weichen fie von einander ab und zwar auf zweifache Weije: erit: 
lich durd) den Zuftand, in dem fie fi) befanden, als fie aus der Reihe 
der Naturvölfer oder aud fpäteren Kriefen herauötraten, und zwei: 
tend dur den Meg, den fie feit jener Veränderung zurückgelegt 
haben. Man könnte jened ald das Princip der Bildung, dieſes ald 
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die Neife derfelben bezeichnen. Um beided zu fondern, ift ed nicht 
nothwendig, und wäre aud) in der Regel unmöglich, dad Volk bie in 
die Zeit feined Naturzuftanded zurüc zu verfolgen. Aber fein gegen: 
wärtiger Zuftand und die Veränderungen, welde diefer in der 
gefhichtlihen Zeit erfahren, geben gewöhnlich die Mittel an die 
Hand, um die ganze Entwidelung des Volfed zu begreifen. Es iſt 
diefed die Aufgabe einer Kulturgefchichte der Völker. Diefe wird, 
wenn fie einft auf die Beobadhtung der Völfer gegründet fein wird, 
den Zuftand angeben, auf dem dad Volk fi) befand, ald ed zum Kul—⸗ 
turoolfe wurde, und wie die Ideen, die dafjelbe auf feinem Weber: 
gange aufnahm, fih in der Wirklichkeit darzuftellen fuchten; wie 
einige zwar unter dem Drucke der Natur und der umgebenden Völker 
verfümmerten, andere aber fich reich entfalteten und die mannigfal: 
tigften Blüthen und Früchte hervorbrachten. Da eine foldhe Gefchichte 
ganz außerhalb unferer Aufgabe liegt, müffen wir und auf einige 
Andeutungen beichränfen. | 
Vor: und Rückſchritte in der Kultur. 

Die Völker [reiten nicht gleihmäßig vor. Der Kampf mit der 
Natur, von deren Banden fid) die Völker ftetd zu befreien fuchen, ift 
ein wechfelvolfer. Sowohl die lebloſe Natur ald die umgebenden 
Völker wirken darauf ein, und wie diefe einige Völker phufifch ver: 
nichten, fo leiten fie andere auf der Straße der Bildung hinan und 
befchleunigen ihren Fortgang. Zuweilen fteigt dann die Kultur mit 
raschen Ehhritten hinauf; zuweilen bleibt fie dem Anfcheine nad) 
Sahrhunderte auf einer Stelle zurück; nicht felten ſcheint fie in niedere 
Stufen zurüdzufallen. 

Solche Rückſchritte find jedoch nur bei einer gänzlichen Auflöfung 
des Volkes möglih. Dann finft auch ein Kulturvolf zuweilen in den 
Naturzuftand zurück und vermag ſich daraus erft nach Zahrhunderten 
zu erheben, was 3.8. in einigen Provinzen von Griechenland und 
Border: Afien geihah. Häufiger tft ed, daß unter der Laft der Außen: 
welt oder in Folge einer Gährung im Innern alle Bande fid) Töfen, 
daß alle Rücfichten vor dem Beftreben nad) Selbiterhaltung zurüd: 
treten und dad Volk in feiner Erſcheinung einem Naturvolfe gleich 
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wird. Aber ein folher Zuftand ift nur vorübergehend. Der im 
Volke zurücgedrängte Geift macht fih bald wieder geltend, und nad) 
einiger Zeit nimmt dad Volk wieder feinen Rang unter den Kultur: 
völfern ein, wenn auch an einer von der früheren verfchiedenen Stelle. 

Ein Zuftand gänzlicher Ruhe ohne Vor: und Rückſchreiten ift in 
der geiftigen Welt, wie in der phyſiſchen, unmöglich. Aber es ereig: 
net ſich wohl, daß ein Volk, welches von dem belebenden Verkehre 
mit andern gebildeten Völkern abgefchloffen war, Sahrhunderte lang 
ohne einen deutlichen Fortichritt blieb. Die Natur und die um: 
gebenden Völker haben die Wirfungen, deren fie fähig waren, ber: 
vorgebradht und einen Organismus erzeugt, der den vorhandenen 
Bedingungen genügt. Dad Volk jcheint dann in Lethargie verfunfen 
zu fein. Aber dieſe Ruhe ift nur fcheinbar; der Fortichritt ift wie bei 
dem Zeiger einer Uhr, der ebenfalld zu ruhen fcheint, aber nad) län: 
gern Zwifchenräumen wird die Bewegung deutlich erfannt. So war 
ed in dem alten römischen Reiche, fo iſt's noch jeßt in China und 
Sapan; fo war ed überall, wo ein feinen Nachbaren an Bildung 
überlegener Staat fih bis zu einer gewiflen VBollftändigfeit organi: 
firt hatte. 

Die Krifen in dem Leben der Kulturvödlfer. 

Ein ſolcher Zuftand jcheinbarer Ruhe wird früher oder fpäter 
plöglicy unterbrochen. Denn dad Gleichgewicht, dad zu einer gewiffen 
Zeit zwifchen dem Organismus ded Volkes und der Außenwelt ftatt: 
fand, wird untergraben, indem ſowohl dad Volk felbft, feiner ſchein— 
baren Stätigfeit ungeachtet, als die Umgebung, namentlich der 
Zuftand anderer Völker fi allmälig verändert haben, und es dem 
dur die Staatd= oder Prieftermadht gewaltfam feitgehaltenen Orga: 
nismus des Volkes unmöglich ift, die Umgeftaltung vorzunehmen, die 
den veränderten Umjtänden entfpridt. Dann reicht zuweilen eine 
Feine Erfehütterung, ein Zufall hin, um dad ganze Gebäude zum 
Einfturze zu bringen. Ein neuer Zuftand beginnt. Aber wie in den 
wärmeren Rändern der Uebergang von Sommer und Winter durch 
die Aequinoctialftürme bezeichnet wird, fo ift auch der Wechfel in den 
Zuftänden der Völker von gewaltigen Stürmen begleitet. Das 
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gefammte Volf fommt in Aufregung ; eine neue Idee leuchtet auf und 
verbunfelt alle andern. Die jonft auf Sahrhunderte vertheilte Thä- 
tigkeit drängt fid) in einer Generation zufammen; das Volk befindet 
fih in einer Krife oder Revolution, die nicht eher endet, ald bis 
die neu in dad Volföleben eingetretene Idee die ihr angemefjene Stel: 
lung zu dem übrigen Elemente ded Volksbewußtſeins gewonnen hat. 
Schon manded Volk ift in der Anarchie, die ſolche Kriſen zu beglei— 
ten pflegt, zu Grunde gegangen, wenn mächtige Nachbaren fie benußt 
oder herbeigeführt haben. Aber wenn dad Volk fie überlebt, fo hat 
ed faft ohne Ausnahme ein neu geftärktes Leben, eine höhere Stufe 
der Kultur errungen. Sogar wenn dad Volf durch die Folgen einer 
ſolchen Krije zurück zu finfen fcheint, indem es von einer Verbindung 
freier Männer zu einem Volke von Deöpoten und Sklaven geworden 
iit, auch dann hat ed durd) die Revolution in fofern gewonnen, ald 
dieje Stufe überfehritten fein muß, ehe feine Kultur fi) wieder erhe— 
ben fann. 

Die gefammte Geſchichte, ſowohl derjenigen Völker, welche wie 
die meiften europätfchen, feit ihrem Austritte aud der Neihe der 
Naturvölfer verfolgt werden können, ald derer, von welden nur 
ein kurzer Zeitraum befannt ift, beſteht daher in mehreren Perioden 
von fcheinbarer Ruhe oder langjamer Entwidelung, welde durch 
Zuftände ftürmifcher Bewegung, durch Nevolutionen von einander 
getrennt find. Bor dem Beginn der Krije erfcheint alles noch in tie- 
fer Ruhe, deren ſchleuniges Ende von den Zeitgenofien nur felten 
geahnt wurde. Aber die Späteren, weldhe den Zufammenhang der 
Greignifje in größerer Vollftändigfeit überblicken können, haben jene 
Ruhe ftetd mit der Schwüle vor dem Sturme verglichen und eine 
Menge von Erfheinungen im Leben ded Volkes ald Vorboten der 
drohenden Umwälzung bezeichnet. 

Am deutlichiten fpricht ſich dieſer Gang in der politifchen Ge— 
hichte der Völker aus, bei welcher gewöhnlich ein großer Theil des 
Volkes unmittelbar betheiligt it. Aber man findet ihn aud) in glei= 
dem Grade in dem Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft, der Religion 
und felbit in der Sprache auf. Auch hier ift die Entwickelung niemald 
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ein gleihmäßiger Fortiehritt, fondern ſtets ein Wechſel einiger kurzen 

Perioden der Krife mit langen Zeiträumen einer verhältnigmäßig 

langfamen Bewegung, in weldyer der durch die Revolutionen errun= 

gene Gewinn mit Muße befejtigt und im Einzelnen audgeführt wird. 
Die Völker mit elementarer Kultur. 

Da die Periode einer ftürmifchen Bewegung gewöhnlidy einen 
Fortfchritt zur Folge hat, jo wird diefer im Allgemeinen bei denjeni: 
gen Völkern ftärfer fein, die eine größere Anzahl folder Krifen erfab: 
ren haben. Obgleich nun diefe Regel einige Audnahmen erleidet, da 
die Wirkungen der Krifen von verfchiedenem Umfange find, fo bat 
doch der Mangel an durchgreifenden Krifen und ein frühzeitiged Ein: 
treten eined fchwer zu erfchütternden Zuftandes fehr nachtheilige 
Folgen. 

Hiervon bietet die chineſiſche Kultur ein merkwürdiges Beiſpiel 
dar. Alle Seiten derfelben, dad Staatd= und Familienleben der 
Chineſen, ihre Schrift und felbit ihre Sprache, zeigen einen Grad von 
Reife, der nur bei einer fehr alten Givilifation zu erreichen ift. Aber 
die Ideen, die ihnen zu Grunde liegen, find die einfachiten, Die ed 
giebt. Die Chinefen erſcheinen ald ein Volk, das ſchon früh aus dem 
Zuftande eined Naturvolfed heraudgetreten war, ehe ed irgend ein 
Element von Kultur von einem ſchon weiter fortgefchrittenen Volke 
entlehnen Fonnte, und bald einen feiten, durch fpätere Revolutionen 
nur wenig erfhütterten Zuftand angenommen hatte. Seine Einrid): 
tungen fonnten daher zwar alle Berbefferungen erlangen, die ein Pro: 
dukt von Zeit und Erfahrung find, aber ihr Princip felbft blieb unver: 
ändert. Die Chineſen find daher groß in der Entwicelung der Grund: 
lagen ihrer Kultur, aber diefe Grundlagen felbit find die elemen= 
tariten. 

Die Regierung ift die abfolutzmonardifche. Sie ift die vollfom: 
menfte, welche wir auf Erden in ihrer Art kennen, da felbit die rufftiche 
fie bis jebt an Gonfequenz und Audbildung noch nicht erreicht hat. 
Alle Menfhen find mit ganz unbedeutenden Ausnahmen einander 
gleich; nur der Monardy fteht über ihnen mit einer Macht, welche bald 
mit der väterlichen, bald mit der göttlichen verglichen wird. Er 
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wählt fi) feine höchſten Rathgeber aus den weifeften und redlichiten 
feiner Unterthanen, und von diefen hohen Würdeträgern an zieht ſich 
eine lange finnreic zufammengefeßte Kette von Beamten hinab, bis 
zu denen, welche Die niedrigften Dienfte in der Vollſtreckung der 
Befehle ihrer Oberen zu verrichten haben. Das Leben und Eigen: 
thum, auch des Aermiten, ift fo weit geſchützt, ald eö nur in einem 
Staate möglich ift, und die Beitrafung jeded Verbrechens ift ftreng 
und gerecht. 

Aber diefer fo höchſt vollkommene Mechanismus ift nicht im 
Stande eine Menge von Miöbräuchen zu verhüten. Er hat zwar die 
Grundlage der Kulturvölfer, nämlich die Einheit ded Volkes, erhal: 
ten, aber nur durd) die gänzliche Aufopferung aller Freiheit der Ein: 
zelnen, und die Macht, welche die Kraft von vier hundert Millionen 
Menſchen in fid) vereinigt, mußte ſich vor Kurzem vor einigen tau= 
fend europätfhen Soldaten und Matrofen beugen. 

Derfelben Art ift auch der Zuftand der Wifjenfchaft und der Kunft 
der Ehinefen, vor allem ihrer Sprache und ihrer Schrift. Es ift ald 
wäre die Kraft, welde Sprache und Schrift bei den Chineſen erichuf, 
gleich nach dem erften gelungenen Verſuche erftarrt. Die neu erfun- 
denen Werkzeuge wurden jeder Anwendung, die ein durch Induftrie 
und Literatur gebildeted Volk zu machen hatte, vollfommen angepaßt. 
Aber die urfprüngliche Unvollfommenheit der Werkzeuge, dad heißt 
der Grundlagen, auf denen die Sprache und Schrift beruhen, konnte 
durch Feine Berbeflerung des Einzelnen befeitigt werden. 

Die Sprache beiteht aud einer Anhäufung unbeugfamer Sylben, 
unter denen eine Menge einer jeden europäifhen Sprache geläufiger 
Lautverbindungen fehlt. Die der Sprache genau angepaßte Schrift 
befteht dagegen aud einer großen Anzahl künſtlich verbundener Zeichen 
für Begriffe, die zwar einer jeden Sprache dienen könnten, aber feiner 
auf eine vollkommene Weife, und deren Anwendung auf die der chine— 
fifchen Sprache fremden Raute nur durch willfürliche, ihren Principien 
widerfpredyende Hilfsmittel möglich wird. In der Sprache und 
Schrift der Europäer wird gerade dad entgegengejeßte Verfahren 
beobachtet. Die Schrift ift im höchſten Grade einfach und kann ſich 
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auch den Lauten einer fremden Sprache leicht anpaffen. Aber die 
Sprachen find der mannichfaltigften Beugungen und Berbindungen 
fähig. 

Die Sapaner find weit fpäter in die Reihe der Kulturvölfer ge: 
treten ald die Chineſen, denen fie ihre Erhebung verdanfen, und wie 
bei uns vieled von Rom, fo ift bei ihnen vieled unmittelbar von China 
entlehnt. Aber die größere Jugend ihrer Bildung und Die Revolutio: 
nen, durch die dad Fleinere und vom Meer umgebene Japan von Zeit 
zu Zeit erſchüttert wurde, ohne feine Selbitftändigfeit zu verlieren, 
haben einen fehr heilfamen Einfluß auf die Grundlagen feiner Kultur 
geübt. Ihre Staatöverfaflung ift von der Einfachheit der chineftjchen 
weit entfernt. Dem weltlihen Fürften fteht ein geiftlicher zur Seite. 
Zwifchen ihnen und dem Volfe find nicht blos Beamte; ed giebt auch 
eine mächtige Ariftofratie, welche der Willfür der Fürften und Beam: 
ten engere Grenzen zieht. Zwar ift auch Japan noch) weit von wahrer 
Freiheit entfernt; es beſitzt jedod die Mittel fie einft zu erlangen in 
weit höherem Maße ald China. 

Auch) feine Literatur und Schriftzeichen find nad) dem Muſter der 
hinefiichen gebildet; aber ihre Formen find weit weniger ftarr. Die 
chineſiſchen Schriftzeihen haben in Sapan ihren Charakter verloren 
und bezeichnen hier, was fie in China nur für fremde Worte thaten, 
nicht mehr den Begriff, jondern den Laut; fie find weit einfacher und 
weniger zahlreih, und nähern ſich in ihrer Beftimmung mehr den 
europätihen. Ihre Literatur, obgleih weit weniger reich, ald in 
China, konnte fi) freier bewegen und hat ungeachtet der fehr ſchwa— 
hen Verbindung mit Europäern, den Einfluß der europäiichen Kul- 
tur in höherem Grade benußen können, wie die Ältere und ſprödere 
der Chineſen. 

Ein Blick auf die Gefhichte von Indien, Aegypten und Perfien, 
auf die von Griechenland, Nom und den neueren Staaten von Europa 
würde aud hier viele Beifpiele eined Ähnlichen Zuftanded ergeben. 
Die Revolutionen im Staate wie in den Wifjenfhaften brachten zwar 
für die Zeit ihrer Dauer einen anarchifchen Zuftand hervor. Aber wo 
fie fehlten, da blieb dad Volk lange Zeit in feiner Bildung zurücd und 
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verlor oft alle Kraft der dennoch endlich einbrechenden Erfchütterung 
zu widerftehen. Man jagt, Daß die Gewitter die Luft reinigen. Dies 
ſes ift zwar ein meteorologifcher Irrthum; aber daß heftige Stürme 
im Völferleben die Bildung fördern, ift eine durch die Geſchichte aller 
Völker beftätigte Thatfache. 

Die Schickſale der Kulturvölfer. 

Man kann alio die Gefcdichte der meiften Kulturvölfer mit dem 
Laufe eined Stromes vergleichen, der, nachdem er fein Duellgebiet im 
Gebirgslande verlaffen, in ein Höhenland eingetrefen ift. Sein Lauf 
ift nicht gleihförmig. Er fließt oft viele Meilen weit in einem faft 
ebenen Boden, langfam und in weiten Bette. Dann ziehen fid) feine 
Ufer plößlic zufammen; Bergzüge durchſetzen fein Thal; er fürzt 
durch Kaskaden und Stromfchnellen reißend hinab, bis er nad) einiger 
Zeit in eine andere Ebene tritt, wo feine Bewegung wieder langſamer 
wird und an einigen Stellen, wo fid) fein Bette zum See erweitert, 
fogar verfhwunden zu fein fcheint. Aber der Strom fließt weiter, die 
Wechſel der langfamen und reißenden Bewegung wiederholen fich öfter, 
biö er ſich endlich mit dem Meere vermifcht und hier feine Ruhe findet. 

Sp aud) anfangs die Völker. Ihr Gang, von Revolutionen 
unterbrochen, führt fie auf der Bahn der Givilifatton immer weiter fort; 
aber fie haben nicht, wie die Ströme, einen Endpunkt, wo ihre Bewe— 
gung aufhört. Zwar nehmen die Krifen, wenn die Völfer fortichreis 
ten, an Umfang ab; die Perioden der ruhigen, gleichmäßigen Bewe— 
gung werden länger; aber die Bewegung felbft dauert ewig fort. Denn 
dad Ziel, dad die Völker verfolgen, ift ein idealed, ein unendlid) ent: 
fernted, dem die Menfchheit fi) wohl nähern, das fie aber niemald 
erreichen kann. Diefed Ziel ift die Humanität. 

3. Die Humanität. 

Wir haben die Humanität ald die Stufe der menfhlichen Bildung 
bezeichnet, bei welcher die Menfchheit felbit der Gegenftand des menſch— 
lihen Streben iſt. Sie unterfcheidet ſich von der Kultur, die immer 
nur einfeitig und daher befhränft ift, und deren Richtungen einander 
oft entgegengefeßt find, dadurch, daß in ihr alle Kulturweifen ihre Ver: 
einigung und alfo ihre höchſte Vollkommenheit finden. Die Huma: 
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nität ift nicht eine Art von Bildung, fondern die Bildung ded Men: 
chen ſelbſt. Auf diefem Standpunfte würde jeder geiflige Gegenfaß 
der Bölfer aufhören und ihre verfchiedene Richtungen in einem gemein: 
ſamen Höhenpunfte verknüpft fein. 

Ein foldyer Zuftand kann zwar bei der Trennung der Völker nad) 
Sprache und Wohnort niemals vollftändig erreicht werden; man kann 
jedody fchon diejenigen Völker ald der Humanität nah, ald human 
bezeichnen, bei denen dad Bewußtfein der Humanität erwacht ift, und 
die neben ihren befondern Beftrebungen, welche feinem Volke, wie 
feinem Einzelnen im Bolfe fehlen, auch dad Beitreben haben, die Idee 
der Menſchheit jelbit in die Wirklichkeit einzuführen. 

Der Hauptgegner der Humanität ift die Selbftfucht der Einzelnen 
und der Völker. Sie verleitet nicht blos den Willen, fondern aud) 
die Urtheilöfraft. Die Kulturvölfer pflegen, eitlen Individuen gleid), 
blos ihr eigned Streben für ein würdiged zu halten und fuchen ihre 
felbftfüchtigen Handlungsweijen zu rechtfertigen, indem fie allen an: 
dern Völkern nicht nur den Befiß einer höhern Bildung abſprechen, 
fondern fogar die Fähigkeit fie zu erlangen. 

Aber der Verkehr der Menfchen tritt diefer Selbftfucht entgegen. 
Er beſchleunigt nicht nur die Fortichritte der einzelnen Kulturzweige, 
fondern führt die Menfchen auch, indem er fie einander fennen und 
würdigen lehrt, unmittelbar der Humanität zu. Die Berechtigung, 
welche bei den Kulturvölfern gewöhnlich nur denen bewilligt wird, 
die derfelben Bolföklaffe angehören, wird auf alle Menjchen ausge— 
dehnt, weldyem Volke oder Stande fie angehören mögen. Die meiften 
Völker find noch fehr weit entfernt, diefe Gerechtigkeit zu üben. Bei 
einigen tit jedoch der Anfang dazu gemacht und je weiter ein Volk vor: 
geſchritten ift und den Widerftand der felbftfüchtigen Beftrebungen ge: 
brodyen hat, deſto größer ift der Anſpruch, den ed auf den Beinamen 
eined humanen machen fann. 

Die fo weſentlich durd den Verfehr geförderte Humanität wirkt 
auf diejen zurück und geftaltet ihn auf eine den Anfprüchen, die fie 
ftellen kann, entiprechende Weiſe. Wir wollen diefed an verfchiede: 
nen Arten des Verkehrs weiter verfolgen. 
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Die Humanität in dem friedlihen Verfehr 
des Völker. 

Je weniger der Eigennuß oder die Leidenfchaften das Urtheil blen: 
den, deſto leichter find Einzelne und ganze Völker geneigt, anderen Ge: 
rechtigfeit angedeihen zu laſſen. Diefes ift in feinem Gebiete in fo 
hohem Grade der Fall, wie in dem der Künfte und Wiffenfchaften. Diefe 
werden bei den europäifchen Völkern ſchon jetzt faft auf gleiche Weife 
gewürdigt, in welchem Volfe fie auch entitanden fein mögen. Man 
hört fogar oft, freilicd) in der Negel mit Unrecht, die Klage, daß Er: 
zeugniffe fremder Wölfer, blos weil fie fremd feien, höher geihäßt 
werden, wie die einheimifchen. Amt leichteften Eonnte diefe vorurtheild: 
freie Anerkennung fidy bei plaftifchen und mufifalifhen Kunftwerten 
bilden, die eine allen Menſchen gleich verftändlihe Sprade reden. 
Dei der Mufik hat fogar auch die Mittheilung dur die Schrift eine 
von der Sprache der einzelnen Völfer fait unabhängige Geftalt an: 
genommen, 

In der Piteratur ift die Verfchiedenheit der Sprachen ein ſchwer 
zu überwindended Hinderniß. Wo fie ſich nad fremden Mufter ge— 
bildet und noch nicht ihre Mündigkeit erreicht hat, da pflegt fie bei 
allen Bölfern, die aus derfelben Duelle ſchöpfen, eine gemeinfame 
Sprade zu haben. In dem Kreife der oftafiatifchen Bildung war 
dieſe die chinefifhe, in dem muhammedanifchen Orient die arabifche, 
in dem hriftlichen Europa die Iateinifche. Die beiden erftgenannten 
Spraden waren nod) in einemzahlreichen Volke Iebendig und blühend, 
und Fonnten leicht jedem Bebürfniffe einer neuen Literatur angebildet 
werben. In Europa war man fo glücklich nicht. Die Sprache, deren 
ſich die Gelehrten bedienten, ftetd arm und wenig bildfam, war längft 

abgeftorben und konnte nur mit Aufopferung ihres einzigen Vorzuges, 
bed ernften antifen Charakters, zu einem für die Begriffe der modernen 
Zeit einigermaßen brauchbaren Organe umgeihaffen werden. 

Eine auf fo naturwidriger Grundlage beruhende Literatur war 
der Wiſſenſchaft nur fo lange von Nutzen, als diefe Feine andre Sprache 
befaß. Für die Poefie hat fie niemals die geringite Bedeutung er: 
langt. Diefe flüchtete in die Sprachen ded Volks, ae ‚lmälig, jo 
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wie die Vorurtheile ſchwanden, auch für die übrigen Gebiete der Kunft 
und Wiſſenſchaft das ausſchließliche Organ wurde. 

Bei dem lebhaften und immer jteigenden Verkehr zwifchen den 
hriftlichzeuropäifchen Völkern konnten ihre Literaturen nicht lange ge: 
trennt bleiben. Ihre Verbindung wurde theild durch Erlernung der 
Sprachen, theild durch Ueberfeßungen vermittelt; fo daß man jet die 
gefammte Literatur der gebildeten Völker von Europa ald ein von 
gemeinfamer Lebenöfraft beherrſchtes Ganzed anjehen kann, dad die 
Produkte aller diefer Völker umfaßt und wiederum allen Bölfern 
Kunftgenuß und Belehrung fpendet. 

Diefed Streben geht fogar über die Grenzen von Europa hinaus, 
und man fucht emfig das wiſſenſchaftlich und poetifch bedeutfame aus 
der Literatur aller Völker auf, fo ſehr fie aud) in der Bildung zurüd- 
zuftehen ſcheinen. Zwar ift Diefed Streben noch nicht gegenfeitig. Die 
muhammedanifche und chinefifche Literatur ijt bis jeßt nur an fehr 
wenigen Punkten von der europäifchen berührt. Aber die Anzahl die: 
fer Punkte nimmt mit jedem Jahre zu. Die Muhammedaner, die ſich 
ſchon einmal die Literatur ded Abendlanded angeeignet haben, wen: 
den fi) von neuem der europätfchen zu, und fogar die Chineſen, die 
biö vor kurzem dem Charakter eined Kulturvolfed in aller feiner Be: 
ſchränktheit treu, fait alled europätfche zwar nicht kannten, aber den— 
nod) verachteten, fangen an ihren Bli nad) Europa zu richten und. 
aud) von ihrer Seite nad) einer Welt-Literatur hinzumirfen. 

Die Humanitätindem Kriege und der Politik. 

In ihrem gegenfeitigen Verkehre find die civilifirten Völker von 
der Stufe der Humanität, die fie bereitö in der Kunft und Wiffenfchaft 
erreicht haben, noch weit entfernt. Bei jedem Ereigniß, in dem ihre 
Intereſſen ſich fondern, treten fie einander feindlicdy entgegen, bereit 
fi) auf Leben und Tod zu bekämpfen. 

Aber aud) in dem Kriege hat Die Humanität ded hriftlichen Europa 
bereitö die Auöbrüche der Leidenfchaften zu mäßigen gewußt. Man 
verfolgt den Feind nicht mehr wie ein Thier, gegen dad man feine 
Schonung zu beobadıten hat, Auch er hat Rechte erlangt, die man 
ohne den Volksgeiſt zu beleidigen, nicht verlegen darf. Die Dauer 
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der Schlaht auögenommen, wo nur bie Leidenfchaft fpricht, wird das 
Leben der Befiegten und die Freiheit aller Wehrlofen gefhüßt, und fo- 
gar ihr Eigenthum ift nicht ganz der Willfür ded Siegers anheimge— 
geben. 

Bei den alten Griechen und Römern waren ganz andre Grund: 
fäße herrfchend. Nur wenn Griechen mit einander fämpften, wurden 
gewöhnlicy dem europäifchen Kriegeörechte ähnliche Vorſchriften beob⸗ 
achtet, aber auch oft verletzt und die Beſiegten ganz wie Barbaren 
behandelt. Gegen dieſe fand gar keine Schonung ſtatt. Sie wurden 
mit ihren Familien getödtet oder als Sklaven verkauft; ganze Pro⸗ 
vinzen wurden entvölkert. Die mehr als tauſendjährige Kriegesgeſchichte 
der Römer zeigt auch nicht ein einziges Beiſpiel von Großmuth gegen 
tapfere Feinde, deren die neue Geſchichte unzähliche bat. Herrich: 
und Raub: oder Rachſucht waren die einzigen Triebfedern aller ihrer 
Handlungen gegen Fremde. Eben fo entfernt von Humanität war die 
Kriegführung der anderen civilifirten Völker ſowohl chineſiſcher ald mu: 
hammebanifcher Kultur. Nur wenn gläubige Muhammedaner einan— 
der gegenüber fanden, wurde ein gewiſſer Grad von Menfchlichkeit 
beobachtet. Gegen Ungläubige hörte jede Schonung auf. 

Indeſſen dehnt ſich das Band, dad die europäiſchen Völker fogar 
im Kriege umfchließt, allmälig auch auf die übrigen civilifirten Völ— 
fer aud. Diefe, in ihren Kriegen mit den Europäern ſchonend be: 
handelt, werden theild aud Interefie, theild aud Dankbarkeit bewogen, 
ein ähnliches Verfahren auch gegen diefe zu beobachten. Eine mil: 
dere Form der Kriegführung wird immer mehr herrſchend. Die edle: 
ren Völker laſſen fi) fogar in ihren Kriegen mit den roheften Völkern 
der Erde durd) feine Barbarei derfelben von ihrer humanen Sitte ab- 
lenken und haben dadurch fogar die blut- und beutegierigften Völker, 
Afganen und Neufeeländer, zu einem menſchlichen Verfahren genötbigt. 
Und wenn bei einem der civilifirteften Völker der Erde die Heere und 
deren Führer in den Kämpfen mit rohen Völkern, Irokeſen oder Kas 
bylen, ftatt diefe zu menſchlichen Gebräuchen zu befehren, vielmehr 
felbft Die Gebräuche der Barbaren anzunehmen pflegen, fo wird bie: 
fe8 doch gewöhnlich von der Stimme des eigenen Volkes gemipbilligt. 
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Unter der menfchlicheren Führung des Krieged haben die Erfolge 
niemald gelitten; vielmehr geht hier der Eigennuß, foweit er fein Ziel 
ohne Leidenſchaft verfolgt, mit der Humanität Hand in Hand. 

Bei den größeren Kriegen, wo ein großer Theil ded Volkes ſelbſt— 
ftändig auftritt, fprit fi) der Geift ded gefammten Volkes befier 
aud ald in der Politik, deren Leitung immer nur Einzelnen anheim 
gegeben it. Dad Volk aber ift beffer wie der einzelne Menſch, ber 
neben dem Volks-Intereſſe immer noch ein ihm eigenthümliches ver: 
folgt. In der Politik hat daher die Humanität nur fehr wenig über 
die Gelbitfuht vermocht, und die chriftlichen Völker ftehen in ihr fait 
noch auf derfelben Stufe wie die alten Römer oder die Chineſen. Wir 
finden in der neueiten Zeit diefelben Winkelzüge, diefelbe Unredlichkeit 
wie früher. Die Beifpiele von Unterdrüdung ſchwacher Nachbaren 
im Herzen Europad, wie in Oftindien und Polynefien bezeugen nur 
zu deutlich, daß die civilifirten Völker, wenn fie ed ohne Gefahr Fönnen, 
fi) von der Befriedigung ihrer Selbſtſucht durch Feine Rüdfiht auf 
Necht zurücdhalten laſſen. Indeſſen nehmen in ſolchen Greigniffen 
alle nit unmittelbar betheiligten ſich mit Eifer der Unterdrücten an, 
und ed gehört jebt fchon eine gewifle Keckheit dazu, der öffentlichen 
Meinung zu troßen, die fich ftetd entjchieden gegen dieſe Ungered)tig: 
feiten erhebt und fie auf immer engere Grenzen zu beſchränken fucht. 

Die Humanität in dem VBerhältniffe der Einzelnen 

zum Staate. 

Wo dad lebendige Bewußtfein von der Einheit ded Volfed ganz 
ohne Gegengewicht ift, hat es fi) gewöhnlich ded gefammten Volks— 
lebens zu bemächtigen und den Einzelnen dem Staate gegenüber ganz 
rechtlod zu laffen gefucdht. So war ed bei den Griechen und Römern; 
fo ift ed auch bei ven Chinefen und Drientalen. In einigen Staaten 
von Europa ift dieſes Princip fogar jebt noch in feiner ganzen 
Strenge herrichend. 

Die Humanität der neueren Zeit hat jedoch in diefer Beziehung 
eine zweifache Aufgabe zu löfen, und dieſes aud) in einigen Punkten 
gethan. Sie fucht erftlich die Einzelnen fo weit von dem Ganzen zu 
emancipiren, ald ed mit der Erhaltung des Staates vereinbar ift. 
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” Sie fuht ferner die Einheit des Ganzen zu erhalten, ohne Die gefammte 

* Macht deffelben in die Hände eined Menfchen oder eines Stan: 
des zu legen. Diefed zweifache Streben nad) Gerechtigkeit oder Hu: 
" manität für die Einzelnen dem Staate gegenüber ift der Libera— 
lismus. % 

Eine völlige Gleichheit aller ift unmöglich, weil jeded Volk Führer 
> und Organe bedarf. Am nächſten fommen ihr die Völker ohne Eigen: 
= thum, bei denen feine Weberlegenheit gilt, als die perfönlihe Ded Ta— 
lentes. Mit dem Eigenthume begann auch die Ungleichheit in Dem 
= Antheile der Einzelnen an der Regierung ded Volkes und nahm mit 
© dem Steigen der Kultur an Umfange zu. Diefed führte zu blutigen 
“ Kämpfen und früher oder fpäter zur Niederfage der herrſchenden Macht. 
Kaum gab ed eine aufblühende Stadt, in der fic) dieſe Kämpfe nicht 
: mehrmald wiederholt hätten; denn waren aud die herrihenden Fa— 
milien geftürzt, ſo wucherte dieAriftofratie aus den Durch die Revolution 
gehobenen Familien immer wieder von neuem hervor, indem Dad 
Bolt wohl läftig gewordene Ariftofraten oder Deöpoten befämpfte, 
aber die Bildung von Ariftofratie und Despotismus nicht zu ver: 
binderen pflegte. 

Diefe Gleichgültigkeit gegen die Verwaltung des Staated hat jetzt 
in ganz Europa aufgehört. Wie die Mutter bie phyſiſche und geiftige 
Erziehung ihrer Kinder, fo bewachen die Völker ihr Staatöleben mit 
forgfamen Blicken. Cie fuchen jede Entartung im Keime zu vernich⸗ 
ten, und das, was ſich miöbräuchlich feſtgeſetzt hat, zu befeitigen. Es 

hat ſich bei den meiften civilifirten Völkern von Europa ein Öffentliches 
Leben gebildet, dad jenem Ziele mit vollem Bewußtfein und der Kraft 
des Volkswillens nachftrebt. Es ift überall nur nod) die Selbftfucht 
einzelner Familien und Stände, welche dagegen anfämpft, indem fie 
das Erwachen des politifchen Bewußtfeind im Wolfe wie bei Einzel: 
nen durch jedes Mittel zu verhindern ſucht. Aber die Entſcheidung 
fann dadurd nur um einige Sahrzehende verzögert werden, denn in 
einem Kampfe, wo zugleich die wahre Macht und bie Humanität auf 
einer Seite ftehen, kann der Sieg nicht zweifelhaft bleiben. 
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Die Humanität in der Religion. 

Ein gleiches Gefchie hat die Selbftfucht in einem verwandten Ge: 
biete, nämlich in dem Verhältniß der Glaubendlehren zum Staate zu 
erwarten. 

Es gab eine Zeit, wo ein jeder chriftliche Fürft die Freiheit feiner 
Untergebenen fo wenig achtete, daß er Feine andere Religion in feinem 
Staate duldete ald die feinige. Wer fich nicht fügte, wurde getöbtet 
oder verjagt, feined Vermögend, feiner Kinder beraubt, oder doch 
wenigftend, wenn die Macht des Fürften nicht weiter reichte, feiner 
bürgerlichen Rechte verluftig erklärt. Es gab und giebt no) jebt 
Länder, in denen die Proteftanten, andere, in denen die Katholiken, 
jedenfalld aber die Juden ald eine niedrige Kafte angefehen werden. 
Kriege, Empörungen und die Beforgniß nüßliche Unterthanen zu ver: 
lieren, haben mit der Zeit einiged gemildert. Uber religiöfe Vorur— 
theile werden nicht leicht durd) einen materiellen Gewinn befeitigt. 
Es bedarf dazu großer geiftiger Fortfehritte, und diefe verdanken die 
Völker blos dem Erwachen der Humanität. 

Das Anfehen der Priefter, welche ald die Organe der Glaubens: 
Dffenbarungen ftetd die eifrigften Beförderer jeder Neligiond » Verfol- 
gung waren und dadurch den Frieden der Welt unzählige Male ge: 
ftört haben, mußte finfen, fobald man die Quellen ihrer Macht auf 
dem parteilofen Standpunfte der Geſchichte und Philofophie zu prü= 
fen anfing. Man fand die Privilegien der Priefter eben fo wenig be: 
‘gründet, wie die ded Adeld. Was die Wiffenfhaft auf Koften ded 
Slaubend gewann, drang allmälig aud) ind Boll. Man fämpfte . 
gegen alle Privilegien an, und wie ver Volksgeiſt im politifchen Gebiete 
auf volle Gleihheit vor dem Staate, fo drang er im religiöfen auf 
volle Freiheit der Gewiffen, d. h. nicht etwa auf die Freiheit zu 
glauben, die niemand wehren fann, fondern die Freiheit, dem Glau: 
ben gemäß zu handeln. Sm einigen Ländern von Europa ift dieſe 
Freiheit bereits vollftändig errungen; wir wollen hoffen, daß ſich auch 
unfer Vaterland bald denjenigen Ländern anfchließen werde, in denen 
jene Freiheit, d. b. die Humanität in dem Gebiete ded Glaubens, 
unbeftritten herrſcht. 
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Die Humanität in dem Verhältniß der Staatd: 
Ungehörigen gegen einander. 

Mit der Aufhebung der politifchen und religiöfen Vorrechte ind 
zwei der wichtigften Urfachen der Ungleichheit zwifchen den Mitglie- 
bern eined Volkes entfernt. Aber die völlige Gleichheit wird durch 
dad Dafein zweier anderer Urfachen unmöglich, der perfünlichen Be: 
fähigung und des Eigenthumd, von denen die eine in der Natur der 
Menſchen, die andere in der der Völker begründet ijt, und deren Ein: 
Ruß daher durch zweckmäßige Einrichtungen wohl gemildert, aber 
nicht befeitigt werden kann. 

Alle Völker mit Ausnahme derer, die wir oben Proletarier-Völker 
genannt haben, beitehen aus mehreren Klaffen, von denen fi) die 
unterfte wenig von den eigenthumlofen Völfern unterfheidet. Diefe 
befißt Fein andered werthvolles Eigenthum, alfo fein Kapital, ald die 
Kräfte ihred Körperd und Geifted, die fie, um fi vor Mangel zu 
ſchützen, beſtändig üben muß. Diefer entgegengefegt fteht die höchſte 
Klaffe, die fo viel Eigenthum befißt, daß fie gar Feiner perfönlichen 
Anftrengungen bedarf. Zwifchen beiden ftehen die Mittelflaffen, deren 
Thätigfeit durch den Befiß eined Kapitald unterftüßt wird. 

So lange die Bedürfniffe Hein, und die Gelegenheiten Eigenthum 
zu erwerben oder zu verlieren, nicht bedeutend find, find die beiden 
Endklaſſen wenig zahlreich, und ihre Lebensweiſe ift faft übereinftim= 
mend. Aber mit der Zunahme der Kultur fleigt aud) dad Eigenthum 
ber wohlhabenderen Klaffen ; und obgleich Die tage der ärmeren dadurch 
nicht fchlechter wird, fo wird fie doch durd) den Gegenfaß drüdender. 
Denn während die Reichen jede flüchtige Laune befriedigen können, 
vermag der Arme faum feinen Unterhalt zu erwerben. 

Die ungleihförmige Vertheilung ded Eigenthums ift die Folge 
einer jeden Kultur, und fie findet fich fat in gleichem Maße bei Völ— 
- fern aller Art; die Thätigfeit derfelben mag in dem Bau von Pflan: 
zen, in der Züchtung von Thieren oder in der Verarbeitung von Na— 
turproduften beitehen. Sie foll, wie man meint, bei den Völkern mit 
hoher Induſtrie am ftärfften fein; ed gebe hier nur Arme und Reiche; 
bei aderbauenden Völkern dagegen, fei die Anzahl der Armen oder 
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Reichen nur Hein; der überwiegend größere Theil der Bevölkerung 
gehöre vielmehr einem arbeitfamen, aber behaglich lebenden Mittel: 
ftande an. 

Aber ein Blick auf die Länder von Europa zeigt dad Trügerifche 
diefer Behauptung. An der Spike der europäiſchen Induftrie fteht 
England; einige deutfhe und franzöfifche Landſtrecken fommen ihm 
am nächſten. Faft ohne höhere Snduftrie find Irland, Rußland, 
Ungarn, Polen. Wer wollte behaupten, dab dad Eigenthum in Die: 
fen Ländern gleichförmiger vertheilt fei ald in jenen? Die Bevölkerung 
zerfällt hier in zwei Klaſſen, von denen die eine, aud verhältnigmäßig 
wenigen Familien beitehend, fait dad gefammte Eigenthum befigt, 
während die weit überwiegende Mehrzahl des Volkes beſitzlos ift, ja 
oft nicht einmal die freie Verfügung über die eigene Perfon hat. Die 
Befriedigung der materiellen Bedürfniffe ift das ausſchließliche Ziel 
ihrer Thätigfeit; und wenn dieſe einmal ohne Erfolg ift, wenn etwa 
einmal die Ernte verfagt, dann ift der größte Theil der Bevölke— 
rung in dem von Induſtrie entblößten Lande dem bitterſten Mangel 
Preid gegeben. Bet der Unmöglichkeit, diefem durd Einfuhr aus 
anderen Ländern abzuhelfen, da ed an Transport- und Taufchmitteln 
fehlt, brechen Hungerönoth und Seuchen auß, und oft treten noch Em: 
pörungen hinzu, welche dad Verderben über alle Volksklaſſen verbreiten. 

In den gewerbthätigen Rändern werden die Hilfdmittel des Bo— 
dend und der Menfchen felbft weit beſſer benußt; fie find bevölkerter 
und reicher ald die gewerblofen. Aber der Reichthum der Wohlha: 
benden ift nicht auf Koften der ärmeren Klaffe erworben. In Eng: 
land z. B., dem reichiten Lande der Erde, Fönnen auch die Aermiten 
für die Arbeit ihrer Hände weit befier Nahrung und Wohnung erlan: 
gen; fie können fich weit leichter ein Kapital erwerben ald in anderen, 
minder reichen Rändern. Beide Stände find durd einen fehr zahl: 
reihen und verhältnimäßig wohlhabenden Mittelftand verbunden, 
fo daß in feinem Rande die Anzahl derer, welche neben ihren geiftigen 
und phyſiſchen Kräften auch noch Eigenthum befißen, fo zahlreich ift 
wie in England. 

Ein folder Zuftand tft natürlich nicht von Unfällen frei. Aber 
die gefährlichften find nicht etwa die Handelöfrifen, die immer nur 
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einen Heinen Theil ded Volkes treffen, fondern ebenfalld Midernten, 
die unmittelbar auf den zahlreichften Theil des Volkes, mittelbar auf 
alle Theile deſſelben drücken. Aber bei dem Reichthum des Volkes 
und feinem vielfachen Verkehre kann dem Mangel durd Zufuhr aud 
anderen Ländern abgeholfen werden; und fo groß auch die Erſchöpfung 
der Hilföquellen ded Staated und der Einzelnen fein mag, fo find 
doc) diefe Nachtheile unbedeutend im Vergleiche zu den Schreckniſſen 
der Hungerönoth bei blos Aderbau und Biehzucht treibenden Völkern. 

Dennod) pflegt man ſich den Unfällen des Ackerbaues weit gedul: 
diger zu unterwerfen, ald den Uebeln, welde die Induftrie treffen. 
Jene betrachtet man wie die Folgen einer zerftörenden Kataftrophe in 
der Natur, wie ein Erdbeben, gegen welche Feine menſchliche Kraft 
etwad vermag. Aber diefe hält man für die Produkte eined künſt— 
lihen Zuftandes der Gefellfchaft, welcher verbeffert und dadurch von 
jenen Nachtheilen befreit werden fann. Namentlich fieht man die 
ungleihförmige Vertheilung des Eigenthums ald die Duelle vieler 
focialer Uebel an und fucht diefe durch die Verftopfung diefer Duelle 
zu bejeitigen. 

Diefed unter dem Namen ded Sommunidmud befannte Streben 
bat in unfern Tagen viele von der edeliten Humanität befeelte Män— 
ner zu Verſuchen angeregt, alle Bortheile der Induftrie auch ohne die 
ungleichförmige Vertheilung des Eigenthums zu erlangen. Man hat 
Vereine gegründet, in denen die Früchte der Arbeit nicht dem Arbeiter 
felbft, fondern nur dem Ganzen zu Statten fommen, und fuchte fogar 
dad ganze Volksweſen auf ſolche Vereine zu gründen. Aber da mit 
der Auöficht auf perfönliched Eigenthum aud dad Sntereffe an der 
Arbeit und dem Erwerbe ſchwand, fo Löften fi) die Vereine, fobald 
der Enthufiasmud der Mitglieder verraucht war, wieder auf; und 
wenn dieſes dem Einzelnen ohne die Aufopferung des Eigenthumes, 
dad er dem Vereine zugeführt hatte, nicht möglid) war, fo entftand in 
diefen ſcheinbar freien Genoffenfchaften ein Despotiömus, der fich auf 
eine jede Handlung erſtreckte, und weit drückender wurde ald die des— 
potiſchſte Regierung. 

Der Communismus iſt daher ungeachtet feined humanen Ur: 
ſprunges der entichiedenfte Gegenfaß der Humanität, die von Freiheit 
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ungertrennlich ift, und eben fo unvereinbar mit der Humanität wie 
mit den Grundfäßen des beftehenden Staated, und die Verfolgung, die 
er von dieſem zu erleiden hat, wäre gerechtfertigt, wenn ed deſſen Auf: 
gabe wäre, jeden unpraftifchen Verſuch, der feinem andern nachtheilig 
wird als den Theilnehmern felbit, wie ein Verbrechen zu verfolgen. 
Sehr verfchieden von dem Communismus ift der Socialis— 
muö*), d. h. die Humanität innerhalb ded Volfed, der den Uebel: 
ftänden, unter denen die gefellichaftlihen Zuftände der civilifirten 
Völker leiden, jo weit abzuhelfen ſucht, ald er ohne Verlegung der 
Grundlagen, auf denen dad Leben der Völker beruht, möglich iſt. Er 
taftet die Freiheit der Einzelnen weder in der Wahl ihred Erwerbes, 
nod) in der Verfügung über dad Erworbene an; aber er fuht auch 
die Entbehrungen der eigenthumlofen Volksklaſſe zu vermindern und 
ihr die Mittel zu erleichtern, fich ebenfalld Eigenthum zu erwerben. 
Der Zweck ded Socialismus wird erreicht, theild indem man ihn 
mit Bemwußtjein verfolgt, theild Durch die Snduftrie, welche indem fie 
ihre eigenen Abfichten verfolgt, auch dem Zwede der Menfchheit dient. 
Durch die Erweiterung der Induftrie wird auch dem, welcher Fein 
andered Eigenthum befißt als die Kräfte feined Körperd und Geifted, 
die Möglichkeit gegeben, fich eine Menge fonft nur dem Wohlhabenden 
zugänglicher Genüffe zu bereiten, fich eine beffere Wohnung, Klei: 
dung und Nahrung zu verfchaffen, ald ed ihm bei Völkern mit gerin: 
gerer Induſtrie möglich fein würde. Er kann fid) mit feinen entfern- 
ten Freunden leichter unterhalten und in dem Zuge des Dampfed eben 
jo fchnell von Ort zu Ort eilen, ald der Reiche, der den Genuß einer 
Minute mit Gold erfaufen kann. 
Zu diefen, die Humanität mittelbar fördernden Einrichtungen, 
treten noch andere, die dem bewußten Streben nad) Humanität felbft 
entipringen. Dieſe breiten ſich immer vollitändiger über alle geifti: 


*) Sch bitte diefen vieldeutigen Ausdrud hier nur in bem Sinne zu nehmen, 
den ich ihm felbft beilege. Was Thiers in feinem trefflichen Buche über das 
Eigenthbum Socialiömus nennt und mit Recht als unvereinbar mit Staatöwohl 
und Freiheit darftellt, habe ich mit Communismus zufammen gefaßt, um ben 
Ausdrud Socialismus für die praftifche Seite des focialen Strebens beibehalten 
zu können. 
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gen und körperlichen Bedürfniffe der Armen aud. Den ganz Hilflofen, 
den Kindern, Greifen, Kranken wird die nothwendige Nahrung und 
Kleidung, allen werden die Mittel zu geiftiger Erbauung und zu Be: 
lehrung verſchafft; fo daß ed bei den wirklich zum Bewußtjein der 
Humanität erwahten Völkern, fehon jebt eine Menge hochgebildeter 
und angefehener Männer giebt, die in den Hütten der Proletarier 
geboren find. Und hoffentlich wird das Fortichreiten der Humanität 
ed den Armen immer mehr erleichtern, in allem was die Entwil: 
felung der geiftigen Fähigkeiten betrifft, den Kampf mit dem Reichen 
zu beitehen. 

Wir wollen nicht bei den Mitteln verweilen, welche unfre Zeit zur 
Förderung der Humanität in der Gejellichaft ergriffen hat. Aber wer 
die Gefhichte unferer Tage aufmerkſam verfolgt, wird anerfennen, 
Daß jeded Mittel, welches die Hebung der niederen Volköklaffe ver: 
fpricht, ohne die Grundlage der Bildung der Völker zu untergraben, 
daß jeded wahrhaft humane Mittel aud) in unfern und den fommenden 
Tagen feine Anwendung finden wird. 

Die Humanität innerhalb der Familie. 

Wenn ein Gedanke einmal im Volf erwacht ift, fo ruhet feine 
Thätigfeit nicht, bis er jede Seite des Volfölebend durchdrungen hat. 

Die Sklaverei ift bei allen gebildeten Völkern im Erlöfchen. 
Die Stellung des Dieners ift von aller Willfür frei, und die Huma— 
nität hat die Mittel, die er befaß, fein Recht zu behaupten, noch 
vermehrt. 

Dad Verhältniß der Eltern und Kinder ift mit fehr wenigen 
Ausnahmen fchon bei den Naturvölfern der Humanität gemäß. Diefe 
hatte nur die Aufgabe, die Nefultate ded Naturgefühled auch ald 
Vorſchriften des Geſetzes aufzuftellen. Jedes neugeborene Kind hat 
demnad) ein Recht auf fein Leben, und gegen die Gewalt entarteter 
Eltern finden die Kinder einen Schuß im Staate. 

Weniger lebendig ift das Gefühl der Liebe zwifchen ven Gatten. 
Bei den Naturvölfern herrfcht blos die Gewalt, und dieſe ift auf det 
Seite ded ftärferen Manned. Die Kulturvölker Haben dieſen Zuftand 
oft noch durch das Anfehen des Geſetzes verftärkt. Aber pie Huma⸗— 
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nität der neueren Zeit hat die Gattin zu den Pflichten, die ihr oblie- 
gen, aud Rechte gegeben, und ſchützt das fchwächere Gefchlecht vor 
den Uebergriffen ded Mannes. 

Die Ehe ift bei vielen Völkern ein Band, dad fid) nad) dem Wil: 
(en der Betheiligten löft und zufammenzieht. Der Mann entläßt die 
Frau, ohne daß der Staat ed beachtet. Andere Völker von einem 
übertriebenen Gefühle für die Heiligkeit der Ehe geleitet, haben die 
gänzliche Unauflöslichkeit der Ehe geboten. Auch 'hier fchreitet die 
Humanität ordnend ein, und erlaubt und verlangt die gefegmäßige 
Löſung ded Bandes, fobald e8 ſchon in dem Gemüthe der Gatten zer: 
riffen iſt. Auch jetzt noch it die Stellung der Gattin weit von derje— 
nigen entfernt, welche die Humanität verlangt. Der Mann tft geſetz— 
lid) der Gebieter im Haufe, die Frau mag ihm rathen, aber fie muß 
ihm gehorchen. Die Frau, die ald Mädchen umter der Vormund— 
haft ded Vaters ftand, kommt ald Gattin in die ded Mannes und 
tritt in vieler Hinficht niemald aus dem Zuftande der Unmündigkeit 
heraus. 

Bei gebildeten Völkern, wo nicht die rohe Gewalt, fondern Ein: 
fiht und Willenskraft herrfchen, erlangt die Frau den Einfluß, den 
dad Geſetz ihr unmittelbar zu üben verfagt, auf mittelbare Weife, 
und die Ungerechtigfeit, unter der fie leidet, verliert einen Theil ihrer 
nadhtheiligen Folgen. Aber dennod) treten oft Umftände ein, wo bie 
Frauen ihren Mangel an Berechtigung ſchmerzlich empfinden. Die 
Entfernung aller Ungerechtigkeit in der Stellung der Gattin ift die 
Emancipation der Frauen, und dad Streben nady ihr ift unge: 
achtet der Miögriffe, zu denen ed geführt hat, eben fo fehr in der 
Humanität begründet ald die verwandten Beftrebungen bed Libera— 
libmus und Socialismus. 

Die Fortſchritte der Volker zur Humanität. 

Unter den Völkern, welche die Humanität nach dieſen verſchiede— 
nen Richtungen ind Dafein zu rufen fuchen, ftehen die chriftlichen 
Bölfer mit europäifcher Kultur an der Spike. Sie haben zwar die 
Grundlagen ihrer Kultur von den Griechen und Römern entnom: 
men, aber die Humanität war diefen Bölfern fremd; ihr Erwachen 
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ift dad Verdienft der neuern Zeit. So weit ed möglich ift den Zeit: 
punkt einer fo großen Veränderung in dem Geiſte der Völker zu 
beftimmen, würden wir die Zeiten der Reformation und der Ent: 
deung der Seewege nad) America und Südaſien ald die Zeit des 
Aufganges dieſes neuen Lichtes bezeichnen. Er war von den heftigften 
Krifen in allen Welttheilen und von den unmenfhlichften Handlun: 
gen begleitet. Aber dieſe gingen vorüber, und man fah das vorher 
nur in Einzelnen lebende Gefühl der Humanität ſich allmälig zu dem 
Bewußtfein der Völfer erheben. Die Religion wurde veredelt, die 
lange [hlummernde Wiffenfchaft erweckt, und die Vorurtheile, die 
feine andere Bürgfchaft hatten ald ihr Alter, verloren ihr Anfehen. 
Es trat die Entdeckung neuer Bölfer und vorhin ungeahneter Kultur: 
ftätten hinzu, und felbft die Greuel, die aus Habſucht der Europäer 
hervorgingen, trugen durch die Gegenwirfung, Die fie in den Gemüt: 
thern der Unbetheiligten hervorbrachten, vieled zur Förderung einer 
humanen Gefinnung bei. 

Die Ausbreitung diefed Bewußtjeind war anfangs fehr langfam, 
und in einigen Zeiträumen ſchien ed wieder der Selbſtſucht des ältern 
Kulturzuftanded gewichen zu fein; aber ed erhob ſich immer von 
neuem, und feit einem Jahrhunderte herrfcht ed in der Gefinnung aller 
der Völker und Perfonen vor, welche auf den Befig der Bildung ihrer 
Zeit Anfprud machen können. Bon der Anerkennung der Humani— 
tät biö zu ihrer Hebung ift zwar nod) ein weiter Zwijchenraum, und 
von diefem haben die meiften Völker bis jetzt nur eine kleine Strede 
zurückgelegt; vergleiht man jedod) den Zuftand der europätichen Völ— 
fer unferer Tage mit Deinjenigen, in welchem fie fi) noch vor einigen 
Sahrzehenden befanden, fo find die Fortjchritte in Feinem Lande zu 
verfennen; und mit den gebildetiten und geiftig und phufifc mächtig: 
ften Völkern an der Spitze des Fortichritted, darf man der ferneren 
Verbreitung der Humanität über alle Völker der Erde mit Zuverficht 
entgegen jehen. 
* — a 
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